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Beiträge zur Kunstgeschichte des lombardisch - venetianischen Königreiches.

Von Rudolph v. Ei tel be rge f.

j
Virgine dei Miracoli gefesselt, die vor dem Orte selbst

gelegen ist und ihren Ursprung in der Verehrung eines

alten wunderthätigen Marienhildes hat. Die Entstehung

dieses Gehaudes reicht an die äusserste Grenze jener Zeit,

die in diesen Blättern eine berechtigte Stelle hat.

Der Bau begann im .1. 1498 angeblich nach der Zeich-

nung des Architekten Vincenzo dell" Orto, auch genannt

Mncenzo Seregni.

Am 8. October des genannten Jahres fand die Grund-

steinlegung unter grossem Zulaufe der Menge Statt. In

der Bezeichnung des Architekten scheint aber ein Irrthum

obzuwalten. Denn Vincenzo Seregni starb im 83. Jahre 1394
und liegt in der Kirche S. GidVanni alla Conca ') begraben,

wo ihm sein Sohn Vitruvio einen Grabstein mit Inschrift

setzen liess. Er kann daher unmöglich der Verfasser des

Grundrisses sein, nach welchem 1 498 gebaut wurde. Der

Bau, ein Prunkbau im eigentlichen Sinne des Wortes, begann

mit dem Chore, der Kuppel und den anliegenden Campani-

len. Doch schritt er langsam vorwärts. Denn diese wurden

erst spät fertig, wie folgende Inschrift an denselben lehrt:

Hoc opus factum est per magistrum PaiiUim delln Porta

de Mediolano die 23 julii anno iölö. Nach einer langen

Unterbrechung wurde der Bau im J. loü2 wieder aufge-

nommen und nach dem ursprünglichen Plane von dem
wenig bekannten Architekten Bern. Lonati fortgeführt.

Der Entwurf der Fa^ade mit sechzehn mächtigen Säulen

soll ein Werk eines zu seiner Zeit sehr berühmten Architekten,

des Pellegrino de' Pellegrini, sein. Die Ausführung

leitete 1383 Lelio Buzi aus Mailand. Die Giebelfront

wurde erst 1G(J6 durch Carlo Buzi vollendet.

Diese Daten zeigen deutlich, dass von einer architek-

tonischen Einheit bei diesem Baue nicht die Rede sein kann.

Doch nundit der ganze Hau. insbesondere das Innere, cioeu

nicht nnbedeiiteinlen ü;indiuck, der wohl darin seinen GroMci

1) Kon-iiri : AreliilL'tliiiM Milaiiose. Milniln IS4.'i, |). tl>

I

Saronno und die Fresken liuini's.

Unter den Kronländein des österreichischen Kaiser-

staates ist verhältnissmässig keines rücksichtlich seiner

Kunst- und Alterthumsschätze so wenig bekannt, als die

Lombardei. Wer dieses Kronland besucht, der eilt meist

in die reizenden Gebirgsgegenden im Norden desselben, an die

unvergleicblielien Ufer des Lago di Como, des Lage Mag-

giore, des Lago d'Oggiono, schwelgt in dem Genüsse einer

herrlichen Natur, in der Erinnerung der grossen Kunst-

schätze Venedigs, Roms oder Toscana's, und vergisst — in

der Regel gerne — die zahlreichen Denkmale des Alter-

thums und der Kunst, die sich in der Lombardei finden.

Das gilt nicht blos von dem gewöhnlichen Touristen, dem
es nur um eine allgemeine Bildung in Kunstsachen zu thun

ist, sondern auch von Künstlern und Alterthums-Kunstfreun-

den im eigentlichen Sinne des Wortes.

Auch diese betrachten auf ihren italienischen Quer-

und Kreuzzügen die Lombardei mit wenigen Ausnahmen

nur als einen Durchgangs- oder Ruhepunkt. Zu beiden ist

allerdings die Lombardei von der Natur wie geschalTen;

aber nicbtsdesto wenigergibt es viele Orte daselbst, in denen

es sich der Mühe lohnt, einen Augenblick zu verweilen. Ein

solcher Ort ist Saronno.

Vierzehn Miglicn nördlich von der Porta Ticinese in

Mailand auf der Strasse nach Varese gelegen , ist Saronno

(auch Serono), ein alter Ort, der in der Geschichte Mai-

lands öfter genannt, im Mittelalter der erste Tagesmarsch

für ein von Mailand nach dem Norden hin aufbrechendes

Heer gewesen ist. Ein alter Zweig der Visconti nannte sich

di Serono. Der kaiserliche Vicar Matthäus Visconti II. um-
gab den Ort mit Mauern und erbaute 1333 daselbst ein

Castell. Der Kunstfreund wird in Saromio vorzugsweise

durch die benilimte Wallfahrtskirche des Santuario di Maria

IV.



liiilicii iinig-, diiss selbst in jenen Tiieileii, die wie die

Kiieiide und das Gewöihe im das Barocke streifen, die Tra-

ililionen der Renaissance mit einem gewissen Geschmacke

festgehalten wurden. Die technisclie Aiisfiilirung in den De-

tails ist eine vortrcfTliche und voll jener Kleganz, die den

Mailänder Ornanieiitisten bis auf den heutigen Tag eigen-

iluiMiiieh ist. Die Dimensionen der Kirche sind massig, und

Ml macht das Ganze als ein Fertiges einen w eit angenelnne-

rcn Eindruck als manche andere Bauten des XVI. Jahrhun-

derts, die vielleicht genialer und in reinerem Style eonci-

|iirt. theihveise unvollendet geblieben sind und durch Zu-

tliali'u aus späteren Zeiten in ihrer Gesammtwirkung leiden.

Hie Kirche ist ihrer .\nlage nach ein regelmässiges Lang-

haus; vier Pfeilerpaare sdieiden die niederen Seitenseliiffe

von dem MittelschilVe. Die Ornamentirung dieses Theiles,

reich in gemaltem und vergoldetem Stuccn ausgeführt, hat

die korinthische Ordnung zu ihrer Grundlage. Stark her-

vortretende Karyatiden tragen das Tonnengewölbe des Mit-

telschiffes. Die SeitenschifVe haben Emporen , die sich ma-

lerisch gegen das HauptschilT oftiien. Die Kuppel ist sech-

zehneckig, nach Aussen zu mit einer Arcadenstellung verse-

hen, die an den Kuppelbau von Sta. Maria delle Grazie in

Mailand mahnt. Sie ist mit Fresken des Gaiidenzio

Ferrari geschmückt, die den meisten Werken dieses be-

gabten Künstlers in der Lombardei unbedingt vorzuziejien

sind. DieGhirie der Engel wetteifert mit ähnlichen .\rbeiten

Correggio's in Parma. Im Giebel der Kuppel ist Gott Vater

im Relief. Aus der Kuppelhalle tritt man durcli einen zur

Aufstellung der Orgel bestimmten Raum in das geräumige

Prosbvlerium, das wie die Orgolhalle mit Fresken Ber-

nardino fjuini's geschmückt ist, die den eigentlichen

Glanzpunkt der Marienkirche zu Saronno bilden.

\\]l' B e r n a r d i n L u i n i ist in jüngster Zeit wieder-

holt die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde gerichtet wor-

den. A. F. Rio widmet ihm im zweiten Bande seines geist-

reich und warm geschriebenen Werkes „de l'Art chre'lien'^,

Paris 18ÖÖ, eine ausfühilicbe Betrachtung. Passavant,

Waagen, K u g 1 e r , B u r c k h a r t , früher auch R u m o h r

i-rwähnen dieses Künstlers. Wir führen diesen Künstler,

ilen Waagen ') mit Recht den Ilauptmeister nennt, wel-

chen Mailand hervorgebracht iiat, nicht blos in dieser seiner

Stellung an, die allein hinreichen würde, um die Bespre-

chung seiner Werke in diesen Blättern zu rechtfertigen,

sondern auch mit Rücksicht auf die Bedeutung, die B. l..uini

zu unserer heutigen Kunstwelt hat.

Die Erforschung der Kunst und des Altertbums soll

niclit blos iliren Blick auf die Vergangenheit, sondern auch

auf die Geccenwart gerichtet haben, und in dieser nicht blos

>) „Kiiiistli-rwcrki' iiiiil Kunsllrr in Rn;.'l.irii|- Ilel'liii 183S. M. RH., S. 0.

W it H ^ e II erwütiiit ilnrt eines (leniiililes von I. ii i n i, il:is sielt im [te&it/.u

fies lluri-n Ed. S n I 1 y Itelinilet, niiil früher in der K a t Ii e H r n I e v u n

C n in n wnr. R» stellt ilie .Madonna mit ilen Heiligen Seliiistian ninl Hnrliiis

vtir.— .\nderes sclinne (iemalde l.iiini's exi.stiren noch im [tome 7.m Como.

lue Interessen der Antiquare, sondern auch der Kimstler ins

Auge fassen. .le mehr Wurzeln lebendig erhalten werden,

welche aus dem Boden der Geschichte ihre Kraft der Gegen-

wart mittheilen können, desto reicher entwickelt sich der

Baum dor Erkenntniss des Schönen , an dem jetzt unsere

besten l''riichte reifen, l'nter den verstdiiedenen Zweigen

iler hililenden Kunst ist nebst der Architeclur keiner, der

im liiihereii (>rade des traditionellen Elementes in dei- Kunst

bedarf, als die ndigiöse Malerei; und keiner Richtung der

Kunst vermag die Alterthumsforschung mehr zu bieten, als

eben dieser, l'nter den Künstlern, die in früheren .laliiliim-

derten in den Ländern des öslerreichischen Kaiserstaates ge-

blüht und ihre vorzüglichsleii Kräfte der religiösen Kunst

gewidmet haben, gehört Bernardino Luini zu den nam-

haftesten. Er reiht sich jenen Geistern an. die wie Am-
hrogio Borgognone, Benedetlo Montagna, Giov.

Bcllini, Francesco Franc! a, Pietro Perugino und

anderen geistesverwandten Künstlern in ihrer Seele einen

eigenthümlicheii Zug zu religiösen Gegenständen gehabt

haben. Nächst diesem vorwaltend religiösen Zuge, der die

genannten Künstler von einer Reihe anderer, als .Vndrea

M a n t e g n a, A n d r e a V e r o c c h i o, Leonardo da Vinci

II. a. m. scheidet, hat aber insbesondere B. Luini Vor-

züge, die ihn unserer Zeit besoiuiers empfehlenswerth

machen. Er hat eine ganz vorzügliche Technik, insbesondere

aber im Fresco, eine milde Lebensauflassung und nichts

von jener theologischen Superklugheit und byperdog-

matischen Grübelei , die aus vielen religiösen Gemälden

unserer Zeit jeden Zug von Naivetät, jeden ungetrüb-

teren Ausdruck wahrhaft ergreifenden Frömmigkeit und

reiner aus dem Herzen stammender .Andacht \('rwischl.

.\iis diesem Griiiidi' begreifen wir auch, warum A. F. Rio.

der in seinem eben erwähnten Werke vorzüglich auf

Entdeckung des „idt-al mystique" in der Kunst des

Mittelalters ausgehl, wie seine fjandsleute der anderen

Richtung das Ideal im dassischen Alterthiim und in der Na-

tur zu erforschen streben, auf B. Fjuini einen besonderen

Werth legt. Nur Schade! — bei seinem Fluge in dieRegio-

neii des mystischen Ideales hat Rio sehr häufig das Gewicht

von Tliatsachen übersehen und auf die stricte Forschung

w eiliger Fleiss verwendet, als man es bei dem Umfange des

Werkes und dem Eingehen auf einzelne Werke erwarten

küMiite. Trutz dieser Mängel hat aber Rio grosse Vorzüge

vor deutschen Schriflstellern ähiiliclier Richtung. Er ist

nicht von der Gespensterfurcht einiger derselben erfilllt,

die in der Renaissance nichts als modernes Heidenthum

sehen und die Säiilenarchiteclur verfolgen, als würde mit

ihr der Venus- und Baccliusciiltus in die moderne Welt

wieder einziehen. Rio ist durch das richtige Gefühl geleitet,

dass sich in der Kunst der Renaissance die christlichen Ideen

des Mittelalters forl.setzen.und dass sie, wenn sie aii<-li in ver-

scliiedener Form zur Erscheinung kommen, doch ihre Rerech-

tigung in der Entw icklung der christlichen Ideen haben, die
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durch sie in gewissen Richtungen reiner und erhabener, als

zu irgend einer anderen Zeit, zum AusdrucivC gekommen sind.

Von B. Lnini's Lebensverhältnissen wissen wir sehr

wenig. Nichts berechtigt uns, ihn einen „e'leve immediat

de Leonard'' zu nennen, wie es Rio thut, oder ihn zu einem

wirklichen MitgliedederAccademia Vinciana zu machen, wie

es Lanzi') und andere Italiener thun. Von dieser Akademie

des Leonardo, die jetzt wieder in den Streitschriften über

die Akademiereforin in Oberitalien spukt, haben wir viel zu

wenig positive Nachrichten, um blos aus der \'erwandtschaft

des Styles aufdie akademische Mitgliedschaft L u i n i's schlies-

sen zu können. Eben sowenig werden wir durch die Behaup-

tung Raste"s über die Jugend Luini's aufgeklart, die ihn

zu einem Schüler Scotto's, eines wenig bekannten Malers,

macht. Documentirte Nachrichten und monographische Ge-

mälde aus dem XV. Jahrhundert fehlen über Luini ganz.

Erstere schlummern wahrscheinlich in Archiven. Ein

ganz eigenthümliches Gemisch von Richtigem und Un-

richtigem enthält Rum ohr's Urtheil über Luini^). Wir

theilen die Stelle vollständig mit: „Zum Schüler des

Leonardo scheint den Lovino weder seine späte Blüthe

noch seine Formenunkenntniss recht eigentlich zu quali-

ticiren. Zu Venedig in der Gallerie Manfrin hängt ein mit

der Jahreszahl 1S12 bezeichnetes Altarbild des Luviiio.

Oamals war er, wie dieses Bild zeigt, ein altförmiger, dabei

ziemlich stumpfer Maler, welcher nur erst späterhin durch

Naturalismus und vieles Hinblicken auf Leonardo sich

lieraufgesteigert zu haben mich bedünken will".

Aus diesem Urtheile scheint uns nichts vollkommen

richtig zu sein, als die Ansicht, dass Luino als eigentlicher

Schüler Leonardo's nicht aufgefasst werden kann. Seine

späte Blüthe, d. h. wohl seine Blüthe nach der Zeit, als

Leonardo Mailand verlassen hat — und das war im Jahre

1499, 1500 3) _ unterstützt wohl diese Ansicht, hat aber

theilweise auch darin ihren Grund, dass es nur sehr wenig

mit Jahreszahl und Namen bezeichnete Bilder Luini's gibt

und darin, dass wir über die frühere Eutwickeluug des

Künstlers sehr wenig wissen. Wenn Rum oh r von Formen-

unkenntniss spricht, so ist das nur relativ aufzufassen,

nämlich relativ zur slupenden Formenkenntniss Leoiiardo's

oder zu der stärker markirten Formen weit in jenen Bildern, die

mehr als die Luini's, in die Schule Leonardo's eingereiht

werden können. Von einer Formenunkenntniss, im absoluten

Sinne kann bei B. Luini nicht die Rede sein. Ganz unge-

rechtfertigt scheint mir der zweite Theil des Rumohr'schen

Urtheiles. Von einem Naturalismus, weder „späterhin" noch

früher, kann bei B. L u i n i gar keine Rede sein. Seine Bilder

zeigen, wenn mau Schwankungen in einem mehr oder min-

der Vollendeten, die in einem langen und productiven

Künstlerleben sich von selbst ergeben, ausnimmt, keinen

solchen Unterschied , dass man in seinen Werken eine

Epoche, in welcher kein Naturalismus und kein Hinblicken

aufLeo nardo vorkommt, von einer andern Epoche bestimmt

scheiden könnte, in der er naturalistisch und speciflsch

leonardesk gewesen war. Im Gegentheile! Wenn bei irgend

einem Maler eine gewisse Gleichförmigkeit der Richtimg.

ein constantes Verharren bei einmal angenommenen (ie-

wohnheiten und Typen, bei ununterbrochener Betrachtung

vieler Werke selbst imaiigenehm ermüdend auffällt, sn ist

es bei Luini. Beweglichkeit des Geistes war seine Tugend

sicher nicht. Auch war er im Jahre 1312 kein jugend-

licher und in sich unfertiger Künstler mehr.

Vasari spricht an zwei verschiedenen Orten vuu

B. Luini, den er B. del Lupino nennt, einmal am

Schlüsse des Lebens von Lorenzetto und Boccaccio h

und ein zweites Mal in Verbindung mit Garofalo und einigen

Mailänder Künstlern*). Unter den Schülern Leonardos
nennt er ihn bezeichnender Weise nicht. Rio wundert

sich, wie Vasari, der doch 1563 Mailand besucht hat.

einen so ausgezeichneten Künstler so kurz abfertigi-n

konnte. Es erklärt sich dies wohl theilweise aus der Kuust-

anschauung Vasar i's, aus der Richtung, die in der zwei-

ten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Mailand selbst herrschte

und aus der geringen .\nerkeiinung, die Luini bis auf

den heutigen Tag in Mailand gefunden hat. Ich meine

damit nicht jene wohlfeile Anerkennung des grossen

Haufens, der in Italien inmier mit einer nicht genug an-

zuerkennenden iustinctiven Begeisterung bereit ist, für jede

seiner geistigen Illustrationen einzustehen, sondern jene

werthvollere Anerkennung, die von kleineren gewählteren

Kreisen ausgeht und sich in tüchtigen .\rbeiteu über einen

Künstler ausspricht. Das Mailand des 19. Jahrhunderts bat

nichts für Luini gethan; es ist weder ein eingehender Kata-

log seiner über ganz Europa zerstreuten Werke abgefasst

worden , noch ist in .Archiven nacli biographischen Nach-

richten, geforscht worden ; es existirt keine Biographie Luini's,

keine Kupferstiche, wie z. B. die Toschi's von Uorregaio

') Gesch. der MHlerei iji Ualifu. UeuKciie Ausf;. M. li.l.. S. 4l:i.

') Die Keisen nach It^ilicn. Leipzig ISU'». S. SlH.

') A in 11 r e 1 1 i , .Meni. stoiici \>. S7, 8!).

') Diese heiilen Stellen hinten : „Fn siiiiiliiieiiU' Milanesee .|iiiisi iie' nieilesiiiii

leinpi (nämlich mit dem Cremoneser Bocciiccio HoccaceinoJ II e r ii a r-

il i n II del L u |i i n u, |i i 1 1 u r e d e I i e a t i s s i in u e in o I t o va",).

eunie si pu« vederc in miilto o|iei'e ehe soiio di sua innno in iinelhi

cittä, ed a Sai-one, liiogo Uintaiio dn quella dodici inigliii, in uii»

Sposiil/,io di Nostia Donna, ed in nitre storie ehe sono nella chie.Mi di

Santa Maria fatte in Tr e sc o p e r fe 1 1 i s s i in a m e n t c. Larorn iinci

a ulio niulto piililamente ; e fn persona cortesc et ainorevolc niollo

.lelle eose sue: unde se gli convengono meiitamente tutte i|nelle Indi

ehe si deono a (jualiinche artelice che con l"ornanient(i della corlesia la

iion meiiii risplendere l'opere e i cosluini della vita, che con l'essere ei-

eelleiite in «inelle dell' arte." Vasari ed. I. cinon ier, T. VIII. p. 21 7.

—

„U e r n a r d i n o del Lupino, di cui si disse aleiiiia cosa poc.«

di sopra. dipinse g-ia in Milaiio vicinn a San Sepolcro la casa del sigii.ir

(iiaufraneesco Itabhia : eine la faeciata, le loggie, sale, e cainere. I'aceii-

dovi niolte Irasrorinazioiii dOvidio ed altre favole, coH belle e I

ligure , e lavorate delicalamente: ed al Munasteio niaggiore dipinse

tutta la faceiata grande del altare con diverse slon'e : e similineiile.

in una capell« Christo batluto alla colonna ; e niolte allre opere. h.-

Iiilte sono ragionevoli." T. XI. p. 270.

1"
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und der St'liiili; von l'iirin;i. «i'li'lie Leo mini o und l^nirii

eben so würdig als vollständig illiistrlrtoii. Der jüngste in;iil;in-

disi-lie i'horsetzer der H io'si'hen Capilel über Leonardo

imd seine Schule hat niciit einmal es der Müiie werth ge-

achtet, Rio, wo es noth liiat. zu ergänzen und zu berich-

tigen. Auch in früheren Zeiten war es nicht viel besser.

Lomazzo spricht wohl nieiir als au einer Stelle in seinem

Tiattuto di pittura von B. Luini, lobt seine Werke an

der Fa^ade der Caritä in Mailand über die Massen, nennt

ihn einen ..piltore cccelentissimo'' u. s. w. '). Vergleicht

man aber sein l'rtheil über Bernard ino L. mit dem über

A u r e li L., so verringert sich sehr der Werth dieses Lobes.

Mit der Begeisterung eines echten Kunstfreundes spricht hin-

gegen Cardinal Friedrich B o r r o m e o über L u i u i. Das

Urtlieil Vasari's hat aber mehrere Momente, die Beachtung

verdienen. Es zeigt von Tact, dass er ihn Künstlern, wie

Boccaecino, Garofalo u. s. w., anreiht, dass er seine Thiitig-

keit als Fresconialer besonders hervorhebt, und seinen per-

sönlichen Charakter bei der Feststellung seines Urthelis nicht

vergisst. Dieser scheint bei B. Luini besonders in An-

schlag gebracht werden zu müssen. Sein Portrait finden wir

in den Fresken zu Saronno. Dort tritt uns eine grosse Gestalt

im vorgerückten Alter entgegen, aus deren Zügen ein mildes

Wesen, ein stiller zurückhaltender Charakter spricht, ganz

verschieden von anderen Kiiustlerportraits aus jener Zeit, die

auf ein selbstbewusstes Hervortreten deuten. Er scheint die

Gabe, sich geltend zu machen, in sehr geringem Grade

besessen zu haben. Allerdings war die Zeit nach Leonardo

in Mailand keine besonders günstige gewesen; allein wenn

wir hören, dass er für die figurenreiehe Dornenkrönung im

Collegiodi S.Sepolcro, die er mit seinen Gesellen in 38 Tagen

vollendete, llö Lire bekam, bei seinen Fresken in Saronno

nur wie ein gewöhnlicher Handwerker nach Tagearbeit und

sehr unbedeutend bezahlt wurde =), bei einem Werke, das

seiner s|)äteren Zeit angi'hört, und sehen, wie selten er bei

seinen Werken seinen Namen hinzufügte, so glauben wir

nicht ohne Grund anfeinen stillen, in sich gekehrten Charak-

ter schlicssen zu können.

Der Kreis der Gegenstande, die er umfasste, und die

Art und Weise, wie er sie wiedergab, erklärt sich eben-

falls aus seinem Charakter. Gegenstände, die in ihrer Auf-

fassung ein Talent für dramatisches Fjeben, für Schilde-

rung dämonischer Charaktere verlangen, lagen ihm ferne.

Wo er aber stille Seligkeit, fnunme Hingebung, himmlische

Liebe zu schildern unteriuihm, da überkömmt seine Gestalten

ein hinreissender Zauber, da fühlpii wir uns in den Kreis

eines schalTenden , poetischen Künstlers gebannt. Diesen

Zauber wusste er selbst Gegenständen, wie die Geisselung

•) A. a. O. ed. lionia 1842. I, 410, 27j, 3S!», U, «9 und 412.

^) Es wäre sehr ku wiliisrhen. dass hei einer neuen Itesehreihun^ von

Saronno auf die urkundlichen Daten ülter Maler nnil Architekten , die

doch vorhanden zu sein scheinen. Ritcksicht genommen und der Wort-

laut der Urkunden genau mitgeUieilt wiinle.

Christi, zu verleihen. Bildern der .Art fehlt es bei Fjiiini oft

am Pathos, nie an Versöhnung, in seinen Portraittiguren, dem

unglücklichen Bentivoglio und seiner Frau, nächst dem .Altare

im Monastero maggiore in Mailand, ist Würde, vornehme

Abgeschlossenheit, aristokratisches Füssen auf sieh selbst

ausgedrückt, — wie überhaupt das Monastero maggiore mit

den Werken Luini's ein Ort ist, dessen weihevoller Ein-

druck an keinem Besucher spurlos vorübergehen wird. .Auch

in der Behandlung antiker Gegenstände blieb seine Naivetät

ungebroclien. Trotz dieser Vorzüge ist seine Kraft der Erlin-

diing eine geringe; Wiederholungen in Gestaltungen, Wen-

dungen und Gewandungen koiiunen häufig vor. Sein Verhält-

niss zu Leonardo drückt nach Einer Seite hin B i o trelV-

lich aus: ,.//y>/'6'«f/, sagt er, « Leonard sesfi/pi-sr/racieiLveii

le shnplifiant, ses types scvh'cs, eil les aduuchsant et

qnelqucfois en les afpiiblissant un peu." Sein Colorit ist

blühend und voll Poesie in (Hgemälden, die übrigens durch

Hestaurationen häufig gelitten haben ; im Frcsco tritt das

Leuchtende des Tonesin noch viel höherem Grade hervor. Mit

seinen grösserenArbeiteu imMonastero maggiore, in Lugano,

in Saronno reiht ersieh den ersten Frescanten des XVI. Jahrb.

an. In der Modelliruug fehlt ihm die Kraft und in der Con-

tour die Energie, welche Leonardo auszeichnet.

Sein Verhältniss zu Leonardo ist ziemlich klar,

weniger das zu Bafael. Es unterliegt keinem Zweifel,

dass er nach Leonardo gearbeitet und an Leonardo's

Werken sieh herangebildet hat. Doch steht er überall auf

eigenen Füssen und wurzelt mit seiner Stylauffassung theil-

weise auch in den Traditionen der älteren Mailänder Schule,

wie sie sich bei Ambrogio liorgognone zeigt. Dass er

Bafael studirt habe, wird aus dem Charakter einiger sei-

ner Werke geschlossen; positive Aulialtspunkte zur Erklä-

rung dieser ästhetischen Anschauung fehlen <) Der selbst-

ständige Künstler lässt sich aber in L u i ni nirgend vermis-

sen; er hat die Anschauungen und Traditionen Leo nardo's

in seiner Weise verarbeitet, und so verarbeitet in seinen

Werken niedergelegt. Wir werden auf Ij u in i. «cnn wir

Rlailand behandeln werden, zurückzukommen genölhigt sein.

So viel nur, um die Bedeutung der Fresken in Saronno

gehörig feststellen zu können.

Über den Werth dieser Fresken herrsehl unter den

Kunstschfiftstellern nur Eine Meinung. Selbst Bumohr
lobt an ihnen „die schöne Cimiposition und Bewegung der

Figuren, und die naive AutTassung des Gegenstandes in

seinem (ianzen , vornehinlich die .Anbetung der Könige, in

(leren Gefolge der Ko|if des Schwertträgers hinler dem

alten Könige ganz erhalten und sehr stdiön ist.** Der Kopf

der Madonna in diesem Gemälde steht, nach Lanzi, in

Schönheit, Würde und Bescheidenheit nahe an Bafael.

Passavant •) rechnet die vier Marienbilder im Chore zu

>) Oher diese Frage s. B o ssi, It i a n c ii n i , I. a n z i in der fieschiehte

der Malerei in Italien d. A. II, 412 u. IT.

•') Schorn'schcs ,Kunslhlatf 1838, -Nr. 72.
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den ausgezeiclinetsten Werken des Meisters, ein Lob, das

sowohl Ku gl er in seiner Geschichte der Malerei, als der

mit selbstständigeni Urtheile arbeitendeBurckhart in sei-

nem „Cicerone" bestätigt. Mit gleicher Begeisterung spricht

R i über die Fresken in Saronno, insbesondere über das

Gemälde : Christus unter den Schriftgelehrten. L u i n i scheint

seine Arbeiten um 1521 in Saronno begonnen zu haben.

Bei seinen Ai-beiten soll ihm sein Bruder Ambrogio,

der ebenfalls Maler war, unterstützt haben. Doch ist die

Art des Antheils desselben nicht festgestellt.

Die grossen Wandgemälde im Chore stellen auf der

einen Seite die Anbetung der heil, drei Könige und die

Darbringung im Tempel, und im Vorräume die Verlobung

Mariens und Christus unter den Schriftgelehrlen dar. Das

Sposalizio ist voll Leben und Würde, und ungemein graciös

und vornehm ist die h. Maria, welche Joseph den Ring an

den Finger steckt. Bei dem Gemälde „Christus unter den

Schriftgelehrten" ist der Moment gewählt, in dem Maria

mit Joseph in den Tempel tritt, die Schriftgelehrten im leb-

haftesten Streite begriffen sind. Die Gestalt des Greises mit

kahlem Kopfe, weissem Barte und feinen wohlwollenden

Zügen gilt als das Portrait des Künstlers.

Die Darbringung im Tempel ist gezeichnet BERNAR-

DINVS LOVINVS MDXXVV, was nach Passavant so viel

bedeuten soll, dass die Gemälde im Jahre 1325 begonnen,

1530 vollendet wurden. Doch ist die letzte Ziffer nicht so

deutlich, dass diese ganz ungewijhnliche Schreibweise über

allen Zweifel erhaben wäre. Im Jahre 1529 war Luini in

Lugano mit den bekannten grossen Fresken beschäftigt.

Ausser diesen grösseren Wandgemälden werden ihm

noch die vier Propheten und vier Kirchenväter, die heil.

Katbarina mit zwei Engeln im Thron, die heiligen Rochus,

Sebastian, Christoph und Antonius und endlich die Anbe-

tung des Christuskindes in der Krippe zugeschrieben. Von

ihm soll auch die Zeichnung zu dem Glasgemälde, Gott

Vater und den englischen Gruss vorstellend, vom Jahre

1520 herrühren. Jedenfalls gibt das Glasgemälde davon

Zeugniss , dass man auch während der Renaissanceperiode

das Glasgemälde styl- und geistvoll zu behandeln ver-

mochte.

Der Zustand der Gemälde ist im Ganzen ein sehr be-

friedigender, wenn sie auch durch Restaurationen in der

Eugenischen Periode etwas gelitten iiaben. —
• Die vier

grösseren Gemälde sind durch die Stiche der Schüler

Longhi's, Rampoldi's, Dellarocca's und A. Giherti's

in den grösseren Kreisen bekannt.

B. Luini oder Lovino (Lovinus) hatte seineHeimath

in Luvino, einem lomhardischen Städtchen am LagoMaggiore.

Er war wie Lomazzo erzählt, auch Dichter. Von seinen

Söhnen war Aurelio der bedeutendere, doch steht er tief

unter seinem Vater.

Nach den dreissiger Jahren folgte Luini in seinen

Arbeiten Gaudenzio Ferrari, mit dem Jahre 1547 den

manierirten Ber. La n n i no. Von der Thätigkeitdesersteren

in der Lomhardei werden wir noch ausführlicher sprechen.

Vorstehende Zeilen waren bereits dem Drucke über-

geben, als wir auf das Angenehmste durcii einen Bericht der

Gazetta ufficiale di Milano vom 21. December 1858. da-

tirt aus Lugano 19. December, mit biographischen Daten •

über ßernardino Luini überrascht wurden. Der Corre-

spondent der Mailänder Zeitung entnimmt seine Daten einer

von Dr. Laurati verfassten Publication über das pracht-

volle Alhergo del Parco zu Lugano. In der Nähe dieses

Hotels liegt die Kirche degli Angioli, in welcher sich die

bekannten Fresken Luini "s befinden. Der Bau dieser

Kirche wurde 1492 begonnen, 1499 vollendet, und blieb

bis 1G02 in den Händen der Minoriten. Luini malte, wie

bereits erwähnt, daselbst 1529 seine Fresken. Wenn man.

wie gewöhnlich angenommen wird, das Geburtsjahr L u i n i's

in das Jahr 14G0 selzt, so war Luini damals in dem Alter

von 69 Jahren. Der Aufenthalt Luini's in Lugano erklärt

sich aus der politischen Geschichte des Landes. Im Jahre

1416 hat L otterio Rusca, Conte von Lugano, die Thäler

von Lugano, von Luvino, Val Travaglia und Marchirolo Como

an die Viscontis abgetreten und sich nach Lugano zurück-

gezogen; imJabrel517kamen diese Bezirke an die Schweiz,

1526 aber auf Anordnung Kaiser Karl's V. fiel der District

von Luvino mit den Thälern von Marchirolo und Travaglia

an Mailand. Also war fast während der ganzen Lebenszeit

Luini's das Schicksal seiner Vaterstadt an das Lu-

gano's geknüpft. Für seine Arbeiten in der Kirche degli

Angioli erhielt er täglich „S solJi di Milano, tut pnnc ed

Ulla minestra". Für das grosse Gemälde der Kreuzigung

bezeichnet mit MDXXVIIII „lire 2Si e S soldi imiicriali-'.

Dieses Gemälde wird den besten Werken Luini's an-

gereiht. „Mit allen Mängeln Luini's behaftet — so urtheilt

Burckhart — ist dasselbe dennoch eines der ersicn in

Oheritalien, und schon um einer Gestalt willen des Auf-

suchens würdig, des Julunines, der dem sterbenden Chri-

stus sein Gelübde tliut." Über die Bezahlung der Dornen-

krönung in dev mit i\ev Bildintecn Amöroxidiia verbundenen

Omtorio di Santa Corona gibt folgende arehivalische

Notiz vom Jahre 1521 Anfsehlnss: „Messer Bcrnardino

da Luvino pictore s'e nccordato a pingere il Crisfo con li

dodici compngiii in lo oratorio. et comemo a hivorare il

dl 12 octobre, et l'upera fii finita a d) 22 mono i:i'i'i.

E Vera che lui lavorö solo opere 3S. et iino siio giorene

opere 11, et oltre le dicte opere 11. li tenera missa la

mdlta al bisogno, et anchc sempre nrera uno garzone che

li seriiii-a. Li fu data per sua mercedc, computati Intti

i colori, lire ll'i, soldi 9."

Wie gering diese Bezahlung für jene Zeil gewesen ist,

gebt daraus hervor, dass im Jahre 1457 35 Soldi für die



6 —

Herstellung eines Miihles für 2 Maestri di miiro und sieben

Handlangei" verwendet wurde, und im J-.dire 1480 der iüg-

iiclie Sold des Areiiitekten des Domes zu Como, Luechino

de Milaiio, 36 So/di gewesen ist.

In Lugunu iiat Luini ausserdem nueli in der Fran-

ciscanerkirrhe geai-ijeitct. Das Fresco-Gernäldo „der ster-

bende Cliristiis" und andere Gestallen, die sieb daselbst be-

linden, sind naeii der Aufliebung des Conventes mit der

Mauer in i\\eC(isuAlbcrto/li. beute 1«/««, gebracbt worden.

Xacb dem Jabre 1330 verseil winden iNaebrieblen über

Luiui aus Lugano, und so wenig man das Jabr kennt, N>'aiin

L u i n i gestorben ist, eben so wenig kennt man den Ort.

Diese Daten vervollständigen das Bild, das wir von

Luini gegeben baben. B. Luini war kein vom Glücke

begünstigter Künstler. Er gebort nicbt in die Reibe jener

Maler des XV. und XVI. Jabrhunderts, die von Hof zu Hol'

Zügen, von der Gunst der Grossen gelragen, und mit den

Gütern irdiscben Glückes gekrönt wurde. Kr zog von Ort

zu Ort, malte mit seinem Bruder , seinen Söbnen, Pietro,

Evaugelisla, .Aurelio und seinen Gesellen in der Weise

eines Handwerkers , aber mit dem Geiste eines Dicbters.

Den Druck der Verhältnisse fühlt mau aus seinen Werken

nicht so heraus, wie es in ähnlichen Fällen bei den Werken

deutscher Künstler der Fall war. Auf diesen lastete viel

schwerer, als auf den Künstlern Italiens, der Druck des

Zunftverbandes, die kriegerische, den Künsten des Frie-

dens wenig zugängliche Gesinnung des Adels. Wenn etwas

in den Werken Luini's auf seine minder günstigen Lebens-

verhältnisse bindeiltet, so ist es das bäulige Wiederholen

von Formen und Gestalten, ein manchmal fühlbares ürsclilalFen

der Phantasie in der Composition.

In seinen späteren Jahren soll Ijiiini von Mailand

in die Gebirgstliäler seiner Heimatb getliiclitet sein. Einige

erzählen von einer unglücklieben Liebe zu einer Nonne,

dem Mädchen von Pelluca, die dem Schmerze der Trennung

erlegen, von ihm in der bekannten „Monaca" verherrlicht

worden sein soll, andere lassen den Pfarrer der Kirche

von S. Giorgio vom Gerüste, auf dem Luini malend stand,

beruuterfallen oder schreiben den Sturz des Geistlichen

Luini selbst zu, und erklären so die Flucht des Malers.

Gewisse Nachrichten über den Vorgang existiren nicht, die

Erzählungen ersetzen den Mangel der Thatsacben und um-

geben seine Arbeiten in Pelluca, in der grösseren Kirche

zu Ponte in Valteliu, mit dem Zauber einer romantischen

Liebesgeschichte oder einer abenteuerlichen Flucht.

Die Jugend des Künstlers bringt der Correspondent

der Mailänder Zeitung, mit Stefano Scotto Civer-

chio, Borgognone u. s. w. in Verbindung, sicher in

eine viel günstigere, als es L omazzo gethan, der den

Luini zum Nachahmer Gaudenzio's in der Darstellung

des Ausdruckes religiöser Gegenstände, und Hafaels in

der Nachahmung der Vortragsweise (maniera) macht.

Frühkarolingische Kirchengeräthe im Stifte Kremsmünster.

IJcsi'lilicbcn von Fiiiiiz ISuck. Ciuzeieliiiol von W . Z i ninic iiii :i n ii.

I.

I>er Tassilokeloli.

(Mit 1 Tiifel.)

Bevor wir zur detaillirten Beschreibung dieses höchst

merkwürdigen altlitnrgischen Gefässes übergehen, mag es

gestattet sein, hier einleitend vorauszusenden, welchem

Gebrauche man heute das in Rede stehende merkwürdigi;

Gefäss zuschreibt und welche Annahmen über Ursprung und

lleikummen desselben gang und gäbe sind.

Die höchst originelle Form, vollständig abweichend

von der Formation der Mess- und Speisekelche, wie sie heute

im liturgischen Gebrauche sind, hat bei Vielen der Meinung

Einlass verscbalTt, dass das in Bede stehende Utensil ur-

sprünglich nicht einem kirchliehen, sondern einem profanen

Gebrauche gedient habe. Man behauiitet iiäiiilich, es sei der

Tassilokelch ein Gefäss gewesen, das vielleicht von dem

Geschenkgeber selbst als Pocal oder Trinkbecher benutzt

worden und dass es als Geschenk von dem Stifter Krems-

münsters später in den Besitz seiner Lieblingsstiflung ge-

langt sei. Dass eine solche Annahme Raum gewinnen konnte,

erklärt sich aus dem Umstände, dass in den letzten Jahr-

hunderten die Form des alten Speisekelclies, wie sie in der

ältesten Kirche gebräuchlich war, bei ilem.\bgaiige tieferer

archäologischer Kenntnisse ziemlich verloren gegangen

war. Auch mochte die äussere Form und überhaupt der

ganze Habitus des Gelasses, der deutlich noch als .,IIumpen~

an die alte traditionelle Form der classisch römischen Trink-

geschirre „pocula" erinnert, der erwähnten unbegründeten

Vermuthung Einlass gegeben haben, im Folgenden wollen

« ir aus der formellen und artistischen Bescbafl'enheit des

(iel'ässes seihst den Nachweis zu geben versuchen, dass das

Gefäss des Stifters von Kremsmünster ursprünglich nicht

einem profanen, sondern ausschliesslich einem höheren

kirchlichen Zwecke gewidmet war.

Bei dieser Beweisführung wäre hier zunächst der Um-

stand ins Reine zu bringen, wie in den ersten Jahrhunder-

ten der christlichen Kirche jenes Gefäss geformt war, aus

welchem das Mysterium der eucbarisliscben Transsubstan-

tion unter den Gestalten des Weines gefeiert wurde.

Wie schon am Eingange bemerkt, gibt das (iefäss in

seiner äussern Gestallung sich sofort als eine deutliche Remi-

niscenz an jene bekannten Trinkgefässe zu erkennen, wie

sie bei den Gastgelagen der Römer in der classischen Cä-

sarenzeit vielfach in Gehrauch waren und wie ähnliche im

., Miixriiiti Hiiitr/xuiiciinr zu N'eapel und in den verschiede-
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iien altelussischen Museen Uoms vorgefunden werden. Ks

ist das jener Pocal, womit bei feiorliciienGasfmiihlern zuerst

den „Unsterblichen" dieLibation dargelirarht wurde. Viele

derselben sind blns mit einer Handhabe zum Gebrauche

versehen ohne Fussgestell; andere haben aber auch ein

aiisgehühltes Fussgestell, das sehr oft dieselbe Dimension

hat. wie der obere Theil, die „Cuppa", zur Aufnahme der

Flüssigkeiten, und zwar pflegte man aus dem erstgenannten

Gefässe idine Fuss den eingegossenen Wein sofort auszu-

leeren und es wurde dann das Gefiiss umgekehrt niederge-

setzt, so dass die ausgehöhlte Trinkschale als Fussgestell in

ihrer breiten Peripherie nach dem Ausleeren benutzt wurde.

iJas andere Gefass, das nach beiden Seilen hin eine gleich

grosse Trinkschale darbot, die nur durch einen breiten

Knauf in der Mitte zum Anfassen getrennt wurde, hatte

i'ine solche Einrichtung, dass aus beiden Schalen getrunken

«i-rden konnte, wo dann immer die eine Schale beim Nie-

dersetzen als Pedale diente. Die dritte vielfach gebräuch-

liche Form der altern ..pocula" war eine solche, dass die

Trinkschale, der eigentliche Becher, nach oben geräumiger

war und meistens die Form einer ausgehöhlten Halbkugel

identisch sind mit dem höchst merkwürdigen Tassilokeiclie

des Stiftes Kremsmünster.

Wenn so schon in der äussern Form das vorlie-

gende Gefäss nacli Analogie mit den wenigen noch erhalte-

nen Gefassen der altchristlichen Kirche als liturgisches

Opfergerälh, als Messkelch, sich zu erkennen gibt und

nicht, wie man irrthümlich in den letzten Jahrhunderten

angenommen hat, als profaner Trinkbecher und Pocal , so

ergibt sich noch deutlicher seine religiöse Gebrauchs-

bestiminung aus den Figuralien und ornamentalenDarstelluii-

gen, womit das vorliegende Gefäss auf das kunstreichste

ausgestattet ist. Wir wollen dess wegen in der folgenden

Detaiibeschreibung des Kelches selbst vorzüglich diese

Darstellungen, wodurch das Gefäss als kirchlich religiöses

sich kenntlich macht, schon hierorts beginnen. <?t-«9<€^.'

Der Tassilokelch (vergl. Taf. I) misst in- seiner gross- ^^ '<4^-ev*v

ten Höhe 91/3 Ceiiti,meter und beträgt der Durchmesser

des Fusses 5 Centhijeter. Der grösste Durchmesser der

Trinkschale (cnppa) beträgt efcHa ^^/.^ Centi)»jeter uml

der des iNodus (pomelliim) 2 Centi^neter 10 Millimeter

Das ganze Gefäss besteht aus 2 grösseren Abtheilungen, die

o^f^^

hatte, die mittelst eines verbindenden Mittelstiickes als

Knauf mit einem trichterförmig gebalten Fussstiicke in Ver-

bindung stand. Dieser Ständer erweiterte sich noch in

Weise eines Trichters und diente dem Ganzen als Grund-

lage und Fussgestell. Diese letztbeschriebene Form der

griechischen und römischen Trinkgeschirre (pocula) war

zweifelsohne bei den frühesten Kelchen, die noch bei der

Armuth der ersten christlichen Jahrhunderte vielfach aus

geschnittenen Onyxsteinen , Serpentin, ja sogar aus Glas

undThon waren, massgebend, wie denn überhaupt die ersten

Anfänge der christlichen Kunst basirt und aufgerichtet \> a-

ren auf deni Ruine und den Überbleibseln der griechischen

und römischen Cäsarenkunst. Wer sich weiter über die

ältere Form dei' früheren „ca/Zce.? sncerdofales" und „crili-

ces )nhii.i(r(iles" umsehen will, wie sie seit dem dritten

Jahrhundert bis zum siebenten und achten Jahrhundert in

der älterenKirche, sich anlehnend an die ältere traditionelle

Becherform, in Gebrauch waren, den verweisen wir auf das

bekannte grössere Werk des Seron x d'Agincourt,
worin mehrere altchristliche Kelche in Zeichnung veran-

schaulicht werden, die in ihrer äusseren Form vollkommen

jede für sich getrennt, und aus Rofhkupfer hohl gegos-

sen sind. Der untere, kleinere Theil bildet den Fnss und

die Handhabe; der andere, grössere Theil fnrmirt die um-

fangreiche Cuppa, die eigentliche Trinkschale, und steht

dieselbe mit dem Fussgestell vermittelst eines schiebbaren

Kinges im grössten Durchmesser von 3 Centimeter, einen

sogenannten Eierstab bildend, in unmittelbarer Verbindung.

Auf dem äussern Rande des Bechers und zwar auf dem

Pedalstücke befindet sich in einem Bande in der lichten

Breite von 9 Millimeter eine höchst merkwürdige Inschrift,

die über den Ursprung und Geschenkgeber des Gefässes

erwünschte Auskunft verbreitet und hinsichtlich der Chrono-

logie die nöthigen Anhaltspunkte gewährt. Diese Inschrift

(Fig. 1) ist in frühromanischen Majuskeln von einem derben

Stichel mit sicherer Hand eingegraben und lautet als ein

leoninischer V'ers wie folgt:

TASSILO DVX FORTIS LIVTPIRC VIRGA REGALIS

Der Anfang und Schluss dieser Inschrift wird bezeich-

net, wie gewöhnlich, durch ein byzantinisches Kreuz mit

gleich grossen Querbalken. Die Charaktere selbst machen

sich in ihrer Formirung sofort als die Schrift des achten

Z7.W-r**^
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(Fig. 2-)

und noimteii Jiilirlnindoits küniitlii'h und zpijjon noch viele

Aiiiilugii'ii mit der übeiliefiTteii alti'iMiiisclu'ii Ciijiitiilsi'lirifl.

Diese Buchstiiben sidd, wie oben bemerkt, ziemlich tief und

enerf;iseli eingegi-aben und ist der Tieftrniiid derselben

stark vergoldet. Der noch reslirende lioclislehende Grund

ist durch aufgelötlietes eingelassenes Silberblecii yusgefiillt

und noch zudem mit einzelnen eingravirteu Linien in nigello

ornameutirt. Unserer

Ansieht nach besagt

die Inschrift, ein He-

xameter mit einem

Gleichklang in Mitte

und zu Schluss des

Verses, in der ge-

wohnten Einfachheit

und Kürze des frühen

Mittelalters, dass der

vorliegende Kelch

ein Geschenk sei des

tapferen Bavaren-

fürsten Tassilo und

seiner Gemahlin Liufberga, die königlichem Geschlechte

entsprossen waren. Über dieser Randverzierung in Weise

eines Spruchbandes

erheben sich vier un-

regelmässig gestal-

tete oblonge Kreise

aus schmalen auf-

geschweissten sil-

bernen Metallstreifen

gebildet, die in ihrer

Anlage frappante

Ähnlielikeit besitzen

mit den sich an

einander reihenden

Kreisen an demKnauf

Cnodus). In diesen

grösseren Hingen, die durch ein verbindendes Mittelglied

zusammenhängen, befinden sich vierllundmedaillons in anf-

geschweisstem Sil-

ber, woraufin höchst

eigenthiiiiiliclicr, wir

möchten fast sagen,

roher Weise unserm

Dafürhalten nach,

dargestellt sind die

Brustbilder der vier

grösseren Prophe-

ten des alten Bundes

(Fig. 2, 3, 4 u. S),

die parallel gegen-

(Fig- i) ühergesteilt sii|d den

vier Evangelisten des neuen Bundes mit ihren symbolischen

Thieren, auf der i)reiteren Trinkschale des Kelches. Die

Hauptcuiilüuren der Gewänder dieser Briislliiliier sind mit

einem sehr breiten Stichel stark vertieft in Uotlikupfer gege-

ben und diese Vertiefung ist alsdann im Feuer vergolde!

worden; dieNebencontouren bei diesen tiguralen Darstellun-

gen, so wie die Inschriften, dessgleichen die Incarnations-

theile dieser Bilder sind, durch schwarze Striche in der be-

kannten Nigelloma-

nier, in Silber einge-

lassen, kräftig ange-

deutet. Diese Darstel-

lungen , denen man

die erste schwer-

fällige Entwicke-

lung der christlichen

Kunst, namentlich

an den körperlichen

Bildungen deutlich

ansieht, Avie sie als

ein Abkönnnling von

Byzanz schüchtern

und unbeholfen in die Erscheinung trat, sind noclinials um-

geben durch eine Laub-Ürnamentation, als Bas-Uelief

in Rothkupl'er ausgestochen, wodurch eine zweifache

Umkreisung der Medaillons gebildet wird (Fig. (J). Es

(Kig. ti.)

möchte schwer fallen , die Namen dieser vier bildlichen

Darstellungen, in denen wir, wie .schon oben bemerkt, Pro-

pheten des Alterthums zu erkennen glauben, aus den Ab-

kürzungen, die sich zu Häuptern derselben befinden, zu

cruiren. Was wir nicht entzilVern konnten, wird vielleicht

durch andere Kundigere cndgiltig festgestellt werden.

Wir bemerken unterhalb der Darstellung des Heilan-

des in segnender Weise auf der oberen Cu]>pa, rechts

über dem Kranze des Fiisses, wo in der Inschrift der

Name Tassilo beginnt, eine bärtige ältere* Manncsgestalt

(vgl. Fig. 2) mit erhobener hinzeigender Hechten; rechts

neben dem Haupte erkennt man den griechischen Capi-

talbuchstaben jk'mil darüber befindlichem Abkürzungsstrich

und gegenüberstehend den Buchstaben B ebenfalls mit

dem Abkürzungszeiehen. Es folgt alsdann in dem zweiten

Medaillon eine jugendlichere bartlose Proplietenfignr (vgl.

Fig. 3), anscheinend mit daran fliiii/eigender erhobener Rech-
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ten, ein verschlossenes Buch haltend, und es befinden sich

zur Seite des Nimbus ebenfalls auf der Rechten die griechi-

schen Majuskeln T und gegenüberstehend M mit den dar-

über befindlichen Abkürzungszeichen. Als dritte Darstel-

lung eines Propheten erblickt man darauf wieder eine

jugendliche Darstellung, die mit der erhobenen Hechten einen

goldenen Stab trägt (vgl. Fig. 4) und man liest zu beiden Sei-

ten der Aureolen die Buchstaben, die jeder für sich ein

Wort zu bedeuten seheinen, Pund T. Als letzte Darstellung

zeigt sich ebenfalls ein jugendliches Brustbild (vgl. Fig. 5),

dessen Rechte erhoben und dessen Linke anscheinend

eine zusammengefaltete Scbriftrolie hält; zu beiden Seiten

des Kopfes dieser Darstellung liest man in Abkürzungen die

Buchstaben M und T. Auf dem sich nach oben trichterför-

mig verengenden Halse dieses Fussgestelles, das, wie eben

bemerkt, mit diesen umkreisten prophetischen Darstellungen

geschmückt ist, setzt sieh ein Knauf (iiodus, pomellum) an,

der als Handhabe einen solchen Umfang hat, dass er beim

Anfassen fast die innere Fläche der Hand bequem ausfüllt.

Das System der Ornamentation dieses Knaufes ist ebenfalls

wieder ein geometrisches, indem, wie auf dem Pedale sich

vier ovale Kreise an einander reihen, hier über Eck gestellt

neun kleine Rhomboide sich vorfinden, die durch kleine

Kreise mit einander verbunden, dem Knaufe ein zierliches

und kunstreiches Äussere verleihen. Dazu kommt noch,

dass ehemals diese kleineren Verbindungskreise zwischen

den einzelnen Rhomboiden mit kleinen mehrfarbigen Edel-

steinen, die jetzt vielfach aus ihrer Fassung (lectulum)

verschwunden sind , ausgestattet waren. Diese kleineren

Edelsteine, ohne Facetten und Schleifung roh gehalten, be-

finden sich theilweise noch in den kreisförmigen Einfassun-

gen auf den zwei andern Ecken der Rhomboiden, nämlich

nach oben und unten, und erkennt man in diesen kleinen

Edelsteinen, wie sie sich heute noch vorfinden, Smaragde,

Rubine und Saphire. Die oben genannten neun Rhomboi-

den sind im Innern mit einer grösseren Zahl von geometri-

schen Figuren, Zirkelschläge bildend, ausgefüllt. Diese kreis-

förmigen Darstellungen sind wiederum durch kleine einge-

lassene Silberbleche erzielt worden, die ihrerseits wieder

mit Contouren in nigello abgefasst sind. Die übrigen Qua-

draturen des Knaufes, die sich aus diesen grösseren Rhom-
boiden ergeben, sind mit Oriiamentationen und Arabesken

in dem Rothkupfer energisch ausgestochen, ausgefüllt, und

zwar sind die Ornamente stark vergoldet. Üi)er di'm so

kunstreich ausgestatteten Knaufe erhebt sich die eigentliche

Trinkschale (cuppa) und ist die Verbindung zwischen

Trinkschale und Knauf, wie früher bemerkt, durch einen

sehiebbareu Ring umlegt, der in vielen Einschnitten kleine

plattgedrückte Kugeln bildet, die sich an einander reihen

und auf diese Weise dem altclassischen Eierstabe nicht

unähnlich sehen, wie er in den römischen Raulen und Or-

namenten vielfach vorkommt. Die Kuppe, als Trinkschale

des Kelches, ist sehr umfangreich und bildet nicht, wie a"

IV.

den romanischen Kelchen des zwölften Jahrhunderts, in

ihrer Aushöhlung den Durchschnitt einer Halbkugel, son-

dern die Kuppe des Kelches formirt einen ovalen Kreis *),

der sich eiförmig nach unten hin erweitert und ein Bestre-

ben zeigt, nach oben sich etwas verjüngen zu wollen. Die

grösste Tiefe der Kuppa beträgt 4 Centim. 9 Millim. und

ihr grösster Durchmesser im Lichten gemessen 3 Centim.

10 Millim. Dieselbe Art und W^eise der Ornamentation, wie

sie auf dem Fusse befolgt ist, findet sich consequent auch

beobachtet in den figürlichen Darstellungen der oberiiTriuk-

schale. Es schliessen nämlich wiederum an einander fünf

ovale Kreise, deren grösste Breite 2 Cent. 6 Millim. beträgt

und die nach oben und unten sich eiförmig zuspitzen. Diese

fast palmettförmigen Umkreisungen werden gebildet duroh

schmale eingelassene Silberstreifen, die nach beiden Seiten

hin durch Abtrennungslinien eingefasst werden.

Zwischen diesen beiden äusseren Contouren und den

inneren Medaillons in Silber befindet sich, in Messing ver-

tieft ausgestochen, ein charakteristisches Ornament , das

sich auf den ersten Blick hin als Bandverschlingung kennt-

lich macht, wie sie in den sogenannten angelsächsischen

Miniaturen der kai'olingiscben Kunstepoche allgemein vor-

kommen (vgl. Fig. 7). Nach dieser Umrandung folgen

dann ebenfalls ovalförmig ge-

halten, fünf grössere Medail-

lons aus aufgeschweissten Sil-

berplatten in derselben tech-

nischen Ausführung, wie diese

Figurationen auch auf dem

Fussstück künstlerisch gegeben

und vorhin beschrieben wur-

den sind. Diese figuralen Dar-

teilungen veranschaulichen in

Brustbildern die vier Evangeli-

sten, sitzend auf Sedilien und

Faldistorien mit dabei befindlichen vier lebendigen Wesen,

wie der Prophet sie an dem feurigen Wagen als Prototypen

ersah (Fig. 8, 9, 10 u. 11). Und zwar sind diese symbo-

lischen Gestalten, wie sie überhaupt das früheste Mittelalter

darstellte, geflügelt gehalten. Die Haupteontouren dieser Bild-

werke hat der „mirlfdlier" ebenfalls wieder, wie bei den

Figuren auf dem Pedale, in breiter Gravirungauf der Un-

terlage, im Rothkupfer .stark vergoldet zur Darstellung

gebracht. Die leichteren Nebencontouren sind auf der auf-

geschweissten Silberplatte in der bekannten Schwarzmaniei

(ii'uii'llo) linearisch angedeutet. Um diesen eingelötbeteu

'( Um einen lieyirtr von der grossen Aiisileliuiillg iler Kii|)pe ;iii rriili-iiiillel-

nUerlichell Keleheil zu gehen , diene hier die Angabe, d.iss die eigent-

liche Tiinkselnde an dem vorliegenden Tassilokelehe ein Vulumeu an

Kliissigkeiten enthält . das nach henligem Masse gleichkömmt "t iislerr.

SeitI = I Mass I Seill. .Nach angestellter Vermessung enthält die Aus-

liiihlung des KiLsses mit dem hohlen Knaule ein Ma.\imurn von Klnssit-

keiten = 1 >
., Seill.
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Silheri.liittCM einen grösseren Halt zu geluMi. lial der Opifex sit/.eml auf .1. in Throne seiner Herrlichkeit, mit erhehener

des I\Iitleiallers es für gut hcfunden, die dieke luterlagc segnender Iteeiite: die Linke scheint das Liber saijilit.'i zu

des liolhkupfers stellenweise zu durchbohren und nut sil- hallen ( Fig. 1
'2 ). Diese Darstellung des Heilands, wie er /um

hcrneii Nictniigelclien die aufgeschweisste Silberplalte in zweiten Male ;im Knde der Tage, umgeben von seinen llei-

(Fig. 8.) (Fiff. 9.)

(Fig. 10.)

einer Weise zu befestigen, dass diese Vernietungen im

Innern umgeschlagen und platt gehämmert wurden. Als

fünftes Medaillon erscheint bei diesen vier Medaillons, vor-

stellend die vier Evangelisten, das Brustbild des Heilandes,

(Fig. II.)

lisen, als Uiditer zurückkehrt, findet sich bei älteren

Schriftstellern unter dem Ausdrucke „.'l//.sv>)7V(»Y//rt Dnmini"

bezeichnet, und soll diese oft vorkommende Darstellung

jenen Moment den Gläubigen versinnbildlichen, wo das
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Gericht beginnt und die begleitenden Heiligen für die zu

riciitende Menschheit Fürbitte einlegen. Bei dieser Darstel-

lung des Weltenrichters findet sich in der Spätzeit des Mit-

telalters auch noch zur Anschauung gebracht dei' Moment,

(Fijj. 12.)

wie die Todten auf den Schall der Posaune aus den Grä-

bern sich erheben. Die allere von Byzanz überlieferte

Kunst hat jedoch den Herrn gewöhnlich dargestellt, wie er

am Ende der Tage zurückkehrt zum Gericht, das Haupt

umgeben vom gekreuzten Nimbus der Gottheit, und zu bei-

den Seiten dieser Aureole erblickt man den Anfangs- und

Sehlussbuchstaben des griechischen Alphabetes, das Alpha

und das Omega, andeutend: „Ich bin der Herr der Tage;

Weise, sondern in griechischer ertheilt, d. h. er hat nicht

wie bei den Lateinern beim Segnen den Zeige- und Mitlel-

linger erhüben, sondern er erlheilt die Segnung, indem der

sogenannte Gold- oder Ringflnger durch den Daumen nie-

dergehalten wird, und die übrigen Finger erhoben bleiben,

eine Segnungsweise, wie sie sich bis heute noch traditionell

in der griechischen Kirche erhalten hat.

Der äussere Rand dieser umfangreichen Trinkschale

hat, übereinstimmend mit dem ornamentirten Rande des

Pedale, ebenfalls eine reich verzierte „Periklysis" wodurch

die fünf oben beschriebenen Medaillons in ihrer äusseren

Spitze geradlinig durchschnitten werden, und zwar befindet

sich in dieser äusseren Umrandung, die den Abschluss des

Kelches bildet, so zu sagen, das Mundstück, bei welcher

die „Sumptio saiigninis" vorgenommen wurde, ebenfalls

durch schmale eingelassene Silberstreifen, eine originelle

geometrische Ornainentation, die sich forniirt aus Halbkreisen,

welche nach kurzen Zwischenräumen wieder anheben und

jedesmal wieder in Verbindung gesetzt werden durch einen

über Eck gestellten stumpfen Winkel, wodurch im Äusseren

abwechselnd ein Kreissegment mit dazwischen belindlichen

dreieckigen Ausschnitten erzielt worden, ein Ornament, das

in der griechischen Kunst häufiger vorkommt und in analo-

ger Weise zurückkehrt an den Zinken (pi/iaej der unga-

rischen Krone, die abwechselnd in Rundbogenform und ab-

wechselnd im Dreiecke gehalten sind (Fig. 13). Durch diese

eben beschriebenen geometralenEinfassungsliuien werden an

dem oberen ISande des Kelches, wie es die Zeichnung ver-

anschaulicht, einzelne Compartimente gebildet, die abwech-

selnd mit verschiedenen Ornamentationen ausgefüllt sind,

und zwar erblickt man von den Halbkreisen eingeschlossen

sehr originelle, phantastische Thiergestalten von arabesken-

artigen Bändern und Laubornamenten umschlungen, die sich

sofort auf den ersten Anblick hin fast als Pliantasiegebildc

(Kig. 13 .) j!V»^' uCd- ».4-bn »wT Mf*->fr',

durch mich hat die sichtbare Schöpfung den Anfang genom-

men und auf meinen Wink wird sie jetzt ihr Ende errei-

chen." Dieselbe Darstellung des Weltenrichters mit dem

Alpha umd Omega kömmt auch auf dem vorliegenden Tas-

silokelche des Stiftes Kremsmünster vor, und zwar befindet

sich noch überdies über dem Alpha das Chirogram , ange-

deutet in der Majuskel J und über dem Omega das Beiwort

des Heilandes: Imvrji , das hier einfach durch den Buch-

staben S verkürzt gegeben wird. Wir unterlassen nicht,

hierorts daraufhinzuweisen, dass der Heiland in der vor-

liegenden Darstellung nicht die Segnung in lateinischer

der angelsächsischen Kunst des achten und neunten Jahr-

hunderts kenntlich machen. In den fünf Abtheilungen, die

sich zwischen diesen Halbkreisen befinden, zeigen sich,

ebenfalls vertieft ausgestochen und vergoldet, kleinere

Laubornamente, die vollständig orientalischen Charakter

verrathen. Bei der Detailbeschreibung der Kuppe fügen wir

noch hinzu, dass die dreieckigen Zwickel, die sich unter-

halb der Umrandung zwischen den fünf ovalen, vorhin

*) Vergleiche unsere Besclircibiiiij^ iler iinsaiisohen Kevine nehsl ;irli.>tisclior

Beihige in den Midhi-iliin^en »lerk. k. Centi';il-C(Mninission zur lirforsoliunj:

und lü'haltujig der IJamlenkniiile. .Mon»bhert Juli IS'jT.
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U.)

l)escliripb(!neii Mediiillons belindcn, ebonfiills mit t'iist Haiil-

roliet'iiiisurestnclu'iien und vergoldeten pliiintastiscIuMi Tliiei'-

Dmainenten jiusgefüllt sind,

die schlangeiiförmig mit Or-

iianuMitcn in Weise von Arii-

licsiien (Inrt'lifloeliten wer-

den (Fig. 14). Die Zwickel

jedoch, die ander unteren

Flauchnng der Kuppe, gebil-

det durch die fünf grösseren

Medaillons, sich herausstel-

len . sind durch ein rei-

nes Ptlanzenornament ohne

Thierfigiirationen belebt, die

hinsichtlieh ihrer formellen .Ausbildung viele Verwandtschaft

zeigen mit einzelnen eingravirten Ornamenten, wie sie sich

auf der goldenen Scheide des

Harun-al-Raschid-Schwertes

Karls des Grossen abgebil-

det finden (Fig. 15). Noch

sei es gestattet hier hinzu-

zufügen, dass sowohl die

obere Trinkscbale des Kel-

ches ehemal.s reich vergoliiet

war, als auch die innere

Aushöhlung des Fusses.

Diese starke Feuerver-

goldung hat im Laufe der

.labrhundei'te bedeutend gelitten und ist heute nur noch in

einzelnen Spuren zu erkennen. Auch war die innere Trink-

schale ehemals nicht ausgeglättet, sondern sie stellt sieh im

Innern sehr porös und uneben dar, wie sie eben unter dem

Hammer des Goldschmiedes hervorgegangen ist. Da auf diese

Weise viele Unebenheiten und Vertiefungen entstehen und

also die vorgeschriebene Reinigung der iimeren Trinkschalc

mit dem Corporale nach Empfang des Sacramentes nicht vor-

.schriftsmässig vorgenommen werden konnte, so folgern wir

einfach daraus, dass die Kuppe früher noch mit einem plat-

ten Einsatz versehen wurde, gewöhnlich eine diiime silberne

vergoldete Schale, aus welcher dann, in die Kuppe einge-

schoben und befestigt, das saerificium gefeiert werden

konnte.

Es erübrigt jetzt noch mit Umgehung der Inschrift, die

hinsichtlich der Entstehungszeit des Kelches, respective des

Geschenkgebers, den nötliigen Anhaltspunkt bietet, nach-

träglich die Beweise beizubringen, dass aus dem äusseren

Habitus des Kelches, als auch aus den einzelnen Detailfor-

men, nicht weniger auch aus der höchst eigentbümlichen

Technik an und für sich schon die Folgerung mit grösster

Sicherheit gezogen werden kann : „Der vorliegende soge-

nannte Stifterbecher rühre wirklich aus der letzten Hälfte

des achten Jahrhunderts her, und die Inschrift auf dem
unleren Fusse bewei.se sich als primitiv, und dürfte nicht.

(Fi?. 15)

wie der Scepticismus anzunehmen sich vielleicht veranlasst

linden könnte, als llinziifügung in einer s|)äteren Zeit anzu-

sehen sein."

Wie das schon Eingangs hervorgehoben worden ist.

kündigt der vorliegende Kelch in seiner äusseren Erseliei-

nung sieh schon sofort nur als eine fra[)pante Iteminiseenz

der älteren römischen Poeale an, die in den ersten christlichen

.labrhunderten auch die Formen herliehen, nach welchen

die verschiedenen Kelche für die Feier des h. Opfers ge-

bildet wurden. Mehr noch aber als der ganze Habitus dürf-

ten für Viele die einzelnen Detailformen , womit iler Tas-

silobecher aufs reichste ausgestattet ist, für Bestininiung

der Chronologie massgebend sein. Diese bandartigen Ver-

schlingungen, von schlangenförmigen Thieren durchwebt,

sind charakteristische Merkmale eines eigentbümlichen

Ornamentes, das die neuere .Archäologie als angelsächsisch,

(lern achten imd neunten Jahrhundert angehörend, bezeich-

net, wie sich vollständig identisch dasselbe in älteren Ple-

narien der Karolinger Zeit vorfindet '). So enthält das

schätzbare Werk, das M. Matbieu in Form eines deutschen

Gebetbuches in letzter Zeit in reicher chromolithogra|)bi-

scher Ausstattung herausgegeben hat, unter den Initialen und

Marginalien aus der früh-karolingiscbeu Epoche eine Menge

von Ornamenten, die vollständig conform sind mit den eben

beschriebenen gravirten und ausgestochenen Verzierungen

an den einzelnen Tbeilen des Tassilokelches. Aber auch

selbst die Derbheit der technischen Ausführung, die von

stylistischen Härten und Unvollkonimenheiten nicht frei ist,

scheint uns eben ein sprechender Beweis, dass das vorliegende

Kunstwerk zu einer Zeit entstand, wo der (iiirifaber seinen

Formen noch nicht jene technische Präcision und delicate

Behandlung zu geben verstand, wie das der Goldschmied in

der späteren Blüthezeit des Gewerkes zur Zeit der Hohen-

staufen zu leisten im Stande war. Die vollständige Überein-

stimmung hinsichtlich der äusseren Detailformen, der techni-

schen Ausführung und der Gleichartigkeit des Materiales, die

bei näherer Betrachtung sich bei dem in Rede stehenden Kel-

che und den beiden Candelabern ergeben, die inBeschreihung

und theilweise auch in Abbildung nachfolgen werden, nicht

weniger ein sorgfältiges Studium des sogeflannten „Code.r

millenarius'' im Stifte zu Kremsmünster, ebenfalls zuver-

lässig aus Tassilo's Zeit stammend, zwingt uns, einem im-

ausweicbbaren Stylgefühle Folge leistend, zur Annahme,

dass Kelch, Leuchter und Plenarium als vollständiger Altars-

apparat aus der fn'ili-karolingiscben Kunstepoche herrührt

und zweifelsohne den Bavaritnfürslen Tassilo, den Grün-

der iler alten ehrwürdigen Abtei als Geschenkgeher aufzu-

*) Der K»roliii^isclM> ('<iili*x j.inimrcus siiireus itii ksiiMTl. Sclj»t/.e /.u Wien.

m den Itcichskleimiilien j,'''h'"('"'l i
«lessgleiclieii ein forniveiwanilter

Coilex in iler k. k. Hcifliililiolhek ilnsellisl, niclit weniger iliis herrliche

Kv;ingeliiirium Karr» des Kahlen , ehemals unter den Sehüt/on von Sl.

Emeram lu liegensliurg , jetzt in der Cinielienbihlinthek lu München

hclindlich , zeigen dasselbe Ornament in seinen Motiven aufs reichste

abwechselnd, wie es :iuch am Tassilokelche vielfiich vorkönnnt.
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weisen habe. Zu den iingeführten sachlichen Gründen für

die Karolingische Entstehungszeit des angeregten Stifter-

becher, den auch die Tradition unausgesetzt als solclien

betrachtet hat, tritt noch zu dieser Annahme erhärtend der

Umstand hinzu, dass sieh aus den Tagen des Abtes Sigmar,

von Kaiser Heinrich dem Heiligen und dem h. Gutthard im

Jahre i012 eingesetzt, noch ein Sehatzverzeichniss vorfin-

det >)> worin auch schon unseres Dafürhaltens nach des Kel-

ches und der dazugehörigen Leuchter Erwähnung geschieht.

Man liest nämlich auf dem leeren Blatte eines noch vor-

karolingischen Manuscriptes unter anderen Angaben die fol-

gende Bezeichnung: / (calix) aureus cum patena. —
7/ candelabra auro et argento parata. — Wir bemerken

hierzu, dass noch in diesem Schatzvcirzeichnisse Kelch und

Leuchter gleich nach einander aufgeführt werden. Vier sil-

berne Kelche mit den entsprechenden Patenen werden

zusammen vorher angeführt und unser Tassilokelch wird

für sich allein als goldener bezeichnet, was darin seinen

Grund hat, weil im hohen Mittelalter alle stark vergoldeten

Gefässe immer in der Beschreibung als goldene angeführt

werden. So heisst es ja auch weiter in dem Verzeichnisse

„thuribulum aureüm", obschon darunter auch kein Rauch-

fass von gediegenem Golde zu verstehen ist , sondern nur

ein stark vergoldetes, wie sich solche heute noch viele aus

dieser Zeit in solider Feuervergoldung erhalten haben.

Wir haben es im Vorstehenden versucht Form, Ur-

sprung und Zweck des in Zeichnung beifolgenden höchst

interessanten Gefässes näher zu kennzeichnen. Leider ist

in den letzten Jahrhunderten bei dem damaligen unerquick-

lichen Zustande der archäologischen Wissenschaften auch

der Tassilokelch seiner eigenthümlichen, wegen der ge-

wöhnlichen Form so sehr abweichenden Gestaltung als

Messkeleh in Unkenntniss gerathen, und weil die Tradition

ihn noch fortwährend mit dem Stifter von Kremsmiinster in

Verbindung setzte, nannte man ihn, seiner Humpenform

wegen, wie es uns scheinen will, „Stifterbecher". Und so

ist es denn gekommen, dass an dem Tage, wo jährlich

durch solenne Exequien das Andenken an den Stifter Tas-

silo kirchlich gefeiert wird, auch beim Mittagsmahle jedem

Capitular der „Stifterbeclier" der Runde nach dargeboten

wird. Obgleich dieser Brauch schon seit langen Jahren

eingeführt, sein Sinniges haben mag, so wäre es doch

in Anbetracht der altehrwürdigen Bestimmung des durch

kirchliche Embleme und altkirchliche Form hinlänglich als

stattlicher Messkelch bezeichneten liturgischen Gefässes

rücksichtsvoller, wenn der heutige „Stifterbecher" nach

vorheriger Wiederherstellung und Consecration wieder am

Gedächtnisstage des Stifters bei der Feier der heil. Messe

in Gebrauch genommen und so seinem ursprünglichen

Zwecke, nach Willen des alten Bavarenfürsteu zurück-

gegeben werden würde. Der erleuchtete Sinn des jetzigen

hochwürdigsten Prälaten von Kremsmünster, eines Stiftes das

heute, nach mehr als ftiet tausendjährigem Bestehen, als eines

der ausgezeichnetsten höheren Bildungsinstitute von Ober-

österreich sich eines so grossen Rufes erfreut, die ge-

diegene wissenschaftliche Bildung der zahlreichen Capitu-

laren des gedachten Stiftes, die entweder in der Seelsorge

oder der Professur thätig sind, lässt mit Grund erwarten,

dass der gedachte merkwürdige Prachtkelch seinem primi-

tiven erhabenen Zwecke gemäss verwendet werden wird.

Wenn so in nächster Zukunft das Andenken des Stifters,

wie seither immer kirchlich begangen, und bei dieser Ge-

legenheit der „Stifterbecher" zum Stifterkelch wieder

erhoben wird, alsdann dürften auch auf dem Altare,

wo das Sacrificium gefeiert wird, keinesfalls fehlen jene

zwei seltenen „Candelabra ex auro et argento parata",

die, auch in grauer Vorzeit des Stiftes als integrirende

Theile zum Tassilokelch gehörend, dem Altare zur beson-

deren hervorragenden Zierde gereichten.

Die Kirche St. Apollinare zu Trient.

Aufgenommen und beschiieben von A. E ssenwein.

Vor den Mauern Trients am gegenüberliegenden Ufer

der Etsch und zwar am Fusse des merkwürdig geformten

Berges Dos di Trent steht die Vorstadt Pie di Castello, deren

kleines halb ruinenartiges Pfarrkirchlein zu den ältesten erhal-

tenen Bauwerken Trients gehört. Sein Ursprung reicht in die

') Der Gefälligkeit und dem grossen Kunstinteiesse des I'. T h e o d oii eh
Hagn, Capitular und Archivar aus Kreiiisniiiiisler , Verfasser des

„Urkundenbuehes von Krerasiiiünster", verdanken wir den Wortlaut des

folgenden , höchst merkwürdigen Inventars , das wir hier seiner Kürze
wegen ganz folgen lassen und das heweisführend ist, wie gering an Zahl

noch im XI. Jahrh. oft die kirchlichen Gewänder und Ofässe augetrcilleii

werden. „Thesaurus Eeelesiae Lit. Agapiti , quem repperit Siginiarus

abb. Talares XXVI — X Cappe coecinee — IV Casule — XVI Stole —
IV Cruees auro parat: — I De argentatum — IV Caliees argentei cum
patenis — I Aureus cum patena — II Candelabria auro et argento para

ta — Thuribulum aureum alterum eneura et deauratum."

ersten Zeiten des Christenthums hinauf [nach Mariani')

in die Zeit des heiligen Herniagoras; doch soll schon in

vorchristlicher Zeit ein Apollotempel hier errichtet gewesen

sein]. Jedenfalls hat entweder auf der Stelle selbst oder ganz

in der Nähe ein römischer Tempel gestanden, wie die vielen

in dem Mauerwerk beliiullichen römischen Iherreste bewei-

sen. Im Laufe des Mittelalters wurde die Kirche verschie-

denmal umgebaut und es seheint, dass der Haupttheil des

gegenwärtigen Gebäudesaus der zweiten Hälfte des XII. Jahr-

hunderts herrührt. Die Kirche, wie Fig. 1 (Grundriss)

zeigt, besteht aus einem einzigen Räume, der durch einen

1} Trenlo con il saero concilio et altri uotabili. Aggiunte varie cose

miscellanee universali. Deserittion" historiea lihri tre di D. Micher

Augelo Mariani. Trento 1(!T3.
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niedrijj^en Gurtbogen mit einwärts vorspriiigeiiden Wnnd-

pfeiler in zwei Theile getlieilt ist, üi)ei' deren jeden sieh

eine aehlseitige auf 4 Zwickeln ruliende Kii|)[)el wölbt.

(Fig. 1-)

Fls ist dies eine Ge« ijibannrdnnng, weielie an die süd-

französisehen unter venetianischein (liyzantinischem) Einfluss

entstandenen mit Kuppeln bedeckten Kirchen erinnert, aller-

dings weniger an diejenigen, «ü dieser Einfluss ein directer

ist, wie St. Front zu Perigueux, als an die in der Folge

daraus entwi(;lielten Anlagen der Kirche zu Fontrevault,

Katliedrale zu Cahors, zu An goii lerne') etc.

Venedig hatte zwar im s|iati'ren Mittelalter auf die pro-

fane Architectur Trieiits den directeslen Kinfluss, indem

Trient eine Anzahl Architecturwcrke enthält, die eben so

gut in Venedig stehen koimten als (hirl; allein auf den Kir-

chenbau der frühem Periode lassen sich derartige Kindüsse

durchaus nicht rr.ichwcisen, so dass diese Gewölhanurdnung,

die sich allerdings auch anderwärts, wo byzantinischer

Einfluss statthatte, wiederfindet [S. Giovanni degli ereniiti zu

Palermo ist ganz ähnlich, nur niaurisirend) eher als einheimi-

sches Original oder als eine Reminiscenz an orientalische

(maurische oder byzantinische) Gebäude betrachtet werden

darf, als auf venetianische directe Eintlüsse zu denken ist.

Vielleicht existiren noch mehrere gleichzeitige oder

frühere Anlagen der .\rt, die aus demselben Bestreben der

durchgängigen Wölbung der Kirchengehäude hervorgingen,

wie die liedeckung mittelst Kreuzgewölben. Ein einzelnes

ganz ähidicbes Gewölbe findet sieh im obern Geschosse

der um das Jahr 1200 entstandenen Curie zu Naumburg
in Sachsen'), nur mit anderer Ausbildung der Zwickel.

Ganz dieselbe Anordnung

der .\nlage findet sich bei

ausgebildeterem Gewölbsy-

stem in dem Chore der Kir-

che zu Trebitsch in Mäh-

ren aus der ersten Hälfte des

13. Jahrhunderts s). Auch

die Kuppeln über der Vie-

rung einiger west-deutschen

Kirchen sind hier in Ver-

gleich und Betracht zu zie-

hen, da die Anlage und der

Bau derselben gleichfalls die

Übertragung auf ein Lang-

system veranlassen konnte.

Die architektonische

Ausbildung des Systems ist

äusserst einfach, die (Jliederung ziemlich roh.

Die vorspringenden \Vand|>l'eiler sind auf der Stirnseite

mit einer Halbsäule gegliedert, die ein rohes, sehr flaches

(wohl älteres) VVürfelcapitäl trägt (Fig. 2), dem entspre-

chend ein halbes die Ecken bedeckt, ohne jedoch dem Ab-

sätze des Gurtbogens zu entsprechen, der an der Vorder-

seite des Bogens (gegen den Eingang) einfach kantig, an

der Rückseite mit einer Hohlkehle gegliedert ist.

Die Zwickel, welche das Gewölbe tragen, sind cinfacli

durch liorizontale Vormauerung einer Schichte über die

andere aus der Ecke heraus hergestellt und wie die Wand

und Gewölhflächen verputzt. Als Anfang der Zwickel tritt

ein besonders zugehauener Stein aus der Ecke hervor.

Über den Zwickeln stehen in den 8 Ecken dünne Säulcben

mit schweren Würfelcapitälen über eichellormigen oder

eigentlich ganz unförmlichen Consolen (Fig. 3); die Würfel-

capitäle, deren Schilde sehr flach sind, haben eine einfache

aus einer Hohlkehle und Plättchen bestehende Deckplatte,

die si(di als Gesimse am Fusse des Gewölbes fortsetzt. Auf

den Capitälen der Säulchen stehen Gewiilbrippen, welche in

die Ecken zwischen die achtTonnengewölhabschnitte einge-

legt sind und, wie es scheint, wenn man die obere Seite der

Gewölbe betrachtet, mittelst grösserer Binder mit den aus

(i'ig- 'iJ

') Uher Cohor» und AngouHlme siehe : VioUet le Duc: Oiclioiinaire lai-

sonne de rarchilecture fiaiifaise. II. Band. S. 360 und G7.

'; Puttricli : Systemnlisi'lic llarslclliiiij» drr Entwickelunj; i!er Ilaukiinsl in

den ohersäehsisclien I.lindern vom X. bis XV. .lahrli. Taf. III.

=) Jahrhuch der k. k. Central - Ci.inini.'.i.ion. III. Band. S. »U. Heide r und

Eitelbcrger, MiUclallerl. KunstJenkiniile des (ist. Kaiseislnales II. Ild.
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TulTsteiiieii errichteten Gewölben in Verband gesetzt sind,

indem hier das Gewölbe nicht so construirt ist wie gewöhn-

iiciiimXlIl. Jahrhundert, so dass nändich jede einzelne Kappe

selbstständig zwischen

2 Rippen eingewülbt ist.

Hier bildet es eine gerade

Ausfüllung zwischen den-

selben lind ist nicht

gebust, wie bei den

spätem Gewölben, wo

jede Kuppe selbstständig

ist. Das Proiil der Rip-

pen ist einfach kantig,

jedoch im vordem Ge-

wölbe mit vorgelegtem

Rundstabe , im rückwär-

tigen mit gewundenem

Stabe. Dieses rückwärtige

Gewölbe zeigt im Schluss-

stein das Lamm mit der

Kreuzesfahne, am vordem

Gewölbe scheint ehemals

eine sculpirte Scheibe

dem Schlussstein ange-

heftet gewesen zu sein.

Der Durchschnitt der Kuppeln ist ein ziemlich steiler

Siiitzbogen (Fig. 4). Doch sehen dieselben im Innern trotz

der Steilheit sehr gedrückt aus, so dass die Kirche, insbe-

sondere weil auch derHauptgurtbogen sehr tief steht und der

Fussboden etwas über dem ehemaligen erhöht ist, im Innern

ausserordentlich niedrig erscheint, was einen befremdenden

Contrast bildet mit der bedeutenden Höhe des Äussern.

Wie der Querschnitt (vergl. Fig. 4) zeigt, hat diese

grosse Höhe ihren Grund darin, dass man nach deutscher

Weise die Umfassungsmauern so hocii aufführte, dass eine

Ralkenlage als Unterlage für die Dachconstruction horizontal

auf den Mauern aufgelegt werden konnte, ohne den Scheitel

des Gewölbes zn berühren.

Diese bedeutende Erhöhung der Mauern und das steile

Dach scheint aber erst im 15. Jahrhunderte dazugekommen

zu sein. Man sielit an den Lesenen, welche den Bau glie-

dern und die ohne Bogenfries bis zum Dachrande empor-

gehen, dass die unteren Theile alle wohl erhalten sind, die

oberen Theile aber in ziemlich gleicher Höhe sehr verwit-

tertes Steinwerk zeigen, ein Reweis wohl, dass man nach-

träglich einmal mit schlechterem Materiale aufgebaut hat.

Unter dem Dachrande steht zu jeder Seite der Lese-

nen je eine schmale spitzbogige fensterartige Öffnung. Un-
terhalb derselben glaube ich im Innern in dem ziemlich

unregelmässigen Mauerwerk eine fortlaufende horizontale

Fuge zu sehen, woraus ich also schliessen möchte, dass

ehemals die Umfassungswand nach italienischer Weise nie-

driger war, als der Gewölbscheitel, so dass das Gewölbe

ähnlich wie am Chor und Querschiff des Trienter Domes in

den Dachstiihl hineinreichte.

lUUil

(t'-ig. 4.)

Ein weiterer Anhaltspunkt für diese Meinung findet

sieh darin, dass in dem kleinen Tluirm , der neben der

Fronte steht, ein Gesimse sich hennuzieht, das in das jetzige

Dach hineingreift und auch an der im Dachstuhle belind-

liehen Seite herumging und nur theilweise ahgesciilagen ist.

Ausser der grossen Höhe des Mauerwerkes und Da-

ches, der einfachen Lesenengliederung und den unter dem

Dachrand Iiefiridlichen Fensterriirnungcn, die den Dach-

boden beleuchten und die, am Ost- und W'estgiebel in ziem-

licher Anzahl ebenfalls vorkummend, un erstereni spitzbogig,

an letzterem rundbogig sind, bietet das Äussere, von dem

wir übrigens in Fig. 5 die westliche Ansicht geben, kein

weiteres architektonisches Interesse. Die ehemaligen Fenster.

einfache romanisclie Rundbogenfenster, sind vermauerl. "iihr-

scheinlich bei Gelegenheit der Erhöhung des Innern Fuss-

bodens ; einfache viei'cckige Fensler an den Seitenwänden
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und breite niedrige Stichbogenfenster an der Ost- und

Westsoitp. letzteres diirt'li senkreeiite Ptosteii in drei Tiieile

gelheilt, fuhren das Lieht in das Innere, auch die alte Thür

ist verschwunden und hat einer neuen Platz gemacht. An

ihr siiiil ji'il(u'l) noch die Seitengewände sichtbar, die ander

alten Stelle gehlieben zu sein scheinen. Sie sind jedoch 7' von

einander entfernt, so

dass eineDoppcIlhür

den Zutritt gel)ildet

haben mnss. .Auch an

derOstseite sind zwei

spitzhogige Fenster

dicht neben einander

durch einen Steinpfo-

sten getrennt sicht-

bar, jedoch eben-

falls vermauert. Sie

gehören gleich den

übrigen spitzbogigen

Öffnungen dem XV.

.lahrliuadert an, ha-

ben jedoch Steinge-

wände, während die

Öffnungen unter dem

Itachraiidc und im

Giebel mit Ziegeln

ausspaletirt sind. Sie

stehen so tief, dass

der alte Altar sehr

niedrig gewesen sein

muss und aus einer

blossen Mensa be-

standen haben kann,

über der sodann et-

wa Glasmalereien in

demselben Sinn diese

Fenster geziert ha-

ben mögen, wie mo-

derne Altarlaf('ln in

den Retabeln.

Auch in dem

Thurme, dessen obe-

rer Theil, wie das

verwitterte Stoin-

werk zeigt, zugleich

mitderErhöhungder

Umfassungsmauern

erhöht worden sein inuss. ist nur unten auf zwei Seiten ein

romanisches Doppelfenster zu beachten, durch ein Säulchen

mit weit ausladendem grusscn Kämpfer in zwei Theile ge-

lheilt, von denen jedoch stets eine Öffnung \erm:iuert ist.

Eine einfiiche niedrige vierseitige Spitze deckt den

Thurm ab, der sich nur weniges über die Giebel erhebt.

die mit achtseitigen kugeltragenden (jedoch alten) fialen-

artigen Aufsätzen bekrönt sind.

An der Westseite des Thurmes steht ein sehr schöner,

etwa aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. herrührender

marmorner Grahsai'g. Er trägt keine Inschrift, und Mariani.

dessen Werk oben citirtist, bemerkt, dass ein unbekann-

ter Abt des hei der

Kirche bestandenen

Benedictinerconven-

tes daselbst ruhe.

l'ber den Sar-

kophag wölbt sich auf

vortretenden Conso-

len, deren Profil in

Fig. 6 gegeben i.st.

ein kleines rundbogi-

ges Tonnengewölbe.

das durch ein Vor-

dach bedeckt ist.

0er ganze un-

tere Theil der Fa-

<;ade war mit Gemäl-

den geziert, die an

den Stellen, wn keine

andern Einflüsse als

die Witterung sich

geltend marhteh ,

noch in vnller Far-

benfrische erhallen

sin<l , die aber an

vielen Stellen durch

die iMiisetzung der

Thiire tiMil der Fen-

ster, so wie durch

neuen Verputz und

Übertünchung be-

schädigt wurden. In

der Höhe der Über-

dachung des erwähn-

ten Sarkophags zieht

sich ein Friesstreifen

über die Fa^'ade her-

über, der eine .An-

(iMjr. j.) zahl Medaillons, wie

das in Fig. 7 darge-

stellte . enthält, in

denen theils Heilige.

tbeils Engelliguren angebracht sind; senkrechte Streifen

theilen sodann die Wand wieder ab und es ist rechts an

der Thiin> ein heiliger Christoph in streng typischer

Weise gemall. Er zeigt sich als ein junger Mann mit

schwachem Hart, in der Hechten einen stylisirten Hauni

• 'anz senkrecht tragend, aufib-r linken Schnller d-.isChristus-
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kind, das etwas rückwärts geneigt ist und sich an seinen

von der Mitte aus gescheitelten Haaren festhält und das

er noch mit seiner

h

"N.

(Fig. 6.)

flachen linken Hand

unterstützt.

Es ist bedeu-

tend über Lebens-

grösse (der Mund 5

Zoll lang), die Nim-

ben sind schwach

plastisch und vergol-

det. In der Abthei-

lung rechts von der

Thüre waren drei

etwa fünf Fuss hohe

Heiligenfiguren ge-

malt; ebenfalls streng, jedoch nicht so typisch wie der

heil. Christoph. In der Mitte steht ein Bischof in gelber

niedriger Mitra und

in eine gelbbraune

ganz faltige weite

Casula gehüllt, wel-

che auch die linke

Hand umhüllt , so

dass blos die seg-

nende Rechte unter

der so weit empor-

gehobenen Casel zum

Vorschein kommt. Er

trägt kein Pastorale;

dagegen trägt die

neben ihm stehende Figur eines Abtes (?) in dunkelbrau-

nem Gewände ein Pastorale, das offenbar der Malerei nach

Elfenbein darstellen soll ; es ist,

wie in Fig. 8 ersichtlich , mit

rings umlaufenden Kugeln an der

Krümme versehen und es sind im

Bein einzelne Zwischenstücke an-

gebracht, welche die Innern Theile

der Krümmung mit den äussern

verbinden und so dem Ganzen Halt

geben.

Die dritte der Figuren dieser

Gruppe ist verschwunden , ebenso

ist das ganze Mittelbild zerstört,

so wie die Bemalung des Sar-

kophag-Überbaues. Das Tonnen-

gewölbe des letztern war blau

bemalt mit goldenen Sternen;

die Einfassung, lichtgelblich mit

Braun , hatte das in Fig. 9 ge-

gebene Ornament. Im Hintergrunde unter dem Baldachin

bildete ein um einen Stab geschlungenes Band eine Umrah-

IV.

(FiS-7.)

(Fig. 8.)

mung, innerhalb deren 3 Figuren gestanden zu sein schei-

nen. Das Ganze ist jedoch übertüncht und in der Mitte unter

dem Baldachin eine

Grabinschrift nebst

L'mrahniung aus dem

vorigen Jahrhundert

angebracht.

Auch das Innere

^^'S- 9-) war ehemals voll-

ständig ausgemalt

und es schimmern allenthalben unter der Tünche alte Ge-

mälde hervor. Sie sind jedoch otTenbar aus verschiedenen

Zeiten und während einige dieselben edlen Züge der früh-

italienischen Malerschule zeigen wie die Bilder der Fa^ade,

so scheinen -andere sehr roh und völlig werthlos zu sein.

Auch die VVeihekreuze sind noch unter der Tünche sichtbar.

Ein weiteres Interesse bietet das Kirehlein durch die

vielen eingemauerten römischen Überreste. Es sind eine

Anzahl Steine, welche Inschriften haben, so eingemauert,

dass die Inschriften zu Tage kommen. Ein Stein an der öst-

lichen Ecklesene der Südseite trägt in ganz wohl erhaltenen

Zügen die Inschrift:

IMP. CAESAR. DIVI. E

AVGVSTVS . COS . XT TRIB

POTESTATE . DEDIT.

M. APPVLEIVS . SEX . F . LEG.

IVSSV . EIVS . FAC . CVRAVIT.

Die Inschrift ist von einem einfachen Rahmen umgeben

und hat sammt diesem genau die Breite derLesene, so dass

sie ganz, wie sie war, eingemauert werden konnte.

An der Ecklesene zwischen der Nord- und (Jstseite ist

ein Stein mit der Iiischiift:

MAGNO ET
INVICTO

. . . . P CAES

ein anderer mit der Inschrift:

FAYSTINAE
AVG

D. D.

An der Mittellesene der Nordseite ist ein Bruchstück

mit der Inschrift

:

V F

C A S S I D I A •

LONG
S I B I

M A N

Ausser diesen Inschriftsteinen sind eine .\nzahl Orna-

mentsteine eines Frieses zur Verwendung gckonmieii , die

theilweise die bekannten römischen Rankenziige in ziem-

lich guter Ausführung zeigen, theils Thiergestalten, wie

z. B. der in Fig. 10 gegebene Greif; ein Theil eines See-

pferdes, ferner Triglyphenstreifen etc. Theile von Giebeln

mit grossen Inschriften, wo aber stets nur einzelne Buch-

staben sichtbar sind. Diese Bruchstücke sind so mannigfal-

3 .
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tiger Art, dass es nicht scheint, als oh alle Einem Gchiiude

entnommen wären, aher alle sind so wohl erhallen und von

so dauerhaftem Stein ausgeführt, dass anzunehmen ist, dass

alle die glatten Steine der Lesencn, welche wohl erhalten

(Ki^. 10.)

sind, aus der gleichen Quelle stammen wie die, welche an

ihrer Aussenseite Ornamente oder Inschriften sichtliar

lassen.

So klein auch das Kirchlein ist, so bietet es doch man-

nigfaltiges Interesse, einmal wegen des Gewölbsystemes,

sodann wegen der Walereien des Innern und Äussern und

wegen der eingemauerten altern Reste. Das Mobiliar des

Innern au Altaren etc. ist vollständig werthlos, nur ist ein

sehr gutes altes Ölgemälde auf Holz aus dem W. Jahrhun-

dert, den heil. Appoilinaiis darstellend, über dem llauptaltar

aufgehängt. Auf einem Seitenaltar ist ein wundcrlhätiges

Marienbild al fresco auf ein Mauerwerk gemalt, nebst sei-

nem (irunde übertragen worden, auf dem andern Seitenaltar

steht eine kleine [uiiychromirte holzgeschuitzteBiscliofsligur

aus dem XV. Jahrhundert.

Die Kirche bedarf dringend einer Herstellung und es

sind auch verschiedene Vorschläge dafür gemacht. Theils

will man sie verlängern ; dem möchte ich nicht beistimmen,

weil sie sonst ausser Yerhältniss zu ihrer Höhe käme; theils

will man den Fussboden noch mehr erhöhen und die Ge-

wölbe herausschlagen, so dass die kleinen Spitzbogcnölfnun-

geu unter dem Dachrand die Kirche erleuchten sollen, theils

hat man andere derartige Vorschläge. — Mein Vorschlag

ginge dahin, den Fussboden des Innern wieder auszugra-

ben, im Äussern zum Schutz gegen Feuchtigkeit einen eng-

lischen Graben zu ziehen , ciu Vorschlag, der sich jetzt

um so eher bewerkstelligen lässt als durch Rcgulirung der

Etsch künftigen Überschwemmungen vorgebeugt ist. Fer-

ner wären die Fenster in alter Weise an der alten Stelle

wieder herzustellen und im Innern die Tünche von den Ge-

mälden abzulösen. Statt der drei schlechten Altäre wäre

ein einziger im Style des XII. Jahrhunderts gehaltener ein-

facher Altar aufzustellen, ausserdem im Äussern das ver-

witterte Mauerwerk so weit als nöthig auszubessern.

Ist die Kirche für die Gemeinde nicht gross genug, io

möge mau eine neue Kirche in der Nähe bauen, oder die in

der Nähe befindliche Kirche S. Lorenzo , die jetzt als

Tischlerwerkstättc dient, eine romanische Sänlcidjasilica

aus dem Scliluss des XI. oder Anfang des XH. Jahrhunderts,

als Kirche für diese Gemeinde einrichten.

Die archäologische Ausstellung der gelehrten Gesellschaft in Krakau.

Von Rudolph v. E i 1 e H) e r g c r.

Am II. September des eben verflossenen Jahres hat

die archäologische Abtheilung der gelehrten Gesellschaft zu

Krakau im fürstl. G.Luiioinirski'schen Palais eine archäolo-

gische Ausstellung von Alterlhümern veranstaltet, welche ent-

weder auf dem Gebiete Polens, im ethnographischen Sinne,

gefunden oder dort entstanden sind, oder überhaupt im

Besitze der Einwohner der polnischen Lande sich befinden.

Diese Ausstellung ist gewisscrmassen eine Forlsetzung

derjenigen, die vor zwei Jahren mit ähnlichen Tendenzen

veranstaltet wurde. Die Ausstellung selbst war eben so

zahlreich als lehrreich. Wenn irgend eine Stadt des österr.

Kaiserstaates berufen ist, zum Mittelpunkte einer Ausstel-

lung polnischer Alterthümer zu dienen, so ist es Krakau.

Die alt-polnische Königsstadt, eben so reich an historischen

Erinnerungen, als an Denkmalen ihrer Geschichte, eignet sich

mehr, als irgend eine andere Stadt Galiziens zu einer sol-

I.

chen Ausstellung auch durch ihre Nähe an den deutschen

Provinzen und -dem Centrum der Monarchie, wenn auch die

Zeit, welche für dieselbe beliebt wurde, mehr für den ein-

heimischen Adel als für Auswärtige zum IJesuche Krakau's

einladend war. Jener kehrt im Spätherbste von seinem länd-

lichen Aufenthalte, seiner ökonomischen Beschäftigung,

seinen Jagden in die Stadt zurück, diese hingegen suchen

eine Jahreszeit, die für Excursionen nach dem Norden

geeigneter ist, als die Monate November oder December.

Und gewiss Mar die ungünsligte aller Jahreszeilen das

Haujithinderniss für viele Freunde des Alterthums in Wien

oder Prag, Krakau zu besuchen oder länger daselbst zu

weilen. Wenn der Aufenthalt mir, dem es bei meinen Berufs-

geschäften nur wenige Tage vergönnt war in Krakau zu

verweilen, einen freundlichen Eindruck zurückgelassen hat,

so kann ich dies, da das Wetter möglichst winterlich und
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trübe sich gestaltet hat , einzig und allt'iii dem Interesse

zuschreiben, welches die Ausstellung für mich hatte, der

schönen Aufstellung und dem Vergnügen, kunstgebildete für

Erforschung des Alterthums begeisterte Männer dort gefun-

den zu haben, wie die Herren J. Lepko wsk i *), v. Ru-

gawski, V. P opiel. Kremer u. s. f.

Zu dieser Ausstellung wirkten Private und öffentliche

Anstalten in gleich lobenswerther Weise mit. Unter ersteren

nimmt Fürst Georg Lubomirski aus Przeworsk die

erste Stelle ein. Er räumte zu diesem Zwecke nicht blos

sein Palais in der Johannesgasse in liberalster Weise ein,

sondern stellte auch eine Reihe eben so interessanter als

kostbarer Kleinodien aus seinem Privatbesitze aus. Ihm reiht

sich an Herr v. Rugawski, mit der Ausstellung von aus

Grabhügeln ausgegrabenen Objecten; Graf Po tocki, Herr v.

Paviikovski aus Lemberg mit seiner Siegelsammlung

u. a. m. Zu den öffentlichen Anstalten gehört die Jagelio-

nische Akademie mit ihrer Sammlung, die k.k. Universitäts-

Bibliothek, der Magistrat der Krakauer und Tarnower

Commune u. s. f. — Wer da weiss, mit welcher Liebe ein

Alterthumsfreund bei seinen Gegenständen verweilt, der

wird die Grösse des Opfers ermessen, diese oft gebrech-

lichen und sehr kostbaren Werke meilenweit zu Ausstel-

lungen zu senden: aber so sehr es uns freuen mag, in

Galizien eine so grosse Zahl tüchtiger Werke im Privat-

besitz zu wissen, eben so sehr niuss man mit ßedauei-n

erfüllt werden, diese so zweckmässig zusammengestellten

Alterthümer nach allen Weltgegenden wieder zerstreut zu

sehen. Die grosse Mehrzahl derselben bleibt allerdings in

Westgalizien; aus dem östlichen Theile des Kronlandes

ist nur wenig beigesteuert worden, eben so wenig verhält-

uissmässig aus den polnischen Provinzen Preussens und

Russlands. Dies liegt in der Natur der Sache. Wo immer

und bei welcher Nation immer ein Versuch ähnlicher Art

gemacht worden wäre, überall hatten die dem Centrum der

Ausstellung naheliegenden Gegenden das grösste Contin-

gent geliefert, und jene weniger, die von dem Ausstellungs-

orte entfernt, anderen Reichen einverleibt sind, anderen

Culturströmungen folgen.

Über den Zweck der Ausstellung kann Niemand im

Zweifel sein. Der Katalog =) spricht sich darüber in deutli-

cher Weise aus:

„Wenn iigend ein Land und ein Volk zuniiohst das Bedürfniss

einer Alteithumsausstellung fühlt, so ist es das polnisclie, welches

so vielseitig in der Geschichte lebt und historische Denkmale aufzu-

weisen hat.

„Wie unendlich belehrend und anregend muss es daher wirken,

wenn man vor den Augen eines zahlreichen und wissbegierigen Publi-

') Voll Herrn Lepkowski ist in Warschau ein Werk im Drucke, das den

Titel fuhren wird : Krakow pod wzgltdeni sztuki wjda Orgelbranda w
Warszawie.

ä) Der Katalog ist in polnischer Sprache aligefasst; die Übersetzung ver-

danken wir der Güte des Herrn Bibliothekars im Cultusrainisterium

F r e i h e r r n v. P ä u m a n n.

cums eine Reihe von Allerthümern und Kunstsehätzen entrollt.

welche weit in die vorchristliche Zeit des Slaveiithums zurückreichen.

Welch' mächtige, begeisternde Erinnerungen werden da nicht wach-

gerufen, wenn wir den Hausrath, die Waffen alter Zeiten unserer

Vorfahren vor uns erblicken ! Diese reichen, gold- und silberver-

brämten, mit Edelsteinen reich gezierten Gewänder, Pferdegeschirre,

diese schweren, stattlichen Schwerter und Rüstungen, geben sie uns

nicht ein lebhaftes Spiegelbild des Lebens, des Wohlstandes, der

geistigen und Körperkraft der vergangenen Gescblceliter, werfen

sie nicht ein helles laicht auf die Culf Urzustände damaliger Zeil?!

Aber auch die Sarninlungen der Kunstwerke des Alterthums sind eine

reiche Quelle der Belehrung und der Geschmacksbildung für den

Künstler und den Kunstfreund, ohne der Handwerke zu gedenken,

welche durch die Vorthoilc und die Erfindungsgabe der Alten neuen

Stoff und neue Formen kennen lernen. Insbesondere die reichen und

kunstvollen Weben, Stickereien in den Teppichen und Gürteln etc.

und jene Erzeugnisse von Erz, Silber, Gold, Eisen und Elfenbein.

Von besonders grossen wissenschaftliehen Erfolgen sind auch jene

Denkmale, welche die Ausgrabungen aus alten Gräbern und Grabes-

hiigeln zu Tage gefördert haben und welcher sich insbesondere die

Alterthumskunde wegen ihrer Aufschlüsse über eine vorgeschicht-

liche Zeit bemächtigen muss. Hier gibt es lebhaft sprechende Urkun-

den und Beweise über den Zustand der alten Religionen, der Bildung,

Sitten und Gebräuche. Mit einem Wort: unsere heutige .\lterthums-

Ausstellung ist die Frucht einer geläuterten Liebe zur Wahrheit und

Wissenschaft, einer Wissenschaft, die Gott durch den Mund seiner

Propheten heiligle, welche ausrufen:

„Dens scieiitiarum Dominus est."

Wenn wir den Totaleindruck dieser Ausstellung in's

Auge fassen, so ist er vorwiegend ein historisch und

c u 1 1 u r g e s c h i c h 1 1 i c h , weniger ein künstlerisch bedeut-

samer. Es gibt wenige Objecte der Ausstellung, an

denen nicht irgend eine Erinnerung haften würde, die mit

der Geschichte dieses ritterlichen Volkes zusammenhinge.

Hier ist die Familiengeschichte, dort die Kriegsgeschichte,

hier ein Ereigniss aus dem bewegten inneren Leben der

Nation, dort ein Zug aus seinem kirchlichen, das sich selbst

bis auf Gegenstände erstreckt , die wie der Säbel des

unglücklichen napoleonischen Heerführers Poniatowski nur

sehr wenig künstlerisches und noch weniger antiquarisches

Interesse an sich haben. Welchen Kunstrichtungen auch

immer die Gegenstände ihrer Kunstform nach angehören,

ob sie in dieser Beziehung ihre Impulse aus Deutschland

oder Frankreich, Italien oder dem Osten erhalten haben

mögen, das historische Interesse ist überall gleich vorwie-

gend und wird bei den meisten Besuchern eine grössere

Wirkung ausgeübt haben, als es dieKunstforiu für sich aus-

zuüben im Stande gewesen wäre. Was diese anbetrifft, so

kann nach den vorliegenden Thatsachen kein Zweifel dar-

über walten. Die polnische Nation hat zu keiner Zeit in die

Reihe jener Nationen gehört, von der grosse Impulse im

Kunstleben ausgegangen wären, wie es bei den deutschen,

italienischen, französischen u. s. f. der Fall ist. Sie hat

während ihrer ganzen Entwickelung in der christlichen

Zeit mehr Impulse empfangen, als solche gegeben, und

unter diesen Impulsen waren jene, welche während der

gothischen Periode von Deutschland, während der Renais-

3'
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sanceperioile von Fraiiki-eich ausgingen, am bedeutendsten

in dei- Ausstellung vertreten; am wenigsten zalilreieh wa-

ren jene, welche der romanischen oder der hyzatitiiiischen

Styiperiode angehören. Der tiguralischc Thcii '), der auf

dem Gebiete der Kunst den eigentliclien Massstab für die

Kunstbildung gibt, war daher auch in der Plastik und in den

sogenannten zeichnenden Künsten nur von untergeordneter

Bedeutung. Was hingegen aber eben so deutlich aus der

Ausstellung sprach, das ist die Art und Weise, wie bei dein

reichen und lebendigen historischen Leben, dem grossen

Nationalitatsgefiihle und der vorwiegenden llerischaft des

Adels in Staat und Kirche diese verschiedenen Impulse,

die sich von aussen der Nation eininipflen, durch Colouien

in sie hineingetragen wurden, geistig verarbeitet und dem

historischen Culturlebeu der Nation dienstbar gemacht

wurden. In dieser Beziehung war und ist noch der Pole

bis auf den hentigenTag eben so gewandt als bewundei-ns-

werth ausdauernd. In cul t urhistorischer Beziehung

gab es, wie in historischer, eine ganze grosse Reihe von

Objecten , die einer besondern Betrachtung werth w ihcn

;

die Zunftkrüge aus verschiedenen Stiidten, die Ehrenzeichen,

welche die Zniiftvorstände Krakaus bei feierlichen Gele-

genheiten trugen, die eigenthümlichen halbseidenen Leib-

binden, die einst in den Krakauer Fabriken der Chme-

levski und Maslowski, in Gross-Polen und Volhynicn erzeugt,

ihren Ursprung aus dem Oriente (Persion) au der Stirne

tragen, die metallenen Leibgurten der Hauern, die pracht-

vollen Pferdegeschirre n. s. f. Nach dieser Seite liin war

die .Ausstellung ausserordentlich lehrreich, liei weitem am

wichtigsten in dieserBeziehung waren jeneObjecte, welche

der vorchristlichen Zeit und den V^öikern angehörten,

die auf dem Boden der heutigen polnischen Lande meist in

den Mobilen gefunden wiu'den. Sie haben ein doppeltes

Interesse, ein culturgeschichtliches für das innere Leben

dieser Völker selbst und ein handelsgeschiclitliches, weil

sich römische und griechische Kunstobjecte unter ihnen

befinden und die Fundorte, die jetzt von den polnischen

Alterthumsforschern mit Genauigkeit und Gewissenhaftig-

keit aufgezeichnet werden, gewissermassen die Stationen

der Handelszüge von dem römisch -griechischen Süden

durch die sarmatischen Länder nach der Ostsee hin

bezeichnen.

Archäologische Notizen.

Ilas .Mis.*>al(' lies Königes iflattliiaN C'orviiius in Brüssel.

Unter ilen handschriftlichen Schätzen, welche tlie in

Brüssel aun)e\valirte Bildiothek der Herzoge von Hurgniul -)

enthält , ist namentlich ein Codex, dessen knnstroiehe Aus-

stattung demselben schon huio^e einen kunstg-eschichtlichen

Werth verlieh, und welcher für uns Österreicher noch ein

doppeltes Interesse hat.

Es ist ein Missale, welches von der Hand des heriiliinten

Attavante, auchVante g-enannt, des bekannten ausgezeich-

neten llorentinischen Miniaturmalers 3) verziert wurde, wie

dies die Inschrift daselbst bezeugt: Aclavantes de Actavan-

tibus de Kiorenlia hoc opus illuminavit. A. D.MCCCCLXXXV ^).

Ks ist das einer der wenigen Überreste der bernhiulcM

Hibliothek, die König Matthias Corvinus in Ofen gegründet

1) Es ist (lies eine Krsclicinnn^, die nieiit hlos nnf der AiissLollun<;' für iIlmi

»ufr»llen<l war, welcher (las Hervortretende des l-'ipuralrsehen in den Kunst-

schulen Niiriiher[»s, An^sliur^s , Tims ii. s. f. — von Italien f;ai' iiii-lil /,ii

reden — kennt, sondern diese Erseheinung^ wiederhifM sich in allen Zwei-

ten der Kunst des XIV. und XV. Jahrhunderts. Am .tuiTidlendsten vvnr mir

diese Erscheinung; hei Allar'i^emäldeii und hei Er/.j^iissen , die wie der

Taufbrunnen in der Kreu/.kirche itn (iusse vortrefi'lich , im Kig^uriilischen

eine geringe l*rte<;e des.selheii ^ui-aiis.%et/.en. Ei- Irii^'t die luKchrilt :

-^ anno domiui .MCCL'CXX hoc opus iiichoattim est per Jonnnem fredentiil

eompletuni per nigrlm .Inenhum.

- ) Verzeichnet in l\it(iloyuc ilm Manuscrhs de fa liihlinfhnivc royalc drs

Jhtcs de BouriffHjnc ,
puhlie par ordre du mitÜHlrc de i Interieur.

ni. voi. fjr. 4. 'liruxellrs, Mmjiiardl 1840— IS42.

*) Ein Facsimile und \achhiiduii[,'en aus dessen ehenniljs für Matthias

f'orvinns miniirten llandschrilt <ler rönii sehen (Jeschichte des Paulus

.Irosius , Qf<^oii\\'i\yi'f^ in der liihliothcqnr de I' nrneiinl /ai Paris heflnd-

lieh, gibt da.s Pntchtwerk: L' Imitation de JenUH-ChriHt arcc 400 copies

den plus hcau.v munUHerits etc. etc. Paria iHüG. Curnifr auf pag. 1. 4.

n, 04 und '.).'!.

*) Vergleiche Kii<;ler und Iturkhardt. Cieschichte der Malerei I, pag. 410.

und Müller , Künstler aller Zeilen I. Bd. I8j7 , der auch die Inschrift

inittheilt.

hatte *)^ ^^^^ ^^if nach der tingiücklichen Schlacht bei Mohacs

im Jahre J 520, als Sulevmaun in seinem Sieges/.uoc nacJi

Ofen gekommen war, theils verbrannt. Ilieils zerstreut wurde ').

bis endlich die wenigen l'berreste derselben der kaiserlichen

Bibliothek in Wien einverleibt wurden.

Auf die Nachricht von der Niederlage zu Mohacs war die

unglückliche Witwe König Ludwigs, Maria, mit dem iiiseholV-

von Veszprim und dem iJosandten des l*apstcs na<*h Wien
g-eeilt, und bei dieser Gelegenheit mochten auch Kostbar-

keiten und iSchätze der Corvinisclien Uibliothek. unter ilicscn

das fragli(;he Missale, mitgerettet worden sein *'•).

Als Maria späterhin zur Uegentin der Niederlande er-

hoben ward, legte sie selbst, eine eifri;^e JMlcgcrin der Kunsl

und Wissenschaft, In Mecheln eine lüblintliek, die auch unser

Missale enthielt, an. Diese „iJbrairic" wurde nach ihrem Ab-

leben mit anderen Itücbern von Philipp II. der Bibliothek der

Herzoge von Burgund einverleibt ^). Das Missale Attavantcs

1) rher diese Rihliolhek siehe die /iomlieh einmischende Zusammenstellung
aller einsehlügigen Ntiti/.eu in (Sohier X) Hiiigertittiu de reyiae ßu-
densis hihfiothevae Ma'thiüs Corriiti ortit , /ap,\u iHteritit et reHipiiif

aufhöre. E, X. S. A. Vindulivnne ftjp. vtd. y. L. Svhiidii, tt/p. avad.

(1766). 4. 63 S.

Schier entwickelt darin namentlich mit vielcfu Eifer ilie Ansieht,

dass die \'ervs listungcn diTseliien ttichl so sehr den Türken , als den

chrisUichen Kricgslcuten iler s|(iilcrn Entsat/.trup|ien zu/.uschreibeu sind.

'^j So nach Puchliol/, , licschtehte iWv itegierung Ferdinand I. \U\. III.

pag. 160, welcher der Itihliotliek von den Türken als elngeschilTt und

nach Constantinopel gehrnclit erwähnt. Siehe dagegen Schier l{. c.

^) Üher ein zweites .Mnscrpl.. chcnriills ein Prachtstück in (inldhuchstahen

geschrieheu. ein Evangeliaruin iles XI. .lahrlinndei'ts . das .Maria aus

Ofen nach den .Niederlanden hiachte uinl u eich es Pjiilipp M. nai-h

Spanien im .lahre l.'JÜH mitnahm, siehe ('•ittilnyue d. d. Uihliofh. d

iHtcs d. lioury. /, CXIIl.

*) SifOie üher diese Bücliersammlung M. liaehard. Dative sur In tihrairie

de la reine Marie de /lnnyrie, in den Coinptr.'' reudus des neaftres dr

la commisK. ruyale d' histoire. 'i\ X, P'iy- '-i'-ii f"^'J-
lii'U.vri(ct<. Maria

starb im Octoher I.'».'i8 in l'ignles hei Valladulid , und ihre Bücher,

welche von Mecheln nach Turnhuut gebracht worden waren . gingen
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trhielt einen besoiidern Werth dadureli, dass die Herzog-evon

Brabant den Verfassungseid auf dasselbe ablegten. So leisteten

von Mitgliedern des österreichischen Kaiserhauses im ,1. lyj'J

schon Erzherzog Albert und seine Gemahlin Isabella den Eid

auf dasselbe persönlich, und ebenso die späteren Regenten,

noch Kaiser Franz II. legte darauf als Herzog- von Brabant

den Eid am 23. April 1794 ab ')

Die Handschrift selbst ist eine wunderbare Schöpfung'

von Geschmack, Gediegenheit der Ausführung und Pracht

der Ornamentirung, wie sie Attavante auch in seinen übrigen

Miniaturen beurkundet, welche ihn den Besten seines Faches

und seiner Zeit anreihen.

Auf die nähere Beschreibung dieses, 430 Seiten starken

Pergamentbandes können wir hier nicht eingehen , der Zweck

dieser Notiz ist blos auf zwei der darin vorkommende Minia-

turen aufmerksam zu machen -), welche für Österreichs ge-

schichtliche Ikonographie so wie archäologische Topogra-

phie von hohem Werthe sind, und deren Copirung auf geeig-

netstem Wege und sofortige Herausgabe wir uns der hohen

Central-Commission vorzuschlagen erlauben.

Eines der ersten Blätter gibt nämlich eine Ansicht
der Stadt Buda, und auf dem Blatte, welches den .\nfang

der Messe Pro-rege bezeichnet, sind in Gold gemalt diePor-

trai t-M e da i 11 o ns des Matthias Corvinus und seiner zweiten

Gemahlin Beatrix von Arragonien.

Es ist kaum nothwendig auf den Werth dieser Darstel-

lungen, von der Hand eines solchen Künstlers, und um 148S
ausgeführt, weiters aufmerksam zu machen.

Karl Haas.

Wand^oinälde der Katiieilrale zu Giirk.

.\usser den schon im vorigen Jahre beschriebenen alten

Wandgemälden in der Vorhalle und im Nonnenehore der fürst-

biscböflichen Kathedrale zu Gurk , gibt es daselbst noch

andere, wenn gleich von weniger hohem Alter , aber darum

nichts desto weniger beaclitenswertho und einer Besprechung

um so mehr bedürftige, als sie ihrem gänzlichen Verfalle sicht-

lich entgegen gehen. Sie belinden sieh in den drei Apsiden,

sind gegenwärtig von den diese schliessenden Altären verstellt

und da nur die mittlere grosse Apsis hinter dem Hochaltare

einen freien Ranin ollen lässt, so ist auch nur das Wand-
gemälde dieser Apsis zugänglich und sichtbar.

Dasselbe bedeckt die ganze Fläche der halbrunden Ap-

side bis zum Scheitelpunkt des Gewölbes und bietet in drei

Hauptfeldern Bilder aus dem Leben der seligsten Jungfrau

Maria, welcher der hiesigen Kathedrale geweiht ist: doch ist

auch die von einem rouiaiiisclien llundbogeufeuster durch-

broehene Mitte der Apsis insolerne zu einer weiteren Dar-

stellung benützt, als die inneren Wandungen und der Bogen
dieses Fensters gleichfalls bemalt sind. Die Anordnung dieser

(iemälde ist folgende :

durch Erbschal't an Pljilipp II. ülier. Iliesei- schciiklü sie (iunn iiclpst

aiiHeni zur Kiimlirung- der köiiigiiclien lüMiothek; so fiadüird, der auch
ein Inventariiiiii anno ISü.'i (l.i.')6) mittheill, aul' liiiindlage dessen die nach
Tnrnhout gehrauhten Bücher anj Zi. Mai lliSB v. Vigliiis Zniehein iiir

die liihliolhek iibenioinjnen «uicleii. Unser Missale scheint, schon etwas
IViilier in den Besili dce Stünde oiler der Uihliothek gekommen zu sein,
odei- war ein von .Maria besonders legiiter Gegenstand, denn in diesem
ämlliehen Invenlare fehlt es. Unmiiylich kann icli Nr. 1!)() desselhen,
Avtre licre y iwinme Misxal rieu et cudlir für das l'raclilvverk, welches
wir hier im An^e halteji, ansehen.

'J Uher das Mannscript giht der ohcn genannte Kalahig- an mehreren
Stellen Auskunft, iilier Hesehädigurigen. die hei dcM- Kidesleistung unlei
freiem Himmel entstanden, siehe das. I, p. CX.VXVI.

") Den nächsten Anstoss hierzu gab ein Artiiiel des Organs für christ-
liche Kunst. III. .lahr^ang, Nr. 10, pag. 84.

Die rechte Seitenfläche bedeckt von imten etwa 8 .Schuh

über dem Boden bis an die Wölbung die Darstellung der Ge-

burt Mariens, ein Bild, das. so reich es in seinem vollkomme-

nen Zustande gewesen sein mag, heute den Gegenstand, den

es darstellt, nur noch errathen lässt; denn die Figuren sind

verwischt und unkenntlich, unten löst sieh selbst die .Mörtel-

unterlage von der Wand ab und die nackten Quadern schauen

hervor, und von Allem sind nur noch zwei (iegenstände deut-

lich erkennbar, nämlich ein Zimmerfenster mit kleinen, runden,

in Blei gefassten Glasscheiben nach ,\rt der alten, noch hie

und da vorkommenden Fenster, welches auf das, wie es

scheint, keineswegs ärmliche Gemach schliessen lässt, in wel-

chem die heiligste Jungfrau das Licht der Welt erblickte

:

links davon schreitet eine kräftige weibliehe Gestalt daher, die

ein Gefäss, das sie mit der linken Hand hält, am Haupte trägt.

An der inneren Fensterwaudung des in der .Mitte der

Apsis befindlichen Bundbogenfensters , das gegen die Mitte zu

eingeschrägt ist, erscheint die Verkündigunt.'^ .Maria. In der

rechten Fensterwandung' kniet Maria, aber mit dem .\ngesichte

und dem Vorderleibe seitwärts dem Erzengel zugewendet, der

an der linkseitigen Wandung steht; ihre Stellung deutet auf

Schrecken und Überraschung, die rechte Hand hält sie aus-

gestreckt, die linke ein wenig erhoben; über ihr schwebend

der heilige Geist in Gestalt einer Taube. An der linken Fen-

sterwandung steht der Erzengel Gabriel in weitem, fliegendem

Gewände, die rechte Hand wie nach oben deutend erhoben, in

der linken die Lilie. Hoch oben im Scheitel des Fensterbogens

Gott Vater, die Beehte segnend über Maria erhoben, während

die Linke die Weltkugel hält, zu beiden Seiten schwebende

Engel.

Die linkseitige Hälfte der Apsis bedeckt die Darstellung

der Aufnahme Maria in den Himmel. Unterhalb belinden sieh

rechts und links die .\postel in zwei Gru])pen und verschiede-

nen Stellungen ; die reclitseitige Gruppe, in welcher der hei-

lige Apostel Petrus mit dem Schlüssel paare , ist noch gut

erhalten, die jenseitige jedoch schadhaft, denn auch hier löst

sich der Verwurf von den Steinen; der mittlere und obere

Theil ist gleichfalls stark verwischt; mit Mühe nimmt man

hier Maria, von Engeln umgeben und zum llimiiiel empor-

sehwebend, wahr, eben so schwer ist eine Abbildung der unter

den Schutz .Mariens gestellten Kirche mit den zwei damals

noch spitzen Thürmen zu erkennen , welciie über der linksei-

tigen .Apostelgrup|)e schwebt.

Das oberste Bild, das die ganze Wölbung bis zum Bogen,

der die Apsis gegen die Kirche zu abschliesst, einnimmt, ist

noch ganz gut erhalten, es ist die Krönung .Maria. Die heilige

Jungfrau im rothen Untergewande mit einem blauen, nach

vorne weit geöffneten Überwürfe kniet in der .Mitte, die Hände

halb nach oben ausgestreckt, ihr zur Seite, doch ein wenig

höher als sie, zu ihrer Linken Gott der Vater, zu ihrer Hech-

ten Gott der Sohn, beide die Krone über dem Haupte der ver-

klärten Jungfrau haltend und über der Krone als schwebende

Taube der heilige Geist; der Hinterijruiid strahlt im goldigen

Liehtglanze, und jubelnde Engel, tlieilwcise mit musikalischen

Instrumenten, umgeben das Bild, an dessen untersten Enden

je ein \>'idmer mit dem Wappen sichtbar ist: die Spruchbän-

der, die sich bei denselben belinden, lauten, und zwar das

reclitseitige : Me tilii rinjo I'lii , Di'i i/onitrix viimiiieiido Maria.

und das linkseitige: I7;7/« viri/iiiion ihvara ('/iri.ilii tun f/iii /ira

iid/iis C.VOIll.

Die in den Seiten-.Vpsiden noch vorhandenen Gemälde

sind, wie schon bemerkt, von den vorgebauten jetzigen Seiten-

Altären verstellt und unzugänglich, jene aber, welche die

Bogen der .\psiilen bis zum Chorgewölbe . dann die beiden
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HalbsäiiK'n bcdeokton. sind g-c'j-enwärtig' verliiiu-lit. Die nocli

vorliaiuk'iieii (irmäldo kömien wohl auf eiiiiMi liolu'ii Kiiiist-

«i'ith ki'iiifii Anspruch iiiaclieii , doch sind sie ein seliünes,

krädiy enlwort'eiies und gut dureligeliilirtes liiid , das in sei-

ner Gesammtheit gewiss von nicht gerinner Wirkung war;

sie stauinuMi aus dem Ende des seelizehnten Jahrhunderts und

wurden im Auftrage des DomiJropstes zu Gurk, Karl von

Grimm iny. dessen schön gemeisselles Grahnionuuicnt an

dem ersten i'feiler des südliehen Scitenseliill'cs sich belindet.

von dem Meister Anton l'lu enien tha I, iVIaler und Bürger zu

Klagenfurl, ausgcffllirt. Der darüber errichtete Spanzettel vom

t). Juni li)98, welcher im Gurker Archive liefet, enthält hier-

über wörtlich Folgendes: „Krstlich soll er (der Maler) neben

dem Indien Altäre oben übei' beide Abseiten und das Gewulb

folgender Massen malen. Xemblich underni Bogen die Krö-

nung Maria, auf der rechten Seiten gegen dem hochwürdigen

Sacrament die Geburt Maria, auf der linken Seiten die lliuMnel-

falirt Maria, vom liogen hinauf den Salvatorem mit Kngeln und

iiiren Itauchnissern, herab aber innerhalb neben den Säulen

die acht Engel mit dem AVappen der Marter Chi'isti. Auf den

Säulen aber St. Wilhelm und St. Hemma, St. Augustin und

St. Ruprecht. Die Seiten bei St. Stephan Altar (rechts) oben

inwendii;- der I'ögen die Steinigung St. Stephan!. Auf der

rechten Seiten die Historie von Emmaus, auf der linken Sei-

ten wie die .lünger Christi bei einander waren in Einigkeit des

lictens und Brechung des Brods. Vom Bogen an bis auf das

hohe Gewölb : von der Gerechtigkeit des armen Sünders.

Neben herab etliche heilige Martcrer. Bei St. l'eters Altar

(linksj oben über die unschuldigen Kindlein, auf der rechten

Seite St. Peter stehender mit seiner .Marter, auf der linken

Seiten St. Paulus mit seiner Marter, üben auf bis zum hohen

Gewölb die Historie , wie Christus St. Peter die Schlüssel ge-

ben und die Schällein zu weiden treulich befiehlt. Nebcns

herab die 12 .Apostel. Dafür soll er nebst Speis und Trank für

ihn und seine .Maler '2ti(l (iuldcn erhalten." Zugleich wurde

bedungen, dass dieGemälde innerhalb der Apsiden mitÜlfarben,

die übrigen aber mit anderen frischen und dauerhaften Far-

ben ausgeführt werden sollen.

G. Schellander.

Fund zweier rüinisclier Bi'onzeg:efiiüse zu Toplitz in

Böhmen.

Hierüber bringt Prof. Th. Mommsen in dem zu Berlin

erscheinenden „Archäologischen Anzeiger" (Jahrg. 18.')8,

S. 222), folgende Mittheilung: „Im Laufe d. J. sind bei

Teplitz in Böhmen auf dem (ii-unde des Fürsten Edmund
Cl ary-.\ltri ngen am Bila-Ufcr, am Bande des Liesnitzer

Busches in einem Steinhaufen zwei Bronzegefässe gefun-
den worden, welche der Sammlung des Besitzers einver-

leibt und durch Vermittlung des Herrn Wilhelm Grimm
zuerst in Zeiclinun!>-en, sodann auch im Original den Berliner

Alterthumsfreunden mitgelheilt worden sind. Beide Gefässe

sind entschieden röndsche Arbeil und verdienen Aufmerksam-
keit schon durch ihren Fundort ausserhalb der Grenzen des

römischen Reiches. Das kleinere derselben ist ein kleiner

Krug mit Henkel '), welcher oben in einen weiblichen Ko|)f

ausläuft und unten ndt einer Maske endiget; er ist ohne In-

schrift. Dagegen das grössere Gefäss =), eine bronzene Cas-

serole mit flachem Boden ') und mit geradem horizontalem

Stiel, welcher in einen mit schönen Schvvancnköpfen verzierten

Griir ausläuft, hat auf der oberen Fläche des tjrill's zwei rö-

mische Stempel mit erhabener Schrift, anselieinend der Irii-

heren römischen Kaiserzeit angehörend, von denen der obere

lautet:

TI-ROBILISI
<ler untere

:

C-:fILIIl.\NNON.

Ein gleicharti;;er Fund wurde vor einigen Jahren zu

Hagenow im .Mecklenburgischen gemacht und im Jahresbericht

des Vereins für mecklenburgische Geschichte für 1S4S,

(Bd. 8), S. 4) bekannt gemacht ( Taf. Nr. I ). In dem damals

zusamniengefundenen Bronzegeräthe kam nicht blos ein

jenem Kruge gleichartiges ebenfalls oben in einen Kopf, unten

in eine Maske auslaufendes Gclass zum Vorschein -), sondern

es fand sich auch eine der unserigen ganz gleichartige,

jedoch geringer gearbeitete Casserole '} mit dem ebeidalls

erhaben geschriebenen Slemi)el

:

TlBÜBILl-SlTA
welche augenseheinlicli von demselben Fabrikanten herrührt,

dem der erste Stempel des Teplitzer Gefässes angehört. Der

Name desselben scheint nach V'ergleicliung beider Stempel

Tiberius Robiiius Sitaices gewesen zu sein. Das B in

ROBILl ist auf dem Teplitzer Stempel zicndich deutlich, wäh-

rend der Hageuower hier beschädigt ist und auch auf BODILI

ergänzt werden könnte. Das folgende 1 ist auf dem Hage-

nower Stem|)el deutlich, auf dem Teplitzer fast verloschen.

Das Cognomen, das auf dem Hagenower Stempel vollständiger

ist als auf dem Teplitzer, kann wohl nur SlT.XIces gewesen

sein, wcnu der vierte unten beschädigte und überhaupt er-

loschene Buchstabe wirklich ein A war. Robilii linden sich

auf Inschriften von Aeelanum (I. N. 1233. 1234). — Der

zweite Fabrikantenname Gaius Atilius Hanno bietet nichts

Bemerkenswerthes dar. Wohl aber ist ein merkwürdiger Um-
stand das Vorhandensein eines Doppelstempels auf dem Tep-

litzer Gefässe, was auf jeden Fall ungewöhnlich, ja wofür mir

augenblicklich kein zweites Beispiel zur Hand ist. Denn, dass

«) Hoch 6 ZoU , nurchmesser 4'/, Zoll. A. d. II.

') Uas CeßsH ist n Zoll hoch , Jlt Oiirchmesaer ilesselhen liclrSgl 8';4 Zoll;
lult liiliejjiiff de» (JrilTes aher l.-i^ Zoll. A. J. 11.

*J Unter demselben sind freilich eiiiinal drei jetzt fehlende Fiisse befesti«;!

gewesen; wahrscheinlich aher rührt dies von ilein Finder her, der «lie

i^asserole fiir seine hiiuslichcn Zwecke sich hat herrichten lassen, da

alle anderen <^leichm-tig:en (idVisse tlachen Itiidcn und keine Küsse haben.

-) loh rücke Liscb's IJcÄchreilmnj^ dieses unii des {;lcich zu erwähnenden
Uefässes aus den .Mecklcnhurfrer Jahresberichten .S. 42 hier ein: „Kinc

Giesskanne aus ilronze, 9 Zoll hoch, mit stark einbezogenem Halse

und an beiden .Seiten eingjedrückter Mündung, gegossen und auf der

Drehhank abgedrelit und mit Keifen verziert, an der Seite, .velclie in

der Krde gelegen hat, mit dem schönsten eilleii Hoste bedeckt, i\n der

entgegengesetzten Seite von Oxyd zerfressen, mit einem schünen

He n kel , von Ciselir- (oder Ca lal ur - oder l oreu tische r) Arbeit;

der (iriir besteht aus zwei gewundenen Sehlangen, wie es scheint, und

endigt an beiden linden In weibliche lirustliihler : oben sitzt ein weib-

liches RrnsMiild mit hohem llaar|intz und fast mit beiden Annen um
den hintern Hand der Kanne; unlen sitzt nin den llaucbrand ein weib-

liches llrnslbild (l.i'da?), mit beiden Annen einen Vogel vor der llrnsl

haltend. Diese Kanue ist nnbezweifcU eins iler schönsten Stücke dos

Altei'tbnrns, welches je in nördlichen tiogondeit gefunden ist."

') Lisch beschreibt dieselbe nni angeführten Orte S. 41 folgendennnssen :

„Eine grosse Kelle ans Uronzo, 4' .,
Zoll hoch, 7 Zoll weit in

der .Mündung, mit tinebem Boden, zum Stehen cingerichtol, gegossen,

innen nnil aussen auf der Drehbank abgedreht und innen mit vertieften,

aussen mit erhabenen Heilen UT/.iert. Der (i i- i ff ist auch sii'ben Zoll

lang, in den l'mrissen geschweift und t' o Zoll bis 'i' j Zoll breit, am
Knde balbkreisrund ansgebogen und mit einer krei\lörmigen . cinge-

drebeten Verzierung gesebmückl , in deren Hand llliilterverzierungen

ntil Stem|M>ln eiiigeschliigen sind. Im unfern Thcile der Ituniliing sti-hen

7 eingeschlagene kleine ('»»ncentriscbe Kreise an Strahlen um einen

gleichen Kreis, l'nter diesen sind '1 grtissci-e Kreise eingeschlagen, und

weiter hinab ist ein Vieiblatt, in jedem Winkel iriit einem Kreise ein-

geschlagen. In dem obern 'i'lieile liiescr Uundnug ist ein hnlbmond-
fö nn i g ausgeschlagenes Loch uiul darüber ist, in iler Milte

der Itundung, mit einem Stempel die Inschrift geiirügt."
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neben dem Stempel des Fabrikanten noch eing-eritzt der Name
des arbeitenden Mannes sicli findet (I. N. 6307, 8), ist etwas

wesentlich Verschiedenes. Bei der Verfertigung: dieses Ge-

fässps müssen also wohl zwei Fabriken zusammeng-ewirkt

haben. Es bringt dies eine früher fFdiet Dioeletians S. 07)
geäusserte Vermutiiung- in Krinnerung;. Nach dem Diocletiani-

schen Preistarife wird dem Knpfersclimiede (aerariusj für

Gefässe (bascula diversi generis) das Pfund mit 6, für Bild-

werke (sig'illa vel statuae) das Pfund nur mit 4 Denaren be-

zahlt; unmittelbar auf den Kupfersehniied aber folgt der

Thonformer (plasia imaginarins). Der Gedanke liegt nahe,

dass der letztere für Bildwerke dem Kupferschmiede die

Formen lieferte, nicht aber für Gefässe, und dass dies der

Grund war, wesshalb dort der Kupferschmied weniger erhielt

als hier. Der zwar einfache, aber ungemein zierlich g-earbei-

tete Griff der Teplitzer Casserole könnte wohl zu den Arbeiten

gehören, welche der Kupferschmied Ti. Bobilius Sifaices in

einer vom Modelleur C. Atilius Hanno verfertigten Form ge-

gossen hat, während bei dem Hagenower K\'cmplare kein

solcher Arbeiter mitwirkte. Es ist dies ein Einfall, den unsere

archäologischen Freunde prüfen mögen; denn freilich wird

nur die Untersuchung der gesaminten imr allzn zahlreichen

Fabriksstempel des Alterthums über dessen noch so wenig

aufgeklärte Fabriksverhälfnissc einiges Lieht zu verbreiten

vermögen. Ebenso mag es hier genügen, die für sich selbst

sprechende Thatsaehe festzustellen, dass Fabricate derselben

römischen, wohl eher südlich als nördlich von den Alpen einst

betriebenen Gflicin in Böhmen und in Mecklenburg zu Tage
gekommen sind und bei dem letzten Congrcsse der deutschen

Altcrlliumsfreunde sich durch die zuvorkommende Gefälligkeit

des Herrn Fürsten Clary in Wien und des Herrn Archivrathes

Dr. Lisch in Schwerin hier in Berlin auf einem Tische zusam-

mengefunden haben. Vielleicht wird es möglich sein, was

hieraus und aus anderen verwandten Thatsachen für die Ge-
schichte des römisch -germanischen Handelsverkehres ge-
wonnen werden kann, später einmal in einigem Zusammen-
hange darzulegen.

Funde in Sissek uiiil Tnlih.

Bei Sissek in Croatien, unweit des Einflusses der Kulpa

in die Save, an der Stelle der römischen Stadt Siscia, wo
man verschiedene Denkmaie der Kömerzeit fand, wurde
neuester Zeit ein sehr merkwürdiges und durch die Schön-
heit der Arbeit ausgezeichnetes Silbergefäss gefunden.

Es ist eine grosse Phiole, scheibenförmig mit viereckigem

Fusse und ziemlich langem Halse, fast von der Form der

runden hölzernen Feldflaschen, die bei den Südslaven, Czutra

genannt, so allgemein sind, dem griechischen Lagynos ähn-

lich (Pa n o fka , Recherches sur les noms des vases grecs,

pl. V, 100). Die Höhe des Gefässes beträgt i 3 Zolf, der

Durchmesser des runden Körpers Zoll bei 2 Zoll Tiefe;

der enge 4 Zoll lange Hals erweitert sich oben etwas und
ist mit einem kantigen Ausgussschnabel versehen. Sehr merk-
würdig ist der Umstand, dass auf die Mündung ein halb-

kugelförmiges feines Sieb, ebenfalls aus Silber, an dem ein

flacher Ansatz den Schnabel schliesst, zu legen ist, was beim
Einfüllen des Thees oder Saftes in das Gcfäss geschah,
damit nämlich nur die reine, unvermischte Flüssigkeit in das-

selbe gelange. Dass diese kostbarer Art war. beweist wohl
das edle Materiale, aus dem die Flasche gefertigt. Doch nicht

die Kostbarkeit des Metalls maclit das Gefäss so werthvoll,

sondern die auf dessen Ausarbeitung verwendete Kunst. Auf

jeder der kreisrunden Seiten ist nämlich ein weiblicher Kopf

von echt griechischer Schönheit in lielief ang-ebracht, die

reichen Haare, welche mittelst des Grabstichels sehr fein

ausgearbeitet sind, zurückgestrichen und im Nacken in einen

Knoten gebunden; eine Tänie, deren Ende am Halse herab-

flattert, um die Mitte des Kopfes der Länge nach gebunden,

hält die Haare fest. Der besonders feine, edle Kopf der einen

Seite ist überdies mit einer Blume im Haare ober der Slirne

geschmückt. Die niedrige Stirne mit starken Augenknodien,

die gerade Nase und wenig eingebogene Nasenwurzel, die

kurze Oberlippe und volle Unterlippe, das starke runde Kinn,

die runden \\ angen, bezeichnen den griechischen Typus. Die

Augensterne sind, wie bei den Köpfen Ptolemäus H. und seiner

Gemahlin auf der herrlichen Camee des k. k. Antiken- Cabi-

netes durch eine vertiefte Linie mit einem Punkte in der .Mitte

eharakterisirt. Diese Köpfe sind 3', Zoll gross, mit dem

Halse i) Zoll.

Die Schmalseite zeigt ausgezeichnet schöne, zarte Laub-

ornamente von erhabener Arbeit, welche eine Art von Luneten

bilden; die rund und)iegenden Zweige enden in Blumen, aus

welchen verschiedene Tliiere in Halbfigur hervorgehen: Ziege.

Löwin, Rehbock, Löwe, Stier und Hund, voll Leben und Cha-

rakter; mit dem feinsten Gefühl durchgeführt. Feines Blatt-

werk ist in den Grund zwischen den Arabesken punzirt. Der

Hals der Hasche ist mit drei anliegenden, wenig erhobenen

Akanthusblättern geschmückt, unten mit einem Blätterkranze,

oben mit einem gewundenen Wulste.

Dieses schöne (iefäss gehörte wahrscheinlich einem vor-

nehmen Bümer zu Siscia, ist aber ein Werk echt griechischen

Kunstgeistes. — Es wurde vom k. k. Münz- und Antiken-

Cabincte angekauft, samnit einem schön geschwungenen, am
oberen Ende mit durchbrochenem Blattwerk geschmückten

Henkel eines Gefässes aus Silber.

Ein Fund sehr seltsamer Art wurde bei Tabb in Ungarn

gemacht. Bei einem runden römischen Metallspiegel von

3 Zoll Durchmesser, aus der gewöhnlichen, aus Kui)fer

(71 Th.), Zinn (21 Tb.), Blei (7 Th.) und etwas Eisen be-

stehenden grauen Metallcomposition, wohl polirt. auf der

Rückseite mit einigen Kreisen geziert, fand sich ein massig

grosser, einhenkliger Thonkrug. Dieser war ganz mit Erde

angefüllt, doch zeigte sich im unteren Theile desselben eine

andere Erdart, die also schon beim Eingraben des Kruges

darin war, unter dieser aber eine grosse Menge von ganz

kleinen Knochen. Herr Prof. Hyrtl hat diese Gebeine unter-

sucht und gefunden, dass sie mit Ausnahme eines linken

Schienbeines iiml Unterkiefers eincrSpitzmaiis, vielen Exem-
plaren der grauen Kröte (llitfo cinerctix) angehörten: es

sind meistens Exlrcmitätenknochen, der Anzahl nach von viel-

leicht hundert Kröten. Da aber so viele Kröten in dem Topfe

unmöglich Platz haben konnten, auch nur einzelne Bestand-

tlieile der Skelete, kein einziges vollständiges aber vorhanden

sind, so lässt sich nicht annehmen, dass <lie ganzen Kröten

in den Topf gestecktwurden, sondern nur einzelne zusammen-

gelesene Gebeine derselben. Der Form nach ist der Krug

aus römischer Zeit und ohne Zweifel mit dem Spiegel gleich-

zeitig. Die Sache ist so abenteuerlich, dass sich schwer eine

V crmuthung aussprechen lässt.

Den interessarden Fun<l von römischen Münzen, steinernen

und Bronze-WaUcn und Werkzeugen, eisernen Gegenständen

u. s. w., der bei Gelegenheit der Sprengungen am Donau-
wirbel gemacht wurde, gedenke ich im nächsten Hefte der

„Mittlicilungen" ausl'iilirlich zu bcsiirechen.

Dr. E. Freih. v. Sacken.
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Das Mannorportal im Sclilossi' zu Ober-I'ettau.

In iler unteni .Striorniark am linken Ufer des Draufliis-

ses, an welclies sieli die Stadt Pettau — das l'ctaviiini der

Römer — mit ihrer Nordostseite an den sogenannten Sehloss-

berg- ampliitiicatraliseh anielint. lie<jt das Scliloss Oberpettau

auf der S|iit/.e eines eirea 'i(l Klafter über dem Drauspie^el

sicIi erhebenden isolirt (iasteluMiden IJerj^es. von «eleheni eine

nur sehr selten so lieblieli wieder zn lindende Miiiulsehan zu

geniessen ist, indem das obere und untere Draiifeld mit Heben-

hügeln eingorahnil, welche mit Weingartenhäusern reichlieli

•rekrönt sind, während am Felde das milde Klima den [San des

Haidekorns als zweite Fnieht begfinstinet. wodiireh der Wech-
sel der Blüthe- und Fruehtfarben auf der grossen Feldtläehe

bis spät im Herbste, dem Auge höchst «ohlthuend, hervorge-

bracht wird.

Diese vorlheilhafte Situation des sanft ansteigenden Ber-

ges bat schon zur liömerzeit , wie die kleine Samndung von

meistens in dberpettau seljjst aufgefundenen Marniormonu-

menteu beurkundet, Gebäude für Staatsämter oder Beamte ge-

tragen und seit dieser Zeit sind , nach den vorlindigen ver-

schiedenen alten Mauern zu urtlieilen, den Zeitverhälfnissen

anpassende meistens zur Befestigung dienende Gebäude, wel-

ches auch aus den zwischen dem .Mauerwerke aufgefundenen

eisernen l'feilspitzen geschlossen werden kann, aufgefülirt

worden, wobei auch die reichlich vorgefundenen Romermonu-

mente von weissem Marmor als Baumaterial dienen mussten,

wie noch vürzü"lich die beiden Schlossthürme weisen.

Als der, durch die Geschichte Wallenstein"s bekannte

Graf Waller von Leslie Oberpettau von den Jesuiten von

.\gram käuflich im .laiire l(>,">(i überkommen hatte, war es, wie

die .\ufschrift auf dem l'ortal weiset, ein Castell, welches, wie

noch zu sehen ist, mit zwei Thoren, wobei Aufzugsbrücken

waren, versperrt war, nordöstlich mit zweifachen Kr4lescarpcn.

südwestlich mit hohen l^searpemauern geschützt, mit Casemat-

ten und .Mauern mit Seliiessscluirten verseilen . für die dazu-

malige Kriegskunst eine feste Burg.

Bei Überkommung des Castelles in den Besitz des Fcld-

marschalls Grafen von Leslie mögen die Befesligungswerkc

in ziemlich verlassenem Zustande gewesen sein, daher sie, wie

dii' l'ortal-.\ufschril"t weiset, von selbem im Jahre l(!i>7 reno-

virt wurden, wo auch zugleich das früher nicht l)estandcne

Portal aus weissem Marmor mit massiven Werkstücken im

Rcnaissanceslyl neu aufgebaut unil dadurch der früher ver-

einigte — in einen oberen un<l unteren Hof, in zwei Tlieile

getheiit wurde.

Wenn auch die architektonische und plastisclie Ausfüh-

rung dieses best erhaltenen Portales von keinem speciellcn

Kunstwcrthe ist. so bietet um so viel mehr Interesse das hiczu

verwendete seltene .Material an weissem .Marmor, die Baustelle

auf Römerboden, situirt mit der licbliclisten Aussieht, so wie

des Erbauers geschichtliche Persördiclikeit , welches zusam-

men gewiss würdig sein dürfte, bekannt und der Vergessenheit

entzogen zu werden.

M. Sc e li a n n

Correspondenz.
° Wien. Der liochnüi'dijje .^bt desBenediolinerstiftes

St. l'nul in Kärntlien, Hr. Ferdinand Steiiu'inger , hat aus dem

reichen Schatze an altehrwürdigen Kircbcngewündern, kirchliehen

Gefässen u. s. f., welchen dieses Stifl besitzt, an dick.k. Ccntnil-Coni-

niission auf Wunsch des Piiisidentcn derselben. Fveib. v.€ zcie r iiig,

drei Jlessgewnnder, nCunlicIi zwei (^asiiln und ein Plnviiile, und

ausserdem einen prachtvollen, reich mit Eniail gescliniücklon K elc h

und eine nicht minder reich ausgestüttete M onstra nzc, letztere

beide Gesrenstände aus der Ausgangszeit der Gotbik, zur wisscn-

schaftlieben lienützung zugesendet. Von böebsteni Interesse sind

die erH'rihnlen Kirchengewänder — durchaus Stickereien ans freier

Hand, vorwiegend mit figuraliseben llarstelltmgen , wovon eines

seinem Kunsteharaktcr nach dem Sclilussc des XI. Jahrhun-

derts, die beiden anderen dem .\usgange des XII. »der dein

Beg in ne d es XHI. J a h rhu nd er ts angehören. IJic Krhaltung der-

selben lässt nichts zu wünschen übrig und selbst die Form derselben

hat durch den Ungeschniack späterer Jahrhunderte nicht im (le-

ringsten gelitten. Das Mitglied der k.k. Cenlial-Connnission, .Minist.-

Secrefär Dr. G. Hei der, wird in dem vierten Bande des Jahr-

buches dieser Conimission eine wissenschaftliche Abhandlung über diese

drei kirchliehen Gewandstüeke unter Beigabe der erforderlichen Ab-

bildungen, von «eichen cinTlieil in Farbendruck ausgeführt sein wird,

liifern. Auf diesem Wege wird das archäologische Publicum dem zu-

vorkornnieinlen Kunstsinne des hocbwiii'dii,'en Abtes von S(. Paul eine

im hoben lirade beileud'nde Bei-eieberung der Kennlniss des einhei-

mischen Schatzes an frübrnitlelalteilielien Kunstwerken verdanken.

Verschiedenes.
In der zweiten Versammlung der deutsehen Geschichts- und

-Alterlhunisforscher, welche im September iSöS zu Berlin abgehalten

wurde, beklagte M. K o c h aus Heidelberg, dass der Kifer, mit wel-

chem noch lor etlichen .hibien die .Ausgrabungen von .Mierthümerii

betrieben wurden, so füldliar nachlasse, dass immer seltener von

selbst nur zufällig erworbenen die Hede ist. Als vorzüglichste Ursache

dieser Erscheinung bezeichnet er die Vorliebe für mittelalterliche

Forschungen, und sching dem Gesammtvercinc vor, an sämmilicbe

historisehe Vereine die .\un'orderung zu erneuern, die Ausgrabungen

zu pflegen und nach Massgalie der Geldkräfte eii.'enc zu unternehmen,

sowie mit VerülTenllichung der Funde nicht jahrelang zu verziehen

oder sie ganz zu unterlassen. Bei diesem Vorschligc fasste er speciell

Würtemberg, Österreieb und Ungarn ins Auge. Was Österreich be-

trift't, so ist uns nicht bekannt, dass der Kifer für .Ausgrabungen vor-

christlicher .Mtcrtliümer nachgelassen oder derlei Arbeiten gänzlich

unterblieben seien. Der k. k. Central-Commission zur Erforschung

und Erhaltung iler Baudenkmale werden von ihren Organen fortwäh-

r<'n<l Berielile über Funile und Ausgrabungen vorgelegt, welche von

faclikundigcr Seile beurtheilt, in die .S;iniinltmgen des k. k. Münz-

und Antiken-Cabineles oder der Provinzialvereine aufgcnonuncn und

in den „Mitlhcilungen" verölVentlicht werden. Auch Geldunlerstützun-

gen hat die k. k. Cenlral-Conuuission zu .Ausgrabungen und For-

schungen über Alterlhümer der vorclirisilichen Zeit schon wieder-

holt angewiesen, wo voraussichtlich ein Nutzen für die Wissenschaft

zu erwarten stand. Dass gegenwärtig aber besonders mittelalterliche

Forschungen mit besonderer Vorliehe gepflegt werden, sollte doch

walirbaflig nicht zu beklagen sein, da es jedem .Allcrthums-

frcunile bekannt sein dürfte, wie rasch ein Thcil der mittelalterlichen
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Baudenkmale ihrem Verfalle entgegengehen oder gar neueren Bauten

weichen müssen, so dass es im Interesse der Kunsfforsohung und

Wissenschaft dringend nothwendig ist, darauf eine besondere Auf-

merksamkeit zu verwenden. Oder sollte etwa die Cultur des Mittel-

alters nicht werth sein gründlich erforscht zu werden; sollten wir jene

Epoche brach liegen lassen, welche die Grundlage unseres heutigen

nationalen Lebens, unserer ganzen geistigen Entwicklung bildet?

Wir sind im Gegentheile herzlich froh, dass die Einseitigkeit alterer

Alterthunisforsehungen überwunden ist, und nebst der heidnischen

auch jene der älteren christlichen Epoche eine ernste Berechtigung

gewonnen haben.

"Zur Besprechung durch Freunde und Kenner der Siegel-

kunde wird in dem „Correspondenzblatte" des Gesammtvereines

deutscher Geschichts- und AlterthumsIVeunde der E nt wu r f e i n e s

sphragistischen Systemes mitgctheilt, welches die Siegel als

solche in ihrer Allgemeinheit und ihrem ganzen Umfange umfassen

und zu einer wissenschaftlichen Behandlung die Grundlage bilden

soll. Es werden hiehei alle Siegel nach ihren Bildern eingetheilt

und folgende vier Hauptgruppen vorgeschlagen: 1. Schriftsiegel:

jl^miteinzelnen Schriftzeichen (Chiffres); BJ mit wirklicher
Schrift: 1. mit dem Namen des Inhabers, 2. von willkürlichem In-

halte. II. Bildsiegel: ^^ohne Bezeichnung des Inhabers : 1. un-

bekannte (Phantasie-) Siegel, 2. bekannte (historische) Siegel;

B) m\t Bezeichnung des Inhabers: 1. mit willkürliehen Bildern,

2. mit symbolischen Bildern. III. P o r tra it-Si eg el : AJ ohne
Wappen: 1. Kopf, Brustbild und Kniestück, 2. ganze Figur: a) ste-

hend, h) knieend, cj sitzend, 3. zu Pferd; B) mit Wa]>pen: 1. Kopf,

Brustbild und Kniestück, 2. ganze Figur: a) stehend, b) sitzend

(knieend), 3. zu Pferde. IV. Wappensiegel: A) mit Wappen-

Bilde r n allein: 1. auf dem Siegelgrunde, 2. im eigenen Schilde;

B) mit Wappen - H elmen (oder Helmzierden) allein: 1. auf

dem Siegelgrunde, 2) in einem Schilde; C) mit vo llstii nd igem

Wappen.

' In einem Kunstberichte aus England des „Organs für christl.

Kunst" (J. 1858, S. 259) wird bemerkt, dass die mittelalterlichen

Steinmetze Irlands ausser ihren Steinmetzzeichen , die ein Geheim-

niss der Hütten waren, auch ihre eigene, ihnen nur verständliche

Sprache hatten, welche sich zum Theil noch unter den irischen

Steinmetzen und Maurern merkwürdiger Weise besonders in den

Grafschaften Limerik, Cläre, Waterford und Cork erhalten hat.

„Über die Steinmetzzeichen selbst sind die Meinungen verschieden, die

meisten Archäologen sehen in denselben Unterscheidungsmerkmale

der Mitglieder der Freimaurerei, deren ersten Sitz sie nach Irland

verlegen. So viel ist gewiss, dass in vielen Logen jeder Steinmetz

ein Zeichen in einem zu dem Zwecke in denselben gehaltenen Buche

verzeichnen musste und dasselbe nicht verändern durfte, dass die

Zeichen der Meister verschieden von denen der Gesellen, dass in

denselben der Kreis vermieden werden musste und dass, wenn zwei

Steinmetze an demselben Baue arbeiteten , die zufällig ein und das-

selbe Zeichen hatten, einer derselben sein Zeichen verändern musste."

" Herr v. Quast beschreibt in dem „Correspondenzblatte" des

Gesammtvereines der deutschen Geschichts- und Alterthumst'reunde

(J. 1858, S. 104) ein hölzernes Götzenbild, das zu A I t-Fri e-

sak in der Mark Brandenburg am 1. Dceember 1857 bei dem Aus-

graben eines neuen Mühlbachbettes in einem Wiesenmoor gefunden

worden sei. Er spricht die Vermutliung aus, dass dieses Bildwerk

den Sl a v en angehört habe, welche bis in die erste Hälfte des XII.

.lahrhunderts in den dortigen Gegenden verbreitet waren und erst

gegen Mitte desselben dem Christenthume weichen mussten.

* Aus ganz zuverlässiger Quelle erfahrt das „Organ für christl.

Kunst" (J. 1858, S.250). dass im nächsten Frühjahre mit der deco-

rativen Ausschmückung des Kaisersaales zu.dachen
begonnen und der Maler .Michael Welter aus Cöln mit dieser

sehr wichtigen Arbeit betraut werden wird.

* Der Bau der Nikolaikirche in Hamburg, welcher nach

Plänen des englischen Architekten Scott zur Ausführung gebracht

wird, schreitet, wie dem „Organ für christl. Kunst" (J. 1858. S. 243)

geschrieben wird, sehr langsam vorwärts und es soll die Ursache der

Verzögerung in dem Mangel an Baufonds liegen. Man hatte nämlich

für den Neubau zwei Millionen Mark ausgesetzt und nun wird die

Kirche wenigstens sechs Millionen Mark kosten. Demselben Artikel

des „Organes" entnehmen wir ferner, dass in Hamburg eine neue

israelitische Synagoge nach den Entwürfen des israelitischen

.Architekten Uo sengart en erbaut würde. „Der Bau selbst", lesen

wir wörtlich, „in seinen Details roman isch mit einzelnen goth i-

sehen Motiven, ist in seiner Anlage ein sehr origineller Kuppel-
bau, aus Ziegeln aufgeführt, dessen Gliederungen, Fenster- und

Thüreinfassungen aus Werksteinen sind". Im Innern ist die Wölbung

der Kuppel, wie die der Abside mit Holz verschalt und dann

verputzt. „Wir können," bemerkt sodann der Verfasser des er-

wähnten Artikels, „der Stadt Hamburg zu diesem Bau nur Glück

wünschen". (! !)

* Die Gesellschaft der Londoner Antiquare hat den Plan gefasst,

eine Sammlung monumentaler Inschriften anzulegen und

dieselbe genau registrirt in ihrem Locale Somerset-House zur Be-

nützung aufzulegen.

* Man schreibt uns aus Cöln: Der Glas- und .Mctallschmelz-

guss, Email-Incrustation u. s. w., scheint in Frankreich wieder

aufgefunden. In Cöln hat auch ein junger Künstler, Gabriel Her-

rn eling, ein Goldschmied, sich damit beschäftiget, und ahmt die

alten Werke und Gefässe auf das täuschendste, und wie es scheint

auf das haltbarste nach. Nicht blos das Blau, sondern auch der

Gold- und sonstige Lichtglanz wird täuschend wiedergegeben, so

dass Kenner die .Arbeiten jüngster Zeit für mittelalterliches Werk
ansahen. Ob es mit der Silhersehwärzkunst (Nigello) dem acht-

baren jungen Künstler auch gelingen wird, muss die Zeit lehren.

Auf jeden Fall bestätigt sich hier wieder die alte Wahrheit, dass

alle Künste Schwestern sind, und wird eine wieder zum Leben
erweckt, steigen die Verwandten mit aus ihren Gräbern. Sehr

anregend, wenigstens für die Metall- und kirchlichen Zierkünste,

wirkte offenbar in unseren Gegenden Herr Conservator Fr. Bock.
dessen wissenschaftliche Kührigkeit sieh eben jetzt wiederum neu

bekundet hat.

* Durch ein fieschenk desCommerzienratbes R i c hart z in Cöln
im Betrage von 30000 Thaler ist die Restauration der dortigen

Minoritenkirche ermöglicht worden.

" Unter dem Proteclorate des Grossherzogs von Toscana ha)

sich in Florenz ein Verein gebildelt, um das Westende der dortigen

Kathedrale nach den Plänen des Arnolfo da Lazzo und Giotto zu

vollenden.

° Der französische Architekt Viollet Ic Duc hat von dem
Kaiser der Franzosen den Auftrag erhalten, die in der Nähe von

Compiegne gelegene Ruine von Pierrefonds, eine der grössten

Ruinen des Mittelalters in Frankreich, in ihrer früheren Gestalt auf-

zubauen.

IV.
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Literarische Anzeigen.

l'rsipriing und Entwicklung des christliohen Kirchengobäudes,

\ün Willu'lMi W eingärlner. Leipzig, Weigel 1858.

Die Schrift könnte auch hcissen: Ueher die christliche B a-

silica. Ist seit Zcstermann und Messmer die Basiiioa ein

Lieblingsgegenstaiul der neuen Forschung, aber auch Streitsucht

geworden, so kann man von der anderen Seite nicht verkennen,

dass mehr über den Namen und wcrthlose Formen, als über

die Sache, insofcrEi sie das Christen thum angeht, gestritten

worden, und die Ausheute einstweilen noch gering ist. Auch unser

Verfasser gehört zu den Kampflustigen, aber ehrlichen, otTencn und

wohlgewappneten Streitern, der um Andere unbekümmert, den

eigenen M'eg geht, und obgleich wir wenig mit ihm überein-

stimmen, namentlich in den n i c h I ka th ol i seh en Grundge-

danken, so halten wir dennoch das kleine Büchlein von neun

Druckbogen für so bedeutend, dass nach unserer Ansicht kein

Forscher über kirchliche Baukunst seiner entbehren kann, denn

es ist wirklich gelehrt, und kleine Unrichtigkeiten kommen hei

.Allen, uns nicht ausgeschlossen, vor. Mit Vorbedacht vermeiden

wir alles Streiten, denn es würde zu Nichts führen. Nur die Haupt-

resultate wollen wir vorlegen und aus ihnen wird von selbst der

(^eist der Schrift hervorleuchten.

Der Hauptsatz, welchen Weingürtncr verficht, ist fol-

gender: Das christliche Ki rehenge bau de, oder die Basilica

ist nicht aus weltlichen heidnischen Vorbildern entstanden,

sondern aus kirchlichen Vorbildern, u. z. heidnischen
Tempeln. Wir werden bald Gelegenheit haben, zu beweisen, dass

dieser Satz halb wahr ist, und dann hottenllich echte Basiliken

kennen lernen, die viel iiller als die Basilica l'orcia , uns auch

näher angehen, als die Stoa Basilica. Worauf stützt nun Wein-
gürtncr seine Meinung? Darauf, dass er nachweist, oder vielmehr

nachzuweisen glaubt, alles Christliche sei schon im heidni-

schen Tempel nachzuweisen bis aufs Weihwasser. Hier liegt

nach unserer Ansicht der ungeheure Irrtlium. der geistreich durch-

geführt ist, wenn man sein Christenthum mit dem XVI. Jahrhunderte

beginnt. Wer aber mit dem 1. Jahrhunderte zu beginnen gewohnt ist,

die Märlyrer-lrkunden und Kirchenväter und Geschichtsehreiber der

ersten Jahrhunderte kennt, der trauert darüber, wie gute Kräfte sich

umsonst abmüden, und lernt die \\'ahrheit des Kvangeliums kennen,

dass zum Sehen und Hören mehr gehört als das leibliche Auge und

das leibliche Ohr. Die ersten Christen hatten vor den Heiden solche

Scheu, dass sie nicht blos jede auch nur scheinbare Communion in

saeris verabscheuten, sondern sogar lieber .Miirljrer wurden, als

unschuldige Namen, z. B- Jupiter u. s. w. auszusprechen. Den beil.

Opfertisch mit dem unheiligen Namen ^o>ii.'Ji zu benennen, hätte als

cineVersündigung gegolten und die Nennung eines heidnischen Götzen

als Verläugnung des wahren Gottes, dessen Name nicht verunehrt

werden, noch falsche Götter neben sieb haben soll. Ist es nun glaub-

lich, dass die erste todesfreudige Christenzeit vor allem Heidnischen

sogar im Namen zurückschrak, und in der Sache das Heidenthum

anzog. Credat Judaeus Apellu! Leber Apsis und ähnliche Dinge

rede ich nicht, denn sie haben für christliche Bauwerke gar keinen

Werth. Weingärtner mag auch Bechl haben, dass er (S. 12) die

Apsis als eine N o t h wcnd igk e i t beim Basilikcnbau läugnet. Mit

oder ohne Apsis bleibt die Basilica, Basilica, so wie eine Kirche

Kirche, sie mag geraden, vielseitigen, oder halbrunden Chorschluss

haben. Auch bestreitet Wcingärlner verständig den Wahn, als ob

Kaiser Constantin (S. 14) den Cbertluss von Basiliken an die

Christen verschenkt habe, denn an gewissen Dingen, die Millionen

kosten, gibt und gab es nie und nirgends Überfluss zum Ver-

schenken, ticrne auch stimmen wir bei, dass der Hauptzweck der

heidnischen Basilica kaufmann i seh und keineswegs richterlich

war. Manche andere Urtheile folgen (S. 16 ff.), die so verständig

als praktisch begründet, die neueren Vorurtheile bekämpfen. Aber

in allen diesen Dingen steckt nicht die christliche Kirche.

Diese theilt sieh seit Johannes dem Evangelisten gewiss keinem

Heiden- oder Hellenen- ') Freunde ab in 1. Altar- und Opfer-

stälte für die Priester, 2. Tempel für die Laien, 3. Vorhof für die

Büsser u. s. w., auch für Leichen auf dem Kirchhof. Wo ist bei dem

Heiden das Vorbild? So viel ich davon verstehe, war bei den Heiden

der Opferaltar, umlanzl von den Opferhetheiligten, entfernt von

dem iSui (cella) oder dem heiligen Orte, wo das Götzenbild und

zwar bedeckt stand. Von der Abtrennung der Geschlechter weiss

ich auch bei Heiden nichts, obgleich mir wohl bekannt ist, dass bei

vielen Opfern nur Männer, bei anderen nur Frauen zulässig waren.

Auf guter Spur war unser Verfasser, als er sich auf die ägypti-

schen Säle einliess, jedoch um sie schnell wieder zu verlassen.

Jedoch hierüber ein andermal und gehen wir lieher zu den christli-

chen Einzelheiten über, die von den Heiden entlehnt sein sollen.

Dass alle menschlichen Einrichtungen, auch Gebäude, in etwas sieb

gleichen, liegt in der Natur jeder (nicht ausser- oder übermenschli-

chen) Sache, und es ist wenig für einen Klugen einzuwenden, aus

einem Tempel den Tempel (S. 44) entstehen zu lassen; aber aus

einem heidnischen den christlichen Vorhof abzuleiten, ist doch kühn.

Gab es vielleicht auch im Heidenthume dort Kirchhöfe, Xenodo-

cheien, Kateelietenhäuser u. s. w.? Über die Besprengung der Wände

mit Salzwasser (S. 4ö) zu reden, würde zu weit führen, genug Salz

kommt bei der Taufe und vielfach vor und auch wir Alle sollten

Salz sein, um uns vor geistiger Faul niss zu bewahren. Sicherlich

stammt diese Erklärung nicht aus dem finsteren M ö nc h s gciste.

gegen den W. mehrmals gewallig sich ereifert. Ich glaube, bei

unserem Philologengeiste ist es in der Welt nicht heller geworden.

Das sind so die traurigen Zeichen, an denen namentlich die Deut-

sehen sich als Gespaltene erkennen. Jedoch zur eigenilichcn Sache.

Nach S. ö8 ist das Weihwasser heidnischen Ursprunges, entstanden

aus dem i:zpifipsfjrT,rji.ov, die Kircbcnpatrone aus den heidnischen

örtlichen (5ic.i i'iyjjtpiiii) Gottheiten, die allerdings wie eine Anka

zu Theben, die Kabiren zu Samothrake, ein Apollon Karneios zu

.Amyklä oft genug mit den gemeinsamen Göttern (3sci't x'jivoc) zu-

sammengeworfen werden. Die ewige Lampe und die Kerzen auf dem

liochaltar (S. Kit) sind ebenfalls eben so heidnisch als die Weihge-

schenkc in unseren Kirchen und die Processionen, Waschungen,

'J Seltsam, wie die Herren Philologen Irotr allen (triecliischen Slinlioii

dennoch ihr (iriechisch iiiclit los brinf^eii , w-cil sie die .talirhuiidcrte

des ChrLslenlliums, deren doch mehr sind als des lleidenlhiiins , eben

nicht kennen. VVns heisst das Wort Hellenen. .Seil l'aulus theilt

man die Welt in 1. Juden, 2. Christen, 3. Heiden, und Heiden sind

eben die pentes "E>,),tjvc;, kein christlicher Grieche noch Ityzantincr

hat sieh seihst je Hellene geschimpft , und wenn in der nencrn Zeit

Hhi^as sein aufregendes

SD hat es eben Niemanden angeregt, als die Söhne der neuern Philo-

logie, die als Kämpfer mit Thaten ziemlich angefahrlich sind.
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Priesferkleuler (S. 62) u. s. w. — Sogar der Bischofsstab ist nur

der litiiiis der römischen Augurn, und der Thronhimmel die heid-

nische Aediciila. Der Verfasser ist, wie er (S. 63) selbst sagt,

gewöhnt, an die unverständigen Golleseiferer sich nicht zu kehren,

das Stück könnte aber auch umgekehrt spielen, und sogar der Ver-

ständige wenigstens sich abkehren. Nichts erseheint mir in unseren

Tagen veriichtlicher, als der wohlfeilste Muth zum religiösen Geifer,

dem ohnehin der aufgeklärte Crelhi und Plethi schon im Voraus

Beifall klatscht. Fahren wir fort! Die Märtyrergebeine unter dem

christlichen Allare sind auch nichts Neues; denn (S. 66) unter dem

amykläischen Apollobilde war auch das Grab des Hyakinthos.

Auch mit der Orientirung (S. 72) der Kirche hat es nicht viel «u

sagen; denn nach Walafrid Strabo kümmerten sich die ersten

Christen nicht um solchen Quark. Erst später, meint der Verfasser,

sei die Orientirung Sitte geworden, „um das beschwerliche Um-

wenden der ganzen Gemeinde beim Gebete" zu vermeiden.

Ist diese Erklärung nicht kostbar? Man merkt leicht, der Verfasser

hat davon gehört, dass bei der ivrEu^tj, um mit Paulus zu reden,

der Priester zum Volke sich wendet, dass aber das Volk sich mit-

drehen muss, ist eine höchst artige Erfindung. — S. 82 ist die Ab-

leitung von vipär,^ grundfalsch, Prometheus nach Hesi od in einem

Kästchen (vdpSr;xi) das Feuer vom Himmel stehlend, ist ein Wun-

dermann schon darum, dass das Licht ihm nicht ausgegangen ist;

dass (S. iOO) bis zum Jahre 1000 keine Gewölbe in den Basiliken

vorkommen, ist eine kühne Behauptung; der Dom Karls des Grossen

zu Aachen spricht dagegen und wegen des Gewölbes über dem Al-

tare ist ja die xov)(r), die Wölbung, seit alten Tagen da. Der Nsich-

weis, dass der christliche Tempel (S. 102) aus dem heidnischen

entstanden sei, möchte als nicht gelungen betrachtet werden müssen,

so wie auch (S. 130) die Ausdrücke: christlicher, d. i. geistiger

Innenbau, heidnischer, d. i. stotlicher Aussenbau ganz seltsam

aufgefasst werden.

Indessen trotz allem Tadel hat unsere Schrift dennoch eine be-

deutende Seite. Nämlich der Verfasser macht nach Vilruv auf den

Zusammenhang der Basilica mit den ägyptischen oXxoi; auf-

merksam. Diese Spur ist weiter zu verfolgen. Ägyptens Prachtbauten

wurden um die Zeit eines Porcius Cato Vorbild für Rom, die

Kuppel stammt wahrscheinlich auch vom Nile. Jedoch über alle diese

Dinge später, die theilweise unser Verfasser angeregt, und wofür

ihm jeder Forscher dankbar sein muss, der daher seine Schrift nicht

übersehen, noch weniger nach beliebter Partei- Sitte todtschwei-

gen darf.

K r e u s e r.

* Von J. Bock ist die erste Lieferung eines neuen Werkes
erschienen, betitelt: „Das heilige Cöln, Besehreibung der mit-

telalterlichen Kunstschätze in seinen Kirchen und Sacristcien

aus dem Bereiche des Goldschmiedegewerkes und der Para-

mentik, mit stylgetreuen, nach photographischen Aufnahmen litho-

graphirten Abbildungen". Der Verleger in Leipzig, T. 0. Weigel,
hat die Schrift in der würdigsten Weise ausgestattet, und ver-

dient ebenfalls ölVentliehe Anerkennung. Der Verfasser erfüllt in

dieser Schrift nicht nur den Wunsch des Vorstandes des cölni-

schen Kunstvereines, sondern gewiss aller Kunstfreunde des In-

und Auslandes. In einer Zeit, als es noch keine Museen gab,

aber jede Kirche, ja jedes bessere Bürgerhaus Kuiistschätze der

mannigfachsten Art besass, war Cöln so überreich an christliehen

Werken aus allen Bereichen, dass man bewundernd und trauernd

den Erzählungen älterer Leute zuhört, die diese Herrlichkeiten

noch gekannt haben. Die französische Umwälzung und die Auf-
hebung der Klöster und Stifte schuf zuerst die jetzige Wüste,
aber auch das Jahr 1814 kannte noch Tausende von Kunstwerken.

die jetzt für schnödes Geld nach allen Richtungen, vorzüglich

England zerstreut sind. Der Zufall, kann man wahrlich sagen, hat

indess in Schränken und Hütten mehreres Werthvolle entweder

nicht beachtet oder nicht gekannt; aber unser Kunstfreund stö-

berte herum und fiind in den verschiedenen Kirchen noch einen

reichen Schatz auf, von dessen Vorhandensein die Mehrzahl der

Leute nichts wusste. Conservator Bock, unterstützt durch die

Beihilfe Sr. Enunenz des Cardinais Johannes v. Geissei, sam-

melte diese treß'lichen Überbleibsel aus der besten deutschen

Kunstzeit, liess sie getreu photographiren, schrieb erklärende

Bemerkungen dazu, und so entstand das Werk, dessen erste Lie-

ferung hier vorliegt. In ihr werden nun St. Gereon, St. Mariä-

Himmelfahrt, St. Andreas. St. Ursula und der Dom abgehandelt,

die übrigen Kirchen werden in den späteren Lieferungen zur

Sprache kommen. Wir halten dieses Buch nicht nur für ein nütz-

liches Musterbuch für künftige Bildner, sondern für ein höchst

belehrendes, indem schon in diesem Hefte die mannigfachsten

(jCgenstände abgebildet und besprochen sind, z. B. Reliquien-

schreine, Reliquienbüchsen, Reliquienlaschen, Reliquien-, Brust-

und Armbilder, Kusstafeln (Oscvla pacis), Kelche, Processions-

und Altarkreuze, Bischofs- und Ceremonienstäbe, Altarleuchter.

Medaillons, Agraffen für priesterliche Gewänder, Siegel. .Mon-

stranzen, OslL'nsorien u. s. w. Der Verfasser bewegt sich hier so

recht auf seinem Felde der mittelalterlichen Formen, eben so

belehrend als anregend, und fast möchten wir ihm den Vorwurf

machen, dass er zuweilen kürzer war, als wir hoftten, denn die

Wissenschaft dieses kirchlichen Details steht noch in ihren An-

fängen, und zu gründlichem Urtheile befähigen nur reiche An-

schauungen, die einstweilen nur auf Reisen, durch Vergleichungen

gewonnen werden können. Auf jeden Fall hat Hr. Bock einen

verborgenen Schatz gehoben, wofür ihm jeder Kunstfreund Dank

schuldig ist, vorzüglich aber das voreinst heilige Cöln.

Kr.

•Über die „Reliquienschreine der Kathedrale zu

Gratz" ist im Jahre 1838 im Verlage der k. k. Hof- und Staatsdru-

ckerei prachtvoll ausgestattet und mit photographischen Abbildun-

gen erläutert, eine Monographie von Steinbüchel erschienen. In

derselben hatte der Verfasser die Ansicht ausgesprochen, dass diese

Schreine Sculpturwerke in Elfenhein von Nicola Pisano in Gemein-

schaft mit seinem Sohne Giovanni und anderen Schülern, somit

zwischen 1230 und 1326 ausgeführt wurden, und der Inhalt der Dar-

stellungen dieser Sculpturen, einzelne Triumphaufzüge, das Vorbild

für Petrarca's Trionfi gewesen seien. In der „Wiener Zeitung" vom

30. November bekämpft nun Dr. Heider diese Ansichten in der

nachfolgenden Besprechung:

Es konnte nicht fehlen, dass gegen eine solche Auffassung,

welche dem Dichter zumuthet, den Stoff" seiner Dichtung von dem

Bildner entlehnt zu haben, bald Stimmen sich erhoben, welche dieses

Verhältniss in den nafurgeinässen Gang zurückzuführen sich bemühen.

Ein dem Werke Steinhüchel's angefügter Brief, welchen Dr. Boiza

an den Vorstand der k. k. Staalsdruekerei richtete, tritt für die

Rechte des Dichters kräftig in die Schranken; es wird überzeugend

nachgewiesen, wie die Trionfi Petrarca's ein dichterisches Abbild

vielfacher Lebensbeziehungen desselben sind, wie ein innerer Zusam-

menhang dieselben durchzieht, welchem gegenüber die Basreliefs des

Diehlers nur als vereinzelte Auffassungen, als Illustrationen einzelner

Stellen dieser Dichtungen anzusehen sind. Es sei nicht denkbar, und

wir stimmen damit vollkommen überein, dass bei dieser Sachlage der

Bildner vorangegangen, der Dichter gefolgt sei. Dazu kommen noch

einzelne Umstände, welche keinen weiteren Zweifel zulassen. Dem

Dichter, um nur ein Beispiel anzuführen, ist es. ohne Verletzung der

4°
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M'alirsclieinliclikeit, iiiimerliin gegönnt, den Amor vorzuführen, wie

er einem Glutlienineere entsteigt. Dem Bildner hingegen ist dies

nicht gestattet, und wenn er uns Irotzileni Amor auf tlarninendem

Brande stehend nnil von den Spitzen derselhen rings umgehen dar-

stellt, so wird in dem Uescliauer keineswegs der dedankc an Amors

glühende Liehesgahe wachgerufen, sondern vielmehr das Bedauern

mit dem armen Knahcn. welcher nothwendiger Weise über kurz oder

lang in diesem Flamniennieerc zu Grunde gehen muss.

So weit ist dermalen die Streitfrage durehgcführt, noch aher

hat die besonnene Kunsikritik ihr llrflieil nicht ahgegehen, und von

dieser muss über Steinbüchers Ansiclit notinvendig der Stab gebro-

chen werden. Nach seiner Behauptung nämlich wären diese Elfen-

hein-Sculplurcn ein Werk aus dem Knde des l'i. und dem ersten

Viertel des t4. .lalirliunderts. Dieser Behauptung kann aber Niemand

beistimmen, welcher auch nur einigermassen mit dem geschichtlichen

Entwicklungsgänge der Sculptiir sich vertraut gciuacht bat. Alles

deutet darauf hin, duss diese Bildwerke dem Beginne der Renaissance

entstammen, und wenn Wir denselben für Italien auch früher ansetzen

müssen als für andere Länder, so steht doch zwischen dem Beginne

der Kenaissance und jener Zeit, welche Steinbücbel für die Bild-

werke beansprucht, eine Kluft, über welche nicht so leicht hinüber-

zukommen ist. Wir überlassen es den Kachjournalen, diese Frage

noch weiterhin ins Klare zu bringen, und fuhren dermalen nur einen

entscheidenden Punkt an, aufweichen schon hei einemanderenAnlasse

hingedeutet wurde. Wir erblicken nämlich auf jener Tafel, welche

den TriunipliiHg des Todes darstelll. eine (jcstalt auf dem Boden

liegen, deren Haupt mit der Tiara, nicht jedoch in ihrer alten Gestalt,

sondern mit jenen drei Kronrcilen geschmückt ist, wie sie noch ge-

genwärtig im Gebrauche stehen. Es ist aber eine bereits festgestellte

Thatsache, dass Tiaren in dieser Form erst am Ende des XV. und im

XV. Jabrluindcrle eingeführt wurden, während früher, nämlich vor

1362, die Tiaren nur mit zwei und vor 1316 nur mit einem Kronreife

geschmückt waren. Aus dieser einzigen Betrachtung, welcher kaum

eine stichhaltige Enlkräfti;;ung entgegengesetzt werden kann, gewin-

nen wir einen sicheren Ajithallspunkt für die Zeit der Anfertigung

der Gralzer Bildwerke, sicher mindestens der Behauptung Stein-

büchel's gegenüber, welcher dieselben in eine Zeit gesetzt sehen

möchte, welcher der Gebrauch der mit drei Krnnreifen geschmückten

l'iara noch unbekannl war. Haniit fällt auch die geträumte Prioriläl

dieser Bildwerke vor den Trionli des Petrarca und der Dichter wird

in sein unzweifelhafics Kecht eingesetzt. Aber auch der Bildliauer

l'isano wird sich über den Verlust trösten, welchen ihm die archäo-

logische Kritik bereitet, ja wir meinen, er könnte ihr in gewisser Be-

ziehung sogar zu Danke verpllicbtct sein, denn bei aller Sorgfalt der

Ausführung und vielen Schönheiten der Darstellung können doch die

Gratzer Bildwerke mit den beglaubigten Arbeiten Pisano's nicht im

Entferntesten in die Schranken treten.

Und in Übereinstimmung mit Ileider's Ansicht entnehmen wir

einer zweiten Besprechung desselben Werkes in der Wiener Zeitung

vom 11). Dccember folgende Bemerkungen des llr. Archäologen

F'ranz Bock aus Cöln:

Wir hatten früher Gelegenheit, vorzugsweise nach kirchlichen

.Sculpturwerkenin Elfenbein aufgrösseren Reisen uns umzusehen.und so

nahmen wir auch auf einer Excursion durch das schöne Steierland die

•ibengedacbten merkwürdigen Reliipiienschreine der Kathedrale zu

Gratz näher in Augenschein. Diese eingebende Besichtigung der

vielen sculptirlen Reliefdarstellungen vor den Originalschreinen hat

uns, auf dem Wege der Vergleichung, die fesle Überzeugung beige-

bracht, dass diese beiden llierolheken zu tiratz entschieden den .Stem]>el

der italienischen Renaissance zur Schau tragen und frühestens der

letzten Hälfte des XV. .labrbunderts angehören dürften. Dafür zeugen

nicht nur die bereits ziemlich nnturalisliseh aufgefasstc und durch-

geführte Composition unil ilie technisch gelungene freie Ausführung,

sondern auch die zur Darstellung gebrachten Sujets deuten unver-

kennbar darauf bin, dass die Blütbczeit der Humanisten und Graeco-

manen in ItaliiMi schon bedeutend im Anzüge war, als die in Rede
siebenden Seulpluren ihre Anfertigung fanden. Es war das die gol-

dene ,S|)ätzeit der Medicäer. die sogenannle Kpoehe der Cinquecen-

tistcn, deren Bestreben, besonders im Garten Europa's, leider dahin

gerichtet war, das positiv christliehe von dem frommen , von dem
glauhenskräfligen Mittelalter ererbte Element aus der Kunst zu ver-

drängen, um die schönen Naturformen von All-Hellas und l/atinm in

die gebildete Welt wieder zurückzuführen, die mittlerweile christ-

lieh geworden war. Daher kommen auch in einer antikclassiseben

AulVassungsweise Scenen an den besagten merkwürdigen Elfenbein-

schreinen zur Darstellung, die dem ernsten christlichen Fühlen des

Mittelalters fern liegen mussten. Schwerlich würde der Verfasser

der vorgedachten Monographie dem grossen Petrarca nachgesagt

haben: er hätte die Grundidee zu seinem trefflichen t^icsange einem

dichterisch vielbegabteren Beinsehnitzer entlehnt und würde Hr.

Steinbüchel ganz bestimmt nicht seinen Elfenbeinschreinen das viel

zu hohe Alter vindieirt haben, wenn er I5elegenheit gehabt hätte

diesseits , mehr aber noch jenseits der Berge den Tvpus und tJrund-

charakter jener zarten und edlen Seulpluren in Elfenbein kennen zu

lernen, die das Merkzeichen der Schule Giolto's und seiner stylver-

wandten Nachfolger an der Stirn tragen. Am allerwenigsten aber

dürfte der wackere Pisano es dem Herrn Sieinhüchel zu Dank wissen,

dass derselbe ihn der Autorschaft der oben angegebenen Reliefs

beschuldigt, da den authentischen Originahverken des letztgedachten

grossen Meisters, die wir in Italien zu bewundern Gelegenheit

hatten, ein ganz anderes Kunstgepräge innewohnt, das von dem der

Reliefs in Gratz himmelweit verschieden ist.

Die vielen Elfenbein -Sculpturen aus der naiven lieblichen

Styl|)eriode des Schlusses des XIII. .labrhunderts, die der Verfasser

für die citirten Reliefs beansprucht, zeichnen sich durch ihr. wenn

man so sagen will, strenges Stylgepräge aus, das heute viele

abstossend berührt, weil es noch an den von den Byzantinern ererb-

ten hierarchisehen ,
geregelten Kunsttypus erinnert. .\uch mit den

vielen italienischen Bildwerken aus der ersten Hälfte des XIV. Jahr-

hunderts haben die in Rede stehenden Reliefs nicht die mindeste

Verwandtschaft, wie das unvergleichlich schön sculpirte Triptichon

als Flügelaltar in der ])rachtvollcn Cartosa bei Pavia beweist.

Dessgleichen dürfte auch die chronologisch geordnete Gallerie

im Palazzo Pitti in Florenz, wo die alt -italienischen Meister von

Siena, Florenz, Perugia zahlreich vertreten sind, Herrn Steinbüchel

keine Anhaltspunkte gewähren, wodurch er seinen gewagten Be-

hanplungen Nachdruck geben könnte. Wenn der Autor hinsichtlich

der (_'lironolügie von alt- italienischen Sculpturen ins Klare kommen

will, so geben wir ihm den Ralh, vorerst bei den stylverwandten

Meistern der alt- italienischen Malerschulen von t'imahue, Giotto.

der Goddi und Memmi bis auf Fiesole vergleichende Studien anzu-

stellen. Es dürfte ihm dann auch leicht werden zu unterscheiden,

wie der Manier der bedeutendsten Maler des XHI. und XIV. .labrhun-

derts sich auch die meisten lieinschnilzer in ihren Schöpfungen an-

geschlossen haben. Diese Letzteren jedoch erreichten in den Leistun-

gen ihres Kunslhandwerkes nicht immer jenen Grad der technischen

und composilorisclien Vollendung, wie denselben die gleichzeitigen

Meister der Malerei bercils eingenommen und erstiegen hatten.

Aue der k. k. Hof- und Stnatsdnickcrei.
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Von Rudolph v. Ei tel be rf;e r.

II.

C7ast!gHoiie und die Fresken masolino''s.

In unseren Zeiten wirft sich die Forschung in Kunst

und Alterthum mit einer nicht zu veriiennenden Vorliehe

auf Special- und Landesgeschichte. In Polen wird mit Eifer

Alles hervorgesucht , um Elemente zu einer polnischen

Kunstgeschichte zu sammeln; aus Agram sind wir mit der

Entdeckung von mehr als hundert illyrischen Künstlern

überrascht worden; in Böhmen wird höhmische Kunst und

Al'ertimmsforschung getrieben , in Pest magyarische , in

Kaschau vielleicht slovakische; der österreichische Alter-

thumsverein wirft sich auf Nieder-Österreich und wagt es

kaum sich auf Oher-Österreich und Salzburg auszudelinen;

in Steiermark arbeitet ein eigens bestellter Landes-

archäloge für Erforschung der Kunst- und Alterthums-

denkmäler des Landes — kurz überall herrscht der Pro-

vincialgeist, das Interesse für Landesgeschichte in über-

wiegendem Masse vor. Das österreiciiische Italien bleibt

natürlich hinter dieser Richtung nicht zurück , oder war

vielmehr früher als jedes andere österreichische Kronland

mit den Monumenten des Landes beschäftigt, da es mehr

als irgend Eines derselben seit jeher Specialforschungen

sicli zuwandte, und in der Masse von Monumenten, die es

in fast jeder seiner grösseren Städte vereinigt, und in den

Traditionen seines Communalgeistes eine erhöhte Recht-

fertigung für Studien dieser Art hat.

Die Resultate dieser Bestrebungen sind sehr erfreu-

liche. Die Geschichte der Kunst, die Kenntniss der Alter-

thümer ist in überraschender Weise erweitert, die Liebe

zu den Monumenten in allen Kreisen gesteigert, ihre Be-

deutung für das gegenwärtige Culfurlehen allseitig aner-

kannt worden. — Diese Energie aber, mit der man sich auf

das Heimische undLocale in Kunst und Alterthum geworfen,

IV.

hat öfters einen Factor übersehen lassen , welcher die Be-

deutung der Kunst erklärt, und deren Feststellung nicht

hoch genug angeschlagen werden kann, wenn man die For-

schung auf diesem Gebiete vor Einseitigkeit wahren und

iiire Wissenschaftliciikeit sichern will — den Zusammen-

hang der Kunst in einzelnen Orten und in einzelnen Län-

dern mit der grossen Strömung der europäischen Cultur

und mit den Mittelpunkten derselben auf dem Gebiete der

Kunst. In der Kunst und ihren Denkmalen liegt nicht blos

eine individualisirende Kraft, die sie mit den Küustlerindi-

viduen, und weiter noch mit dem Local-, Provincial- oder

Volksgeiste, sondern zugleich eine allgemeine generali-

sirende, welche sie mit der Cultur im Grossen, mit den

Fortschritten der Civilisation in Verbindung bringt. Denn

die Kunst beruht gerade in ihren Trägern auf Anlagen in

dem menschliehen Geiste, die der menschlichen Natur als

solcher eigen sind, und sie ruft demgemäss Formen und Ge-

stalten hervor, die, über dem Localgeiste stehend, auf all-

gemeines Interesse, allgemeine Anerkennung Anspruch haben.

Im Mittelalter waren beide Factoren gleich lebendig

und gleich thätig, und der Wechselvcrkehr zwischeuKünst-

lern und Nationen in Kunst und Wissenschaft, insbcsoiulere

aber in Kunst viel reger als heutzutage. Viel weniger

als heutzutage war Engherzigkeit an der Tagesordnung ;

die Anerkennung bedeutender Leistungen und durchgrei-

fender Fortschritte in der Kunst verbürgte dem Talente den

Erfolg und der Kunst den Fortschritt. Es ist Aufgabe der

Kuustforschung, diesen Erscheinungen auf dem Gebiete der

Kunstgeschichte gebührende Anfincrksaiukeit zuzuHCuden,

und in jedem einzelnen Lande dem Zusammenhange der

heimischen Kunst mit den Nachbarlandern und mit den

Mitlelpuukten des goisligcn Lehens nachzuspüren.

Es ist eine uuzueiri'lliariL'Tlialsac'ho, tlass das Floren-

tinischc— Florenz, Pisa, Sieiia— die eigeuflicbe Hoc*hschule
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der Kunst (vn- das ganze spätere Miltekillcr gewesen,

und diiss das, was Fürtscliritt und Bewegimg auf diesem

Geliiete bezeichnet, vorzugsweise in Florenz seinen Mittel-

piiiikl ycliabt oder von dort her seinen Impuls empfangen

hat. Die llorentinischeSehuIe ist der verbindende Kitt zwi-

schen dem Genius der italienischen Nation und dem Local-

geiste, wie er sich spccifisch in einzchien Kunstschub-u

entwiciielt hat. .\lle Theile Itabens haben vön und an der

tlürentinischen Kunst mittelbar oder unmitlelbar gelernt,

ohne dabei ihre Selbständigkeit aufzugeben oder die Ent-

wickelungheiraiseher Richtungen zu hemmen. Für dasVene-

tianische wie für die Lombardei bezeichnen eine Reihe von

Thatsachcn diesen Kunstverkehr mit Florenz, der im Vene-

tianischen besonders in Padua im XIV. Jahrhundert, in der

Fjombardei besonders in Mailand im XY. Jahrhundert, her-

vortritt. Die Thätigkeit Giotto's in Padua, Verona und

unter .4 z z o V i s c o n t i in Mailand, des M i c b e 1 o z z o M i c h e-

lozzi,Bramante, Filarete-A verulino inMailand, des

Pisaners Baldueci in Mailand und Pavia, des Donalello

in Venedig und Padua, der Florentiner Bildhauer an den

Sculpturwerken von S. Marco und am Dogenpalast, des

A. dal Verocchio in Venedig, des Perugino in der

Tertosa, des Leonardo da Vinci in Mailand, des

Giulio Romano in Mantua, sind nur Beispiele, die sich

leicht erweitern und durch ausgezeichnete Werke unbe-

kannter Florentiner Künstler (z. ß. die zwei schönen

Altarbilder zu Verona und Brescia) erweitern Messen.

Die Fresken in Castiglione erweitern die Ge-

schichte der florentinischen Künstler in Oher-Italien um

eine "liinzende Thatsache : die derTbiiliu^ceit des Masolino

da Panieale.

Masolino da P a n i c a 1 e di Vald.'lsa und M a s s a c c i o

d a S. G i v a n n i di Valdorno gehören zu den balinbreelienden

tJeistern, die am Anfange des XV. Jahrhunderts der Kunst

in Florenz nach dem geistigen Erlahmen der spateren Giot-

tistcn neue Richtungen und frischelmpulse gegeben haben.

Ihr gemeinscbaftlicbei' Ruhm knüpft sieh vorzüglich an die

Capelle Brancacci in der Kirche del (\irmiiie in Florenz;

wahrend aber Massaceio's Thätigkeit ilincli anderweitige

Denkmale, die sieh bis auf unsere Zeit erhalten haben,

und durch schriftliche Documente verbürgt ist, stand der

Name des Masolino einzig und allein auf dem Antbeil , den

man ihm an der Capelle Brancacci zuschrieb, und an den

kurzen Xaebrichfen Vasari's '). Aber auch diese wurden

in ihrer Wirkung abgesebwäebt , da keines von den Werken

Masolino's, die Vasari aufführt, sich erhalten hat. nml

bis jetzt keine urkundlichen Nachrichten über diesen Künst-

ler anfgi'fiinden werden konnten, l'nter diesen l'mständen

war es begreiflieh, dass die Exislcnz dieses Künstlers in

Zweifel gezogen worden ist. Aber die gewichtigtsten Kunst-

kenner, vor .\llen Fr. v. Fl II m fibr. sind für Masolino in

*) \'. III. eil, L e mo II i I* r. S. l'.y.t.

die Schranken getreten und Rumohr hat in einer geist-

vollen Kritik •) den Antbeil Masolino's an den Fresken

der Capelle Brancacci nachgewiesen und die Glaubwürdig-

keit Vasari's aufrecht erhalten. Die Wiedereiitdeekung der

Fresken Masolino's im Jahre 1843 in Castiglione bat, wie

von den jüngsten Herausgebern derselben nachgewiesen

wurde, Vasari auch in ein(>m anderen Punkte, in der Be-

zeiebnnug desSleibejahres des Kiiusllers, gerechtfertigt.

Da die Naebrieht von den lonibardiseben Fresken

Masolino's in die deutsche Kunstforscbung noch gar nicht

übergegangen ist — weder Kugler noch Burekliart er-

wähnen ihrer, ja selbst die überbaujit nicht sehr gründli-

chen Compilatoren des „Giiidn diMiUiuo e del siio territorio"

von 1844 verfasst für den Congress der Scienziati. erwäh-

nen ihrer mit keinem ^^'ort — so wird es gerechtfertigt er-

scheinen, auch auf das Wenige, Avas Vasari über Masolino

erzählt, einzugehen, um so mehr, als das Urtheil Vasari's

über den Charakter der Kunstwerke dieses Künstlers aus-

führlicher ist als bei manchen anderen, und in ganz trelF-

licber Weise die Überreste der Fresken in Castiglione

charakterisirt. Es ist ohne Zweifel, dass Vasari diesen

Künstler und seinen Zeitgenossen einer ganz besonderen

Aufmerksamkeit gewürdigt hat.

\\'ie viele Künstler des XV. Jahrhunderts , Miclie-

lozzo Michel ozzi, Luca della Robbia, Domenieo

del G h i r 1 a n d a j o, Sandro f. o t i c e 1 1 i , Francesco F r a n-

cia, Lorenzo di Credi u. s. f., war aiieb Masolino da«

Panieale in seiner frühesten Jugend Goldarbeiter und in

der Werkstatt Lorenzo Ghiiierti's. wo er in der

liehandlung der Gewänder , der Reinigung und Ciselirung

der Gusswerke grosse Gesehiekliehkeit zeigte. Erst mit

seinem 19. Lebensjahre lernte er Malerei, angeblich

bei Gherardo della Sternina-'). Diese Verbindung

der Malerei mit der Seulplur war der neuen Richtung,

die mit Masolino unil Massaeeio in der florentinischen

Schule anhob, im höchsten Grade förderlieh und entschied

die Präponderanz der florentinischen Schule über die ande-

ren Italiens, denen es an einer Einsicht in die Natur der

Körperwelt und die Aufgabe der Kunst dieser gegenüber

in gleich hohiMn Masse gebrach. Von Florenz ging Maso-

lino nach Rom, um zu stiuüren, arbeitete an dem Saale der

Casa Orsini vecchia am Monte Giordano, die 1675 nieder-

gerissen « ur<le, kehrte aber bald, da ihm das Klima Roms

nicht wohl bekam, nach Florenz zurück. Daselbst arbeitete

er an den Fresken der Capelle jiraneacei, einer Seiten-

capelle der im Jahre 1422 consecrirten Kirche del C.irmine,

die von einem Mitgliede der Familie üraneacei (Antonio,

>l Ihilioiiisvhe Fiirsi'liuiigen II. II.

') niese Angabe Vasari's »iid von ileii iifiieslon lleraiisgeliern mit Riilem

Cninile liezweifcll. St cm i na starb 1408: ilamals war, wenn aiiilers ihn

Tiidesjnhr M a s o I i n n's richtig ist, dieser ein Kind von wenigen .lalneii.

Die Ang.abe riicksicbllirh I. o r c n 7. o ti li i b e r t iVs slösst auf keine

Scbwierigkcileii : l.ftren/. o fihiberli »ar gebDieii i:!SI und siarb

i4:i:;.
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wie Vasari angibt, richtiger vielleicht Michel e) gestiftet

und mit FresJjen versehen wurde. M a s o ii n o. M a s s a c c i

o

und Filippino Lippi waren in ihr thätig, und umgaben

diese Capeile mit solchem Glan/.e, dass alles, was Kunst

studirt, sich iii Florenz in ihr versammelt und an ihr lernt bis

auf der heutigen Tag. Über den Aiitheil, den Masoliiio

an diesen Gemälden genommen, gibt es zwar einige ver-

verschiedene Angaben '); sie zu berühren ist hier nicht

unsere SacJie, soiulern nur so viel heben wir aus den An-

gaben Vasari"s hervor, dassMasolino seine Fresken, die

ganz und gar ^fuori della maniera di Giotto" waren, da-

selbst nicht vollendet hat, und im 37. Jahre gestorben ist,

„troncando l'aspcltazione che i popoli avevano concetla

dilui". Diese seine Gemälde fallen um das Jahr 1440,

wie Vasari angibt.

Das Urtheil Vasari's über diesen Künstler, das für

dieFresken von Castiglione vollkommen massgebend ist,

ist folgendes: „Die Manier in seinen Werken, die ich oft

betrachtet habe, finde ich vielfach verschieden von jenen

die vor ihm lebten, indem er seinen Figuren Majestät hin-

zufügte und die Bekleidung weich (morbidoj und mit schö-

nen Faltenwürfen machte. Die Kopie seiner Figuren sind

auch viel besser als die vor seiner Zeit, indem er die äus-

sern Augenlinien und viele andere Theile des Körpers schön

machte. Und da er anfing Licht und Schatten zu verstehen,

da er viel in Relief arbeitete, so machte er viele schwierige

Stücke sehr gut, wie man es an der Figur des Armen siehl,

der von S. Peter Almosen empfängt; er hat den Fuss, den

er nach rückwärts wendet, so mit dem Umrisslinien der

Zeichnung und mit den Schatten desColorits in Harmonie ge-

bracht, dass er wahrhaft wie eine Vertiefung in der Wand-

tläche erseheint. Gleichzeitig fing Masolino an, den Aus-

druck in den Frauenköpfen lieblicher zu machen; den Jüng-

lingen gab er anmulliigere Kleider, was die älteren Maler

nicht thaten; auch die Perspective bandbable er vernünftig.

Aber das, worin er mehr als alle anderen leistet, war das

Malen in Fresco, denn er machte das so gut, dass seine

Gemälde angehaucht und ndt solcher Grazie vereint sind,

dass sein Fleisch die grösste Weichheit (morbidezza) hat,

die man sich denken kann. Hatte er vollständig gut ge-

zeichnet, wie es der Fall gewesen wäre, wenn er länger

gelebt hätte, so würde man ihn den Besten beizählen

müssen; denn sind seine Arbeiten auch mit Grazie zu Ende

geführt, haben sie eine gewisse Grösse in der Manier,

Weichheit und Einheit im Colorit, und hinlänglich Relief

und Kraft in der Zeichnung, so ist er doch nicht in allen

Theilen vollendet." —

') Ihm ist wahrscheinlich iu/,uschieiben die Predigt des Petrus ; die

Heilung des Laliincn an dem Thore des Teniiiels ; die ICrweckuri» der

rahita , niid Adam und Eva unter dem Baume der Ki keuulniss. In dem
Gemälde des Massaccio dcrselhen Capeile, die vvunderhare Heilung
durch Petrus und .lohannes, wini eiiie iMgur mit tloreutiuiseher liarella

und kränklichem Aussehen für das Porträt des .Masolino "ehalten.

Das Castiglione, von dem wir sprechen (es gibt

10 Orte in der Lombardei mit dem Namen Oastiglione)

liegt auf der Strasse von Mailand nach Varese, zwischen

Varese und Tradate an der Olona, 25 Miglien von Mailand

entfernt. Dort war ein schon in selir frühen Zeiten be-

rühmtes Castell, das bereits im Jahre 1070 eine Belagerung

von den Mailändern aushielt, als sich der Erzbischof Gott-

fried Castiglione in dasselbe flüchtete. Im Jahre 11 Gl

kam diesem von Ghibel 1 in en besetzten Castelle Fried-

rich Barbarossa zu Hülfe, als es dieGuelfeii belagerten;

im Jahre 128S zerstörte das Castell die Partei della Torre 'j.

Iin XV^ Jahrhunderte wurden Schloss und Kiiclie wieder

hergestellt durcb B ran da Gast iglioni, einem der her-

vorragendsten Männer, welche dieses alte hoehherühmte

und heutigen Tages noch fortdauernde Geschlecht in nicht

geringer Zahl hervorgerufen liat.

Braiida Castiglioni stammt aus dem im J;ihi'e I Ij I 7

ausgestorbenen Zweige der Castiglioni di Milano, de' conti

di Veneijono. Im Jahre 1374 in das Collegiiim der nobili

fjiuriscousulti eingetragen, 1389 zum Lector der Canonici

an der Universität zu Pavia berufen, ging er gegen Ende

des XIV. Jahrhunderts zum ersten Male unter Bonifacius IX.

nach Rom. Seit dieserZeit begegnen wir iiim ausscliliesslicli

im Dienste der römischen Curie, 1410 als Fjpgaten in der

Lombardei. 1411 als Cardinal, zu dieser Würde erhoben vdii

Johann XXII; wir trefl'en ihn auf Gesandtschaften in Polen,

Frankreich und dem deutschen Reiche, auf dem Concil zu

Basel, zu Constanz und Florenz 1435. Im J. 1440 wui-de

er Bischof von Sabina , und starb 1443 am 3. Februar im

93. Jahre seines Alters in dem Castelle von Castiglione. Er

war einer der vorzüglichsten Fürsprecher der Einführung

des römischen Ritus in Mailand an der Stelle des ambro-

sianischen, gründete 1422 eine Collegiatkirche und zwei Ca-

pellen in Castiglione, und führte dort, wo der ambrosiani-

sche Ritus in Übung war, den römischen ein =). In Mailand

hat ihm sein Bruder S t e p h a n und seine Schwägerin

Cater ina Malespi na in der Kirche Sa. Maria dclle Grazie

ein Monument gesetzt; ein sehr schönes Monument befindet

sich in der Collegiatkirche selbst. Vier Gestalten, die vier

christlichen Cardinaltugenden, tragen daselbst den Sarko-

phag, aufdemBranda Cast igl io ni in ganzer Figur liegt, die

Bischofsmütze auf dem Haupte, den Cai'dinalshut zu seinen

Füssen. An den Langseiten des Monumentes entidllen Engel

und Genien ein Gedicht in 40 Ilexameterii, d;is Coiii-adus

(iriffini — er nennt sich als Verfasser am Monumente —
ihm zu Ehren verfasst hat. Die Schmalseiten zeigen die

Figuren der hh. Laurentius, Stcphanus, Aloisius und Fran-

ciscus. Der Bau der Kirche und des Castelles ist nur in den

allgemeinsten Worten „stni.vi urces ditari aras" in der

Grabschrift atifredeulct.

') S. Ciulini Memorie etc. II. -ITli. 4S+. 111. .'iTO. IV, (is4. liomho-

gn i n i Anliquario della Diocesi di i\Iilauo. >lilauo ISüO, S. lOl.

2) Poinpco I.itta, Kamigiie celchri italiani, fasc. Vlll.
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Die Kirclien und CappIIen, welche Rriiiida Casti-

plioiii in Castiglioric d'Olona gegründet hat, stehen noch

lieiitigen Tages. Die Stürme der Zeit, welclie an diesem

Orte mächtig vorüber gegangen sind, haben aber tiefe Fur-

chen in dieselben gegraben, arge Verwüstungen an densel-

ben angerichtet. Grössere Zerstörungen als die Zeit hat der

Unverstand und die mangelnde Kunsteinsiciit am Ende des

verflossenen Jahrhunderts verursacht. Damals hat der Erz-

priester der dortigen Collcgiatkirche sämmtliehe Gemiilde

trotz der entschiedenen Weigerung der Handwerksleutc,

die er zu diesem Acte des Vandalismus herbeirief, mit einer

Kalktünehe überziehen lassen. Unter dieserKalkdecke blieben

sie <) bis zum .1. 1824. Damals regte sich bei einigen Kunst-

freunden in Mailand der Gedanke, die Fresken Masolino's

von ihrer Hülle zu befreien; aber erst im Jahre 1843 kam

derselbe zur Ausführung. Der Abbatc Malvezzi erwirkte,

aufgefordert durch den Advocaten C. Longhi, vom Vor-

stande der Kirche die Erlaubniss, die Fresken zu reinigen,

und vollführte seine Aufgabe mit grosser Beharrlichkeit. An

vielen Stellen ging der Kalk leicht herunter, aber an an-

deren verband er sich so fest mit den Fresken, dass dort be-

deutende Zerstörungen derselben erfolgten. Gegenwärtig

kann nichts als gerettet angesehen werden als die Compo-

sition der Fresken und ihre Couturen. Abbate Mal vez zi

war Willens, diese Fresken auf 32 lithographirten Tafeln

mit erläuterndem Texte zu publiciren. Aber diese Publi-

cation kam nicht zu Stande. Ein anderes wohlgemeintes

Unternehmen hatte ebenfalls keinen günstigeren Erfolg.

Es führt di'ii Titel: „Antichitä e pitture di Castiglionc

e Castelscprio discf/nate dal pittore Locarno, ed

Uluslrate (lall' (Male Giacinta Lougo7i!." Es sind mir

nur sechs lithographirte Blätter mit erläuterndem Texte zu

Gesichte gekommen. Aber die Art und Weise der lithogra-

phischen Reproduction ist nichts weniger als befriedigend.

Der Geist des Originales lässt sich daraus nicht erkennen.

Es wäre zu wünschen, dass diese kostliarcn Denkmale der

Kunst, bevor sie Opfer grösserer Zerstörungen wertlen, in

würdiger Weise durch Photographien und Zeichnungen

der Nachwelt erhalten, Künstlern und Kunstforschern zu-

gänglich gemacht würden. Aber die Zeichnungen und Pau-

sen müssten von Künstlern gemacht werden, die, mit <lcr

Vortragsweise alter Meister vertraut, diese getreu und ohne

Beimischung moderner Zeichenmanier wiedergeben würden.

Ist es unbegreiflich, dass die Akademie der schönen Künste

in Mailand sich der ehrenvollen Mission entzogen, die echte

hohe Kunst in diesem Falle zu vertreten und eines der wichtig-

sten Denkmale derselben zu retten und zu erhalten, so ist

es noch unbegreiflicher, dass in dem reichen kunstsinnigen

Mailand sich kein Mäcen gefunden hat , der eine solche

Publication vermittelt hätte. Die Bemerkungen der kunst-

(Fig. 1.)

^) 8. den [tericht im Cumrncnlni'io »\\n rifn di Mnsdliiic im l.emonior-
»clien Vasari . I. c.

sinnigen Florentiner Herausgeber Vasari's, die schon im

Jahre 1848 veröllentlicht wurde , hätten für Mailand eine

laut genug redende Aufforderung sein sollen.

Die Kirche selbst, von der wir im Fig. 1 einen sehr

llüchtigen Grundriss gegeben haben, der nur die Disposition

der Bäume deutlich

machen soll , ist

ein dreischifliger

Bau mit niedri-

gen Seitenscbill'en.

Pfeiler- \nid Fen-

sterfülliuigen sind

Steini)au , dessen

Bauformen nicht

rein, doch vorherr-

schend gothischc

Elemente in den

Arcaden und (juer-

gnrten enthalten.

Der Bau soll 1422

begonnen worden,

und es mögen dabei

Theili; vom älteren

Bau benutzt worden

sein. Von einem

Antheile Brunel-

leschi's an dem-*

selben, den einige

linden «ollen , ist

mir nichts aufge-

fallen. Das Portale

ist vortrefflich er-

halten. Es trägt die

Jahreszahl 1428,

wahrscheinlich die

Zeit der Willen

-

düng der Kirche. Sie ist der h. Jungfrau Maria und den Pro-

tomartyrern Steplianus und Ijaurentius gewidmet.

Das Basrelief auf dem Portale der Kirche zeigt Maria

auf einem in gothischen Eektiiürmen endenden Tliron sitzend.

Neben ihr stehen der heilige .Ambrosins mit der Geisse!

und der Papst Gregor derGi'osse (?). Zu ihren Füssen kniet

rechts, den Cardinalsluitv(M- den Knien, Branda Cas t igiion e,

links die heil. Laurentins und Steplianus. Neben dem heil.

Stephanus ist die Jahreszahl MCCCCXXVIIIangebrachl. Unter

diesen Figuren läuft der iiorizontale Tliürsturz mit den

Figuren der vier Evangelisien und idicrhalb derselben mit

der Inschrift: -j- Nostri inillenns (luadi-ingentcsiinus at(|u.

vigenoctavus dni deuoluitnr annus. dum gradibus pater in

xpo reverendus ac dns branda dominus de castileone -j-.

Unterhalb der vier Evangelisten ist folgende Inschrift ange-

bracht: Cardinea scde residet «pii presbiter ipse |)erfccit ad

landes hoc templum virginis ahne cum qua priniates lau-
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rentius et protomartir Stefanus ei (!ignnin superi impetrate

salute.

Im Innern der Kirche ist hei «) ein wohlerliaitener

gothiseiier Steinaltar, dessen Figuren florentinische Vor-

bilder verrathen. Er ist in der Weise von Fliigelaltären,

jeder Flügel und der mittlere Tlieil in je zwei Felder abge-

theilt. Der mittlere Theil enthält in seiner oberen Hiilfte

einen segnenden Christus, die anderen fünf Felder um-

schliesson die zwölf Apostel.

Vom alten Hochaltäre fand ich einige Theile im Bapli-

sterium. Bei /9) steht das Grabmal des Cardinais Branda

Castiglioue, bei ;-) der Hochaltar, bei o) sind die Eingänge

in die Krypta, bei s) Stufen zum Preshyterium.

Am besten erhalten sind die Gemälde der Ajjsis (1

bis 6), enthaltend die Verkündigung, die Verlobung Mariens,

die Geburt Christi, die Anbetung der Magier, die Himmelfahrt

und Krönung. An den Seilenwänden rechts und links vom

Hochaltar sind Gemälde aus dem Leben des heil. Stephanus

und Laurentius angebracht. Sie haben aber sehr gelitten.

Auf einem der Bögen, rechts vom Altare, liest man

die Worte

:

MASOLINVS DE FLÖRENTIÄ PINSIT.

Das nahe liegende Baptisterium (Fig. 2) , dessen

grösserer Raum mit einem Kreuzgewölbe, und dessen klei-

nerer mit einem Tonnengewölbe überdeckt ist, ist voll von

Gemälden derselben Hand, wie sie die Ilaiiptkirche zeigt.

Die Flächen zeigen das Leben des Johannes, aj die Predigt

in der Wüste, h) die Taufe im Jordan , c) Johannes vor

Herodes, dj Geburt Johannes (gegenwärtig ganz zerstört),

ej Herodias mit dem Haupte des Johannes. DieKap[ien {fj

zeigen die vier Evangelisten; sie sind ziemlich gut erhal-

ten ; der Bogen f/) die vier lateinischen Kirchenväter. In

diesem Bogen findet sich die Jahreszahl MCCCXXXV, d.h.

wohl die Zeit der Vollendung der Gemälde.

Einzelne Figuren sind vortrefflich, die ganze Anlage und

die Zeichnung voll von dem Adel und der Reinheit der

Gesinnung, welche die florentinische Schule so sehr berech-

tigt, die Lehrmeisterin Italiens zu sein und es auch nuch

für die Zukunft zu bleiben. Man kann an diesen Spuren der

Kunst Masoliuo's nicht vorübergehen, ohne von dem Gefühle

der Bewunderung und der Wehmuth erfüllt zu werden, von

Bewunderung über eine Zeit, die so Herrliches schuf, und

von Wehmuth über eine andere Zeit, die solclie Werke

zerstörenden Einflüssen rücksichtslos preisgegeben hat und

noch preis gibt.

l\Iöchten diese Zeilen dazu beitragen, die Aufmerk-

samkeit der Kunstfreunde der Lombardei auf dieses Werk

zu lenken, damit gerettet werde, was gerettet werden kann,

und Zeicluiungen davon angefertigt werden.

Das Archiv der im J. 1810 aufgehobenen Collegiat-

kirche ist in das Archiv des Religionsfoiides zu Mailand

übertragen worden. Nachforschungen, w-elche zu diesem

Zwecke in jüngster Zeit Director H. Oslo über Ersuchen

des Herrn Baron Czoernig angestellt hat, haben leider zu

keinem Resultate geführt.

Die archäologische Ausstellung der gelehrten Gesellschaft in Krakau.

Von U u (1 1 )> li V. E i t cl b e r g e r.

II.

Die Ausstellung fand im fürstl. Lubomirsk i'schen

Palais Statt. In der Vorhalle stand ein grosses türkisches

Zelt, das Hieronymus Lubomirski bei der Belagerung

Wiens unter König Jobann Sobieski erbeutet haben

soll. Aus der Vorhalle trat man über eine Stiege in den

ersten Saal, der eine grosse Reihe interessanter Gegen-

stände aus den verschiedensten Zeitepochen und den ver-

schiedensten Fächern der Archäologie und Antiquitäten-

liebhaberei enthielt.

Am interessantesten waren in dieser Abtheilung die

Gegenstände, welche jenen Völkern angehören, die auf

dem heuligen Boden Polens in den frühesten Zeiten gelebt

haben. Unter diesen wieder ragte die Bildsäule Swia-
towid's am meisten hervor.

Vor beiläufig sechs Jahren in Zbrucz im Wadowizer

Kreise gefunden, war diese Bildsäule Gegenstand viel-

facher Untersuchungen geworden ; für altslavische Mytho-

logie und Alterthumskunde bietet dieselbe ein reiches Mate-

riale, ein sehr geringes hingegen für Kunst. Es ist ausser-

ordentlich schwer, sich von der rohen barbarischen Be-

handlung der Form einen entsprechenden Begrifl' zu machen.

Das Ganze, an 9 Fuss hoch, 1 Fuss breit, hat die Gestalt

eines hohen, schmalen, viereckigen Pfeilers, in welchen

eine Zeichnung eingegraben ist. Die Spitze bildet ein

runder Hut mit Krempe, oben schmal, unten breiter; er

deckt das gemeinschaftliche Oberhaupt von vier Gesichtern,

die nach den vier Seiten des Pfeilers gerichtet sind. Diese

sind barilos, mit stark hervortretenden Backenknochen und

Kinn, stumpfer Nase und verhältnissmässig kleinen .Augen-

braunen. Die vier Seiten des Pfeilers stehen durch vier

Hälse mit den Köpfen in Verbindung. Jede der vier Seiten

ist in drei Theile ungleichmässig abgetheilt, in dem oberen

Theile setzt sich die Zeichnung der Gestalt, wie sie je zu

den vier Gesiclitern gehört, fort; die beiden unteren sind

kleiner und haben selbststäudige reliefartige Figuren, die

sich, mit Ausnahme einer einzigen, ziemlich gut im Saude

des Flusses erhalten halien. Die vier oberen Reliefs sind

ziemlich gleichartig; sie haben den Oberkörper unbekleidet,

um die Lenden einen (Jürtel und darunter eine Art von

Schürze. Die rechte Hand bewegt sich bei allen gegen die
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Brust, die linke gegen die Biiucliinitte. Eine von diesen

Figuren iiiit deutliclie Spuren einer Brust, sie iiiilt ein Hörn

in der rechten Hand, bei den anderen sind die Spuren der-

selben, so wie überhaupt die eines Vorder- oder Rücktheiies

zerstört, die zweite liiilt einen Hing mit derselben Hiind;

die anderen Hiinde sind bei allen vier Figuren ohne weitere

alle Beschäftigung. Auf der Schürze der drillen Figur ist

ein Pferd eingegraben, oberhalb desselben hängt ein Säbel

von der Form, wie sie bei lartarisch-orientalisclien Völkern

heule noch vorkömmt. Bei drei Figuren sind auch Füsse

angedeutet, sie stehen auf einem viereckigen Sockel; bei

jener hingegen, die durch Pferd und Säbel, die in dem

Cnllus des S«iatü«id eine so grosse Bulle spielen, ausge-

zeichnet ist, fehlen die Füsse. — Auf der zweiten Ablhei-

Inng des Standbildes ist auf jeder Seite eine zwergartige

tjestalt (zwei davon weiblieh, zwei männlieh) stehend mit

ansgebreileten nach abwärts gerichteten Händen abgebildet.

Aul' der drillen untersten Abtheilung knien Riesen, die mit

ihren Armen und Köpfen die Sockel der oberen Abthei-

lungen tragen sollen. Sie sind bebartet und nackt. Einer

davon ist, wie erwähnt, gänzlich zerstört. Dass dieses Mo-

nument altslavischen Stämmen angehört, ist keinem Zweifel

imterworfen , es ist mit demselben unsere Kenntniss von

dem Cnllus der Gottheit bestätigt worden, welche Sa.xo

Grammalicns von demselben gemacht hat.

Die Beschreibung der Gottheit bei Saxo Grammati-

cus ') lautet: „Ingens in aede simulacruni, onineni huinani

corporis habitum granditate Iranscendens, quatuor capitibus

totidemque cervicibus mirandum perstabat e quibus duo

pectus totidemque tergum respicere videbantur. Caeterum

tum ante quam reiro collocatorum unnm dextrorsum, alte-

rurti laevorsum contemplationem dirigere videbatur. Cor-

rasac barbae, crines attonsi figurabantur, ut artificis in-

dnstriam Rugianorum ritum in cuitu capilum acmulatam

putares. In dextra cornu vario metalli genere excultiim ge-

stabat, quod sacerdos sacrorum ejus peritus aniinalim mero

profundere consueverat, ex ipso liquuris habilu sequentis

anni copias prospecturus. Laeva arcum rellexo in latus

brachio figurabat. Tunica ad tibias prominens fingebaUir,

quae ex diversi ligni materia creatae, tarn arcano nexu

genibus jungebantur ut compaginis locus non nisi curiosiori

conlemplatione deprehendi |iotnenl. Podes hunio contigui

cernebantur, eoruin basi inter suluiii latente. Haud proeul

frenimi ac sella simulacra conipluraque divinitalis insignia

visebantur. Quorum admirationem cons]iicuae granditatis

ensis augebat, cujus vaginam ac capulnm praeter excel-

lentem caelaturae decorem, exterior argenli species com-
mendabat". Diese Stelle erhöht bedeutend den Werlh des

{»(iikrnales. Es ist bekannt, dass dieselbe sich auf ein Bild

des Swatowid bezieht, das zu Orekunda (Arkoiia) auf der

Halbinsel Witow im Lande der Ranen (Rngianer) aufgestellt

wai-, welches die Dänen im Jahre 1 lÜS zerstörten ').

Die Frage aber, welcher Zeit dieses Denkmal ange-

hören mag, muss vor der Hand als unbeantwortbar be-

zeichnet wei'den. Dass es einer ganz geringen Culturstnfe

angehört, ist gewiss; ebenso scheint mir aus der Behand-

lung der Formen hervorzugehen, dass das Volk gewandert,

mancherlei gesehen bat, das es in diesem Monumente nach-

zuahmen sich abuiühte.

An diese Figur reihen sich eine Reihe von .\bdrücken

an, die von Steinen, gefunden zu Mikorzym in Grosspolen

abgenoininen wurde. Auf Einem derselben ist ein Pferd-

chen, nicht unähnlich dem, welches das Swiatowid-Denk-

mal zeigt, ein anderer zeigt slavische Runen mit dem

Götzen Prove im Relief, und diente als Deckel einer

Urne.

L'nler den altslavischen Denkmalen, oder vielmehr

den DenkmaliMi , die auf dem Gebiete Polens gefunden

wiu'den, sind sehr viele, die ein besonderes Interesse bean-

spruchen. Um aus diesen Monumenten Resultate ziehen zu

können, müssen 1. ihre Fundorte genau festgestellt, 2. ihre

Formen geprüft und 3. ihre chemischen Bestandtheile,

insbesondere bei Krzsachen, genau untersucht werden. Wir

begnügen uns mit der Angabe der Fundoi-te und heben

nur einzelne Monumente heraus, die ihrer Form nach be-

sonderes Interesse haben.

.41s Fundorte werden bezeichnet: Popouska, 01s-

zanica, Brecz, Drochlin (sämmtlich in der Nähe

Krakau's) fiir .Vschenkrüge und Thongefässe

;

Manieczki, Pakosi und Orte aus Kujavien in

Gross-Posen fiir ähnliche Objecte ;

Lezajsk für Feuerstein-, Bronze- und Eisengeräth-

schaften (die Ausgrabungen daselbst veranlasst durch

Hi'n. V. Bugawski, der im Besitze der Objecte ist);

K a in i o n s k i W i e I k i (Pi'emysler Kreis), M o r a w s k

aus Grabhügeln (Kurcliany), meist Steingeräthe;

Opatowice, Erzring (entweder als Gerälli zum Eide

oder als Glocke dienend);

Gorzycy (im Rzeszower Kreise), Armbänder,

SchwertgrilTe, musikalische Instrumente aus Bronze;

N a r w i a und W o z ii o s i n s k, Bronzegi'ilze

;

Czersk (Grossherz. Posen), Halsschmuck aus

Silberdrath u. s. f.

An mehreren dieser Orte wurden antike Gegenstände.

Münzen (aus der Hadrianischen Zeil) gefunden. Solche

Funde mit allen Details festzustellen, und alle Zweifel

darüber zu heben, dürfte besonders wichtig sein, um viel-

leicht dadurch sichere Anhaltspunkte nberdii' Verkehrswege

nach dem ballischen Meere aus diesen Daten zu erhallen.

Wir geben hier (Fig. i) die Abbildung eines an-

tik c n G cfässes, das in dcn\ zwei Meilen von Kalisi'li

"} Sa in (Jramin. Illst Diin. n..vMF;iP l,"!.!!), P. I, V..I. II , lil.. Xf V . p. 824,
lind II c I in o I il's .Choroiiica Sl.-ivoriiiii", Liilifci IO;iH. I.. (I, C. XII. ij S. Safafik slav. AllerUiiiiiiiM , .1. iil-ihe Aiingiilic II, S. .'>74.
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entfernten Dorfe Domba in Russisch-Polen gefunden wor-

den sein soll. Es hat am GrilTe einen bachischen Genius

initWeintraubenin dem

Bilde der römischen

Zeit, ein ausserordent-

lich schönes Ornament

am Rande , das sich in

MoiiuMienten ähnlicher

Art und auch an Rau-

werken, als Spiuen und

Toren vorfindet. Das (ie-

fiiss iiat eine prächtige

Patina.

Ein anderes interes-

santes Ohject aus die-

ser Reihe gibt Fig. 2.

Es ist ein fast 6 Zoll

langes Beil aus Ser-

|i en tin, und w urde auf

der Insel Rügen gefun-

den. Wir geben es dess-

wegen. weil es seiner

liesonders schönen Form

wegen auffallt, und sich

von ähnlichen LStcinbei-

Icn wesentlich unler-

scheidet. Es ist nicht unniöglich. dass Ihm Anfertigung dem-

selben antike Werke als Vorbild ijedient haben.

(i'i?. i-(

(Kig. 'i.)

Fig. 3 stellt einen bronzenen Streitkolben dar,

aufgefunden im Dorfe Grady (Grandy) im Tarnower Kreise

am Ounajetzflusse. Er ist 3</j Zoll lang, sein grösster

Diu'chmesser ist etwa über 2'/o Zoll. Die chemische Ana-

lyse, die mit demselben vorgenonmien wurde, weist nach,

dass er nicht den celtischen, sondern mehr den slavisch-

germanisehen Denkmälern anzureihen ist. Er iiat eine

ganz genaue geometrische Eintlieilung, 12 kleinere aus-

springeiide Spitzen (drei davon sind abgebrodieii ) , und

4 grössere, die unter

einander durchSchnüre

verbunden sind. Die

dreieckigen Flächen

sind durch Punkte or-

namentirt. Das ganze

Reil verrätli einen ge-

wissen Sinn für künst-

lerische Anordnung,

der nicht überall bei

solchen Werken vor-

kömmt.

Über die f^-age,

welchen Volksstäm-

men diese Objecte aus

heidnischer Zeit angehören, spricht sich der Verfasser des

Kataloges in Adgender Weise aus :

„Bcrüclisiclitigelniiin hiebe! die Zeugnisse ilcrällesteii Gi'.ioliielil-

setireiber, welche uns über den Cultui'zustand der Slavcn — eines

Vollvcs berichten, wciclies spJiter auf dem vScliauplatze der (iescbichte

auftrat, so muss man annehmen, dass diese Geriitliseliaflen ans

Kies- und Feuerstein von iilteren wilden Stämmen herrüliren. wclohe

allmälilich weifer gegen den Norden zogen und deren Werkzeuge und

(".eräthe ganz jenen gleichen, deren sieh noch heute die Inselbewohner

des stillen Oceans, welche den Gehranch der .Metalle nicht licmuMi.

bedienen. Korsciiungen, welche in dieser Beziehung gemachl wunlcn,

haben herausgestellt, dass im ganzen Norden, namentlich in Skandi-

navien, an den Gestaden des baltischen Meeres, in Holland, England.

Schottland, Irland, im nördlichen Frankreich. Spanien und Portugal.

{ihnlichcBcile, Speere und l'feilc aufgefunden wurden, iscllistin .Asien,

Afrika und Amerika fand nran iilinliche Geriilhscliarieii von Stein. Ks

entsteht nun die Frage, ob diese Geriitlisebaften als Beweise der Cul-

)ui- des steinernen Zeitalters gelten, bei welcher die damaligen Völker-

scliaften s t e h e n b 1 i e b e n. oder ob sie als Anfange einer Übergangs-

Cullur anzusehen seien? Die l'"rlahrung, dass man in den ol>geiiannten

Gegenden auch Geriillie von Krz, Gold und ICisen gcrunilcn. «elelie

ilen Stempel hölierer Vollkouimenheit an sieh tragen, beweiset satt-

sam, dass diese Gegenstande nicht die Ergebnisse einer aus dem

steinernen Zeitaller sich gestaltenden Cultur, sondern dass sie aus

noch einem anderen Zeilalter, welches den fhergang vermitlelt hahcn

inochte. hervorgegangen sind, Hienaoh können wir mit grosser Wahr-

scheinlichkeit annehmen, dass das sogenannte erzene Zeitalter in ganz

neuen Volkergenerationen seinen Ursprung habe. Das erzcrne Zeil-

aller erscheint in der Krakauer Ausstellung sehr reich, und grösslcn-

llieils durch valerl;imlischc .Ausgrabungen vertreten."

Ein interessantes Aijuamanile aus Bronze reihen

\\\\' den Gegenständen aus der licidiiiscben Zeit an, nicht

etwa desswegen, weil die .Aussteller oder wir es derselben

beizählen, sondern desswegen, weil es zufällig unter den

heidnischen Gegenständen aufgestellt war. Es stellt dieses

Aquamanile (Fig. 4) einen Löwen vor. der bei Kiuchow

im Grossherzogth. Posen gefunden wurde. Das Werk ge-

hört der romanischen Stylperiode an, und dürfte in das

.\l. und XII. .lalirliiinderl zu setzen sein. Leider ist es an der

Olieilläebe nianiiigfaltigdnrch Rost beschädigt, so dass sich
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dieselbe nidit vollkominon gut präsenliit. Docli ist der

Haiiptcharaiiter und iiishcsoiidere die sichere Ciseiirung in

den Miüinen nocli recht gut zu erkennen. Das Vorkommen

(l'iS-4-)

solcher Gefasse war niclits Seltenes >). Wir führen als Bei-

spiel nur eine Stelle des alten Inventars des Mainzer Kir-

ehcnschatzes an, aus der hervorgeht, dass solche Gefasse

in niiumigfacher Thierform daselbst vorhanden waren.

Es waren daselbst im Schatze: „ürcei argentei diversarum

formarum, (juos maniltia vocant, eo quod ex eis aqua

sacerdotum manibus funderetur, habentes formam leo-

num, draconum, avium et gryphorum vel aliorum anima-

lium (luoriimcunque". Übrigens bedeutet der Ausdruck

manille, »(puinianille, oft eben so sehr das Waschbecken,

als den urceulus, aus dem das Wasser gegossen wurde, und

wurdegleichbedeutend mi( pelvis, pelvicuia genommen. Diese

Art von Gefiissen gehen bis in das christliche Alterthum

zurück, und sind in der ersten christlichen Zeit aus den

Lebensgewühnheiten der antiken Völker, welche das „aqui-

minale" (die nachclassische Form ist „aquimiiiarium") ge-

kannt haben, herübergenommen worden. Dieses Gefiiss

war sicher eines der interessantesten der Ausstellung;

leider war im Kataloge nicht beigefügt, ob das Gefiiss in

einem kirchlichen Haume ausgegraben wurde, oder nicht.

Auf der rechten Seite der Bildsäule des Swiatowid

waren irdene Krüge und Gefasse, die bis in das Vlll. Jahr-

hundert hinauf reichten, aufgeslellf.

Die Sammlung von Porzellangescliirren liefert weni"

ßemerkenswerlhes ausser zwei Gartengeschirren sächsi-

scher Erzeugung mit den Porträts August III. und seiner

Gemahlin, ferner zwei Dessertteller mit polnischen ^^'ap]lpn

und ähnliche Tassen; ferner Schäcbtelclien mit Gemälden,

>) Vcrgl. (iic „ArchSi.l. N.ilizen" ilieses Hcflos. I>. Itl'cl.

darunter eine mit einer schönen Miniatur, gemalt von dem

Danziger Gottfried Chodo wiecki.dem Bruder des bekann-

ten D. N. Chodowiecki, eines der productivsten deutschen

Kupferstecher des verflossenen Jahrlumdcrts, dem Engel-

mann in seinem Kataloge ein so schönes Denkmal gesetzt hat.

Auf der linken Seite der Bildsäule Swiatowid's ge-

wahrten wir asfro nom i sc he Instrumente und Uh-
ren. Diese kostbare Sammlung gehöi't der Jagelionischen

.\kademie, die bis in das XV. Jahrhundert zurückreicht.

Aus dem Kataloge heben wir heraus: Ein grosses
Astr II labinm aus Messing mit einer lateinischen Auf-

schrift und der Jahreszahl I 48(i ; ferner ein .\strolabiuin

vom Anfange des XVI. Jahrhunderts. Die Mondphasen und

die Zeichen des Zodiacns in lateinischer Sprache, gehörten

einst dem Johann Brosciusz. Ein.Astrolabium mit arabischer

Aufschiift auf sechs Scheiben, zu beiden Seiten Zeichnun-

gen und Inschriften, \velche den Lauf der Gestirne augeben.

Überdies sind noch spanische und lateinische Aufschriften

beigefügt. Eine Sphäre aus Messing zur Bestimmung des

Sonnen- und Mondlaufes mit der Jahreszahl M.DCCLXXI.

Als werthvolle historische Andenken werden eine

grosse riir aus Ebenholz bezeichnet, einst ein Eigenthum

des Johann Kasimir mit der Aufschrift: „Pour le Roy de

Pologne Jean Casemir. Gohier ä Paris 16ö4", und eine

kleine Stockiihr von sehr schöner .\rbei( mit dem Wappen

Sigismund .\ugnst's.

Merkwürdig wegen ihrer Form war eine Hängulir iir

Gestalt einer Kugel, in Elbing verfertiget, mit der Auf-

schrift des Verfertigers: „David Schi'öter in Elbing'*.

Darauf folgten Gläser. Eine Auswahl von Trink-

schalen und Kelchen aus den Sammlungen des Grafen

M osz y nski und des II. Vincenz Kirc hm a yer, welche bis

in die zweite Hälfte des XVII. Jahrhunderts hinaufreichen.

.Ulf einem Poeale ist folgender Trinksprnch angebracht:

„Liid/.ie Uli noijf «-zirli lio^'iiilziijiie sohle:

„.la im li'piej ilogoilzi', j,'(ly o(ll)ioiy ohie" —
(„Ihr st.ilil't mir einen F u s s zu fröhlichem Genügen;

Doch ich stehl' beide Euch nach ein paar tücht'gcn

Zügen!" —

)

Hierher gehören auch ein sogenannter „Willkonmi"

von Glas (ein Begrüssungspocal) des II. Biccki.

Wir übergehen hier eine grosse Anzalil von Trink-

j^efässen, bei deren .Vuszieriinsen die Phantasie niclil selten

mit der grössten Überschwenglichkeit und dem fröhlichsten

Übermuthe zu Werke gegangen, und erwähnen nur noch

der prächtigen Trinkschale ausKrystall Ludwig des XV., von

Versailles herstammend, welche auf einem Piedestale von

veigoldeter Bronze ruht und an den Seiten mit Henkeln

von gleichem Metalle versehen ist.

Silberne und messingene Waschbecken,
Präsent ii-brel ter. Eine lange Wand ist mit einer

grossen Reihe derlei Geschirre geziert, welche sich durch

die mannifirfaltigsle Gestalt und Grösse auszeichnen, als:
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ein grosses Servierbrett aus dem XVII. Jalirhunderte,

Augsburger Erzeugniss aus Silberblecb mit dem Relief;

Alexander den Grossen vorstellend, wie er den gordiseben

Knoten durcbhaut. Auf dem erhabenen Rande befinden sieh

vier Medaillons römischer Cäsaren mit Kränzen von Blumen

und Früchten geschmückt.

Von etwas grösserem Kunstwerthe ist ein kleines

Scepter mit dem Zeichen der Krakauer Goldschmiede aus

dem XVI. Jahrhunderte; ein silberner Pocal in Gestalt eines

Schilfes, auf der Flagge des Hauptmastes das Krakauer

Wappen und auf der Kehrseite die Aufschrift: „Vivat eo-

mercium", die SchifTsbemannung Corsaren in kriegerischer

Bewegung darstellend, trägt ganz denCharakter der ersten

Hälfte des XVII. Jahrhunderts. Dieser Pocal gehörte einst

der HandeLs-Congregation; zwölf Teller aus Silber, aut

Adlern ruhend, ein Danziger Erzeugniss; ein im orienta-

lischen Geschmacke gearbeitetes türkisches Service;

sechs Stück Taufbecken von Messing, grösstentheils

Erzengnisse Nürnberger, Augsburger und Braunschweiger

Messinggiesser des XV. bis XVII. Jahrhunderts; durchweg

Gegenstände, die mehr Antiquitätenliebhaber als Archäo-

logen interessiren.

Die Taufbecken stammen von der Marienkirche und

Dreifaltigkeitskirche in Krakau, aus der Sammlung der ge-

lehrten Gesellschaft zu Krakau und aus jener des Herrn

V. Rogawski her.

Auf der linken Seite des Saales erblickten wir eine

zahlreiche Sammlung von Kassetten, Kofl'erchen, Dinten-

fässern der mannigfachsten Foim und von sehr verschie-

denem im Ganzen untergeordnetem Kunstwerthe. Wenige

davon reichen in jene Zeit hinauf, die für den Alterthums-

forscher ein höheres Interesse hat. Die Kassette mit dem

Wappen der Füi'sten Czartoriski, die Lade der Krakauer

Handels-Congregation von versilbertem Kupfer, auf dem
Deckel ein Schiff, das silberne Dintenfass in Gestalt einer

Truhe, gehörte einst dem Krakauer Magistrate.

Ein grosses silbernes Dintenfass von Danziger Arbeit

mit einer mythologischen Figur am Obertheile geschmückt,

an den Rändern mit polnischen Wappen versehen, gegen-

wärtig Eigenthum des Grafen Wlad. Dzieduszycki,
eine silberne Kassette von Filigranarbeit in Drathmanier.

ein Werk des Matth. Fronczek, Goldschmied aus Sando-
mir im XVII. Jahrhunderte u. s. f., gehören einer späteren

Zeit an.

Sehr schön ist eine Kassette aus Elfenbein in durch-

brochener Arbeit mit mythologischen Gestalten zwischen

Schnörkeln und Arabesken; der Charakter dieser Arbeit

deutet auf eine persische oder indische Herkunft. Eigen-

thum des Fürsten Stanislaus Jablonovski.
Eines der interessantesten Stücke dieser Abtheilung

ist ein Portefeuille von Holz in der Grösse eines gefal-

teten Papierbogens. Statt der Pergamentblätter befanden
sich, wie der Katalog richtig bemerkt, darin dünne Brett-

IV.

eben aus Buchenbolz, auf welchen mit Blei geschrieben

wurde. Auf diese Brettchen hatte weder W'ärme noch

Kälte einen nachtheiligen Einfluss, sie bleiben immer in

derselben ebenen Lage. Dieses Portefeuille ist ein Ver-

mächtniss des Abtes Jobann Ponatowski vom Jahre 1369

an die Jagelionische Bibliothek in Krakau, welcher auch

seine Inful, seinen Hirtenstab und seine Bibliothek dersel-

ben vermachte.

Ein besonderes Interesse erwecken 26 Stück Scepter

oder vielmehr Embleme der Innungen, welcher man sich

gewöhnlich bei feierlichen Anlässen

bediente. Darunter drei sogenannte

„Regimentarze", Anführersstäbe der

Innungen aus Zinn von ziemlich der-

ber Arbeit, in Gestalt von Streitkol-

ben, womit die Zunftmeister ihre

Zünfte zur Vertheidigung ihrer Ba-

steien anführten. Wir geben von

einem derselben in Fig. S eine Ab-

bildung.

Historisch wichtig sind noch

zwei grosse Prunkschwerter,
ein Geschenk Johann Kasiinir's an

die Zunft der Krakauer Fleischhauer

aus Anlass ihrer tapferen Vertheidi-

gung der Stadt unter Czarniecki's

Anführung.

Unter den musikalischen Instru-

menten heben wir eine Anzahl von

Lauten (mit halbkugelartigem Ilobl-

boden) aus dem XVIII. Jahrhunderte,

genannt „Bardonen- hervor, und

übergehen nun zu den altpoinischen

Gürteln, den Teppichen, Gobelins

(Gobelin- Tapeten), Fussteppichen.

Einige dieser Gürtel oder Binden

im fast orientalischen Geschmacke

tragen am Rande den Namen des

Fabrikanten Maslowki, Pasehalis und

Chmielewski aus Krakau.

Ein grosser Gobelin auf der linken Wand scheint al-

legorisch die Verbindung Ludwig's XV. mit Leszczynska

darzustellen, zu welcher Verniuthung eine darauf befind-

liche Figur in polnischer Nationaltracht berechtiget.

(F\g. 5.)

Wir haben der Beschreibung des ersten Saales absicht-

lich einen grösseren Raum eingeräumt, um unsere Behau[i-

lung, dass derW^erth dieser Ausstellung in dem historischen

Theile und nicht im archäologisch - künstlerischen ruhe,

durch positive Daten zu belegen. Noch mehr tritt dies patrio-

tisch-nationale Moment in den vier folgenden Sälen hervor,

und sicher wird kein Pole die Säle verlassen haben, ohne

6
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sein \iiti(iiiiilitat.s<;efiihl inüi-litiir ijoliolien zu fiililcii, und koiii ein Er/.eiigniss der Wolipr , über den Kontuz und Zup'.iii

Fremder, oliiK" den Fk'iss iiiizuerkeniKMi, welclieii die Saniiii- (d. li. Ober- und L'uterkleid) der Polen getrajreu wurden.

Iiiusr dieser liiiudg sehr kostbaren und sehr schön gearbeitet(Mt Besonders reich war ein mit Türkisen besetzter goMver-

Werke möglich gemaclit hat. brämler Gürtel aus dem siebzeimten .lahrliundert , welcher

Ks würde die Leser ernuiden. wollten wir vollständig ein Eigenthum des Fürsten VVIadislaus Sanguszko ist. Fben

alle jene ausgestellten Werke anlVilircn, die nur ein rein so reich waren zwei Gürtel, welche di'in Grafen Joliann

lii.-toriM-li-nali(Uiales Interesse haben und ausserhalb jener Stadnicki gehören.

Zeilgrenze liegen, welche nach allgemeiner Übereinstinnnung Bei einer so ritlerlichen Nation wie die [loiiiische,

der Sa(thkuudigen als die iiusserste Linie einer Berechti- spielen natürlich Wallen, Büstungen u. s. (. eine grosse

gung der wissenschaftlichen Altertliuinskunde unserer Zeit Uolle. Die Ausstellung bot deren in Fülle. Da sah man die

bezeichnet wird. Das ist wohl die zweite llidfte des XVL Jahr- Feldiierrnstabc der alten Hetmanne , die mit Fdelsteinen

hunderts. Das grosse hislorische nationale Interesse jener besetzten Marscliallslabe, welche bei Krönnngsfeierlicli-

(iegenstände wird Niemand in .Vbrede stellen. So wird Nie- keilen im Gebrauche waren, die Kolczuga (eine .\rt

niandohneZweifeldem mit Peilen besetzten silbernen Gürtel, Ringelpanzer), Koller aus den Fellen von Edelthieren, eine

einem Geschenke Ivoscinszko's an Potocki, den Gesandten in Karacina (Schnppenpanzer) des Hetinanns .lablonovski,

Stambul, dem Sahel Poniatovski's, dem goldenen Ringe des die Kiistuiigen der alten polnischen llusarcMi mit der sieben

Beiclistagsabgeordnelen Alexander Bemiszovski's, welciier Ellen langen Lanze, einen Koncerz (eine Art Bapiere).

zur Erinnerung an die Constitulion vom 3. Mai 1791 gemacht die sogenannte Pe t ycli o rsker Büstnng (eines leichten

wurde, so dem IJosenkranze des berühmlen Jesuiten und litlianischen Reiters), die langen Schilder und Bohatynis

Preiligens Peter Skarga, so dem zweiscliiieiiligen Schwerte ( Wnrfspiesse), Armbrüste und Geschosse der mannigfaltig-

niit dem litlianischen Reiter und der Chill're 0. L. (und der sten .\rt aus den verschiedensten Zeiten von versciiiedener

Insciirift „Yivat die höchste adelige Gewalt! — Yivat die Arbeit, meistens seiir kostbar und elegant verziert,

freien Nersammlnngf n und ihre Abgeordneten, —- Vivat der Den schönsten Schmucksachen des polnischen Bilter-

Edelinann und (jriinder des Heeres, — Vivat der Wille und lluims darf ein eiseriuM' Helm (Eigenthum des Majorales

das Gemeinwohl"), so dem russischen Ehrensäbel, und so Myszkowski) beigezählt werden, am unteren Theile etwas

fort, das Interesse absprechen «dllen, welches diese Objecle beschädiget. Zu jjciden Seilen befindet sich die Darstellung

bei jeden Freund polnischer Geschichte hervorrufen müssen. einer Schlacht, am Kamme beiludet sich auf einer Seite die

Viele unter denselben sind auch so kunstvoll gearbeitet, h. Judith, dem llolofcrnes den Kopf abhauend. Zeichnung

dass, wenn auch ein höiierer archäologischer Werth nicht und Ausführung des Flachreliefs deutet auf eine italienische

Vorhanden ist, doch der Geschmack immer lieachlung vor- (wahrscheinlich Mailänder) Schule des \V1. Jahrhunderts;

dient, mit den sie geaiheilet sind. doch scheint er im .Viiftrai^e eines Polen gemachl; denn dies

.Aber für weitere Kreise haben jene Gegenstände einen deutet die Figur eines Ti'om|i('lers an, welcher auf der Fahne

besonderen Werth, die sieh auf das pidnische National- seiner Trompete einen polnischen .\dler mit der ChilTre „ö"

costilm beziehen. Da diese Gegenslände auch für Maler und zeigt. Dieser Helm dürfte aus der Zeit Sigmund's 1. stam-

Bildhauer, die sich heut zu Tage mit besonderen Vorliebe der men und bei festlichen Ardässen als Schaugenräuge gedient

Bearbeitung historischer Vorwürfe znuendcn, von Werlli haben, wo derlei Helme diMi Königen von ihren Schildknap-

sind, und das ältere polnisclie Nationalcoslum eben so präch- pen nachgetragen wunlcn. Auf dem rnteillieile des Helmes

tig als geschmackvoll war, so wäi'e zu wünschen, dass das erblickt man auch Spuren von Email.

reiche Materiale, welches dasösterreichisclic Polen für solche Durch einen sellenen Ziilall f.md sich in der Sammlung

Zwecke besitzt, benützt würde, um ein grösseresCostü m- des Grafen Moszyiiski ein eiserner Schild, gleichfalls

werk zur Erläuterung der Geschichte Polens herauszugeben. mit einem Schlachtbilde, welches in der Zeichnung, Anlage

In den folgenden Sälen der Ausstellung war die Mannig- und Ausführung mit den Schlachtstücken auf dem eben be-

faltigkeit und di(! Praclil der verschiedenen Rüstungen. schriebenen Helme sehr viele Ähnlichkeit zeigt, so dass man

Costiime, Pferdegeschirre u. s. f. wahrhaft überraschend. fast annehmen miiss, dass er aus derselben Knnsischnle

Mit diesen Prachtcostümen des .\dcls kann sich natürlicher stammt. Doch seheint ei- jünger als iler Schild, welcher

Weise das Costüm der Bauern nicht messen, aber es besitzt zwar Spuren von Vergoldung. (Iii<di kein Email an sich

dasselbe einen eigenthündichen Reiz, den am-h gewisse trägt. Dieser Helm wurde bei Lcninricier in Paris chinmo-

Festslücke der Kleidung polnischer .luden, von denen litliographirl.

einige ausgestellt waren, nicht entbehren. Von diesen schiinen Renaissancerüstungen stach ein

.\us dioci' Reihe von Gegenständen lielen uns die alter Helm ab, der mit seinen geschweiften zugespitzten

silbernen und vergoldeten Ri t lergü r t (^ I (pasy) auf. Formen au die Rüstungen orientalischer ( lalarisch-tscher-

denen man sich bei voller schwerer Rüstung bediente, und kessischer) Krieger erinnerl. abci- mit einem Reif umgeben

Jie sich von den bürgerlichen Gürtein unterscheiden, die, war, welcher einer Krone älmlich sab.
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Ganz besonders zahlreich waren jene Geg-enstäiide, die

sich auf die Bcfreinng Wiens von den Türken bezogen. Auf

einem Säbel las man die Inschrift:

„Niemalej ja pod Wiedniem dokazala szfuki,

Beda mic Jablonowskieh parniefa'c prawnuki."

(Nicht geringe Kunst liab' ich vor Wien bewiesen,

Daiiini werd" ich von Urenkeln Jabianowsk's noch gepriesen.)

Auch die galvanoplastische Copie einer Siiberschiissel

bezog sich auf diesen historisch-denkwürdigen Vorgang.

Die Schüssel wurde von den Krakauern Goldarbeitern dem

heimkehrenden Könige Johann III. Sohieski verehrt. Der

König ist als Triumpliafor über die Türken dargestellt.

Unter den Siibeln zeichneten sich einige durch die

Personen besonders aus, denen sie gehörten, als derWIadis-

laus ,Iagiello"s mit der gnthisehen Inschrift: „Vladislaus

Jagello rex Anno MCCCCXIIIl": jene Stephan Bathori's vom

Jahre 1580, Sig-

mund des III., Au-

gust's u. s. f.; an-

dere wieder durch

ihre Inschriften, die

den religiös-ritter-

lichen Sinn cliarak-

terisiren , der sich

durch die Ge-

schichte des polni-

schen .\dels hin-

durchzieht , von

denen wir einige

beispielshalher an-

führen, al.s: „Gdy

miiie scisnie jaka

trwoga, daj ratu-

nek Matko Boga"

—wenn mich bange

Furcht beengt, so

rette mich Mutter

Gottes; „Niewföcz

mie bez honoru,

nieod bywajmiebez

racyi" —trage nüch

nicht ohne Ehre,

ziehe mich nicht

ohne Grund.— Ha-

ben Gegenstünde

dieser .\rt, so wie

andere, tatarische

Bogen und Köcher,

die Richtschwer-

(Fis. ö )
ter, nur ein unter-

geordnetes archä-

ologisches Interesse, so wird die Aufmerksamkeit des

Archäologen um so mehr durch ein eigeiithümliches Hörn.

ein sogenanntes Ol ip haut, von sehr origineller Form, das

einem nnhekaiinten Thieie (doch eher einem Ochsen als

einem Elephanten) angehört, gefesselt. Wir gehen Fig. 6 n. 7

unseren Lesern .Abbildung von diesem Hörne. Es hat eine

Länge von 2' 5", der Durchmesser des äusseren Randes ist

3". Es gehört uffenbar nicht in die Reihe der sogenannten

Trinkhiirncr oiler jener Ilörner, welche in ältesten Zeiten

die Stellen der Glocken vertraten, sondern es scheint mir

eine \\\ von Sifiualhorn zu sein, welches bei Jagden oder

vielleicht auch in kriegerischen Zeiten gebraucht wurde.

Auf dem äusseren Raude des Hornes läuft eine 12' lange

Eidechse, deren Schwelt

sich ein wenig krümmt;

auf dem Ko[ife der Ei-

dechse steht die Insi-luift :

A°.

DCCC
XII

die olTenbar apokryph ist.

W'as es für eine Veran-

lassung war, diese In-

schrift hinein zu zeich-

nen, ist dem Schreiher

dieser Zeilen gänzlich

unbekannt, so viel ist ge-

wiss, dass bei der Reno-

virung der Ornamente

dieses Hornes sieh mit

Sicherheit gar keine Zeit-

en I
bestimmung machen lasst.

In der inneren Curvc des

Hornes ist bei einer ÖlT-

nung, die zur Verstär-

kung des Schalles ange-

bracht zu sein scheint,

ein Dreizack im Relief

dargestellt, dessen mitt-

lere Zacke auf drei Rei-

hen von Knöpfen von Per-

len aufstosst. .4ni äusseren

Rande ist ein Ornament

angebracht mit vierecki-

gen gezahnten Feldern,

welche unter einander

durch eine Zickzack

-

.\ schnür verbunden sind.

-Andere Ibu'ner. die

ausgestellt waren, gehör-

ten meist einer späteren

Zeit an, als: das Hörn

aus BüfTel mit dem Wap-
pen Sigi.smund von Jahre lö34, das Hörn mit dem liildiMssc

August"sII. aus dem J. 1Ü97 u. s. f. — Sehr zahlreich war

>;

(Ki; '»
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die Sammlung von LölVelii, meist Hrn. W. Kiiclimayr ge-

hörig. -Sie stammen aus einer Zeit, wo es auf Reisen Sitte

war, die Kssbestecke bei sieh zu haben; einige von ihnen

Ir.itten recht naive Inschriften, z. B. „Mit mir darft du essen;

ildch mich nicht stehlen" — „Das eben ziert den Ehren-

mann, dass er nicht schadet, wo er auch schaden kann" —
,,VVas der liebe Gott beschert, Werde stets mit Mass ver-

zehrt" — „Studenten sind den Wolfen gleich — an Hun-

ger" u. s. f.

Bevor wir zu der: kirchlichen Gegenständen der Aus-

stellung übergehen, erwähnen wir noch eine Art tabula

cerata von Holz, aus dem XIV. .lahrbunderte und einen elfe n-

beinernen Kamm, der angeblich einmal der Katharina

rornaro gehört haben soll. Wir geben von letzterem in Fig. 8

ir^

(Ki-. •).)

und 9 eine Abbildung, und /.war lassen wir vnn der Bückseite

derselben in Fig. 9 nur die figuralischen Details und zwar

in der Atiorilnung, wie sie auf derselben vorhanden sind

folgen. Er ist b" lang und 4" breit. Auf einer Seite ist ein

Reiterkampf dargestellt, in welchem offenbar dasTodten eines

Führers, dessen Pferd bereits gestürzt ist, den Mittelpunkt

bildet. .Auf den oberen zwei Feldern sind ein Bogenschütz.

und ein unbekleidete Gestalt vorgestellt, auf den unteren

eine Dame mit einem Kranze und langen geflr'chtenen

Haai'en. und ein Ritter, der mit verschränkten Armen knieet.

Ist auf dieser Seile das Vorspiel abgebildet, so stellt die

andere den .\ct der Trauung selbst dar. Ein gekrönter Fürst

mit reicher Begleitung, Paukenschlägern und Trompetern,

auf der anderen die Braut, von einem Manne dem Könige

entgegengeführt mit dem weiblichen Gefolge. In den vier

kleineren Feldern sind ein Lanzenknecht und drei lustige

Personen abgebildet. Der Kamm war,— wie es einst üblich

war — wohl ein lloehzcitsgeschenk; die .Arbeit daran

deutet aber eher auf deutschen als italienischen Ursprung.

Auf den Schmalseiten sind die Worte OP(I>ErS und EAENH
eingegraben.

Was nun die kirchlichen Objecte auf der Ausstel-

lung betrifft, so dürfen sie nicht als die bedeutendsten

Repräsentanten der kirchlichen Kunstdenkmale betrachtet

werden, welche sich in Galizien belinilen. Es erleidet wohl

keinen Zweifel, dass sich in den Kirchen noch gegenwärtig

eine grosse Reihe kirchlicher Monumente befinden, die recht

sehr einer eingehenden kunstkritischen Erörterung bedürfen.

Peines derselben dürfte w ohi demnächst ausführlich erörtert

werden und zwar (wenn mich das Gedächtniss nicht trügt)

von dem verstorbenen Bibliothekar Muczkovski. Es ist

dies die sogenannte r uss isch e Cape lle in der Domkirche.

Ob sie von den Gattinnen Ladislaus Jagiello's, So|)hie, und

Alexanders Jagiello, Helena *)» welche dem russischen Ritus

angehörten, herstammt, ist nicht gewiss; aber gewiss ist,

dass sie 1477 als „graeeo more depicta et decorata" in einer

Urkunde bezeichnet, soweit mir bekannt, die bedeu-

tendste, neubyzantinische Arbeit aus der in

Deutschland wenig gekannten Kie wer Schule ist, die

s i ch i n der ö s t e r r e i c li i s c h e n M o n a r c lii e b e f i n d e t.

Der Charakter der Gestalten hat etwas Einfaches, Würde-

volles, das sich in der Composilion und in ,der Zeichnung

der Details trotz bedeutender Zerstörung deutlich erkennen

lässt. Die Inschriften in den Heiligenscheinen der Figuren

sind in russischer Sprache. Wer mit einiger Unbefangen-

heit die Formen der Figuren betrachtet, der wird leicht

erkennen, dass die s. g. Kiewer Schule im Mittelalter von

jener Starrheit und todtem F(jrmalisiüiis befreit hat. welchen

die ältere Byzantinische Schule in ihreri späteren Ausläiifeiii

hat; und nichts von dem styllosen und traditionswidrigem

Behandeln der Formen, wie sie der angebliche Byzantinis-

mus in unseren Tagen zur Schau trägt. Wir lenken die

besondere Aufmerksamkeit der Kunstfreunde auf diese

Capelle.

') llr. (' W iir / harh: „Dii' Kinhoil iler Slii.ll Kciiknii.'- Wiici IS.'i». S. II.
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Ebenso befinden sich im Do nischatze eine Reihe

sehr interessanter Alterthiimer, als die Inful des im Jahie 1079

gestorbenen heiligen Stanislaus, der gegossene Ring des

seihen Heiligen, ein Messgewand mit erhabener Stickerei

des Pahitin Peter Kmita von Wysnicz aus dem Anfange des

XVI. Jahrhunderts, das sehr schön gearbeitete mit Edel-

steinen und Niellen geschmückte Kreuz, welches Ladislaus

der Kühne aus Kiew gebracht hatte, das Reliquiarium des

heiligen Sigmund aus der Renaissaneezeit, das Gefäss,

welches den Kopf des heil. Ladislaus enthält und von der

Königin Sophia bestellt wurde, und andere Gegenstände

mehr. Auch unter den Rronzcgefässen belinden sich in den

verschiedenen Kirchen Krakau's interessante Gusswerke,

wozu besonders einige Weihwasserbrunnen in der Vor-

halle der Marienkirche gerechnet werden müssen, welche,

obgleich sie dem XV. Jahrhundert angehören, doch noch

ganz entschieden die Formen des romanischen Styls an

sich tragen.

Sehr zahlreich sind in Krakau (und auch auf der Aus-

stellung) die Schnitzaltäre aus der gothischen Periode; sie

haben alle den Charakter der deutschen Gothik und in den

figuralisehen Thcilen vorzüglich eine Verwandtschaft niit

der Nürnberger Schule. Die Verbindung mit Nürnberg und

Augsburg hat sich im XV. Jahrhundert und wohl auch früher

nicht blos auf einen gewöhnlichen Handelsverkehr be-

schränkt, sondern es hat sich in Krakau selbst unter dem

Schutze des damals starken Königsthums ein deutscher

Bürgerstand fest organisirt, der, wie aus dem Statuten-

buch des Barthel Behem von 1507 hervorgeht, — wir

werden in den nächsten Heften die wichtigsten Statuten

vollständig mittheilen — deutsches Recht daselbst mit-

brachte, das deutsche Zunft- und Inimngswesen einführte

und Kunst und Gewerbe in der Weise seiner Vorfahren

und Landsleute übte. Wie man im XVI. Jahrhundert den

Maler Suess nach Krakau als Knaben kommen sah, so

scheint auch fort und fort in früheren Zeiten eine ununter-

brochene Einwanderung Statt gehabt zu haben, wodurch

die Verbindung mit dem Mutterlande aufrecht erhalten

wurde. Unter dem Künstlern , welche aus dieser deutscheu

Ansiedelung auf polnisciiem Boden hervorgegangen sind,

ist ohne allen Zweifeln Veit Stoss, der im 95. Jahre

zu Schwabach starb, der bedeutendste Künstler. Aber mit

Ausnahme der Werke des Veit Stoss und der Architectur hat

sich eine bedeutende Kunstblüthe in Krakau nicht entwickelt,

sondern das Ganze mehr innerhalb eines handwerklichen

Charakters gehalten; später, als das Königthum geschwächt,

der Landadel dominirend , der Bürgerstand polonisirt

wurde, hat sich aber auch dieser Charakter im Kunsthand-

werk verloren. Es wäre sehr wünschenswerth, dass irgend

einer im deutschen Rechtswesen vertrauter Gelehrte Kra-

kau's sich die Mühe nähme, den Zustand Krakau"s im

XIV. und XV. Jahrhunderte nach dieser Seite hin durch

Urkunden zu beleuchten.

Aus der Reihe der ausgestellten Werke kirchlichen

lidialts heben wir mit Fig. 10 einen Bischofstab hervor,

welcher im ehemaligen Franeiscanerkloster zu Lemberg im

Grabe des Bischofs von Hulicz, Jakob Strepa, gesturbcn

1411, gefunden wurde. Der Bischofstab gehört ohne allen

Zweifel einer früheren Periode an, dieKrümmung desselben

besteht aus einer Schlange, welche eine Eidechse im

Munde hält. Nebst dem Löwen , von welchem wir frühej'

gesprochen haben, gehört dieses Pedum romanischen Styles

zu den interessantesten Werken der Ausstellung, die Form

selbst aber ist eine ziemlich gebräucliliche und es ist um so

weniger nöthig auf dieselbe hier einzugehen als in diesem

Organe, in dem Jahrbuche der Central-Commission und in

den „Mittelalter-

ligcn Kunstdenk-

male des Ost. Kai-

serstaates" schon

öfters vonAVerken

ähnlicher .\rt ge-

sprochen wurde.

Von den kirch-

lichen Gemälden,

die meistens Kir-

chen von Krakau

entnommen waren

und weiche mei-

stens dem Ende

des XV. und An-

fange des XVI.

Jahrhunderts an-

geliöreii, sind ei-

nige durch ilii'e

Beziehungen zu

localen Vorgän-

gen, wie das Trip-

tychon aus der

Kirche zu Lusina

im Wadowitzer

Kreise u. s. f., in-

teressant.

Die relativ be-

sten .\rbeiten sind

iduie alle Frage jene des Malers Suess. Unter den kleineren

kirchlichen Werken dürfte ein grosses Cancional der Kar-

meliten von Pitisek aus dem Jahre 1644, die Gebetbücher

des Grafen Moszynski und des My csko wski'schen

Majorates und der kleine emaillirte Altar des Grafen

Tarnovski in Dzikow besonders heivorgehohen werden.

Ausser diesen Objecten war eine grosse Anzahl an-

derer noch ausgestellt, aus den verschiedensten Fächern

der Kunst: kleine Goldarbeiten aus Kertsch (Eigenthuin

der Familie Potocki's): Handschriften aller Art, darunter

die älteste bekannte imlnische Handschrift: der Psalm .'ic

(Ki<r. Kl.)
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aus dem Xlll. utui XIV. .lalirliiiiulcrte; eine grosse Anziihl

von Kupferstichen, Holzseliiiittdi, (liuuntt'r die grosse An-

sieht Ki'akau's von Merian, und eine Fhiiischiift. vurslel-

ierul die Zerstörung eines protestantischen Betiiauscs in

Krakau, Urkunden, Incunabehi und Siegel aller Art, Costuine

und Eiiwiclilungsstücke aus dem Wll. und Will, .lahr-

hinulerte, (loholins, Fäelier u. s. f.

Alis der lieihe der Urkunden heben w ir ein Schrcilien

Kaiser Leoiiold's au .luhauu Sobieski III. hervor ').

Das Majestats-degeiisiege! Kiiuig Kasimir des (Irussen.

di'r vom .lalire l',]'i'S bis 1370 regierte, stellt auf der Vor-

UJid auf der Uiirkscite ( l'ig. 12). den polnischen .Adler

in scliüncr licraldi^ciier Korm und einer ziondich uleieh-

lauteMileii Irisclu-ifl.

(1-iS. 11.)

derseite ( Fig. 1 1 ) den König Ihroneiid inil dem Scepter

urul der Inschrift

:

i KAZIMIHV.S IIICHAKKX I'OIJt.MK CCOVIE SAÜOMSIIt

Al>LANCCVYAVI.\(' I'OJIORAIE.

') ßs laiitL't u'ürliicit: Leu]it>liiii-s nivliKi favciite cleinoiitia etc. Sereiiissiimt

»^t PoU'iitis.sinio Principi Ooiiiiiio .loiniiii Tertio Kegi Poloiiine, Majjno

Uiici Lithiinni.ie ac Russtae, l*riissi:ie, Masovriie .Samo^ piliaeijue Krjitri

ac Viciiio Nostro Chnrissiino Sahitem ac mutiiani licnevtiiriitiain. Ser"^

et Potent"" Pi-i'iicep.s Kraler et Vicine ohari^sinie. SiicceHüiltiis Seren''*

Vrae. contra coinrnnnem lio.stem, non minus laetamnr ar propriis.

Mieoque accepliitsimus .Nohis fiiit nuntins, quem de felici ei|tiil.ntii.s

sui all versus Turcfls et Tartaros ad Tltyram contlietu et reportalo spnlio

Noliis Ser'" Vrä. impertita est. Intmorlalis eo nomine Triurnpliatitri Den.

Snienni ritu Iiodie persolvinius gralias; Seren" nulem Vrae dejucund;t

eventus istius faustitate amicissinte ^ralulamur. et induhiaui spent

concipimus eam propediem glorinsa Camenici reductione cuinulanilaii)

«sse. Quoll dum pro Seren"' Vrae gloria et Solatio Nostro eniir

vovemus Eaiidem in plurimos annos hene valere et omnigenä frui

felicitale fraterno animo exoptainus. Datani in Civitate Nostra Viennae

die prima Novembris anno mileaimo »excentesimo nonat;esiinii ipiartu.

Regnorum nostrorum lliiinani trigesinio septiino , Huu^Mriei iinadra.

gesimo, Botiemici vero trigesiino nono. Serent'* Vräe

Vt: .\madeus Comes de lionus frater et vieinus.

Windisctigrael?.. I.eopnlilus.

(l-ig^. 12.)

Bevor wir zu der Sammlung des Fürsten Lubo-

mirski übergehen, geben wir ein Vcrzeiciuiiss iler witdi-

tigeren Sanimhingen, ausweichen die licilriige zuge-

flossen: die Sammlungen der gelehrten Gesellschaft,

des Magistrates, der Zünfte und einiger Klöster in

Krakau, dann jene des Grafen Peter Moszynski, der

Fürsten Stanislaus .la bl ono ws k i, W'lad. Czartoryski.

Wlad. Sangtiszko, der (irafen Stadnicki, .Atlam Po-

toeki, Johann Tarnowski, desMajoratesM y s z ko wsk i.

(iriilin Wosowiez, des Hrn. Caesar Meeinski, Karl H o-

g a w s k i, P a w I i k o w s k i. P i o s t k o w s k i , Ainhros (i r a-

bo wski, N ie dzi e I s ki, Strzelbicki und noch vitder

Anderer. Die grossartigsle und zahlreichste Sammlung bal

jedoch Fürst Georg Luboniirski aus Przeworsk (Itze-

szower Kreises in Galizien) der Ausstellinig zur Verfügung

gestellt, die «i'gen ihres L'mfanges in einem besondern

Saa 1 e uiiterg(d)raclit werden mussle, ilie wir, dem Kata-

loge folgenil, kurz schililern «idlcn.

nie Sammlimg des Fürsten (leorg Lubomirski ist

als F^aniiliensidiatz zn betrachten, iler zugleich ein glän-

zeiules Zeugniss von iletn Geschmacke des fürstlichen

Hauses und dem neiclithume desselben gibt. Sie haben für

die Geschichte der Fandlie und tlie des I>andes tiotdi einen

ganz besonderen historischen W'erlh. Wir führen einige

der vorzüglichsten Ohjeefe kurz an, als:

Kin türkisches, reich vcrfjolijclos luxl mit Tiirkisoii, Konillen unil

.laspis bosotitos l'ferilegesfhirr. Ks ijehörlc einst «Icm Generalen

KiTrst Joseph l,nhopnirski. Ciistcllan von Kijovv, (Jrossvater des (je-^en-

wiirtigen Fürsten Cieorj,' l.iihoniifski.
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Der Diaiiiiiiit Heiniii-hs von Valois, den dieser dem Johann

Teezynski überlassen hatte, als er den Valois auf seiner Fliieht aus

l'olen ereilte.

Kin solili-'nes Halsgcsehnieide von prachtvoller Arbeit. Darauf

Koni',' Si'jniund Au<just in ganzer Fijjur und Reliefarbeit eniaillirt.

Das (Jcsehnieide wurde im XV'I. Jahrhunderte vom Goldschmiede

Schiiltes zu Nürnberg verfertiLret.

Kin brillantenes Halsgesehmeide mit einer Camee, worauf das

Bildniss Heinrieh's IV., ein Warschauer lirzeugniss aus dem vorigen

Jahrhunderte.

Drei Uinge, welche auf deniM'owel in Krakau ausgegraben wur-

den, von besonders schöner (joldarbeit.

Ein Medaillon, mit dem Brusthilde Gustav Adolfs.

Kin schönes Emailgemiilde, 4 Zoll breit und Zoll lang. Die

Venus von Anjouretten und Tauben gezogen darstellend.

Ein kleines Gehethucb, gehörte einst dem Heinrich von Valois.

Mil schöner Lateinschrift, einigen Miniaturen und dem Namen des

Kalligraphen, den er eigenhändig daraufgeschriehen: De liil'liiiiw de

Uaitoiilt, Escrivain et Secretuirc de ta Cliatithre du liinj.

Eine krumme Karabella mit einer Hohlklinge, goldgeiiert,

ilarauf das Portrait Stephan Batory's und die Aufschrift: Stephan

Batoieus Uex löSO.

Krumme Karabella mit Hohlklinge, auf einer Seile einguldener

Heiter mit dem Seepter in der Hand und der Inschrift mit golbisehcn

Kettern: Viadislaus Jagello rexAnno M.CCCCXlllI; derÜberliefurung

nach, soll diese Waffe sich einsl in dem Schatze des Marschalls Fürsten

Sanguszko befunden haben, spiitcr überging sie in den Besitz der

Fürstin Celner, von dieser an Lucas Dobski, Secrctiir der galizisehen

Slände, von da an den Generalen Krukowiecki; dieser endlich ver-

tauschte diese Wallen an den Fürsten Heinrich Lubomirski für ein

Pferd im Werthe von 400 Gulden.

Ein krummer Säbel. Die Klinge mit einem Brustbildc , welches

Seepter und Kugel hiilt, und die Inschrift: Sigismundus 111. rcx IG26.

Von historischem Werthe isteInFamiliensehwert der Lubomirski.

welches Slanislaus Lubomirski vom Papste Alexander VII. zum Ge-

schenke erhielt. Auf der Klinge die Muttergottes mit dem Jesus-

kinde und der Aufschrift: „jVater dci l'rutcvli-i.v l'utoiilue. Sub liiniii

praeuldiiiiii eoiifiigio.'' Zu den Füssen der Muttergottes das Wappen
„Sreniava", der Marschallstah und ein Streitkolben, umwunden von

einer Schlange, die einen Halbmond fassl. Auf der Seite dieser Abbil-

dungen die Inschrift: „Accipe i/tadium rmintis a Deo." Auf der Kehr-

seite der Klinge ein Doppelkreuz mil der Legende: „/« /inc Siyiio

viiicfs'', dann die Buchslahen A (Alexander) VII. P (Pontifex ) M ( ,Ma-

ximus) S (Slanishio) L ( LuhomirskiJ M (AlarescalcoJ li (legni)

E (equitij P (PoloniaeJ G (grate) D (dedit) 1GÖ8. Zu unterst uieder

eine Legende: „Dens exercitum bellator fortlsnime, cslo nie cum".

Eine K a ra b el la mit der Chiffre J. H. S., darunter: J. HL J.

und J. 1406. Längs der Klinge : A. M. „Adesle mihi uiinc et in hoi-u

mortes meae Amen. In tuo nomine duleissime Jesu'', auf dei' anderen

Seite das Monogramm N der heiligen Jungfrau und die Aufschrift:

„ Muria semper iiumucutiilu du milii rlrlulem coiitru /wsfes

fifOS !"

Zwei Säulen in der Milte des Saales stehend, aus Säbeln,

Schwertern, Karabellen, Degen und Dolchen gebildet, gewähren einen

sehr imposanten Anblick. Der Fuss derselben besteht aus Pistolen

u. dgl. Die Capitäler dagegen aus Schilden, Helmen etc.

Schwert, zweischneidig, auf der Klinge das Biuslbild Batory's.

Darunter d. J. I.'jSO., auf der Kehrseite das Wappen der Batory.

Ein Sehwert des Batory, auf einer Seite der Klinge steht:

S. Batory — auf der andern <lie Legende:

„Wenn mich arge Noth bedrängt

„Uctie du mich Gottesmutter!" —

Ein krummer Säbel, darauf: ,.IIaec meta Inborum" , auf der andern

Seite das Sobieskisclie Wappen mit einer Krone und der Inschrift

:

Cure a fulsis — Siilrnho te cd) inimieis ; er stammt vom Fürsten

Joseph Lubomirski, Castellan von Kiew.

Schwert mit der Aufschrift Johann Kasimir. König MDCLV.

In seiner Art höchst interessant ist ein Schwert, bedeckt mit

Portraits d eulscher Kaiser, mit liistorischen Inschriften zu jedem

Bilde.

Unter den SchiesswatTen, deren Zahl auch nicht gering ist,

bemerkt man auch vaterländische, d.i. polnische Erzeugnisse, nameiil-

lich von Gibenhan zu Warschau und Bauer in Lcmberg; dann vor-

zü'liche Pistolen von Lazarini, Segalas, Meidinger, Kuchenreiler cic.

Eine Anzahl von Bildnissen verdient eine besondere Berücksich-

tigung, das Bildniss Sigismund III. in reichem Schmucke auf dem

Katafalk ruhend, das Seepter und den Reichsapfel in Händen; das

alterthündiche Portrait kleinerer Form der Agnes Firiejow.

r^ortrait von König Stanislaus Poniatowski, Fürst Josejih Ponia-

tuwski , Fürst Joseph Lubomirski, Fürst Adam Czartoryski u. s. f:

darunter Werke von der Hand der bekannten Portrait-.Maler Lapi.

Grass und anderen.

Unter den Trinkgeschirren dieser Sammlung sind heachtens-

wcrth : ein grosser Glaspocal mit polnischen und sächsischen M'ap-

pen geziert; eine silberne Trinkkanne mit schöneni Schnitzwerk, der

Deckel trägt die Aufschrift: „Suo tiberatori Czai-uiccki r/rata Mitava

ufert"; dann in Email ein weisser Adler. Ein silbencr Becher, ver-

goldet, in Gestalt einer Ananas mit der .\ufschrift: „Nicoiao Firlej

praefecto militiim Cumpestri culiiirs priiiiu ufert A. D. M.DXXXIl. Die

schöne .\rbeit des Unlertheiles deutet auf das XVI. Jahrhundert ').

Die Ausstelliin!j; ist iinuntefl)roelieii , fast l)is zum

Sclilusse derselben mit Oltjecteii der verscliiedeiisten Art

bereichert worden. Wir liolTen von diesen später eiiimtii

noch Nachricht geben zu können, da ein grosser raisonni-

render Katalog vorbereitet wird , welcher siiinmth'clie Ob-

jecte ausführlich beschreiben \\ivt\. Ebenso arbeilet der

Pliotogia|ili Hr. Beyer ans Warschau an einem photo-

graphischen Allnim der Krakauer Ausstellung, das niciit

minder gelungen sein wird, als jenes, welches derselbe

Künstler von der Warschauer Ausstellung verüirentlicht hat.

Das Publicum ist der Ausstellung mit grosser Theil-

nahme gefolgt und sowohl die deutsche „Krakauer Zeitung*^

als die polnische Zeitung „Czas" brachten ausnihrliciie

Berichte.

Wir notiren diesen äusseren Erfolg absichtlich, weil

er zeigt, wie viel Sytnpathien eine Ausstellung der Art

findet, und wie sehr überhaupt solche Ausstellungen ge-

eignet sind, den Sinn für Geschichte und .Altertliiim zu

«ecken, insbesondere dann, wenn er von einer höheren

Auffassung von Kunst und Alterthiini geleitet wird. Das

schijnste Resultat ;iber dieser Ausstellung würde sein, wenn

sich das Gerücht bestätigen sollte, dass sie zum Ausgangs-

punkte für die Gründung eines arcliäo I ogiseh-

ii isto r ischeii Museums in Krakau gouuiniiuMi wird.

Wien im .liiimcr.

1) Die Überscl/.ungr aller IiLsciii-ifteii uinl der tteni Kataloge eiiliioiniiiencti

Stellen verilankea wir iler (iüte lies Ki'eilierrn v. I* :i u [ii a n ii , IJililiu-

tliel,svot'stan(les im k. k. t'iiterriehtsniiuisteriuii).
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Frühkarolingische Kirchengeräthe im Stifte Kremsmünster.

Heschric'lion von Kiiin/. Bock, (ip/.eichnpl von VV. Zi iiiiiic rm a im.

n.

Hie TaNsiloleiicIiler.

(.Mil einer Tafel.)

I>ie.se liöchst merkwürdigen Ciiiulelalipr gohorpn olTeii-

liur zu den inlercssiiiitesttMi und eigciithiinilielisten, die sieh

nach unserem Wissen im österreichischen Kaiserstaate erhal-

ten haben. Jeder derselben besteht aus 3 Theilen: aus dem

Fnssgcs[c\W- {jieild/n. ri/x-sj, aus derRölirc (s?//».s, eimna)

und aus dem oberen SciuisselclK'ii /um AulVangeu des

\\i\ehses{)-eceptacnliim, svntillum). Der Fuss selbst ist heute

bedeutend verändert und es fehlen augenscheinlich an den

drei Ecken desselben die einzelneu Stander in Form von

Greifen- oder Löwenklaueii, wie sie häufig an ähidiehen

Ceroferalien noch gefunden werden. Möglich ist es auch,

dass diese drei Fussgesteile in Weise von Salamander oder

schlaugenförinigen Thierunholden ausmündeten, wie die-

selben in analoger Weise auf der Oberfläche des Fusses,

ornamental gehallen, voikonimen. Wahrscheinlich hat, wie

das der Augenschein lehrt, die Unkenntniss des vorigen

.lahrhunderts auf eine gewall.sanie Weise durch Absägung

diese 3 Ständer, welche zum Wesen des Leuchters gehören,

entfernt, nachdem vielleicht früher durch Fallen diese frei-

stehenden Ständer Schaden genommen haben mochten. Der

Fuss selbst ist strenge im Dreieck construirt und kleeblatt-

förmig gehalten. Auf der Oberfläche des Fusses befinden

sich analog mit dem häufig nocli vorfinillichen Ccrostraten

des iMiltelaliers als llautrelief jene liestiarien dargestellt,

die, gleichsam die Träger des negativen Princips, die licht-

scheuen Mächte der Finslerniss versinnbildlichen. Dieselben

sind in einer Weise zur Darstellung gelangt, dass sie dem

Lichte als untergeordnete Träger gegen ihren Willen

dienstbar sein müssen. Jedoch sind sie in feindlicher Oppo-

sition mit aufgesperrten Rachen gegen das [iicbt gewandt,

wie diese Darstellungsweise immer wieder zunickkelirt an

den vielen Tripeden aus dem XI. und XII. Jahrhundert.

Als NN'iderlagen und stärkere Träger Iiennden sich an

dem in Rede stehenden formell interessanten Fussgesteile

drei grössere Salamander oder Greife, deren Vorderleib mit

Brust- und Kopftlicilen als Ornauient stark hervorspringt

;

die übrigen Klachtlieilc desKöi'jier.s sind auf den drei Seiten

mit dem Fusse, der im Iiiiieru ausgehöhlt ist, verwachsen.

Auf diu Plattflächen dieses Fussgcstelles befinden

sich zwischen den drei syudiolischen animalischen lüldun-

gen, wie es scheint, freistehend und aufgelölhet ebenfalls

wiederdrei Thierunliülde, diesich in ihren äusseren Umrissen

kennllieli maelien entweder als Löwen oder Hunde. Auch

diese in Feiudseluift gestellt mit dem r^iclife , sperren den

Rachen auf und haben sich wie im Kampfe mil dem Ober-

theil des Körpers erhoben. Die meisten dieser „tripeda"

dei- frülirouianischen Leuchter des X. und XI. Jahrhunderts

sind twJo»r durchbrochen mit Frat/.engestalten und rouni-

nischen Laubverscidingungen. Bei dem vorliegenden Fuss

istdiesnicht derFall, sondern derselbe ist mitAusnahme der

eben beschriebenen Thierornamente flach, ohne Lauborna-

meute gearbeitet. Die einzigen Durchbrechungen des Fusses

finden sich an den mittleren Körpertheil der drei grösseren

Thienmhülde, welche die drei Ecken dos Fussgestells flan-

kiren. Wie schon oben bemerkt ist der inliothkupfergegos-

sene Leucblerfuss ciselirt, polirt und alsdann stark im Feuer

vergoldet worden. Eigenthündich ist es und charakterisch

für das hohe Alter, dass einzelne hervorragende Körpcr-

theile der eben beschriebenen Thierfiguren mit feinen

im Glühfeuer aufgeschweissten Silberblechen stellenweise

ornamenlirt sind. Bei näherer Betiachtung stellt es sich

heraus, dass diese herzförmigen Ornamente, die sich nach

unten zuspitzen, bei den ältesten byzantinischen Kunst-

werken ähnlicher Art als Ornamente auf den Oberschenkeln

von Thierbilderu überall wieder vorkommen. Auch in

gewebten und gemusterten Stollen des IX. und X. Jalir-

huudcrts sind stereotyp diese Formen immer wieder anzu-

treflen und ist in diesen Oramenten der Ursprung und die

Grundentwicklung der sogenannten Palmette zu erkennen,

die sich in den Geweben als früborientalisches Ornament

bis auf unsere Tage in vielen Modificationen noch erhalten

hat <).

Hinsichtlich der Ornamentatimi des Fusses fügen wir

noch hinzu, dass über dem Rücken der symbolischen Thiere,

welche die drei Ecken des Fussgcstelles bilden, erhaben her-

vorstehen drei schmale geradlinige Metallstreifen, die aus der

Spitze des Fusses in einen Ring einmünden. Die Flächen

dieser Rippen, eine Art architektonischer Widerlagen und

Versläikuugcn , «aren ehedem auf ihren Flächen mit

schmalen Silberblechcn ausgelegt, worin sich eine einge-

legte Zickzackverzierung vordem befand, wie dies noch bei

zweien dieser Streifen zu ersehen ist.

Auf der Spitze des Fusses ragen auf den drei Seilen

ferner ziemlich stark drei Köpfe hervor, in denen wir die

Köpfe von lichtscheuen Eulen zu erkennen glauben. Einzeln

hei'vorspringeude'i'lii'ile dieser fratzenarliggeslalleleu Köpfe

in einem derben kralligen Style sind ebenfalls mit dünnen

aufgeschweissten Silberblechen nach drei Seiten verziert.

Nachdem wir im Vorstehenden die Ornamentations-

weisc des originellen Fusses angedeutet, muss nur bedauert

werden, dass bei der übrigen guten Conservirung dieser

'

I Aueh in iler .Moilewell ist Jreie IVilmelte henic niirli lieliehl nn<l \ielf:iili

aiigcwenilet und in Jen küslliaistiii imliselieu Slmwls noeli an/.uliciren.
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Cerostraten die 3 Greifenklauen , wie oben erwiihnt, heute

fehlen, wodurch das Fussgestell in seiner jetzigen Gestalt

eine plumpe unproportionirte Form erlangt hat.

Auf der Spitze dieses Dreifusses erhebt sich der

zweite Theil des Leuchters, die „fistula", Röhre, hei

alten Schriftstellern auch „canna, tubus" genannt, dessen

grösste Länge 12 Centimeter und dessen grosster Durch-

messer 7 Millimeter beträgt. Um die Monotonie dieser

„arundo" zu heben, hat der Künstler dieselbe an drei

Stellen mit einer runden Kugel belebt, und zwar befinden

sich diese drei „pomella" am Anfang und Abschluss, dann

in der Mitte der Rohre. Jeder dieser drei zierlichen

„nodus" ist durch figurale Darstellungen, die als Rasrelief

hervorstehen, ornamentirt, und zwar erblickt man auf diesen

Knäufen vier Kreise, die sich in einander verschlingen und

in denselben eine immer wiederkehrende Thiergestalt,

ähnlich dem Bilde eines ausschreitenden Tigers, erkennen

lassen. Dieser Tiger in derselben Form ohne Abwechslung

sich viermal wiederholend, ist von Laubwerk spärlich um-

geben, und jede dieser Thiergestallen atialog mit der

Technik des Fusses, ebenfalls wieder mit dünnen Silber-

blechen überlegt, wodurch sie als Basrelief auf vergoldetem

Tiefgrunde stärker hervortreten. Nach beiden Seiten hin

sind diese „globuli" mit kleinen Perl- oder Eierstäben

oben u[id unten abgegrenzt, in welche die Röhre, der Stiel

des Leuchters einmündet. Auch diese „pomella" sind ein-

zeln für sich gegossen, nachciselii't, und stark im Feuer

vergoldet. Zwischen diesen drei eben beschriebenen

Knäufen , deren jeder einen grössten Durehmesser von

1 Centimeter 6 Millimeter hat, setzen sich zwei schmale

Röhren fort, die in demselben Systeme wie die Knäufe und

das Fussgestell ornamentirt sind. Es wechseln an diesen

Röhren Ornamente aus dem PHanzen- und Thierreiche ab.

Sämmtliche Pflanzenortiamente sind in aufgeschweissten

Silherbleehen vertieft eingiavirt, und es winden sich diese

erhaben vorstellenden silbernen „lamina" in Foim von

Bandstreifen schlangenförmig (spiralförmig) um diese

Schichte herum. Sie veranschaulichen das bekannte früh-

romanische Dreiblatt^ wie es in älteren Miniaturen und

ähnlichen Gravirungen sehr häufig vorkommt. In dem Tief-

grunde, der von diesen umschlingenden Bändern freige-

lassen ist, erblickt man kriechende Thiergestalfen, die mit

dem V'order- und Hinterkörper arabeskenartig in einander

verschlungen und verwachsen sind. Diese originellen Thier-

gestalten treten ziendich stark, fast plastisch auf dem Tief-

grunde hervor. Als dritter und letzter Theil des Cande-

labers folgt oben ein Schüsselchen, im grössten Durch-

messer von drei Centimeter, das ziemlich flach gehallen

und nur an dem schmalen Rande eine kleine Vertiefung und

Ausbuchtung zeigt. Obschon von diesen Theilen wenig

ersichtlich ist, so hat doch der Fornisinn des mittelalter-

lichen „aurifaber" nicht umhin gekonnt, auch diesem letzten

Theile eine i'eiclicre formelle Ausstattung zu geben. Der

IV.

äussere Rand des kleinen Tellers, kaum o Millimeter breit,

ist ebenfalls mit einem iliinneM Silberlamen in der früher

angedeuteten Technik über/.ogi'U und ein eigenthiiniliches

Oi'uament in diesem Rande vertieft eingravirt. Die untere

Rückseite ist mit einem romanischen Laubornamente, das

sich kreisförmig an einander reiht, kunstreich in kräftiger

Graviriing ausgestattet. Die Mitte dieses Scbüsselchens ist

verziert mit einer sechsblättrigen Rose in einer dünnen

Silberauflage, die in das Kupfer eingelassen und einge-

schweisst ist. Die eiserne Spitze, die als eigentlicher Licht-

halter in die hohle Wachskerze hineingeschoben wird, ist

in ihrer heuligen Gestalt nicht mehr als die primitive zu

erkennen.

In der eben angegebenen Weise eonstruirt sich der

auf Taf. II abgebildete Leuchter, der in seiner grössten

Höhe 15Centim. 2 Millim. bei einer grössten Breite von

4 Centim. misst, und dessen

mittlerer Knauf in Fig. 1 be-

sonders abgebildet ist.

Es dürfte schwer fallen, das

bestimmte Alter dieser höchst

merkwürdigen Candelahi-r. an

und für sich betrachtet, näher

anzugeben, indem die Com-

position und artistische Aus-

stattung von derlei Altargeräthen

mit wenigen Modificationen vom

\III. bis zum X. Jahrhunderte,

je nach der verschiedenartigen

Kunstübung in den einzelnen

Ländern dieselbe geblieben ist.

Bei Bestimmung des Alters kommt uns jedoch die frappante

Analogie, die das in Rede stehende liturgische Utensil mit

einigen andern Lichthaltern aus dem früheren Mittelalter

besitzt; dessgleichen auch die höchst eigentliündiclie Tech-

nik, die sich in dieser Weise selten noch vorfindet, zu Gute.

Den wichtigsten Anhalts|iunkt zur Fixirung der Chro-

nologie gewährt die gescliiehtlieh verbürgte Angalie der

Anfertigung des früher beschriebenen prachtvollen Kelches

in dem Schatze der Benedictinerablei zu Kremsmünster.

Wie wir in der vorhergehenden Beschreibung ausführlicher

entwickelt hiihen, trägt dieser „Calix abbiitialis" in seiner

technischen Ausführung unverkennbar die Spuren des

höchsten Altertliums an sieh und hat ohne Zweifel die Tage

des Tassilo, des Zeitgenossen Karl des Grossen, gesehen.

Wenn wir nun nachweisen, dass das Material, die

technische .Ausarbeitung, als auch die verschiedenen Delail-

formatinnen der Leuchter vollständig identisch sind mit

denen, wie sie am Kelche vorkommen, so sind wii' «ohi

auch zu dem Schlüsse berechtiget, dass Erstere gleichliills

aus der Karolingischen Kunslepoche herrühren.

Was nun das Material bctiill't. so erscheint sowohl am

Kelch wie an den beiden Leuchtern ein und dasselbe rotlie

(Kig. I.)
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Kupier vdii derselben Legiruiig , wie dieser StolY iiiicl» an

dem Kelehe deutlich, n-.imeiitlicli an jenen Theilen, wo er

durch Friction abgenützt ist und die Vergoldung gelitten

hat, zu ersehen ist. Auch dieselbe Feuervergoidung in

einem kalten blassgelbeii Tone macht sich , sehr dick und

stark aufliegend, als eine und dieselbe sowohl an den

Leuclitern wie au dem Kelche geltend. Was sich schon

aus der Identität des Urstoffes ergibt, wird zur grösseren

Evidenz erhoben durch dieselbe Technik, die sich auf

gleiche Weise au beiden Gefiissen angewendet findet, näm-

lich die Verbindung und Aufchweissung des Silbers auf

einer Unterlage von gegossenem und ciselirtem rothen

Kupfer. Die Art und Weise dieser technischen Ausführung

findet sich heute nur sehr selten an kirchlichen Gefässen

vor und zeugt von der hohen Entwicklung metallischer

Künste, die durch manuelle Fertigkeit der grieciiischon

Künstler im Oriente bereits im frühesten Mittehiller zu

Tage getreten war. Die Technik, auf Rothkupfer oder

Messing eine Vertiefung auszugraben, in welche dünne

Silberplattcn eingelassen und durch Feuersgewalt zusam-

men verbunden wurden, findet sich, wie uns das, der Selbst-

anschauung nach, noch deutlich vorschwebt an den uralten

Thürflügeln (valvae), womit unter dem Abte Desiderius

im IX. Jahrhunderte die Kirche von Monte Cassino, der

Erstlingsstiftung des heil. Benedict, geschmückt wurde.

Auch die Inschriften und Ornamente derselben sind ebenso

wie bei den vorstehenden Leuchtern und dem Tassilo-

Kelche in Kupfer ausgegraben und mit Silber eingelassen

und sind nachweislich durch byzantinische Künstler zu der-

selben Zeit angefertigt worden der auch der Inschrift und

Tradition zufolge der Tassilo-Kelcli in Ki'cmsmiinster und

die beiden dazu gehörigen Ceroferalien zugeschrieben

werden müssen.

Was nun den dritten und letzten Punkt anbelangt, näm-

lich die äussere formelle Einrichtung und der ganze arti-

stische Habitus der in Rede stehenden Leuchter, so sagt

ein vorurtheilsfreier Blick und ein Vergleich der beiden

genannten Kunstreliquien, der Leuchter und des Kelches,

dass das Genie und die Compositionsgahe eines und des-

selben Künstlers diesen beiden liturgisch zusammen gehö-

rigen Utensilien Form und Ausdruck verliehen hat. Sogar

dieselbenTliier-uiid Pllanzeuhildungen, wie sie als kleinere

Detailverzierungen an den Kelch vertieft ausgestochen häufig

vorkommen, kehren in derselben formeilen Behandlung und

.\usfiilirimg, vielfach oft ohne Miidification, auch an den

Leuchtern wieder zurück. Beweis, dass eine und dii-selbe

Hand bei Anfertigung der beiden obengedachten Kunst-

werke thätig war. Wir könnten noch weiter gehen und die

chronologische Übereinstimmung des Tassilo- Kelches mit

den beiden in Hede stehenden Leuchtern durchführen, in-

dem wir den Nachweis zu geben versuchen, dass im früheren

Mittelalter zu dem Calix (festalis) und der Patena auch

immer gehörten die Cereostaten und das kunstreich ver-

zierte Plenarium. die den .Altarsapparat der alten Kirche

vollständig machten. Um jedoch diese Beschreibung nicht

zu weit auszudehnen , mag das Vorhergesagte vorläufig

genügen, um unsere Annahme zu erhärten, dass diese bei-

den Leuchter als integrirende Theile des Tassilo - Kelches

nothwendig betrachtet werden iTiüssen, respective, dass sie

die gleiche Zeit der Entstehung, d. h. das karolingische

Zeitalter beanspruchen dürfen.

Es erübrigt nur noch am Schlüsse dieser Beschreibung

auf die Analogien in Kürze hinzuweisen, welche die vor-

stehenden Leuchter mit den übrigen ähnlichen liturgischen

Utensilien im Occidente besitzen, in soweit heute die Archäo-

logie davon Kenntniss genommen liat. Es muss hier auch

vorausgeschickt werden, dass hinsichtlich des .Alters wohl

keiner der heute erhaltenen Leuchter mit den vorliegen-

den in Concurrenz treten kann, wohl aber hinsi(!htlich der

formellen Anordnung und dem grösseren Heiclithum in der

Composition. Von den älteren Cereostaten, die bei alten

Schriftstellern auch den Namen Polycandella führen, dürfte

hinsichtlich des Alters zunächst jener siebonarmigc Leuch-

ter (^Pülycandella B. M. V) angeführt werden, wie ersieh

aus der Zeit der Ottonen in der ehemaligen reichfreiherr-

lichen Stiftskirche zu Essen am Niederrheiii aus den

Tagen Tbeophania's erhalten hat '). Auch diese Polycan-

della (vergl. ihre Beschreibung und Abbildung im „Organ

für christl. Kunst") hat hinsichtlich der Anlage und Orna-

mentation des Fusses einige Analogien mit dem Fussgestell

an den vorliegenden Ueroferale. Von kleineren Leuchtern

fast in derselben Dimension, jedoch in reicherer Compo-

sition und .Ausführung finden sich beute noch Beispiele vor,

aus dem ehemals ruichgefüUteu Schatze der Kalheilralkirche

von llildesheim, aus der Katharinenkirche eben daselbst

und in der Privatsammlung eines Kanonikers in Le Mans.

Die zwei Ceroferarien von Le Mans sind in einer gelehrten

Abhandlung in dem trefilichen Werke unseres leider für

die kirchliche Archäologie zu früh verstorbenen Freundes

Abbe Martin ausführlicher besprocheti und durch Beigabe

einer getreuen Zeichnung erläutert worden').

Sie haben beiläufig dieselbe Höhe wie die Leuchter von

Kremsmünstcr; auch stimmt ihre Grundanlage und Conception

vielfach iiberein, jedoch sind sie formell viel reicher ent-

wickelt, da sie dem Ausgange der romanischen Knustepoche

in Frankreich, beiläufig der Mitte des XII. Jahrhunderts

angehören. Fiiss, Stiel, Knäufe sind an den Leuchtern viui Le

Mans in Weise der reich verzierten historischen Uapitäle

') Ä'inlichc „arborcs** finden sich iiocti im Dome zu .Maihniil, im Duine /.ii

(iniiiiischwei;;;; zwei iius^ezeietinet reiche FiissgcsteUe im Priifjer Unine

iinil im stiiiUisohen .MustMim z\i [tlieims. Bin prnehtvoller Schnft mit >iehiMi

Aririon. ein voltentleles .Meisterwerk des Erz^usses des XM. JidirhnnderU,

Itewiiiidert m;in heute iioeh nii selir unzweekniiissiger Stelle im StiHe

KlristeriuMihurp hei Wien ; leider fehlt ml diesem ausgezeichneten l*ol\-

cnndellii das Funs^estell f(rt|ie!)).

'-^) Vergleiche die Besehreilinng und Miliildnng in dem ilritlen Hände it^'s

hekannten Werkes .Melanies d* archeolugie pluM. p. Alihe .Marlin et Ahhe

4'ahier s. 7. Paris IS.'Jij



47

so gestaltet, dass sie vollständig als eine phantastische Ver-

bindung des Pflanzen- und Thierreiches ohne allen Eintluss

der Architektur bezeichnet werden können. Von den obenge-

dachten höchst merkwürdigen Ceroferalien in derKatharinen-

kirehe zu H i 1 d e s h e i rn existirt bis zur Stunde keine dataillirte

Beschreibung und archäologisch kritische Abbildung. Diese

Leuchter sind nämlich von der kunstgeübten Hand des

ßischofes Bernward ') von Hildesheim, bekanntlich Erzie-

hers Otto's III., des Sohnes der griechischen Theophania,

der Inschrift zufolge entstanden, und zwar besagt das auf

demselben befindliche Legendarium , dass sie angefertigt

worden sind in einem eigenthüinlichen Materiale aus unbe-

kannter Legirung: „nee auro nee argento". Vielleicht bildete

diese Mischung das im Mittelalter häufig vorkommende

„electrum", dessen Substanz auch noch nicht hinlänglich

nachgewiesen worden ist. Sie haben hinsichlich ihres

Materiales des Aussehen, als ob sie ehemals stark vergoldet

gewesen wären und stellenweise die Vergoldung abgenutzt

wäre.

Auch diese Lichterlräger sind in ihrer Composition

vollständig identisch mit den in Bede stehenden Leuchtern

des Tassilo; nur sieht man aus dem reichen Schwünge

der Ornamente und Thiergestalten, die sich in denabenteuer-

liclisten, phantastischen Formbildungen an Fuss, Ständer

und Knäufe entfalten, dass der Styl des Rundbogens unter

der Meisterhand des kunstsiimigen Bischofs am. Schlüsse des

X. Jahrhunderts bereits zu höherer ästhetischer Forment-

wickelung gelangt war. Diese reichere Ornamentation der

eben beschriebenen Leuchter zu Le Maus und llildesheim

kann im Vergleich mit den einfacheren Formen der Cero-

feralien von Kremsmünster zum Beweise mit herangezogen

werden, dass diese in ihrer einfacheren Formation jener

Kunstepoche angehören, wo unter der Regierung Karl's des

Grossen im Occidente die Goldschmiedekunst zu profanen

und kirchlichen Zwecken noch nicht von einheimischen

Künstlern geübt wurde, sondern wo byzantinische Künstler

ihre hierarchischen typischen Formen , nach stereotypen

Gesetzen geregelt und für den grossen Welthandel in

Menge angefertigt, durch Vermittelung venetianischer Kauf-

leute auf den Markt des Occidentes brachten. Auch dii-

ehemalige Stifts- und jetzige Pfarrkirche zu St. Gaiigolph

zu Bamberg besitzt noch zwei Candelaber fast in derselben

Grösse und anuloger Formentwickeliing wie die Leuchter

in Kremsinüuster, die jedoch, wie auch die schönen Cerofe-

ralien im bischöflichen Museum zu Mü nster derentwick,elten

romanischen Kunstepoche, dem XII. Jahrhundert, angehören.

Über Rundcapellen io Steiermark.

(Nacti Nofizon des Conspivatois

Die Friedhofcapellen neben Pfarrkirchen, an welchen

das Erzlierzogthum Österreich so reich ist, finden sich

auch in ziemlicher Anzahl in Steiermark vor. Die meisten

gehören der Periode des romanischen Styles an und zeigen

die typische Kreisform mit halbrunder Apsis im Grutidriss;

doch erhielt sich die Sitte solche Capellen auf dem Fried-

iiofe zu erbauen, obschon wie es scheint in geringerer

Ausdehnung, auch in der Zeit der Gothik, ja bis in

die Gegenwart herab. Die im Folgenden beschriebenen

erweisen sich durch die Anlage einer Gruft unter der

eigentlichen Capelle sämmtlich als Grabcapellen (Car-

ner2); die meisten sind ziemlich einfach und schmucklos,

aber von mancher interessanten Eigenthümlichkeit im Detail.

Die schönste von allen bisher bekannten in Steiermark

mit reichem Schnmck an Säulencapitälen und Friesen be-

findet sich zu Hartberg; sie win-de in diesen Blättern

(Jahrg. 1856, S. o9) ausführlich beschrieben s). Ihr dürfte

sich die Bundcapelle zu St. La mb recht sowohl der Zeit

') Dieser kunstsinnige thutiträftig'e Bischof, ein anderer Albertus .Mngiius

des X. .Inbrliutiderts füi- die Kunsliihung im nördlichen l»culschliind,

hatte unter seiner Aufsicht und Leitung eine Schule für Kvz- uthI

Messingguss und für (iiililschmiedeliünstler in llildesheim gegründel,

aus welcher Schule die gegossenen Thürllügel , der Taufhrunuen,

die Leuchterkrone und andere grossartige Gnsswerke hervorgegangen

sind, die man heute noch im Dome von Hildesheim hcwundert

2) S. Mittheil, .lahrgiing \HliG, S. !>3 IT. und 1838, S. 263.

') Vgl. auch .lahrliuch der k. k. Ccntral-Comniissinn, 11. itand. S. 'Jl(>

Herrn J o s c p li S c li c i g e r.)

nach als in der Ziei'lichkeit der Bauformen anreihen. Die

Kirche des von Marquard von Eppenstein und Mürzthal

gestifteten Benedictinerklosters erhielt von Erzbischof Geh-

hard von Salzburg zwischen lOCO und 1070 das Recht der

Taufe, des Begräbnisses und der übrigen pfarrherrliehen

Rechte !)• Die gegenwärtig neben der gothischen Stifts-

kirche stehende Grabcapelle ist aber viel jünger, nämlich,

wie aus den Bauformen hervorgeht, dem Schluss der roma-

nischen Periode zu Ende des XII. oder zu Anfang des

XIII. Jahrhunderts angehörig. Sie ist dem heil. Michael

geweiht und von nicht unbedeutender Grösse; der Durch-

messer des Hauptraumes beträgt 30 Fuss , jener der Apsis

12 Fuss, die Höhe 32 Fuss. Ein ganz herumlaufender Sockel

deutet die Scheidung des unteren Gruftranines von der

Capelle an. Unter dem Dachgesimse zog sich ohne Zweifel

der übliche Rundbogenfries herum, der gegenwärtig nur

mehr an der Apsis erhalten ist; die Consolen, aufweichen

die ungegli(;derten Bogen ruhen, sind als ziemlich roh ge-

arbeitete Köpfe gebildet; über dem Bogenfrics zeigt sich

die an österreichischen Bauten so häufig mit ihm in Ver-

bindung gebrachte Zahnschnitlverzierung. Halbsäulen wa-

ren an den Wänden nicht angebracht. Bei der Sparsamkeit

an Fenstern, welche die meisten Bauwerke dieser Art zei-

gen, ist es hier eine auflallende Eigenthümlichkeit, dass

•) .Mnchar. ilesch. v. Steiermark 111, il.f. Millheil. 181;H. S. 5.
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der Hiiuptriuim (iureh 12 RuiKlliofrcnrestcr, die sich wie

•lewülinlicli ii;icli iiiiiea bedeulfiid eiweitorn, um das lAc.ht

nielir aiisziibifiten und zu vertlieilcn , eiliellt wird ; dazu

kouiint noch ein kleines Rundfenster über der Tliüre. Viel-

leicht synihuiisirt diese Zahl die Apostel, wie ja aoeh in

dieser Absicht haulii,' Liciiter gestellt werden. Die Hotunde

ist mit einem im Hiindbogen geführten Kreuzgewölbe be-

deckt, dessen mit stark vortretenden Rundslab gegliederten

Gurte von vier Wandsiiulen getragen werden. Die Capitiile

derselben zeigen den l'bei'gang ans licv ^^ iirfcl- in die

Kelcbform, einzelne IJIatter, an den Ecken Schnecken als

Verzierung; die Basen sind nicht wie gewtibiilicb der atti-

schen nachgebildet, sondern über dem unteren, mit der-

ben Eckwarzen versehenen Pfiilil sind vier immer abneh-

mende Plättchen angebracht. Der Gewölbssehlussstein zeigt

das I.,arnin mit der Aufei-stehungsfahne. Der runde Scheid-

bügen ist einfach abgestuft; er hal ein Gesimse, welches

sich auch in der .Vllarnische herumzielit. [..eider hat eine

Renovation der Capelle im Jahre I G2Ü manche Details zer-

stört, so wie die dicke l^'bertiincbung die Ornamente der

Säulencapitiile kamn erkennen lässt. Die Gruft, 8'/a Fuss

hoch, ist einfach überwölbt mit einem starken, viereckten

Pfeiler ohne Kämpfer in der Mitte.

In der Grumlfnrni mit der eben beschriebenen ganz

gleich ist die Rotunde von St. Marein; ihr Durchmesser

beträgt aber nur 18 Fuss, jener der Vorlage, welche etwas

über den Halbkreis hinausgelVihrt ist. kaum 6 Fuss. Die

Gruft hat hier die bedeutende Höhe von 13 Fuss und ist

gegen das äussere Niveau so bedeutend erhöht, dass man

zum Eingang der Capelle auf einer Treppe von 1 IJ Slufen

gelangt '). Die Gruft, welche keinen Mittelpfeiier hat,

wird durch ein grosses Rutidbogenfenster erhellt. Die Ca-

pelle ist im Ausseren um! im Innern ganz schmucklos, oline

Halbsäulen imil ohne Friese, mit einem Kuppelgewölbe

bedeckt. Die einlache Pforte so wie die zwei Fenster sind

rundbogig. Noch sieht man den alten Altarstein nud beim

Eingange einen ziemlich uMfönnlichen Taufstein (? Wcili-

wasserbecken ?). Geschiclitlii^lie Notizen über den IJau

dieser Capelle sind niclit vorhanden und auch die überaus

einfachen Bauformen geben geringe Anhaltspunkte, ob sie

der romanischen oder einer etwas späteren Periode ange-

hören, denn bei untergeordneten Bauwerken wurde der

ältere Styl oft lange typisch beibehalten —•' besonders

scheint dies bei den (iralicapellen der Fall gewesen zu sein

— und noch am Schluss des XIII. Jahrhunderts wurde bei

solchen die rundbogige Bedeckung der Fenster in Anwen-

dung gebracht.

Die dem iieil. Martin geweihte Capelle zu St. Veit

nächst Neumarkt, ebenfalls von geringer Grösse — 18 Fuss

Durchmesser, 15 Fuss Höhe — zeigt die Eigenthündich-

keit, dass die kleine, nischenartige .\psis nicht bis auf den

Boden herabreicht, sondern erkerartig auf einer abge-

schrägten Consüle ruht '). Der untere Raum mit einem dün-

nen Mitteli)l'ciler ist hier gar nicht vertieft, sondern ganz

über den Boden aufgebaut, daher auch der Eingang in

derselben, im Rundbogen bedeckt, in einer Ebene mit

dem äussern Terrain liegt, dagegen eine 12 Fuss hohe,

bedeckte Tr('j)pe in die obere Capelle führt.

Eine ganz ähnliche Anlage, ebenfalls mit erkerartiger

Apsis und so bedeutend erhöhtem Überraunie zeigt die

Rundcapelle im Geissthale bei Rein=). Beide sind ohne

alle Gliederung und Ornament.

Die Hochuscapelle zu Pols, der Sage nach zur Zeil

des heil. Ruprecht erbaut, dem Baucharakter nach aber

kaum aller als aus dem XII. Jahrhundert, mit sehr hohem

Dache, beiläufig 24 Fuss im Durchmesser, 21 Fuss hoch,

hat ebenfalls einen hoch über den Boden sich erhebenden

Grnftrauni, halbrunde Apsis, in der noch der alte Altar

steht, imd eine einfache, spitzbogige (vielleicht später so

veränderte?) Tlinre, zu welcher eine gedeckte Duppel-

treppe führt. Sie ist auch völlig schmucklos.

Eine ähnliche Anlage und gleiche Einfachheit treffen

wir an der neben der Pfarrkirche zu Köflach stehenden

Friedhofcapelle und an der zu St. Georgen bei Murau ;

an letzterer tritt die .\psis kräftiger vor.

Sehr modernisirt erscheint die Rotimde zu Jahring

bei Marburg — 18 Fuss im Durchmesser — mit rechtwink-

liger Thüre, und zwei im Flachbogen bedeckten Fenstern,

ganz glatt, die Apsis nicht völlig einen Halbkreis bildend;

die Gruft, die sich hier ausnahmsweise auch unter die

Altarvorlage erstreckt, mit tlai-liem Kuppelgewölbe und

einem Spitzbogenfenster. Sie dürfte wohl einer jüngeren

als der romanischen Periode angehören.

Dasselbe gilt von der Friedhofcapelle zu St. R u precht

bei Brück, die oben in die sechseckige Form übergeht,

von derselben Schmucklosigkeit wie die vorbeschriebenen,

mit tiefer Gruft, der Eingang spitzbogig. die Fenster mo-

dernisirt In der halbrunden Ajisis sieht man Reste von

Fresken — den heiligen Bischof Ruprecht mil ili)|ipelteni

Sal/.kübel in der Hand nebst schwungvollen Ornamenten,

gut gemalt im Charakter der Fridizeil des \\\. Jahrhund.

Der Eingang in die Gruft befindet sieh an der Nordseite.

Gar einfach ist der Carner zu Lied nächst Knittelfeld;

er unterscheidet sich von den vorigen durch den Mangel

jener Altarvorlage , indess scheint dies Folge einer späteren

Verändenmg zu sein, denn urspriiiiglicli war ohne Zweifel

eine solche vorbanden. Er war dem heil. Michael geweiht

') DerseUie Kall fimlel bei ik'Ji ltuii<l(';i|>cllt'ii lu Kuenriii^' und i\i St. I.oitii-

zeii liei Eiins Statt.

*) Ähtilich in K 11 c II r i II «^ (V. (). .\I. B. ). an einer roiuaniKehen CapeMe heim

Krenzgan^ /.u St. eeter in Sal/htirt; (s. II e i d e r im Jahrli. der Centr.-

Comm. n. S. 60) und nin Treiipeiithiirinelioii der (iraltcapelfe zn Wieiier-

Neii»tndt, nur sind hei diesen ülieraU ennceiitrisehe Abstufungen der Coii-

sole anj^ewendet.

') S. Uaas im Jahrb. U. S iH.
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uiiil liiit eine Höhe von nur 10 Fuss bei 14 Fuss Durch-

messer. Das Beiiihaus ist verschüttet.

Zwei andere Rundcapellen, zu St. Oswald bei Zey-

riiig und in Weisse nkir eben bei Judenburg, wurden in

jüngster Zeit demolirt; der Beschreibung nacli scheinen sie

viele Ähnlichkeit mit den vorbesprochenen gehabt zu haben.

Ein vollendet gothischer Bau ist die Jakobscapelle

neben derKirehe zu Neumarkt; sie ist von achteckiger

Grundform, die Apsis bildet ein halbes Achteck. I)as Ge-

wölbe ruht in den Ecken auf Consolen, die Schildhogen

erscheinen bei der Höhe des Gewölbes lanzettförmig; die

Spitzbogenfenster, deren der Hauptraiim zwei, die Apsis

drei besitzt, zeigen ein spitzes Kleeblatt im Bogenfelde. Die

Gewölbskappen waren al freseo bemalt, wovon noch

manche Spuren zu sehen sind. Die Gruft, welche sich auch

unter der Apsis fortsetzt und hier mit einem Fenster ver-

sehen ist, hat einen achteckigen Mittelpfeiler. Der Bau ist

besonders wegen seiner Höhe nicht ohne Zierlicbkeit, ob-

wohl Aussen ganz schnuicklns, und mit einem Suckelgesimse

versehen. Bei der geringen Spannweite des Gralgewölbes

erschien die Anordnung von Strebepfeilern nicht geboten.

Die Friedhofcapelle zu Aflcnz zeigt ebenfalls eine

achteckige Grundform, ebenso die kleine Piiurengruftkirche

der Karthause Sei z, die aber keinen Ausbau für den

Altar hat.

Dr. Ed. Freih. v. Sacken.

Archäologische Notizen.

Ein Aquamanile des XIII, Jahrhunderts.

Die roinaniselie Kunstperiode, die in der Üriiainentik des

Baues wie in ihren Stickereien mit Vorliebe tlieils phanta-

stische, thcils der Natur entnommene Tliiergestalten verwen-

dete, nahm auch bei Geriitheii und Gefässen diese Formen

sehr gerne an. So gab sie insbesondere den Gefässen , die

theils in .Messing gegossen , llieils in Email gearbeitet als

Wasserbehälter — Aquamanile — dienten nnd deren sieh dei-

Priester beim Waschen der Hände heim Ullertoriuni , so wie

vor iiud nach der Messe an der piscina bediente , die Gestalt

irgend eines Thieres, theils Löwen, Adler, Drachen, theils

Tauben, Pferde etc. Das hier abgebildete und in Gestalt eines

Pfei'des gearbeitete Gefäss (Fig. 1) fand der Unterzeichnete

'"Av^Tv-

(Fig- 1-1

im Privatbesitz in Trient, ohne dass iilier seine Herkunft Nach-
richt zu bekommen war, und brachte dasselbe kiiullich an sieh.

Die Grösseuverhältnisse sind der ZeicIiiMing heigesehrie-

ben ; die Behamllung ist sehr einfTieh , der gan/.e Körper isl

glatt, nur der Kopf ausgebildet modellirt. Die Mähne ist auf

der rechten Seite des Halses eingravirt. ebenso ist dei- Schweif

gravirt. Interessant ist die Aufzäumnng des Pferdes. Zwischen

den Oliren ist die OlTnung zum Fingicssen des Wassers, die

durch eine in einem Charnicre bewegliehe Klappe verschliess-

bar ist. Ein Tlnerkopf auf der lii-ust des Pfei-des iiält die

Ausflussröhre im Maul, deren Verschluss nnttetst eines.Messing-

zapfens neu ist. Als Handhabe dient ein schlangenähnlichcs

Thier, welches in den Hals des Pferdes zu beissen scheint.

Ein ähnliches A(pianianile ans der Sammlung des Fürsten von

Sigmaringen war nach dem Kataloge der .Ausstellung des erz-

bischöfliehen Museums zu Cöln im Jahre ISöö daselbst aus-

gestellt, und gehörte der Spätzeit des Xlll. Jahrhunderts an.

Die Anl'ertigiuig der gegenwärtigen dürfte wohl dem Beginn

des XIH. Jahrhunderts zuzuschreiben sein.

A. Essen wein.

Zur Baug^esehiohte der Kirche St. ^Voir^an^ am (»rades im
nietnitzthale l'uterkärnthens.

Zu den beachtenswertheren gothischeii Kirelienhauteii

Kärnthens gehört die P'ilialkirche St. Wolfgang bei dem .Markte

Grades im Metnitzthale. Sie hat auch vorzüglich wegen des in

ihr befind liehen schönen gothischeii .\ltars, in neuerer Zeil

aber ganz besonders dadurch die Aufmerksamkeit Einheimi-

scher und Fremder geweckt, dass die Sage von ihrem mehr

als SOüJährigen Alter auftauchte und sogar als urkundlich

begründet gepriesen wurde, obgleich das beweismachende

Document als auf Papier und in deutscher Sprache geschrie-

ben bezeichnet wurde, und .ledern, widcher nur einigermassen

die Charaktere der verschiedenen Banstyle kennt, schon der

Augenschein zeigen musste, dass der erwähnte Kirchenhau in

allen seinen Theilen keiner früheren Stylperiode anij'chören

könne, als der der Spätgothik, der zweiten Hälfte des XV. Jahr-

hunderts.

Ich weiulete mich an den Herrn l'farrer des Marktes

Grades um gefällige Auskunft über das Vorhandensein des

angeblichen uralten Documentes, weil ich holl'te, aus demselben

zwar nicht das vermeintliche 8(10 jährige .\lter, aber doch das

wahre .Vlter zu erfahren, ('her die:^i'S Ki'suchen erhiell ich ein

oblonges PapicrlilaU in klein Folio, auf beiden Seilen besehrie-

ben, \ind die diesem lilalte beigegebenen Bemerkungen des

vormaligen Archivars in Strassbnrg, Thailde NA'ernle, vom
Jahre 1824.

Der genaiuitc Archivar füliit im Eingange seiner Benier-

Uinigen an :

„.\us denen vorlin(lii;('ri alten unleserlichen Aufselirei-

„huniiun der Schichten nnd .\uslai;en von diesem Kirchenhaue,
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„wclclio als II 11 HO t liw ciul itjc Act en s t ii fkc eassioret
„wurden, wovon mir das erste Blatt liier aiiliesjot. wurden

„zum Andenken nur foly:ende Bemcrkun<>eii lierausge/.o<j-en, als:

a) „Der Bau dieser Kirche oder Kapelle hat im Jahre lO.'iS

„den Anians;' «jcnonien. in welchen der erste (iriindstein

„gclefjet wurde, und ist im .lalirc H)74 beendet worden.

b) „Dieser Bau wurde vom Herrn llartneid geluhret. und

„zwar bis zum Jahre 1070, wo er krank g-eworden, und

„dann vom Pflcucr Hanns Stand ach er fortgesetzet,

„und beendet worden ist.

>•} „^^ er diesen Kirclienbau oestiflet. und bcsti'ilten hat.

„oder was die saninientl. Küsten betragen haben, konnte

„nicht aufgefunden werden.

d) „.\nfangs bei Legiiiig- des Grundsteines wir<l von einer

„Kapelle, im Jahre lUTO aber von einer Kirche und

„(Jottshauss gemeldet. Ks bestehet daher der Anstand,

„üb nicht vorhin eine Capelle und Gottsliauss unter einem

„verstanden worden sei? und wird vermuthlich das Letz-

„tcre stattfinden.

e) „Verinög den .\iifschreibungen ist in der Zeil des Baues

..auch vieles Opfer eingegangen, welches alles zu diesem

„Bau verwendet wurde.

f) „Die Steine oder Quaderstücke, von welchen grössten-

„theils diese Kirche aufgefüliret wurde, bestehen in einen

„gelben Duftstein. welcher sic'ii gut und leicht arbeiten

„und ziiriciitcn lässt . sind in der La gel (vermuthlich

„KladielJ gebrochen worden.

g) „Da auch die Kirche zu Strassburg grösstentlieils von

„diesen Stein erbauet ist, und im Bergschlosse auch viele

„solche .Steine zu sehen sind, so war die Vermuthung.

„dass dieser Brncli sieh zwischen Strassburg und (Jradcs

„belinden müsse, daher auf die Auffindung vor einer Zeit

„eine Belohnung von aO Dukaten ausgesetzt wurde.

„Endlich

h) „Wurden am Knde dieses Baues von den Zeehleutcn fol-

„gende Güter zu dieser Kirche vei'kaufet. als :

„Kinen Hof von P. Sehlossberg um 200 gute Gulden.

„Kin Pfund Geld auf den Hof zu Wa/.endorf ujji

„2ö Pfund l'fenning.

„Vom Baumkircher in Klagenfurt eine Hube in der

„Metlnitz um 28 Pfund Pfenning.

„Vom Hanns .Storrer ein llübel um I ."> Pfund Pfenning.

„Kine Hube bei der Lieding. worauf der Wucherer
„Besitzer war, um 73 Pfund Pfenning, und endli<'h

„Kinen Hof an der Welpin um 120 Pfunil IMenning."

Schon diese licmerkungen genÜL;cn, um erkennen zu

lassen, dass der Kirclienbau unmöglich im Jahre 1074 unter

einem Pfleger Hanns Staudacher vollendet worden sein

könne und dass die verzeichneten .\nkäufe durch die Zech-
leute am Ende des Baues unmöglich im .lahre 1074 erfolgt

sein könne, sondern dass der Plleger II a nn s St a u da ch e r

und sein unmittelbarer Vorfahrer Herr Harlneid mit den Zech-
leuten und ihren Ankäufen einer viel späteren Zeil als dem
XI. Jahrhunderte angehören müssen.

Indessen gibt das noch erhaltene erste Blatt der von

dem Archivar W e rn 1 e benützten Aufschreibungen <len sicher-

sten .\iifscliluss über die Zeit der (jrundsteinlcgung. wornacli

dann die Zeit der Fortsetzung und Voilcnduni,'- des Baues leicht

bestimmbar sein wird.

Dieses erwähnte Bl.itt war nämlich das erste des Auf-

schreibbiiches. in welches die Zechleutc die ICiiipfängc durch

Sammlung und aus dem Opfergelde verzeichneten. Die auf

diesem ersten Blatte verzeichneten Empfänge, welche regel-

mässig an Samstagen erhoben wurden, beginnen mit dem Mon-
tage nach der Grundsteinlegung und enden mit dem Samstage

nach St. Michael (aalito p' Michuhclis). Über die Zeit der

Grunilstcinlegung wird aber im Eingange der Aufschreibungen

Folgendes angelührt:

Vormerkcht das Innemen der Zechleut sand Wolfganng
Capein ob dem Grades vnd hat sich aiigefenngt an Montag
nach derselben Capein anfenngung mit legen des ersten Stain

iinnn diii (folgt die Abkürzung de.) Qiiinqiiiij/esimo Tcrcio nach

der Piaitlung.

liekaniillich wurde im XV. und XVI. Jahrlmndertc in

ähnlichen .\ufschreibungen und selbst in Urkunden bei Zeit-

angaben häufig das Jahrliunderl nicht wörtlich oder mit Zahlen

angegeben, sondern nur mit einer .Abbreviatur de. d. h. <•!

cucleru, angedeutet '). Diese l bung scheint der in l'rkunden-

wesen , wie seine Bemerkungen und Bedenken zeigen, über-

haupt wenig nnterrichtete .\rcliivar Wernle nicht gekannt,

und desshalb die .Abkürzung e/c. entweder für das Zahlzeichen M
gelesen, oder willkürlich commentirt. und so in seinen Bemer-

kungen die Zeit der (irundsteinlegung mit 10ö;{ statt mit 143;!.

und daher auch die bezüglich der Fortsetzung und \'ollendung

des Baues vielleicht nach kürzeren chronologischen .Angaben

mit 1070 und 1074 statt mit 1470 und 1474 angegeben zu

haben.

Dass die im Eingänge der Vormerkungen der Zeclileute

bezüglich des Jahres der Grundsteinlegung aufgeführte chro-

nologische -Angabe mit 14.");{ verilicirt werden müsse, geht

aber mit Sicherheit daraus hervor, dass der auf dem erwähn-

ten Blatte angeführte dritte Empfang dahin lautet: I(tem) des

Sampztags an Sand Marien .Magdalen .Vbnt aus dem Stokchss

^VJ ^y/'S/. Der Voraben<l des .Marie-Magdalenenlages war

aber im Jahre 1433 ganz richtig ein Samstag. Für die Bau-

geschichte von St. Wolfgang bei Grades kann sonach mit

voller Beruhigung angenommen werden, dass der Kirchenbau

mit der (irundsteinlegung im .Sommer-) des ,Ialires 143:{ unter

einem Pfieger (von Grades) llartneid begonnen habe, unter

<liesem bis zum .lahre 147 fortgesetzt, und unter dem Pfleger

Hanns Staudacher im Jahre 1474 vollendet worden sei, dass

die Kosten durch fromme Opfergaben bestritten und von solchen

Empfängen ein unbedeutendes Kirchenvermögen geschalfen

wurde.

W enii ein bei einem so bedeutenden Archive, wie das in

Strassburg ist, angestellter Archivar Archivalien, weil sie ihm
unleserlich waren, als un n otli wcndi ge .\cten stücke

cassirte. so können wir leicht verstehen, warum wir über

die liauzeil so vieler unserer Kirchen, die meist nur aus alten

Baureelinungen und Aufsehreihiingen entnommen werden kann,

so ganz und gar aller Kenntniss enlbehi'en.

Freihi'rr von A nk e rs h o fen.

1) .So ist. um riir l.nien oiii ßcisjMCl nnzufütiren, der von Kaiser Friedrich (III.)

im die Pflof^er. Hiirji^fjrnfeii und Ainlletite de.s nislhinns Gnrk erlassene

fifh.irsaiiilir'ief mit der Anzeige, d;i9s Bischof Joliann von linrk «las

nihthuni iiiil WiUeii und Wissen des Kaisers dem l'lrieh Snnnenherper.

kais. Prolonotar, nltf^etreleu hahe und dieser sonach von dem l*a|"*te uiil

(lern llislhunie fiirgeselieu worden sei, in folj^ender Weise ilalirt: (ichen

7.11 der Ncwnstal an .Monta«: vor sand Thomanslag Anno domi elf. In,)"

Vusers Kaisei turnhs im auilern .lare. (Original im Archive des kiirntlm.

tieseh'chls Vereines.)

'^) Die (ii'inidsteinleKung erfidgle jedenfalls vor dem Samstage am Alnrin

.Magdalena Voiahende, il. i. dem 21. .Inli l+;>;t. .Mit dem Monlnge vor

diesem Samstage, somit am lO. .luli . Iiegann die Aufschreihung der

Einnahmen durch ilie Zeelileute. iniil hiichst wahrseheiiiticli wurile die

Feier der (irundsteinlegung am naclislvoi-liei-gehcnden Sonnlage. d. i.

am l.i. .Inli 14.^3, vorgenommen.
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Ausgrabungren zu Linil in Steiermark.

Über die Aiisorabuiig'en in Lind sind der k. k. Central-

Commission durch die Vermittlung- des hoehwiirdig-sten Herrn

Prälaten v. Lanil)reclit, auf dessen Veranlassung- dieselben vor-

genommen wurden , folgende Mittheilungen des Stiftshofmei-

sters P. Co lest in zugekommen.

Die bis jetzt entdeckten Mauern bilden ein läng-liches

Viereck, welches 16» lang und 3" breit ist. Dieses Viereck

zerfällt, wie Fig-. 1 zeigt, durch die Zwischenmauern in die

Abtheilungen «, b, c, d und e.

i6°



die :in tliT iiusscrcti Nord- oder Uiiekseite der Doiii-

oder K;itlieilr;dkirelie in L:iib;ieh eitiijeiiiaiierl sind. Sie lagen

einst im lriiiei-ii der Kirche am itoilen auf den l)e(reireiuleii

tinilleii. lind «iirilen im .lalire 17(11 hei Aiitragiing- der alten

und beim Haue der dermaligen neuen Kirehe an ilire geg-en-

wiirlig-e Stelle gebracht. Üer krainische Chronist nnd Aka-

demiker der ehemals bestandenen Operosen-Gcsellsehaft in

Kraiii. Johann Ueorg Thalnilseher von Tlialberg, ^fdilte

in einer im Maniiseripte hiiiterlasseneii „Historia Catliedralis

eeelesiae l^abaeensis" von ITdl die Denkmale dieses rem|ieis

auf und sagt: „Snnt praeterea illustrissimonim heroiini tuniidi,

Krasmi a Sehayern equitis, cum Integra ejus stntura marniori

inseiilpta'^ . und ^e(|uitis. Georgii a Lamberg, cum iniegra

stalura in marmore sciilpta. dieiii et anmim. extritiim tempore,

vetuslas ineidit."

So wie diese iJenksteine schon an ihrer vormaligen

Stelle am Hoden wenig- oder gar nicht geschont wurden, so

sind sie seit ihrer Kinmaueriing in die .\iissenwand der Kirche

vollends der Verwüstung ausgesetzt , sie sind aber gleichwohl

einer sorgfältigen Conserviriing würdig'. Der eine Grabstein

ist zwar selioii iliiridi das Wappen als der Familie Lamberg
angehörig bezeichnet; da aber die Zeit und das .\lter die

Umschrift am Denksteine ganz verwischt haben, so verdanken

wir nur dem unermüdeten Forscher von Tha Iberg die Kennt-

niss, dass jener Grabstein einem Uitter Georg von Ijam-

bcrg gesetzt wurde.

Dieser Georg- von Lamberg war der Stammvater der noch

jetzt blühriulen (Irteucg- und Uttenstcin'sclien Linie des Hauses

Lamberg.

Die L^mschrift des zweiten Steines lässt keinen Zweifel

übrig, wessen Grab er einst deckte; sie lautet buchstäblich:

^Hic ligt begrawen der Kill Gestreng. Kitter Herr Krasm.
Schairer Ho. " Klin. M. T. Hauptmann zu Zeng. dem Gott

genad. Gestorwen am 18. Tag. Febriiai'iy im 1347 .lar."

Correspondenz.

Bri.ven. Im November des J. 1858 hat der Bauer Michael Halb-

lurter um Stribach in seinem Acker, welcher den cigentliüinliolien und

IVemdkliiigenden Namen Lancisca führt, eine Uinräutung eines öden

eirundes vorgenommen und sliess hei dieser Arbeit in der Tiefe von

beinahe vier Schuhen unfeine steinerne Platte, welche, nachdem

sie blossgelegt worden war, sieh als den Deckel eines steinernen

.Sarges zeigte, in weleliem die (Jebeine von zwei Leichen waren.

Zwei Tage darauf wurde die Umgrabung fortgesetzt, nnd man fand

in der Entfernung von beiläufig zwei Klaftern einen andern und zwar

hesser erhaltenen Sarg, in welchem wieder die Gebeine von zwei

Leichen angelioffen wurden. In jedem dieser Särge war das Skelet

iler einen Leielie kennbar grösser als das der andern, so dass die

Venniitliung gegründet ist, es möchten Vater und Mutler hier

vereint ihre Ruhestätte gefunden haben. Die beiden Särge sind aus

steinernen Platten zusammengestellt, und diese an den Fugen mit

sehr hartem Kitt an einander befestiget. Das Material des ersten

Sarges bi'Sleht aus einem in der .Nähe, d. i. im Devanltbal vorkom-

menden Kalkgliinineischiefer (Perlgliminer). Die Platten und Deckel

sind grob behaut. Beim zweiten Grabe aber sind die Platten aus

Sandstein, wie es scheint, mit einer Säge geschnitten; der Deckel

aber aus grobkörnigem Granit , wie man ihn hinter dein Schlosse

liruek hei Lienz in der sogenannten üdenbriclit bemeisselt. .\uf

den Deckeln befinden sich zu beiden Seilen l.öeher eingegraben, in

denen man Hebel anlegen kann, um die Särge mit leichter Mühe zu

schliessen oder zu öHnen. Die Lage derselben ist genau von Westen

nach Osten, so dass das Haupt gegen Westen liegt und nach Osten

schaut. t)ie beiden Särge liegen an Mörtelniauerwerk an, und der

erste ist sogar in die M:iuer etwas eingesenkt. Diese Mauern, an

welchen nämlich die Särge liegen, haben ebenfalls die Richtung von

Westen nach Osten, und werden durch eine Quermauer von Nord

nach Süd verbunden, so dass man auf eine Grahkammcr schliessen

kann. Nächst bei diesen Särgen wurden ferner gefunden einzelne

tiebeine eines inenscldicheii Körpers mit zerbrochenen Tlieilen von

irdenen Gefässcn frei unter der Erde liegend, dann wieder ein

ganzes Skelet eines Leichnames frei unter der Erde liegend, aber

In der Richtung von Süd nach Nord, endlich ein dritter Sarg mit

mehreren Leichiiiiincn . bei welchem aber der Deckel fehlte. Von

Inschriften hat man niehls entdeckt. Was nun näher die Situation

des Grundes Lancisca anbelangt, so belindet sieh derselbe in der

Nähe von Lienz zwischen Nussdorf und Dölsach auf der öst-

lichen Seite des Devantbaches, etwa I'-IO Klafter von diesem entfernt,

und nördlich beilüulig 70 Klafter ober der Land- und Poststrasse,

welche naeh Kärnlhen führt. Gerade im .Mittelpunkte zwisehen dem

Grunde Lancisca und dem Devantbach bat im Jahre 1828 Professor

Mueh er Ausgrabungen veranstaltet, und nicht weit von hier westlich

jenseits des Devantbaches in der Nähe von Nussdorf hat man 1746

das römische Hypokaiistiim entdeckt, welches der Architekt Joseph

Anton Nagl im .Auftrage Kaisers Kranz 1. aiifgenonimen und gezeich-

net (I7ä;i), der ältere Rosclinninn aber beschrieben hat. Dieser

Plan, welchen Regierungsrath Joseph Arneth im .lahrbuche der

k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Bau-

denkmale 1850 (S. 55, Taf VI, VII) vcröncntlicht hat, befindet sich

noch beim genannten Manuscriptc Roschmann's in der Bibliothek

des Ferdinandeums zu Innsbruck. Im nun aus dein beschriebenen

Funde ein Resultat zu ziehen, so glaube ich, dass man hier auf

eine Grabstätte des alten Leontium gestossen sei, welches unter den

Schutthügeln zwischen Nussdorf und Dölsach in Trümmern liegt.

Aber es ist dies nicht eine heidnisch-römische, sondern schon eine

christliche Grabstätte. Die Römer verbrannten ihre Leichen, und

sammelten nur mehr die Asche in Urnen, welche .sie mit Lampen,

Glasfläschchen (den sogenannten LachriinatoricnJ und anderen Ge-

lassen in den Grabkainniern aufstellten, oderin eigens dazu bereiteten

Vertiefungen in diesen Kmnniern einsenkten, oder einfach nur in die

Erde vergruben. Manclinial wnnlen die verbrannten l berreste auch

wohl ohne (Jefässe mit Erde überschüttet. Bei jeiler dieser vier .Arten

des Begrabens bauten sich die römisehen Gräber zu einem Erdkugel

auf Von allen dem linden wir bei unseren neu entdeckten Gräbern

nichts. Entscheidend, nnd ganz eigentlieh bezeichnend ist ferner die

Lage iler Leielin-.ime von Westen naeh Osten, welche in christlichen

Grabstätten, besonders in ('iiabkammern oder Capellen für verstorbene

Laien als Regel und Vorschrifl galt.

(I. Ti n k ha iiser.
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Verschiedenes.
* Wir iKilicn im J;iiinerliffle der „Miltlieiliinn:en" eine Notiz übet-

den Ausliau der Fafade des Domes Santa Maria deil' fiore zu

Florenz gebracht. Zur näheren Orientirims' über diese Restau-

ration ist uns lolitende Mittheiiung zugeliommen:

„Die Ani;elegenbeit dieses Ausbaues s])ielt in der Gesehiehte

der Kunst schon seit huiger Zeit. Der Dom seihst, bekanntlieh in

seiner iillesten Anlage ein Werk des Arnoldo da Lapo, mit dem

Glockenthurnie des Giotto und der Kuppel dos Brunelescbi gehört

mit dem ihm gegenüber liegenden Baptistei'ium 7,u den glänzendsten

Werken der Arehitectur, welche die christliche Kunst Italiens über-

haupt besilzt. Wenn etwas an dieser unver;;leichliehen Gruppe von

Monumenten das Auge des Beschauers beleidigte, so war es jener

Theil. der bisher der gliinzenden Marmorverkleidung entbehrte:

niimlich die Fafade des Domes. Vor mehreren Jahren hat der hier

verstorbene Architekt Georg Müller, der Baumeister der Altler-

chenfelder Kirche, die Krage des Aushaues der Domfafade zuerst in

der hiesigen Bauzeitung in einem Berichte zur Anregung gebracht,

der später in Förster's Biographie des Künstlers übergegangen

ist. Es wurde darauf aufmerksam gemacht, wie diese Fafade des

Domes in dem Geiste der spccifisch toscaniscbcn Gothik, wie sie

sieh in den Domen von Orvieto und Siena entwickelt hat, zu Stande

gebracht werden müsse. Das glänzende Project, was hiezu Müller

ausgearbeitet bat, dürfte in bester Erinnerung der hiesigen Künstler

und Kunstfreimde sein. Gegenwärtig wird diese Frage in Toscana

mit besonderer Lebhaftigkeit botrieben; und mit Recht ! denn wenn

wir die Kirche San Miniato al Monte ausnehmen, so gibt es keine

Kirche, welche in so hohem Grade einer Restauration bedarf, als

eben der Dom an seiner Fafade. Freilieh handelt es sich da nicht

um eine gewöhnliche Restauration, sondern vielmehr um einen künst-

lerischen Neuhau im Geiste der Gothik zur Zeit Giotlo's. Um diesen

jedenfalls sehr kostspieligen Ausbau zu Stande zu bringen, bat sich

gegenwärtig in Florenz ein Comite gebildet, dessen Vorsitzender

der Erbprinz Erzherzog Ferdinand seihst ist. Ausserdem fungiren in

diesem Comite der Erzhischof von Florenz, Marchese Eduardo
D ufour- Ber t e, der Fürst Co rsi n i, der Vorstand der Handels-

kammer J. B. Fo ssi und der Diroctor Johann Bellini d el le S tel 1 e".

' Didron theilt in dom neuesten Hefte (XVlIl. Bd.. ö. Lief.)

seiner „Annales archeologiques" den Process mit, der dort gegen

einen gewissen P ierrat, „Verforliger von Altertbümern", imOctobcr

1838 verhandelt wurde. Pierrat wurde zu lö Monaten Gefängniss

und lüOU Francs Geldstrafe vorurtheilt, weil er einem Antiquitäten-

Unterhändler Boissel de Monville für die Söhne des Baron von

Rothschild mehrere in SehmeUarbeit ausgeführte Schüsseln,

Schenkkannen und Salzfässer als Cinquecento- Arbeiten im Preise

von 26000 Francs verkauft hatte, hei denen sich später ergab, dass

die Antiquitäten grösstontbeils Arbeit einer modornon Pariser Email-

iabrik waren.— Didron benützte diesen Anlass. um einen Blick auf

diese Gattung Beutelschneiderei in Europa zu werfen und um ans

seiner reichen Praxis durch mehrere Beispiele z.u zeigen, wie häulig

derlei Fälschungen vorkommen und welch' grosse Vorsicht nöthig ist,

damit man nicht durch die blosse Sucht nach Antiquilälon auf die

gröbste Weise um theures Geld geprellt wird.

„Es ist unmöglich, zu sagen, „bemerkt Didron", wieviolefalschc

Gegenstände ich in der letzten Zeit in Privat- und ölfentliclien Sauuu-

lungen wandern sah. Man mirss aber auch gestehen, dass die Kigcn-

thümer und Vorstände solcher Sammlungen, welche sich anfüliron

lassen, von einer fabelhaften Gutniüthigkeit sind; nichts ist leiobler

als solche Vögel zu rupfen. Im verflossenen Jahre brachte mir ein

russischer Herr byzantinische Emails, welche eine Dame zu Petors-

IV.

bürg, die eine noch höhere Stellung wie dieser grosse Herr einnimmt,

in Deutschland angekauft hatte und welche sie mit Lapis lazuli und

kostbaren Steinen auf den Einband eines slavischen Manuscriptcs

verwenden wollte. Weder die hohe Dame noch ihr Gemahl, noch

ein ganzer Kreis von kunstliebcnden Herren hatten das Falsche dieser

Emails bemerkt unil doch hatte der Fälscher, anstatt sie, wie es

gewöhnlich geschieht, zu poliren. ohne Zweifel aus Ökonomie, sich

damit begniigt, sie mit einem Firniss zu überziehen, der sich unter

dem Nagel abschuppte. Mit einer lächerlichen Leichtigkeit gelang es

mir. diesen durchsichtigen Stcinmörtel abzuheben. Ich habe so eben

erwähnt, dass dieses falsche Schmelzwerk in Deutschland angekauft

worden war. In derThat, in Frankreicii gibt es hie und da (wie der

oben erwähnte Pi errat eine Probe liefert) einige kleine Ateliers

von falschen Altertbümern, aber die grosse Manufactur der archäo-

logischen Falschmünzung besteht in Deutschland, von München

nach Hamburg und von Cöln nach Berlin, in den dortigen rheinischen

Provinzen, in der freien Stadt Frankfurt, in Sachsen, Preussen,

Baiorn , und selbst in Österreich gibt es Familien und über alle

Punkte zerstreute Zünfte von Fälschern , sesshaft und stabil, die von

der archäologischen Nachahmung lehen. so wie in jüngster Zeit Bel-

gien von der liierarischen Nachahmimg lebte. Man muss es den reichen

Kunstliebhabern und Directoren von Museen anempfehlen, wohl auf der

Hut zu sein, denn es gibt Banden von Gaunern, welche sich organisirt

haben, um ihnen falsche Gegenstände um Geldes Werlh zu verkaufen,

die nicht einmal das werth sind, was ihr Gewicht in Blei beträgt."

„Eines dieser Museen, für welches ich eine besondere Sympathie

bekenne, sei es wegen seines dermaligen generösen und gelehrten

Directors, sei es wegen der Gegenstände selbst, die es besitzt und

wegen der beträchtlichen Ausgaben, die man daselbst macht, um es

täglich zu vermehren und zu bereichern, das Museum von Berlin,

ich sage es mit dem tiefsten Bedauern, besilzt eine Reihe von Elfen-

bein-Gegenständen, welche gewiss falsch oder besonders zweifelhaft

sind. Schon bei der Veröll'entlichung des Kalaloges der Stearin-

Abgüsse der Sammlung von Arundel habe ich die Echtheit einer

Kreuzigung, einer Himmelfahrt (Christi), eines Pfingstfestes welche

zur 7. Classe von Arundel gehörten, und einer Taufe der 4. Classc in

Zweifel gezogen; beute will ich weitergehen und nicht hins behaup-

ten, dass die beiden Elfenbeine, welche an der Spitze der 7. Classe

stehen und Josephs Geschichte darstellen, entschieden falsch sind,

sondern die Überzeugung aussprechen, dass die beiden Elfonbein-

Blättorder 3. Classe, Maria, das Jesukind haltend und Christus zwi-

schen dem b. Petrus und dem h. Paulus, von streitiger Echtheit sind."

„Unsere kaiserliche Bibliothek besitzt zwei EIfcnbeinwerke von

roher Arbeit, auf welcher dieselben Figuren, nach den nämlichen

Typen und in derselben Hallung geschnitzt sind: die frappanteste

Ähnlichkeit besteht zwischen den Elfonhoinen von Paris und Berlin

und M. Eduard Oldfield. Redactour der Societo d'Arundcl war es,

der diese Verwandtschaft gekennzeichnet hat".

»Der gründliche Unterschied zwischen beiden ist der. dass die

beiden F.lfonbeine von Paris ungewöhnlich roh , während jene von

Berlin in seltener Weise ausgearbeitet sind. Jone von Paris sind die

Arbeit eines Bauers, die in Berlin bclindliolien schnitzte ein ziemlich

geschickter Künstler."

„Ich wäre sehr versucht zu glauben . dass den Elfenbeinwerken

zu Paris der Stemi)el der Echtheit fehlt; denn nicht nur ist Christus

auf dcnsolhen uiikennilich, sondern auch die kleinen Scenon aus dem

Loben von Maria und Jesus, welche die mitlloren Gegensläude ein-

rahmen, die Verkündigung, die Reise nach Bethlehem, Einzug Christi,

sind nicht nach der Art der alten christlichen Ikonographie. Sind

diese beiden Elfenbeine falsch, so sind jedenfalls die von Berlin dcss-



54

halb nicht echter. Es ist der niimlichc uninnfillche Christus . so dass

ihn Herr Charles Lenormant in dem Tresor deCilj ptiiiue et Nuniis-

matique, was übrigens eine unzuläs$i<;e Behanptun<; ist, für den heil.

Matthäus hält; es ist fast der nämliche lieil. I'aul und der nämliche

heil. Petrus. .\ber der Christus von Uerlin , welcher nach der .\rt,

wie er seo;net, byzantinisch wäre, sitzt auf einem rouianischca Throne

in Kupfer geijossen , wie jener des Da^;übert, und nicht auf einem

byzantinischen Throne, der in der Goldschmiedcarbcit beständi°f vor-

kommt und ganz mit Perlen besetzt ist, und gerade Stützen hat.

Dieser Thron hier, mit Löwen- oder Tigerfüsscn und Köpfen, gehört

der romanischen und nicht der hyzantiiiischen Ikonographie an."

„Man lindet an den Gemälden der Saint Sophie in Konstanti-

nopel einen Kopf, welcher die grösstc Ähnlichkeit mit jenem dieses

Christus von Berlin und Paris hat, aber das ist in der Sophienkirehc

der Kopf des Propheten Jeremias und nicht der des Heilandes. Der

Heiland von Saint Sophie gleicht allen bekannten schönen Christus,

und namentlich jenen des KIfcnheincs des Kaisers Komanus, in neu-

ester Zeit in den „Annales Archcologiques" verölVentliehf."

„Ich kenne selir viele in Elfenbein geschnitzte Darstellungen der

Sonne und des Mondes bei Kreuzigungen; denn sie betrauern daselbst

den Tod ihres Schöpfers; aber aus einer späteren Zeit und aus dem

VI. .lahrhundert , dem man die EUenheinwerke von lierlin zuschreibt,

und worauf sie vorkommen, habe ich deren noch nicht gefunden,

überdies noch in einer Scene, wie diese hier.Warum wiirdenderMond

und die Sonne das Paradies beleuchten, wo dieser vermeintliche Heiland

thront, das Paradies, wo es nach der Apokalypse weder Sonne noch

Mond gibt, weil derCliristus selbst dieser Mond und diese Sonne ist."

„Ein sehr kleines Zeichen der Falschheit, aber vielleicht das

gewichtigste von allen ist ein abgestutzter Kreis, ein verlängerter

Halbmond , ein grosses C welches sich in der Ausladung auf der

unteren Bordüre des Elfenbeins erhebt. Weder die Sonne , noch der

Mond, noch dieser Halbmond linden sich auf dem Elfeiibcinwerke von

Paris; auch angenommen, dass es falsch ist, so ist es dieses doch

weniger als das Elfenbein von Berlin "

„Anfangs, als ich diese Art von Cbemerklc welches sieh ebenso

auf der dazu gehörigen Platte, auf welcher die heil. Jungfrau ist,

vorfindet, konnte ich mir die Bedeutung nicht enträihseln. Später

prüfte ich sorgfältig ein Elfcnbcinwerk der Bibliothek Bodlicnne von

Oxford, welcher einen Christus darstellt, sitzend in byzaiHiniscIier

Haltung, wiewohl nach lateinischer Art segnend, und unten am Schnitz-

werke, das mir schon instinctniässig die gewichtigsten Zweifel ein-

flösste, bemerkte ich in Uelicf geschnitzt am inneren Gesimse, worauf
der Thron steht, eine kleine Sonne mit 8 leuchtenden Strahlen, wie

alle jene, welche man im XV. .lahrhundert gemacht hat. Aus dem
XIV. oder XV. .Jahrhundert auf einem Elfenbein, das man mit allem

Grunde dem XH. Jahrhundert zuschreiben könnte, ist schon sonderbar.

Übrigens, wozu diese Sonne liefer als die Küsse des Christus, und in

einer in der chrisilichcn Ikonographie beispiellosen Weise? Wenig-
stens nach meiner Meinung abermals ein falsches Elfenbein."

„Als ich aber diese kleine Sonne von Oxford dem grossen Halb-

mond von Berlin gegenübersiclltc, sagte ich mir, dass es wahrschein-
lich das Zeichen des archäologischen Ealschmilnzcrs ist, un<l dass

man nächstens Elfenbein mit Sternen und Elfenbeine mit Kometen
finden wird, da die Üodlienne von Oxford und das Museum von Berlin

deren schon mit der Sonne und dem Monde besitzen. Die so kleine

Sonne von Oxford wird also bald denjenigen leuchten , welche die

Wahrheit in allen Dingen und die Echlheit in den allen Elfenbeinen

suchen".—

•

Auch die neueste Nummer des „Organs für christliche Kunst"
(I8d9, Nr. 1) enthält unter dem Titel „Antiquitäten-Fabriken" einen

interessanten Beitrag zu dieser Angi-Iegcnheit , <lie leider Didron's
Angaben in Bezug auf Deutschland und Frankreich zum Theil

bestätigen und dem «ir gleichfalls einige Punkte entnehmen wollen.

um vor Eeiehtgläubigkeil zu warnen. Gerade in Österreich, wo

gegenwärtig ein so lebendiges Interesse für das .Studium der Archäo-

logie erwacht ist , hat sich auch der Spielraum für derlei gewissen-

lose Betrügereien erweitert, und es ist ohne Zweifel bereits die er-

höhte .Vufmerksamkeit der Fälscher auf dieses Land gerichtet, um
dort einen eri;icbigen Markt crölVnen zu können. In Alexandria und

Cairo bestanden und bestehen vielleicht noch vnllsländige Fabriken von

ägyptischen Altertliüniern und zwar früher als ein Uegal des Vice-

königs. In Griechenland werden heutigen Tages zahlreiche antike

Inschriften fabricirt; die Fabriealion von .Vnticaglien bildet einen

sehr einträglichen Erwerbszweig einzelner Städte Italiens, und in Bir-

mingham werden hindnstanisclie (lölzenhilder in Massen aus allen

Metallen angefertigt, nach Indien exporlirt und von dort wieder nach

Europa als indische Curiositäten gebracht. Am lebendigsten ist aber

gegenwärtig der Handel mit mittelalterlichen Antiquitäten. Die Fran-

zosen nennen die Leute, welche Antiquitäten fabrieiren lassen und

als echt vertreiben „Truclieurs" und notorisch ist, dass sich einzelne

derselben im Kurzen ein bedeutendes Vermögen erworben haben.

„Die Trucheurs, „heisst es im Organ", deren es in Deutsch-

land und England nicht weniger gibt als in Frankreich, theilcn sich,

nach dem Umfange ihrer Geschäfte und nach den Artikeln, in denen

sie vorzüglich thun. in verschiedene Classen. Sie haben ihre Helfers-

helfer in allen Hauptstädten Europa's, bilden eine weilverzweigte

Genossenschaft, verschmähen es jedoch nicht, einander selbst hinter

das Licht zu führen, wo sie nur können, und gerade bei der .Mannig-

faltigkeit der Erzeugnisse der mittelalterlichen Kunslhandwerke gar

oft mit dem besten Erfolge."

„.Alle .Arbeiten in Metall, in der ('eraniik, .Schnitzarbeiten, Email-

len, Elfenbein-Schnilzereien, incrustirtc Werke jeder Art und jeden

Stofles werden nach antiken Mustern gefertigt, dann mit allen nur

denkbaren Geburtsscheinen nach den Haupiplätzcn ihrer Operationen

versandt und von Ihrem llclfcrslielfcr vertrieben, bald in öflcntlichen

Auctionen, bald einzeln den Altcrlhumlern durch die plifligsten

Mittel aufgeschwalzt. Natürlich kommen diese Curiositäten und

Kunsthandwerks - Erzeugnisse, was, wie gesagt, auch wohl durch

schriftliche Documenle belegt wird, gerade aus den Ländern und

Slädlen, die sich iin Mittelalter durch solche Arbeiten Ruf erworben

haben.

„Es bestehen so in Paris vollständige Fabriken von emaux de

Limoges, welche emaux cloisonnes et champleves eben so gut

liefern, wie emaux incrustcs oder translucides. Sie fertigen, was man

nur wünscht, und haben vollauf zu thiin, denn in Frankreich und

England sind die Schmelzmalereien, Emaillen, gesuchte .Artikel.

Nicht minder thätig für Trucheurs sind die Elfenbein -Schnitzer.

Bewunderungswürdig ist es, wie weit sie es gebracht haben, dem

Elfenbein das alte Aussehen zu geben, wie sie die Sprünge demsel-

ben beibringen, wie täuschend sie das AbgegriH'ene hei ganzen

Figuren oder hoeherhubencn Arbeiten n&ehzuahnicn wissen. Ilali-

cnische Majolica wird ebenfalls mit vielem Geschick nachgemacht.

Von Arbeiten in edlen Metallen, wie auch die Technik der Originale

des Mittelalters sein mag, will ich gar nicht reden, so weil haben die

Pariser Arbeiter es in diesen Kunstzweigen gebracht, und man muss

slaunen, wenn man sieht, wie sehr sie in der Kunst forlgeschritten

sind, ihren Arbeiten den ehrwürdigen alterthümlichcn Kost, den An-

schein des Abgenutzten und Verbrauchten aufzudrücken. Werke

anderer mittelalterlicher Kunstzweige, je nachdem Nachfrage nach

denselben ist, werden nicht mil minderem Gesidilck nachgebildet.

.Mil einem Worte, was das .MItlelaltcr, das Cin<|ueeento. nur im tje-

blelc des Kunsthanilwerks lieivorgehraclit lial, in allen nur denkbaren

Stollen, wird auch in Paris nachgemacht und mit der frechsten .Slirn

von den Trucheurs und ihren Consorlen als echt mittelalterlich auf

den Markt gebracht."

„Mau glaid)e aber nur ja nicht, dass allein in Paris niitlelalter-

lichc Curiositäten und mittelalterliche (ieräthc aller (lattuugcn

fabricirt werden. Die Trucheurs spüren oft in kleinen Städten und
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selbst in Dörfern geschickte Arbeiter auf, denen sie Beschiifliffung

geben und welchen es natürlich nur um den Verdienst geht, die

machen, was man verlangt und bezahlt. Und wer kann das den

Kunslhandwerkern verdenken ? So werden hier in Cöln Emaillen

aus allen Epochen des Mittelalters, in allen Formen und Dimen-

sionen meist für französische Antiquitäten -Händler und sonstige

Kunsljüger fabricirt und von den Bestellern ziemlich gut bezahlt;

denn diese wissen, dass sie solche Arbeiten unserer Tage als Werke

des XI., XII., XIU. oder XIV. Jahrhunderts in Paris und London, und

selbst an Kunstsammlungen mit bedeutendem Gewinne an den Mann

bringen. Der cölnische Emailleur macht, was man ihm bestellt und

bezahlt. Ich sah derartige eniaux translucides auf Silber, welche die

Nachahmung mittelalterlicher Vorbilder bis zur grössten Täuschung

lieferten und mit 30, 40 bis 50 Thalern bezahlt wurden. Was macht

aber der Besteller aus diesen modernen Anti(]uitäten ?"

„Es werden hier auch Elfenbein-Schnitzereien nachgearbeitet.

Krüge und Poeale aus Elfenbein, mit Silber montirt, und dies gar

häufig, da Elfenbein-Arbeiten gesuchte Artikel sind. Reliquiarien,

Miniaturen und ähnliche Dinge, welche der Pinsel in Farbenstaffirung

hervorbringt, werden ebenfalls hier angefertigt, und finden ihre

Abnehmer. Es kommt immer auf die Person an, welche dieselben

zu Markte bringt, besonders wenn diese Persönlichkeit im Gerüche

einer antiquarischen Autorität steht und ihre Stellung, ihr Ruf u. s. w.

sie über den Verdacht, Trucheur zusein, erhebt."

° In Berlin wurde vor längerer Zeit ein Concnrs zum Neubau

eines Rathhauses ausgeschrieben. Mit grosser Freude haben wir

vernommen, dass das im gothischen Style gehaltene Project des Pro-

fessor F. S e h mi d t in Mailand mit dem ersten Preise gekrönt wurde.

Eine Correspondenz der Wiener Zeitung vom 19. Jänner aus Cöln

bemerkt hiezu, dass es der k. Oberbaudoputation zur hohen Ehre

gereiche, den Entwürfen Schmidt's unbefangen den ersten Preis zu-

erkanul zu haben „zumal diese Compositionen energisch in jenem

Slyle gehalten sind, der principiell bis jetzt in Berlin als Fremdling

ausgeschlossen war".

* Auf Befehl des französischen Gouvernements soll nach einer

Notiz des „deutsehen Kunstblattes" die berühmte Kreuzabnahme von

Daniel da Voltera in S. Trinita di Monti nach Paris gebracht werden.

Als Rechtsgrund dieser Entführung wird geltend gemacht, dass die

Kirche 1194 von Karl VIII. von Frankreich erbaut und noch 1813 auf

Kosten des französischen Gouvernements restaurirt, mithin Eigen-

thum Frankreichs sei!! Anderseits wird geltend gemacht, dass das

fragliche Bild auf Kosten der Elena Orsini al Fresco gemalt wurde,

jedoch später wegen voraussichtlichen Verderbens auf Leinwand

übertragen und zum Zwecke besserer Erhaltung in eine andere

Capelle der Kirche versetzt ist. Der Advocat Passerini, ein Nach-

komme jener Elena Orsini hat gegen den Schritt des französischen

Gouvernements protestirt und ist entschlossen, die Rechte des Bildes

auf das Ausscrste zu vertreten.

* Aus Paris wird gemeldet das die Xotre-Dame - Kirche von

den Baugerüsten ganz befreit und die äussere Restauration dieses

grossartigen Bauwerkes vollendet sei.

• Das englische Ministerium hat den Architekten G. G. Scott

mit der Einrichtung der für London projectirten Ministerialgebäude

beauftragt und bestimmt, dass dieselben im gothischen Style zur

Ausführung gebracht werden sollen. A. Reichensbcrger gibt in

dem „Organ für christliche Kunst" aus dem Parlamentsberichte eine

Darstellung der Verhandlungen, der wir Folgendes entnehmen:

„Schon seit dem Beginne der dreissiger Jahre war die Errichtung

eines Palastes, zunächst für die Bedürfnisse des Ministeriums der

auswärtigen Angelegenheiten, in Aussicht genommen, und im Jahre

1836 von Burton ein Plan zu diesem Zwecke dem betreffenden Comite

vorgelegt worden; allein es stellten sieh der Ausführung stets neue

Hindernisse in den Weg. Gegen Ende des Jahres 1833 trat man dem

Unternehmen wieder näher, und 1833 unterbreitete der Architekt

Pennethorne dem Parlamente einen Entwurf, dessen Gesammtkosten

sich auf 90.000 L. beliefen, wovon indessen nur ein Drittel, und

zwar für den Ankauf einer Baustelle, bewilligt ward, in der aus-

gesprochenen Absicht, das Bauwerk selbst nach einem erweiterten

Plane austührenzu lassen. Demgemäss setzte unter dem 2t5. April 183ti

das Parlament eine Commission nieder, mit dem Auftrage, die besten

Mittel zur Herrichtung von Bauwerken für die verschiedenen Zweige

der obersten Staatsverwaltung in Erwägung zu ziehen. Diese Com-

mission reichte denn auch schon am 18. Juli desselben Jahres ihren

Bericht ein, worin eine Coneentrirung der fraglichen Bauten im An-

scliluss an das neue Parlamentshaus, Westminstcr- und Whitchall

empfohlen und zugleich die Ansicht ausgesprochen ward, dass für

die Anfertigung desPlanes eine öffentliche Coneurrenz auszusehreiben

sei. Letzterem Antrage ward Folge gegeben, und im Juni 1837 er-

folgte der Ausspruch der Preisrichter, welcher den Herren Coe und

Holland, Banks und Barry, so wie ferner den Herren G.G. Scott,

Garling und Crepinet (aus Paris) die ersten Preise zuerkannte. Das

Gesammtresultat ging dahin, dass ein in pseudoelassischem, mit

italienischen und französischen Elementen versetztem Style entwor-

fener Plan in die vorderste Reihe zu stehen kam. Es zeigte sich in-

dessen bald, dass die grosse Mehrzahl der Kenner mit dem Crtheile

der Jury nicht übereinstimmte".

„Auf den Antrag des durch seine unermüdliche Thätigkeit und

grossartige Oiiferwilligkeit in Sachen der christlichen Kunst hoch her-

vorragenden Parlanienfs-Milgliedes A. J. B. Beresford Hope, welcher

früher schon in einer Schrift die ihm angemessen scheinenden Grund-

züge für das Bauproject niedergelegt hatte , ward vom Parlamente

unter dem 1. Juni 1838 eine neue Commission von 13 Mitgliedern

niedergesetzt, um den Gegenstand nach allen Riehtungen hin zu unter-

suchen. Schon nach Verlauf von 6 Wochen erstattete dieselbe ihren

Bericht. Und auf Grundlage desselben wurde sodann Scott mit der

Ausführungdes Werkes betrauf, womit dieGothik auf dem Gebiete der

Civil-Architectur in England keinen geringen Triumph gefeiert hat".

Literarische Anzeige.
" Cardinal Wisemann spricht bekanntlich in seinen ver-

mischten Schriften oft von Kunst, ja er beschenkt uns sogar mit

einer Abhandlung: „Über christliche Kunst" (siehe Übersetzung

Cöln 1837, bei Bachern, S. 123 u. f.) '). Würde und Gelehrsam-

keit nicht angeschlagen, hallen wir diesen ausgezeichneten Mann

*) Wir tlieiten die hier folgende Besprectiung mii, oline alle von dem

Herrn Vei-fasser darin ans<^es)>rochenen Ansicliten vertreten zn wollen;

manche derseihen sind aber ohne Zweifel richtig und sehr heherÄigens-

werth. ü. Ited.

schon als Charakter für eine so bedeutende Persönlichkeit, dass

es sich der Mühe verlohnt, seine Ansichten und Worte zu beachten.

BekaiuUlich längt England jetzt wieder an, in die Künstlerwclt

einzutreten, aus der es seit Shakespeare oder Elisabeth ausge-

schieden schien. Auch in der christlichen Kunst regt es sich nach

allen Seiten, und dass gerade Wisemann der Sämann ist, von

dem die Inseln der Heiligen und Unheiligen vielleicht später die

neue Erndtezeit rechnen, wer will das leugnen? Der auf so vielen

Feldern thälige Cardinal hat sogar die Absicht, in England eine

katholische Kunstschule ins Leben zu rufen, und eben

8'
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hierüber spricht er seine (Jedanken aus. Mit Recht sapft er. dass

die Kunst und ihr Wesen schaffend ist. die Neueren also

(S. 132) ehen so Rut erfinden müssen, als die allen Meister

es tlialcn. dass man daher die allen Meisler in ihren Vorzüiien

erforschen muss. ohne sklavisch nachzuhele» und nach/.iialiincn.

Gülijj verweist er seine Landsleule auf die neueren deutschen

Künstler in Düsseldorf und ihr Werk, die herrliehe Apollinaris-

kirche bei Ilemasjen südlich von Bonn, und macht ühcrhanpl die

vortrefl'liehstcn Bemerkungen, nie man sie nur von einer so edlen

GeisteskraO erwarten kann. Indessen, wie einverstanden man auch

mit allen Aussprüchen sein mag, ein Satz scheint mir jjelahrlich,

namentlich für unsere freiheit- und willkürlüsterne Zeit, und es

sei erlaubt, wenigstens ein Bedenken lu äussern. Der Ausspruch

lautet (S. 141): _Die christliche Kunst bei ihrem Wiederaufleben

an die herkömmlichen, in den älteren Zeiten <;eltenden Dar-

slellungsweisen binden zu wollen, wäre eine grundlose Tyran-

nei, und würde in der That nur dazu dienen, sie in der Wiege

zu ersticken". Ucutet man dieses Urtheil so, dass es eine

Thorhcit wäre, die neue Kunstschule zwingen zu wollen, die mit-

telalterliche Alterlhümelci, sogar in den Verzeichnungen nachzu-

ahmen, so wird jeder Verständige leicht einstimmen. Auch wird

gewiss Jeder aufrichtig sich freuen, nenn ein gläubiger Maler

christliche Gegenstände neu und e i gent h üml ich darzustellen

versteht wie Degen das bettelnde Jesuskind, bei den Sehweslern

vom armen Kinde Jesu, oder Herbert in seinem „Jesus in der

Werkstätte zu Nazareih". Für Geister, die ganz vom Christen-

Ihume durchdrungen sind, auch dessen Überlieferungen kennen,

möchte das Erfinden wohl statthaft sein, für angehende Kräfte aber

scheint mir die Sache gar gefährlich, und die Gegenwart beweist

auch namentlich bei den französischen Bildern, wie viel Unclirisl-

liehes herauskommt, wenn Jedem das eigene Erfinilcn gestattet wird.

M'cnigslens sah das erste Christcnihum die Bildnerei nicht so an, dass

sie der Erfindung der Einzellaune zu viel überlassen dürfe, sondern

die zweite cphesiscbe Kirchcnvers;immlung und andere Kirchenbc-

sehlüssc (wie viele Beweise in Labbe's Concilien-Sammlung s.

Imagines im Register) besagen, dass die Bildnerei nur eine Magd
der Gottesgelehrsamkcit sei, nur bilden dürfe, was die Theologie

vorschreibe, nichts dazu hergebe, als die Kunst allein; denn

das Bilden des Vorhandenen gebührt dem Künstler, das F^ehren

der Kirche. Desshalb führten die Bischöfe als Auf'^eher alles

Kirchlichen auch über alles Bilderwerk strenge Aufsicht, uml die

Trientiner Kirchenversammlung schärft noch ein, dass kein un-

gewöhnliches Bild in den Kirchen zugelassen werde, bevor

es vom Bischöfe genehmigt worden. Ich weiss nun zwar recht

gut, dass unsere Künstler in jetziger Zeit sich für snuverain

halten, denen entgegenzutreten, oder gar in ihrem Fache mitzu-

sprechen, als Beeinträchtigung aller freien Künste und aller

Kunsifreicn angeschen werden möchte, weiss also, dass die

Künstler jetzt grosse Augen machen würden, wenn über Bilder

ein Nichlfichniann, sogar ein Bischof urthcilcn wollte; allein

hat die Kirche darum ihr Aufsichtsrechl vcr lo r en , weil es seit

der traurigen Kirchenspaltung nicht mehr geübt, daher in Ver-

gessenheit geralhen ist? Auf jeden Fall ist es einleuchtend, dass die

frühere Christenheit dem christlichen Künstler das eigene Erlin-

den nicht so unbedingt gestaltete, wie denn auch bei der mor-

genländischen Kirche und ihrer Bilderaufsiebt der Künstler von

selbst auf viele Freiheiten verzichtet, die ein Abendländer sich

schwerlich entziehen liessc. Ob ferner die Erfindungsfrcibeit, wenn

sie unbedingt gestattet wäre, bei den meisten Künstlern nach

Mensebenart nicht bald in Zügellosigkeil ausarten und mehr Böses

als Gutes stiften würde, ist eine Frage, die ich nicht uniersuchen

will. Die Ketzerbilder der Gnostiker, die Trinitätsbildcr niil drei

Gesichtern gleich der indischen Trimurti, die Spollbilder der

Kirehenneuerej', wo der Papst zugleich Teufel und noch mehr
spielen muss, die lluss- und sonstigen Mönebsbilder mit dumm
feisten Gesichtern, Schnieerbaueh und übri^^em Zubehör, sind

denke ich. für den Verständigen belehrend genug, wohin die Er-

lindungsfreiheit führt. Meines Wissens hat diese Fredieit nie be-

standen, konnte und durfte auch nie bestehen. Warum nicht? Die

Kunst der Bildnerei ward seit alten Tagen als eine andere Art

Lehre, der Künstler als ein Prediger in Farbe u. s. w. ange-

schen. Wie nun der Prediger keine neuen Wahrheiten erlinden

darf, aber die alten von neuen Seiten beleuchten darf, also der

Künstler. Den Prediger in Worten hat die Kirche allein das Recht

zu senden, den Prediger in Farbe, Stein, Holz. Wachs, Metall

muss sie wenigstens als den ihrigen genehmigen. Warum? weil

die Malerei, wenigstens die gcsc b i cb 1 1 ich e, gleich der Lehre

Überlieferung ist. an welcher sich nichts ändern noch er-

finden lässt. Die Überlieferung ändern, z. B. dreizehn statt

zwölf Apostel beim Abendmale, fünf Evangelisten u. dgl., hcisst

die Geschichte, und mit ihr die Lehre fälschen. Allerdings gibt

es auch Gegenstände, bei denen die Überlieferung schwankt

z. B. ob der Apostel Thomas durch Steine o<ler eine Lanze ge-

tödtet ward, ob die heil. Jungfrau stehend im liebele oder lie-

gend starb. Dass die Kunst in solchen Fällen ebenfalls keinen

festen Grund hat, leuchtet ein. Auch gibt es Gegenstände, die

je nach der Zeit aus verschiedenen Gründen mehr die eine oder

andere Seite hervorbeben. Geben wir wieder ein Beispiel. In den

Katakomben wird die heil. Jungfrau ohne Jesuskind dargestellt,

mit erhobenen Händen der Selbstaufopferung, so wie der Priester

beim beil. Opfer die Hände erhebt. Seit den Zeiten des Nestorius

wird das Jesuskind nulliweiidige Zugabe, die Goltesmuller (Theo-

tokos) zu kennzeichnen um der Ketzerei durch die segnende

Gotteshand entgegenzutreten. Überhaupt sind in der Kunst zweier-

lei zu be.ichten , wie auch AViescmann andeutet: 1. Über-

lieferung, d. h. Lehre, Tradition: 2. Zeitansicbt nach Sitte,

Brauch, Übereinkunft, Convention. Was den ersten Punkt betrift't,

so würde die Erlindungsireiheit die Lehrfreiheil einscbliesscn. Der

Brauch aber, an dem die l^ehre nicht helheiligt ist. darf getrost

dem Ermessen des Künstlers erlassen werden. Z. B. das Mittel-

aller stellte bei der Kreuzigung und sonstigen evangelischen Bil-

dern die unlieiligen Nebenpersonen in den Trachten der Zeit dar,

jetzt gibt man sieh grosse, oft überflüssige Muhe, ja nicht gegen

die Tracht der jedesmaligen Zeit zu Verstössen. Anderes Beispiel:

Vor vierzig Jahren trugen die Bisehöfe noch zeitgemSsse hohe

Milien, jelzt meint man, gesehiehllielier seien die kleinen Salb-

biriilen (('hrismule) , die gar niedrig sind, und uiisern Gewohn-

heiten gewiss nicht entsprechen. Etwas bilden, oder anders bil-

den, weil es alt oder geschichtlich, oder herkömmlich, oder weil

es eben das Alles nicht ist, scheint mir gleichmässig gefehlt,

wenn man keine klaren Beweisgründe hat, denn, soll das Bild

bilibren. so muss es verstanden werden, und verstanden wird

ebi'u nur das Bekannte, nicht Unbekannte. Aus diesem Grunde

bleibt es auf immer wenigstens unklug, wenn die Kunst sich mit

heidnischer Mythologie befasst: denn das Volk versteht eben keine

Silbe davon, und da nach Creuzcr und Xachlolger das mytho-

liigische Versländniss eben keine leichte Sache ist, so möchte die

Heliauptung nicht gewagt sein, dass die Herren Künstler gleich

viel nichts davon versieben.

Jedoch genug, denn ich denke hinlänglich gezeigt zu haben,

dass die Kunstfra'„'C über dis Recht, Neues zu erlinden, eben

keine leichte ist. Möchte sie lösen, der nicht nur die Befähi-

gung dazu hat, sondern auch die Berechtigung: denn nie

darf vergessen werden, dass die Kunst n)it zur Lehre gehört,

wenigstens in so ferne sie christliebe Kunst sein will.

Kreuser.

Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei.
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N2=- 3. IV. Jahrgang. März 1859.

Die Allerhöchste Anerkennung der Leistungen der k. k. Central-Commission.

Schon nach dem Erscheinen des ersten Bandes des

„Jahrbuches" und des ersten Jalirganges der „Mittheilun-

gen" wurde der k. k. Central-Commission das hohe Glück

zu Theil, von Seiner k. k. Apost. Majestät für ihre Leistun-

gen durch die Allergniidigste Anerkennung ausgezeichnet

zu werden. Und doch waren dies nur die ersten Versuche

ihrer wissenschaftlichen Thätigkeit, welche, wie dies hei

der Eigenthümlichkeit des archäologischen Studiums nicht

anders sein kann, von unverkennbaren Mängeln und Lücken

begleitet waren. Die k. k. Central-Commission betrachtete

daher auch den gnädigen Act kaiserlicher Würdigung nur

als ein huldvolles Zeichen der Aufmunterung, auf der betre-

tenen Bahn ernst und eifrig fortzuschreiten, als einen Leit-

stern, der fördernd und belebend auf alle ferneren Bestre-

bungen dieses kaiserlichen Institutes und seiner Organe

einwirken sollte.

Aus Anlass der Vollendung des dritten Bandes des

„Jahrbuches" und des dri tten Jahrganges der „Mitthei-

lungen" wurden die Leistungen der k. k. Central-Commission

neuerdings Allerhöchsten Orts einer Anerkennunggewürdigt.

Sie darf nun daraus wohl den Schluss ziehen , dass sie sich

bei ihren Bestrebungen auf der rechten Bahn fortschreitender

Entwicklung bewegt, dass sie bisher ihre Aufgabe nach

besten Kräften zu lösen bemüht war. Sie verkennt aber ge-

wiss nicht, dass alle ihre Anstrengungen nicht von dem ge-

wünschten Erfolge begleitet gewesen wären, wenn sie nicht

von den verschiedensten Seiten her sich einer lebhaften

Unterstützung erfreut haben würde. Und aus diesem Gnnule

gereicht dieser neuerliche Act Allerhöchster Anerkennung

der k. k. Central-Commission nicht blos in ihrem eigenen

Interesse, sondern auch in jenem ihrer Organe zur höchsten

Befriedigung, weil nur durch deren einmüthiges und auf-

opferndes Zusammenwirken so günstige Ergebnisse zur Ehre

der Wissenschaft und zum Ruhme Österreichs erzielt werden

konnten.

Seine Excellenz der Herr Handelsmiiiister Ritter von

Toggenburg, unter dessen mächtiger .Aegide die k. k.

Central-Commission steht, setzte den Herrn Präses der

k. k. Central-Commission Karl Freiherrn v. C z e r n i g von

der erwähnten Auszeichnung mit dem nachfolgenden Erlasse

in Kenntniss:

„Seine k. k. Apost. Majestät haben die Alier-

höchstdemselben unterbreiteten V^erötrentlichungen der

Central-Commission für iM-forschun"' und Erhaltunar

der Baudenkmaie (III. Band des „Jahrbuches" und den

Jahrgang 1858 der „Miftheilungen") zurückbehal-

ten und mich mit Allerhöchster Entschliessuna: vom

10. Jänner d. J. zu ermächtigen geruht, der Central-

Commission hierfür die Allerhöchste Anerkennung

auszudrücken."

„Es gereicht mir zum besonderen Vergnügen

Euerer Hochwohlgeboreu diese Mittheiiimg zu macheu,

und ich benütze die Gelegenheit, um Ihnen, Herr Sec-

tionschef, als Präses zu der hohen Auszeichnung Glück

zu wünschen, welche den Leistungen der unter Ihrer

Leitung stehenden Central-Conunission zu Theil gewor-

den ist."

Wien, den 13. Jänner 1859.

To^ge n bnrg.

IV.
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Beiträge zur Kunstgeschichte des lombardisch -venetiaDischen Königreiches.

Von liiiJoliili V. Ki tel he r^c 1'.

III.

tiravedoua am Coinei* Seo.

DiM- Corner See ist iiiclit hliis bei Fi'eunde n der Niitur

in holiein Ansehen, sondern aueli bei Freunden der Kunst.

Von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage haben sieb

letztere mit den Altertbüniern des Corner Sees beschäftigt.

Carlo Amoretli, der gründliche Kenner r^conardo da

Vinci's, widmet in der „Viaggio ai tre Laglii" demselben

mehrere Capilel. Miliin '), ein, wenn auch etwas ober-

flächlicher, doch im Ganzen gelehrterer Kiinstforscher, als

es seine Landsieute in der Regel Kunstwerken des Aus-

landes gegenüber sind, geht ebenfalls am Corner See nicht

vorüber, ohne seiner monumentalen Überreste zu gedenken;

Biondelli hat vor Kurzem auf einige cellische Monumente

aufmerksaiTi gemaclit; die Literatur über Como seli)st weist

gelehrte und gründliclie Werke in den älteren Arbeiten

Tatti"s. Uovelli's und den neueren des ehrlichen und

ehrwürdigen Monti =) auf; in früheren Zeiten haben ein

Anonymus über die Altertliümer, Camilio Gbilini, Mi-

nossi, Paolo Giovio u. s. f. über den Lacus Larius

ausführlich geschrieben; mit einem Worte, der Conier

See hat eine eigene grosse Literatur, die bis auf Plinius

lind Cassiodor zurückgeht, und wohl verdiente in einer

strengeren wissenschaftlii'lien Form verarbeitet und be-

reichert, mit der Einbeziehung aller jener Monumente und

Heachtung all" der Gesichtsimtikte, welche die heutige Wis-

senschaft verlangt, dem europäischen Puhicium wieder vor-

geführt zu werden.

Die Stadt Como verdient eine selbstständige kunst-

historische Behandlung, ihre Mommiente sind wie die der

meisten anderen Städte Italiens die Frucht des mnnicipalen

F.,ehens, das sich in Como reich und vielgestaltig ent-

wickelte. Auf die kirchlichen Baudenkmale dieser Stadt

hat Prof. Messmer im verflossenen Jahrgange dieser Zeit-

schrift ") aufmerksam gemacht. Der Dom mit seinen drei

Langsehiiren, di-ni Krenzschilfe und der Kuppel, begonnen

am Ende des XIV. Jalirhunderts, d. h. zu einer Zeit, wo
die Gnthik in der Lonibardie ihren lliiluMi[}inikt erreicht hat,

wurde erst am Ende des XMIl. .Faluliundi'rts vollendet. In

') Ainoretti's Werk führt rliMiTilcl „Via^'gio ihi Mihiiio ni tre laglii ma"-
giorc. di Lug.ino, e tli Ciinio etc." 3. oilit. .Mrlaim. S(l(i. — L. A. .VI il li n,

_lici>e (liii'cli ilic l.(inili;i[(lic". ik'iitscli vdii Hin;;. K:ii'l$riilii' I82;i,

2 llile.

^) Itovelli und ,M o n t i sind die Verfasser vnii griindltehcn (ieschicltls-

workeii über Como im Allgemeinen, Tnssi behandelt die Oeschichtc der

Dii'icese; auch Cesare Canti'i b»t eine (iesrhicble Como's in 2 lidn.

veröfTeiitlicht, die neuerlieh bei l.einonier in Florenz wieder abgedrnekl

wurde. Für Tonristen ist des flejssigen l^'niiz io Cnntü „Via^-gio a'

Inghi m.iggiore di Lugano, di Como al Varesollo. alla ltrian/.a". Milano

bei Vallardi, zu emiifehlen.

') Vgl. „Millheiluiisen- IS.'iS. S. 48.

seinen Bauformen spiegelt sich daher die Kunst der Ge-

schichte des Landes, die Gothik im constructiven Theile,

die Renaissance im decorativen ; einige grosse Fenster

mit ihrer Marnmreinfassung gelten als Musterwerke der

lombardischen Renaissance.

Auch die Malerei ist in diesem Dome nicht unwürdig

vertreten. Von Gaudenzio Ferrari sind eine „Flucht nach

Ägypten", die „heil, drei Könige" und ein „Sposalizio" mit

einzelnen schön bewegten Figuren und gross gedachten

Gestalten; die Composition mancher dieser Werke ist

überladen. Von dem älteren Bernardino Luini besitzt der

Dom ein Meisterwerk in einem Altaibilde, welches mit der

Predella erhalten ist. Das Altargemälde stellt eine thronende

Madonna dar, umgehen von Heiligen, darunter den heiligen

Ambrosius und Ilieronymus. An den Stufen des Thrones

sitzt ein Engel mit einer Laute, der prächtig gemalte Do-

nator im rolhen Gewände. Auf der Predella, welche in fünf

Felder ahgetheilt ist, ist uns der Tod des heil. Ilieronymus

besonders aufgefallen. Das Werk ist mit dem Namen des

Künstlers: BERNARDINVS LOVINVS gezeichnet. Ausser

diesen eigentlichen Werken der Kunst hat der Dom noch

seine besonders historischen Merkwürdigkeiten, darunter

mehrere Grabmäler und das Bildniss des Cicco Simonetta.

Von den älteren Bauten ist von Messmer mit Recht auf

die Kirche S. Fcde an der Piazza del Mercato und die des

S. .Abbondio aufmerksam gemacht worden. Auch der Cyklus

der Fresken in dieser Kirche verdient Beachtung; eine

ganz feste und sichere Behandlung des Qiiaderbaues zeigen

die grossentheils noch sehr gut erhaltenen Stadtmauern

aus der Zeit des Friedrich Barbarossa.

Nicht weit von den Ufern des Como-Sees liegt ein

kleiner Ort, Namens Lenno. Die Archäologen des Landes

haben sich sehr die Kopfe darüber zerbrochen, woher der

griechisch klingende Name dieses Ortes und der der be-

nachbarten Orte Abido, Delfo, Corinto, Dorion her-

stiuvime. Fragen der Art sind ganz geeignet, die rege Phan-

tasie der italienischen Älterthumsfor.scher zu beschäftigen.

Die Frucht derselben sind eine Reihe von llypolhesen, die

begreiflicher Weise nur dahin führen, die kleinen Monu-

mente, welche sich dort belinden, imter der Hülle unge-

reclitfertigter Voraussetzungen zu verdecken.

Ein viel grösserer Dienst wäre der Wissenschaft

geleistet worden, wenn die vorhandenen römischen und

altchristlichen Inschriften gesammelt und ohne viel Schön-

rednerei publicirt worden wären. Uns interessirte dort vor-

zugsweise eine dreischiffige Krypta unterhalb der Orts-

kirche, die aber vielfach moilernisirt ist, in der sich aber

alte Capitäle und zwei ebenfalls alte Steinfenster erhalten

haben. In demselben Oite beflndet sich auch ein achl-
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eckiges romanisches Baptisterium , es ist dies ein Stein-

bau . der ziemlicli gut erhalten, aber von kleineren

Dimensionen; eine jede der acht Seiten des äusseren Baues

ist durch Lisenen und Ruiidbogenfriese charakterisirt. Jede

von diesen acht Seiten hat eine doppelte Reihe von Blend-

arcaden, in deren oberen die Capitäle die Würfelform, in

der unteren aber antikisirende haben.

Nördlich von Lenno, am westlichen l'fer des Sees

liegt Gravedona. Gravedona ist einer der Hauptorte der

sogenannten Tre-pie vi: Dongo, Gravedona und So-

rico, die in der Geschichte des Comer Sees eine grosse

Rolle spielen. Das Gebiet dieser Tre-pievi umfasst die

Alpenfhäler der Flüsschen .41bano und Liro und erstreckt

sich an der westlichen Seite des Sees von der Mitte des

Ufers (S. Abbondio) an, bis zur äussersten nördlichen

Spitze des Sees, den Eiiifluss der Mera in den sogenannten

Lago di Mezzola. Diese Tre-pievi haben ihre eigene Ge-

schichte, ihre Chroniken und ihre Geschichtschreiber, ihre

Sagen und ihre Dichter. Der letzte unter ihren Geschicht-

schreibern ist, wenn ich nicht irre, Gaspare Rebuschini,

der im Jahre 1822 (Milano, bei V. Ferrario) eine „Storia

del Lago di Como e principalmeiite della parte superiore

di esso detta le Tre-pie.vi, libri dodici" in zwei Bänd-

chen geschrieben hat. Sie geht natürlich bis in die ältesten

Zeiten zurück und entfaltet das Bild der Geschichte der

Tre-pievi im Lichte der Weltgeschichte. Eine solche Be-

trachtungsweise kommt Deutschen häufig lächerlich und

kleinlich vor ; doch hat sie eine ganz ernsthafte Seite. Es

liegt ihr ein Fünkchen Wahrheit zu Grunde; denn die

kleinen Orte und Landschaften Italiens, gesondert wie sie

waren, haben an den Ereignissen der grossen Welt häufig

einen lebendigen Antheil genommen, und dann erhält diese

Art der Auffassung in dem Lande selbst das Bewusstsein des

Zusamracngehörens jedes Einzelnen mit den grossen Bewe-

gungen derCuItur, — ein Bewusstsein, dass in Italien, wo es

genährt wird, den Nationalgeist und Nationalstolz fordert

und hebt, während in deutschen Landen, wo dieses Bewusst-

sein unterdrückt wurde, Nalionalgeist und Nationalstolz auf

ein Minimum herabgesunken sind.

Dieses Gravedona nun (oder Grabedona, wie es in

den alten Urkunden heisst) war der Ort, an dem sich in

dem Baptisterium, von dessen heutiger Form wir sogleich

sprechen werden, eine wunderbare Geschichte um die Zeit

von 823 n. Chr. G. zugetragen hat, als Lothar II. die

Strasse am Comer See passirt haben soll, an der Gravedona

liegt. Der älteste Berichterstatter dieses Vorganges ist

Einhard '). Er erzählt: „Et in territorio Cumetensi Ita-

liae civitatis in vico Grabadona in ecclesia sancti Johannis

baptistae imago sanctae Mariae puerum Jesum gremio con-

tinens ac magorum munera oflereiitium in absida cjusdem

ecclesiae depicta et ob nimiam vetustatem obscurata et

pene abolita, tanta claritate per duorura dierum spatia etTulsit

ut omnem splendorem novae picturae vetustatis pulchritu-

dine cerneutibus penitus vineere videretur. .Magoruni tamen

imagines, praeter munera, quae olfcrebant, minime clarifas

illa inradiavit".

Die Erwähnung eines Baptisteriums in Gravedona im

IX. Jahrhunderte mit einem alten Gemälde, das schon da-

mals „üb nimiam vetustatem obscurata et pene abolita- war,

ist sicher sehr interessant; doch würde man sich argen

Täuschungen hingeben, wenn man in dem heut zu Tage so

genannten Baptisterium, auf das wir weiter unten eingehen

werden, jenes von Einhard, und von den späteren Chro-

nisten wieder nach Einhard erwähnte Baptisterium er-

blicken würde. Jeder, der nur einigermassen mit der

Formensprache der mittelalterlichen Architectur vertraut

ist, wird die beut zu Tage noch existirende Taufkirche zum
mindesten drei Jahrhunderte später setzen, als es die Zeit

ist, von der Einhard uns die Wundergeschichte erzählt.

Über die Spuren eines allen Bildes an der Seitenwand bat

schon Giulini bemerkt, dass es nicht jenes sein kann, von

dem der fränkische Annalist spricht ').

Besonders lebendig wird die Geschichte der Tre-pievi

zur Seit der Hohenstaufen. An den grossen Kämpfen,

welche damals auf der lombardischen Ebene vor sich

gingen, hatten die Einwohner von Gravedona, Dongo und

Sorico lebhaften Antheil genommen. Sie standen meist auf

Seite der Gbibellinen gegen die Weifen; der plebs von

Grabadona kommt oft in den Urkunden jener Zeit vor, und

ein „Martinus judex de Gravedona" unterzeichnet das „ju-

ramentum de treuga servanda" vom Jahre II94. Je nach

den Wechselfällen des Krieges und der Parteistellung

sehen wir sie bald auf der Seite Como's im Kampfe gegen

Mailand, bald umgekehrt im lebhaftesten Streite mit Conn»,

der zu Wasser und zu Lande geführt wurde. Im Jahre 1 124,

in einer Zeit, wo die Pievani die Selbstständigkeit einer

kleinen Republik genossen, schlössen sie ein enges Bünd-

niss mit Como. Später verändert sich die Parteistellung;

im Jahre 1196 verloren sie ihre Selbstständigkeit an Como.

Einen besonders lebhaften Antheil nahmen in jener

Zeit die Pievesen, und insbesondere die Einwohner von

Gravedona an dem Kriege, den 1118— 1 127 die Comasken

gegen Mailand führten. Er endigte mit der Niederlage

Como's. Die Pievesen zeichneten sich vorzüglich im Kampfe

aus. der mit einer kleinen Flottille am See geführt wurde. Sie

1) Pei-iz. „Monuni. SS." I. f,:v^. :;:;s.

') che liiiKiS'inn che »in si aildilü. sia ijuelhi che cosi m.in\ i^'^ljiisn-

rnenle alloru lispleiiilete, io hi) ^laii peiia nel credei'lo ; priinieraiiieute

pei'chc non c dipiiita iiel curo o {ireshitero: in a b s i d e ejus de in

ecclesiae, ma e sopra il muro da iiiia parte; in secondo luogn.

peiche gli annali dicono, che giä fin d'allora quella iinagin« er»

assai smai-i-ita, e non si rahhelli che per due giorui, dopn i (piali doh-

biain ciedeie che toniasse allo stalo piimieio ; posta la quäl cosa. e

troppo dilTicile che in nove secoli non si s-a afTatto perdnta.'- G i ii-

1 i n i, „Mernoi-ie''. Milano lö.'i4. I. ['B'_'. \'ii.

i)
=
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hatten ilii-e lansren gcseliiiabelti'n ScIiilTe j,scoiTil) icsse",

ilire breiten, grrossen „barbote", und eine grosse Anzahl

von kleineren Schiften. Hugo, Conte di Sorico und Azzo

da Rumi) iuiirte sie; später wird ein Stefano Stamjia als

Condottiere der Pievesen genannt. Azzo, ihnen vom Kaiser

als Heerführer gegeben, erfand das Carroecio der Flotte,

das „scbifo" — ollenhar vom deutschen SehiH"— das die

Fahne mit drei weissen Kossen, und am Rlasle den Erlöser

am Kreuze, einen Altar, vierzig der tapfersten Krieger und

12 Ruderer umfasste und im Kampfe als Asyl für die Ver-

wundeten diente. Der Kampf endete zwar für dicComasken

unglücklich, aber das Schifo der Tre-pievi fiel nicht in

Feindes Gewalt. Es wurde von Flammen ergriften und von

der tapferen Bemannung früher in Grund versenkt, bevor

es von den Feinden erobert, als Trophäe im Siegeszuge

verwendet werden konnte. Dieser Kampf zwischen Corao

und Mailand schien Dichtern ein Vorwurf, gleich würdig zu

grosser c[)isclier Behandlung, als der zwischen Hellas und

Troja. Ein unbekannter Dichter aus Comu feiert in dem

„poeraa de hello et excidio urhis Comensis" <) den helden-

müthigcn Kampf nach VirgiTs Vorbilde in epischen Versen,

in welchen Bischof Guido, der schon 1120 starb, die Rolle

des Hektor spielt. Der Held von Gravedona, Azzo, bleibt im

Kampfe, vom Pfeile getroft'en

:

„ . . .de turrc volante sagitta

Venit ad Azonis pectiis, confixa resedit.

Orc vomit calido mixtain cum sanguine vitani.

Et daliis est tuniulo, fuit ut inox (iravcdonae".

Die spätere Zeit hat natürlich für uns im Allgemeinen

ein viel geringeres Interesse; doch war ihr Schicksal dort

an der Grenze der Schweiz und Loinbardie selten ein

ruhiges, meist ein sehr bewegtes. AVäre das Project zur

Ausführung gekonunen, das Concil, welches sich in Tricnt

versammelte, in den alten Palast de' Gallii zu Gravedona

zusammenzurufen, so würde Gravedona in später Zeit noch

eine wellbistoriscbe Berühmtheit geworden sein. So sj)ielt

es eine bescheidene Holle, freut sich seiner herrlichen

Lage, seiner reichen Filanden, und ist nicht undankbar auch

für den Alterthunisfreuiid, denn es beherbergt in der soge-

nannten Taufkircbe ein kleines, aber reizendes Denkmal

der romanischen Architcctur.

Die Anordimng des Grundrisses dieser Kirche (Fig. 1

)

ist eiTie ausserordentlich regelmässige und künstlerische.

Der innere Raum ist ein, fast mathematisch genaues Qua-

drat (12-7S m. Breite, I2;iO m. Länge). An der West-

oder Vorderseite ist der Thnrm v(jrgelegt. Die Lingangs-

thüre in die Thurmiialle. die zugleich als Vorhalle dient

und ein regelmässiges Viereck, jede Seite ."J-flO m. lang,

bildet, ist zugleich Kirchcnthüre. In den Waumi der \'ur-

derseite sind auf jeder Seite eine Wendelhcppc ange-

bracht, welche in die obere Etage führen. An jeder der

beiden Seiten der Kirche liegt je eine Apsis, S-40 m. breit,

(Vis- '•)

l{tO m. tief. An der Hauptseite, gegenüber der Eingangs-

thüre liegt eine Apsis, 4 m. breit, 3Üi) m. tief, und zwei

kleinere in die Mauer eingebaute runde Nischen, je 2-6ö m.

breit mit je einem Fenster. Die grössere mittlere Apsis liat

•) Aligvilruckl ^vi Muralori. „Script, reruin UhI.- Tom. V. |i.ig. 408

|>is VM.

wieder drei Nischen, die zur Anbringung von Fenstern

dienen, und zwischen denen Säulen zu Wandarcaden ange-

bracht sind.
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Eine ganz besondere Eigenthiimliclikeit dieser Kirciie Ebenso regelmässig, als das Innere der Kirche ange-

bildet die Anlage einer doppelten umlanfenden Arcaden- ordnet ist, ebenso stylrichtig und regelmässig ist die An-

stellung im Inner n der Kirche. An den Thurm- und läge der Aussenseiten. Lisenen und Consolenfries, Halb-

Altarseiten dient die Mauer selbst als Träger der oberen säulen und Zabnsebnitt, Portale und Fensternischen kommen

Arcade, an den beiden anderen Seiten sind an den Ecken überall in schiiner durclidachter Anordnung vor. Dabei ist

der Seitenapsiden je zwei Säulen angebracht, über Avelche auch die technische Behandlung des Steines — es ist mar-

Arcaden sich bewegen ; der mittlere Bogen ist weiter ge- morartiger Kalkstein von Vareiina — ganz vorzüglich. Wie

spannt, die beiden anderen Bögen an derSeite sind kleiner. konnte das übrigens auch anders zu erwarten sein bei

Über diesen Arcaden- und

den Mauertheilen der Al-

tar- und Tburmseite läuft

eine obere Arcadengalle-

rie. Sie ist durch die

zurückspringende Wand,

deren mächtiger Körper

eine solche Anlage mög-

lich macht, gebildet. Auf

demVorsprunge derWand

ruhen auf Säulchen, wel-

che mit dem Plinthe 3-76

m. messen, sieben Arca-

den. Diese bilden eine

offene Gallerie, die ohne

alle Brüstung gegen die

Mitte der Kirche mündet.

Auf der Wand ruhen

über den Arcaden Con-

soleii, welche das Ge-

bälke des Daches tragen.

Die Eigenlhümlich-

keit der Anlage werden

die folgenden Holzschnitte

deutlich machen.

Fig. 2 gibt das Bild

der Altarseite mit dem

Durchschnitte der Apsi-

den und Gallerien der

Seitenwände, der Apsis

des Altartisches, des obe-

ren Fensters und des

Dachstuhles.

Fig. 3 gibt den Län-

gendurchschnitt, Thurm

und Thurnihalle, die Seitenwand und den Durchschnitt über den Proviricialtypus

der Altarnische.

Fig. 4, S, 6 geben Säulen mit Capital und Fuss im

Innern der Kirche; Fig. 7 ein Gebälke der oberen Gallerie Wandlläche mit Lisenen, und bei den hervortretenden

sammt Arcade. Die Capitäle haben den Charakter des Ro- Apsiden mit Ilalbsäulen, die organische Verbindung der

manismus mit Anklängen im Blattwerk an antike Vorbilder. Halbsiiiilcn mit dem umlaufenden Consolenfries, stark aus-

Der Säulenfuss ist der gewi'ibnlicb vorkommende, einige gesprochene Dachgesim-ie mit dem Zabiischnitte, die Rund-

Male ist er mit dem Eckblalte verziert. In der Gallerie fcnster in grösseren und kleineren Dimensionen, die ein-

kommt auch das einfache Würfelcapitäl und das Eckblatt fache i'rolilirung der Gesimse im Innern, die schöne in

am Säulenlüsse vor. reinen Bögen abgeschlossene Portniluillc mit den Tym]ianfln,

einem Baue, der offen-

bar ein Zierbau sein

sollte, der von Techni-

kern aus der Schule der

alten bis auf den heuti-

gen Tag noch hoch-

berühmten Steinmetzer

jener Gegend, der soge-

nannten maestri Comacini

ausgeführt wurde. Auch

nach dieser Seite hin

ist der Bau ein Meister-

stück romanischer Kunst,

der nichts von dem Ängst-

lichen, Kleinlichen und

Unbeholfenen hat, das

sich z. B. in der Kirche

S. Tommaso in limine bei

Almenno findet.

Fig. S gibt die An-

sicht der äusseren Fronte

der Altarseite, Fig. 9 die

der Tburmseite. Da in

diesem Organe schon oft

Bauten romanischen Sty-

les behandelt worden sind,

so ist es nicht nöthig, auf

das Detail, wie es aus den

.\bbildungen in die Au-

gen springt, und auf den

inneren, stärker liervor-

treteiulcn Znsanimenhanö:

der Proviiicialfiirinen des

romanischen Styles mit

dem dnrcligreifenden und

sieh erhebenden Geist der

mittelalterlichen Architectur des romanischen wie goflii-

schen Styles aufmerksam zu machen. Die Gliederung der



— 62 —

dies alles kommt auf dem lombardischen Baue nicht allein Zwei ähnliche Kreuze sollen sich auch in benachbarten

vor, in (Iravedona allerdings mit einer Sicherheit in der Orten betinden.

Anlage und einer Zierlichkeit in der Ausführung, welche Diese Kirche wird für ein altes Baptist erium
diesem Baue eine nicht unbedeutende Stelle in der Ge- gehalten. Es ist dies nicht unwahrscheinlich, wenn man

(tig- i-) (Fiff. 3.) (Kig. Ü.J (Fig. -.)

schichte der romanischen Architectur der Lombardie

sichert.

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient die Anlage

des Thurmes. Wie alle Thürme romanischen Styles i.st

er in Eisigen ahgetheilt, und diese durch regelmässige,

horizontal und vertical laufende Ornamente cliaraklerisirt.

Eine Eigenthümlichkeit unseres Thurmes ist das Über-

gehen des Viereckes in das .\chteck, das auf den Grund-

rissen deutlieh angegeben ist. Der Abschluss des Tliurm-

helmes ist ein kuppelartiges Steingewölbe, das sich aus dem

Achtecke organisch entwickelt.

Die Gewölbe der Thunnhallen ebener Erde und in

erster Etage sind mächtige Tonnengewölbe. Fig. 10 gibt

die Abbildung einer Fenstersäule in einem oberen Stock-

werke des Thurmes: Fig. 11 und 12 einige Reliefs, die an

der Frontseite des Thurmes, wahrscheinlich von einem

älteren grösseren Baue, der in der Nähe unserer Kirche

gestanden hat, übertragen worden ist. Der Centaure , der

Hirsch vom Pfeile erlegt, und die Schlange sind in der

Synilidlik der älteren rornanisclien Periode nicht selten

vorkommende Vorstellungen; der jetzige Dachstuhl ist aus

späterer Zeit.

In der Kirche wird auch ein frühgotliisches niellirtes

silbernes Kreuz aufbewahrt mit der Inschrift: „liec crux

fabricata liiit jur fianciscum de grisorio de grabedona".

erwägt, dass unter der heutigen Pfarrkirche zum heil. Vin-

cenz sich Überreste einer grossen fünfschi f figen

Krypta befinden, die in ihrer grossen Anlage mit Pfeilern

und Säulen, mit einem ziemlich wohl erhaltenen Gewölbe-

baue, auf eine sehr bedeutende obere Kirche einen Schluss

erlaubt.

Die Zeichnungen zu Gravedona verdanken wir der

Güte des kunstfreundliciien Ingenieurs Hrn. Zuccati aus

Mailand.

Die Kirche in Gravedona zeigt deutlich den grossen

Reiz der romanischen Architectur in ihrer Formenbildung.

So vielgestaltig ihre Ornamente sind, ebenso beweglich

und mannigfaltig sind die Formen der Grundrisse, die con-

structiven Theile selbst. Die Stellung, welche die roma-

nische Architectur einnimmt, erklärt wesentlich diese Er-

scheinung. Sie ist eine Übergangsarchitectur im

eminenten Sinne des Wortes. Sie vermittelt die alt-

christliche Basilica und Kiippelkirche mit dem gothischen

Münster, aber sie vermittelt das nicht nn't leeren Formen,

sondern mit positiven Schöpfungen, mit immer mehr stei-

gendem Bewusstsein der Erkenntniss, was der Pfeiler- iiiul

(icwölliebau der Architectur bedeutet . und mit immer

reicher sich enthüllender Formenschönheit im Detail und in

der Gesammtanlage. Die romanischen Baudenkmale der

Lombardie sind mehr, als die irgend eines anderen Krön-
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landes geeignet Einsieht in die Geseiiichte der Formen des Charakter nach der Baugruppe der lombardisehen i'o-Ehene

romanischen Styles zu geben. Es gibt wenige Länder, die gehören — Cremona, Bergamo, die Klosterbaulen S? Giulia

(Fig. 8.) (Fig. y.j

eine solche Stufenleiter von Bauten aufzuweisen haben, wie inBrescia und die vonChiaravalie sind. In der spiiteren Zeit

es S. Pietro in Civafe, S. .Ambrogio in Mailand, S. Michele. der Longobarden, in der Zeit der Karolinger, wie sind da

(Via- lll.J

(Fig. 11.)

(i'ig. n.\

S. Teodoro in Ciel d'oro in Pavia, S. Pietro in Almennu, die riniiidrissformen schüchtern, einfach und klein, wie die

die Dome von Vercelli, Trient, Modena, Parma — die ihrem Ornamente verworren, phantastisch, uncnt.^iliicden! Die
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Zeit der Langobai-ilen kennen wir aus einigen wenigen

kleineren Werken in Cividale, aus einigen ornamentalen Ar-

beiten in Monza iniil anderen Orten, aus einigen Fiisehriften

im Palazzo Malaspina zu l'avia und vielleicht auch S. Salva-

tore in ISrescia.

Die l'eriüde der Karolinger repriisentiren die Kirchen-

baulen bei Civate, der altere Theil der Anlage von S. Am-

brogio. Auch in Mailand gibt es eine grosse Reihe von

grösseren und kleineren Monumenten aus der romanischen

Banperiode, von der Zeit der Karolinger bis zum Ausgange

des Hohenstaufenireschlechtes. \Yir werden ihrer in einem

in seiner Grösse und Majestät da, wie wenig Bauten sind

vorhanden, die siel» ihm als Töchterbauten an die Mutter-

kirchc anschliessen können, wie es anderwärts in der Ile

de France mit den Bauten aus der Zeit Ludwig's des Hei-

ligen, Philipp August's, in der Normandie. in Caen und

Ronen, wie es am Rhein, in Schwaben mit den zahlreichen

an die Freiburger, Ulmer Münster sich anschliessenden

Bauten, in der Nürnberger Bauschule, mit dem Dom von

Set. Stephan in Wien und seinen Zweigbauten der Fall ist.

Aber trotzdem, dass die Renaissance, die in Italien eine

grössere Berechtigung, und auch an und für sich eine

(Fig. 13.)

der nächstfolgenden Artikel gedenken, wie sie sich in den

Kirchen S. Babila, S. Giovanni in Conca, S. Cclso, S. Ma-

ria Beltrade, S. Giorgio in Palazzo, S. Eustorgio, S. Sim-

pliciano u. s. f. in grösserer oder geringerer Anzahl vor-

finden. Der Höhenpunkt der romanischen Architectur hat

sich in Monumenten allerdings nicht in Mailand erhalten ;

da .sind nur meist sehr kleine Überreste vorhanden. Wer
grosse Monumente die.ser Banrichtiing sucht, der muss sein

Auge auf Modena, i'arma, Vercelli, Tiient, Cremona, Ve-

rona u. s. f. werfen. In Mailand bat der niniaiiische Styl,

wie die Gotliik, der glanzenden Zeit der Renaissance

weichen müssen, den Arbeiten eines Filarete-Averulino,

Bramante u. s. f. Selbst der Dom, wie steht er vereinzelt

(Fi|,^ H.)

grössere Bedeutung hat, als ihr die modernen Vertreter

der mittelalterliclien Architectur in der Begel zuerkennen

wollen, Gothik und Romanismus in den Hintergrund ge-

drängt haben, ist noch sehr vieles übrig, das Bcachtinig

verdient, kirchliche Bauten nicht minder, als weltliche, l'nd

sicher nimmt die Taufkirche in Gravcdona einen bedeu-

tenden Platz ein. Ob aber das Studium dieser älteren Rich-

tungen der Architectur im fjonibardiscben selbst nur zu dem

Besnltate kommen wird, die rumänische .\rchitectur oder die

Gothik zur Kirchenarchitectur zu erheben, wie man es von

Österreich, jenseits der .\lpen und Deutschland .Angesichts

der projectirten oder ausgeführten Bauten in Wien, Prag,

Linz, Cöln u. s. f. behaupten kann, ist noch sehr die Frage.
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Iii Oberitalien insbesondere hat sich an einigen ürleii

ein eigenthiimlicber Typus im Bauen mit soJchei- Entschie-

denheit festgestellt — in Venedig eine ganz local gefärbte

Gotliik, in Mailand und Vicenza die Renaissance u. s. f. —

,

dass es wohl schwer gelingen wird, diesen Typus auf die

Dauer zu verdrängen, und es iu vielen Fallen geratlietjer

sein dürfte, an das landesübliche Provincielle, wie es sich

eben historisch ausgebildet hat, anzuknüpfen, als mit den

Gedanken der Gothik, die selbst in der Zeit ihrer Blüthe in

Italien nie reclit heimisch war und nur kurze Zeit gedauert

liat, eine Refoiin der lebendigen Architectur anstreben, die

Bedürfnisse der gebildeten Welt ernslhaft und nicht in

ganz particulareni Interesse befriedigen zu wollen. Doch

davon ein anderes Mal das Mehrere.

Schliesslich füliren wir ein Beispiel von einem Bapti-

steriiim in der oberen Lombardie an, das, obwohl bereit.s

von C. Annciui in .seinem Werke: „Monnmenti e fatti

politici e religiosi del Borgo di Centurio-, Milano 183ä,

veröirentlicbt, doch der Aufmerksamkeit deut.scber Forscher

ganz entgangen ist. Es i.st dies die Taufkirche zu Gal-

liano. Fig. 13 gibt den Gnindriss des unleren Geschosses

mit dem Taufbecken (zur Taufe per immersionem) und das

Übergeschoss; Fig. 14 den Durcbsclinitt. Wir sehen eine

regelmassige .Anlage mit Vorballe iiiul vier Apsiden, und

eine Empore; über den llanptrauMi erhebt sich eine aus

dem Viereck ins Ächteck übergebende Kuppel, die ihr Licht

von Seitenfenstern empfangt. — Taufkirclien ahtdicher Art

sind in der Lombardie nicht vereinzelt; sie kommen zu

.Aliate, IJarzani, \ arese, Canturio u. s. f. vor, und stellen

mit dein Anibrosianisclien und Patriarchalritus, der von

Aquileja bis iu den Norden der Lombardie reichte, in Ver-

inudung. Ausführliche .Andeutungen über die christlichen

Monumente von Centurio und dem benachbarten (ialliaiio

gibt das angeführte Werk von C. .\iinoni.

Die deutsche Eönigskrone im Schatze der ehemaligen Erönungskirche zu Aachen.

Von K. Uock.

Bei der Gelegenheit als es mir allergnädigst gestattet

wurde an Ort und Stelle nicht nur von säumitiichen

Kleinodien des heiligen römisch-deutschen Reiches, son-

dern auch von der Krone des heiligen Stephan im k:iisei--

licben Schlosse zu Ofen, dem Königsdiadem KaiTs IV.

im Kronschatze zu St. Veit in Prag und der eisernen

Krone von Monza Zeichnungen anfertigen zu lassen, hatte

ich auch Gelegenheit, micb ilurcli Augenschein davon zu

überzeugen, dass ()sterrcich als Erbe einer grossen Ver-

gangenheit heute nicht nur jene theureu Pfänder zu

bewahren die Auszeichnung geniesst, an welchen die

Traditionen der alten glorreichen Kaiser haften, son-

dern auch jene eben gedacliten ausserdeutschen Kleino-

dien und Insignien, die das Haus Habsburg -Lothringen

schon Jahrhunderte hindurch mit Stolz zu den Seinigen

zählt.

Nur eine jener Kronen, welche die alten Kaiser auf ihrem

Haupte vereinigt sahen, ist seit den letzten Jahrhunderten

unkenntlich geworden, es ist das die deutsche Künigs-

krone , oder die von älteren Scbriflstellern sogenannte

„Corona argentea". Bekanntlich war es uralter Brauch,

dass gleich nach der Wahl in Frankfurt der neu erkorene

deutsche König mit glänzendem Gefolge nach Aachen zog,

um hier, wo das Grab des grossen Kaiserhelden Karl sich

befand, und sein Sluhl aufgerichtet stand, durch den „cöl-

nischen Consecrator" mit dem daselbst aufbewahrten Dia-

dem als deutscher König gekrönt zu werden. Dasselbe ver-

ordnete auch ausdrücklich die goldene Bulle Karl's IV., und

wurde immer so gebalten, bis durch den Drang der

Umstände erst seit den Tagen Kaiser Ferdinand's II. die

IV.

feierliclie Salbung und Krönung nach Frankfurt verlegt

worden ist. Seit dieser Zeit unterblieb auch die historisch

geheiligte Krönung durcli die Hand des Papstes in Rom mit

der eigendicheu Kaiserkrone, der „Corona aurea", «elclier

in Monza oder Mailand meistens vorherging die Krönung

mit dem alten langobardischen Diadem der Theodelinde,

der „Corona ferrea".

\^'ir haben lange gesucht und geforscht, ob in den

heutigen Schatzkammern Enropa's nicht die „Corona argen-

tea" sich noch erhalten hätte, da unter Obhut der kaiserl.

österreichischen Regierung die alte „Corona aurea" und die

noch ältere „Corcma ferrea" an historisch ehrwürdiger

Stalte aufbewahrt werden.

Wir waren daher angenehm überrascht, als wir iu dem

königlichen Hansschatze zu München drei kostbare Kronen

des Mittelalters zu sehen Gelegenheit hatten, l'nter diesen

zeichnen sich ein einfacher goldener Stirnreif mit Fi-

ligranornamenten aus den Tagen Heinrichs 11. ili's Hei-

ligen, und zwei reiche Kroiidiadenie, die dem Xl\. und dem

Beginne des XV. Jahrhunderts angehören , aus. .Aber ^veder

sachliche noch documentarische Gründe fanden sich vor,

die auch nur im Entfernten andeuteten, dass eine dieser

seltenen Kronen im königlichen Hausschatzo zu München

als „Corona argentea" zu den deutschen Königskriiuiingen

je gebraucht worden sein dürfte.

Erst in Aachen, als uns unlängst zuvorkommend ge-

stattet wurde den i'eicbhaltigeu Krönungs- und Domschatz

des Münsters von Aacdieu photographiren lassen und be-

schreiben zu können, waren wir so glücklich zu erkennen

und aufzufinden, was wir vergebens in w eiter Ferne gesucht

10
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halten, nämlidi die „Corona argentea" als bewegliches

Krondiadem, ruhend auf der reich verzierten Büste Karl's

des Grossen.

Wir werden hier die ausführliche Besehreibung der-

selben nebst Abbildung folgen lassen und später dann auch

die Gründe weiter entwickeln, die zu der Annahme nöthigen,

die „Corona argentea- zu Aachen sei jenes Diadem, das

der Schenkungsurkunde zu Folge von Bichard von Corn-

wallis herrührt, und mit welchem die Krönung deutscher

Könige über dem Grabe Karl's des Grossen bis auf Ferdi-

nand 11. vollzogen worden sein dürfte.

Diese deutsche Königskrone ist als einfacher „Circulus

argenteus deaureatus" aufzufassen, der als Stirnreif anknüpft

an das einfache

Diadem , wie es

bereits in der clas-

sischen Zeit sich

entwickelt und ge-

staltet hat ')• ^«i'eb

Analogie der übri-

gen mittelalterli-

chen Kronen ist die

vorliegende Kö-

nigskrone nach vier

Seiten mit Zinken

(hinacula) in Ge-

stalt der bekann-

ten „fleurs de lis"

verziert. Zwischen

diesen vier Zinken

oder Aufsätzen er-

hebt sich in der

Mitte ein zweites

niedriges Zinken-

ornament in Form

eines gotliisirenden

Blattes mit ausge-

schweifter Spitze, so dass mit Einschluss der eben gedach-

ten Lilienuriiamente die vorliegende Krone mit acht Zin-

ken oder Spitzen nach Oben ornamentirt ist. Die böhmische

Krone, die im Jahre 1347 unter der Begierung Karl's

des IV. als Diadem für das Königreich Böhmen nach dem

Vorbilde der damaligen französischen Königskrone angefer-

tigt worden ist, zeigt blos nach vier Seiten eine stark vor-

springende Lilie, ohne die dazwischen befindlichen bei-

geordneten Nebenzinken =).

') ^'gl. "''^1' •"' KroiiPii rli's AUerthums ..Paschalium de Coronis" lib. IV,

cap. XIU; ferner Piiniiis, lib. XU, c.i|>. II et ca|>. III; „de coronis sa-

cerdotum el sacrificanlium conf." apud licincsiutn ad liiscriplionem

XU, pag. 83.

') Vcrgl. die einschlagende Delailbesehrcibung derselben in den „Mitlliei-

lungen der k. k. Central - Commission zur Erhaltung der llaudenk-

male" II. Jahrg. 18S7.

Das in Zeichnung vorliegende Krondiadem (Fig. 1) ist

einfach ans dopin'ltem vergoldeten Silberbleche angefertigt,

das nach Aussen und nach Innen hin glatt gehalten, inid dessen

L'mwanilung blos mit einem protilirteu Streifen eingcfasst

ist, wie das auch an der Krone Karl's des IV. vorkommt.

Dem unteren Stirnreifen entlang erblickt man immer sym-

metriscb in Quadraten aufgestellt nach gleichen Zwischen-

riiiiüien eine Menge Edelsteine in Form von „cabochons"

oiine Facetten, deren Fassungen (lectula) .Älinlichkeit

haben mit denen, die an der böhiiiisclien Köiiigskroiu- ange-

braelit sind. Es sind nämlich alle Cameen, Gemmen und

Perlen auf Bohren, die eine Länge v(m fast einem Centi-

MU'ter haben , so aufgestellt , dass sie auf eine grösst-

mögliche Fern-

wirkniig berechnet

sind. Diese nach

unten sich trichter-

förmig zuspitzen-

den „fundi" mün-

den nach oben aus

in einen abgeplat-

teten Band , v(m

dem ans sich vier

Zähne in Form von

Finger, Klauen, an-

setzen, die die be-

Irefl'enden Steine

oder Perlen auf der

Unterlage befesti-

gen. Einer genau-

eren Zählung zu

Folge beliiulen sich

mit Einseliluss der

fünf Steine, die je-

(Fig. I.) ilesmal auf den vier

„fiours de lis" als

Ornamente ange-

bracht sind, auf dem vorliegenden prachtvollen Kron-

diademo im Ganzen 74 solcher gefasster Edelsteine und

Perlen. Unter diesen zeichnen sich durch besondere Grosse

und Vorzüglichkeit der künstlichen Ausarbeitung aus: acht

en relief geschnittene altclassische Cameen, sieben ver-

tieft geschnittene Gemmen (intaglio) niul drei Perlen. Die

übrigen Steine sind meistens zu der Gattung der Saphire,

Amethisten, linbineM, Granaten zu rechnen, und entbehren

jeder Schleifung.

Wir müssen es anerkennend hier hervorheben,

da-ss das hochwürdige Stiffscapitel zu Aachen es ge-

stattet bat , dass von geübter Hand ein sorgfältiger Ab-

druck der vielen geschnittenen classischen Steine, auf

unser Ansuchen genommen werde, wodurch es Sach-

kennern leicht werden dürfte, den hohen Kunstwerth

und das Alter näher zu bestimmen, wann in vorcbrist-
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lieber Zeit diese geschnittenen Steine angefertigt worden

sind •)•

Bekanntlich unterschied sich im Mittelalter die Kaiser-

krone von dem Königsdiademe dadurch, dass erstere mit

einem in Rundbogen gewölbten „areus imperialis", der von

der Stirn nach dem Hinterkopfe reichte, umgehen und ge-

schlossen war, wahrend letztere dieses abschliessenden

Bügels entbehrte. Auch das vorliegende Diadem ist im An-

schluss an den „arcus triumphalis" der goldenen Kaiser-

krone in Wien mit einem Bügel überspannt, der, wie es

den Anschein nimmt, offenbar in späterer Zeit hinzugefügt

worden ist.

Durch diese spätere Einfügung desBogens ist die pri-

mitive Königskrone zu einer Kaiserkrone umgestaltet

worden, oder mit anderen Worten, die ehemalige „curona

aperta" wurde durch diese Umspannung zu einer „Corona

clausa" umgewandelt. Dieser Bügel, der fast hufeisen-

förmig sich in der Höhe von 231/3 Centimeter über der

Krone wölbt, hat eine grösste Spannung von 28 Centi-

meter und ist aus stark vergoldeten, doppelt aufeinander

gefügten Silberblechen gearbeitet. Derselbe zeigt in seiner

technischen Ausführung die Hand eines anderen Meisters

als der, von welcher der untere Kronreifen mit den Zinken

herrührt. Es ist nämlich die kräftigere und derbere Rand-

einfassung dieses Bügels als vorspringende Einfassungs-

contour doppelt so breit als die gleichartige Randeinfassung

an dem unteren Stirnreifen mit seinen Lilienornamenten.

Innerhalb dieses breiten Umfassungsrandes ersieht man

jene gepressten vierblättrigen Rosenornamentchen, wodurch

die kirchlichen Gefässe des XIV. Jahrhunderts aus der Zeit

Karl's IV. sich charakteristisch auszeichnen. Über dem

Bogen auf der inneren Plattfläche dieses Bügels hat der

Goldschmied zehn freigetriebene Bliittornameiite vermittelst

je zweier kleinerer Nietnägelchen so befestiget, dass sie

fast erhaben und frei aufliegend, dem „arcus triumphalis"

zur stattlichen Zierde gereichen. Diese Blätterornamente,

ähnlich dem Kleeblatte mit je drei Blattausschnitten, lassen

erhaben vorstehend getriebene Blattnerven auf dem Rücken

der Blätter erkennen.

An der vorderen Hauptfa^ade, wo die Krone dieStirne

des Tragenden überragt, ist au diesem Bügel vermittelst

einer Röhre ein einfaches Malteserkreuz in der grössten

Ausdehnung von 7 Centini. 2 Millim. angebracht, das eben-

falls mit diesem „circus" in späterer Zeit dem Königsdia-

deme eingefügt worden ist.

Es dürfte schwer halten, mit einiger Bestimmtheit

anzugeben, wann dieser Bügel sammt dem Kreuze mit der

primitiven Krone in Verbindung gesetzt worden ist. Die

viel gröbere technische Ausarbeitung dieses überspannenden

Bogens, dessgleichen auch die Behandlungs- und Ornamen-

') Siiolikeniiei- vei weisen wir an die Firma Breuer, Modelleur in

Aaelien , die erbäti^ ist, auf direete Bestellungen hin die Gy\)a-

abjrcisse dieser geschnittenen Steine zu versenden.

tationsweise der Blätter, nicht weniger auch die eigen-

thümliche Bildung des eben gedachten Malteserkreuzes

lassen mit einiger Wahrscheinlichkeit die Hypothese zu,

dass dieser Bogen in der letzten Hälfte des XIV. Jahrhun-

derts vorliegendem Diadem beigefügt worden ist.

Dass diese Zuthat nicht in der Idee des ersten Meisters

begründet war, zeigt auch deutlieh die sehr provisorische

Befestigungsweise dieses „arcus" in zwei kleinere Kapsel

oder Ohren, die nicht organisch mit dem unteren Kron-

reifen vereinigt sind, sondern ziemlich nachlässig und fast

provisorisch mit zwei Nietnägelchen auf der hinteren Fläche

der Lilie hinzugefügt worden sind. Noch machen wir hier-

orts darauf aufmerksam, dass der untere äusserste Rand

dieses Diadems mit doppelten Einfassungsrändern umgeben

und abgefasst ist. Innerhalb dieses breiten Randes zeigen

sich nach kurzen Zwischenräumen in der Vertiefung auf-

gelöthete kleinere Ringe, die unserem Dafürhalten nach,

ähnlich wie an der Krone des heil. Stephan von Ungarn '),

ehemals die Bestimmung hatten, kleine Silberdrathe durch-

zulassen, welche als Schnüre zur Befestigung und Einrei-

hung von grösseren Perlen hier angebracht waren. Damit

die vier grösseren Zinken in der bekannten Form von Lilien

beim Fallen nicht so leicht abbrechen konnten, hat der

vorsichtige Goldschmied nach hinten hin diese Lilien mit

einer ausgeschnittenen fünfbiättrigen Rose hinterlegt und

auf diese Weise consolidirt.

Es dürfte von grossem historischen Belange sein,

schon allein aus der äusseren Form des vorliegenden

interessanten Krondiadems und der vielen Details die Zeit

zu bestimmen, wann dasselbe angefertigt worden ist. Nach

genauerer Besichtigung und Vergleichung der Kronen des

Mittelalters, die heute noch in Wien, Prag, Ofen, München

im Original existiren, sind wir in der Lage, hier über das

Alter ilieser merkwürdigen Krone folgende Angaben aufzu-

stellen, die viele Wahrscheinlichkeitsgründe für sich haben.

Es zeigt nämlich der äussei'e Habitus der Krone die stets

stereotype Form der Krouenreifcn, wie sie schon seit dem
Beginne des XIII. Jahrliuiiderts bei den christlichen

Königen des Abendlandes gang und gäbe waren. Mit einer

solchen Krone ist das Haupt Königs Ludwig des Heiligen

geschmückt, wie man denselben noch auf den alten fran-

zösischen Königssiegeln aus der Mitte des XIII. Jahrhun-

derts vielfach anzutreffen Gelegenheit hat. Eine soli-he

Form hatte auch die ältere französische Krone, die vordem

bei den KroniiisigTiicn Frankreichs in der Abtei St. Denis

aufbewahrt war, und leider in dem Strudel der fianzösi-

sclicn Revolution von verbrecherischer Hand genonnnen

und eingeschmolzen worden ist -).

') Vergl. unsere detaillirte Beschreihuni: im II. .Inhrg. der .Mitthiilun|.'en"

1857.

-) Wir hatten Gelegenheit, in Paris bei .\bbe ^I n r t i n eine aulbentisebe

Copie iierselheii zu .sehen ; dieser Ab!)ildungr zu Folge rührte die ehe-

nialige fran7.i)sisehe Ki'one aus dem XIII. .lahrliuiiderte her.

10*
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Auch jpiie iiiteressiiiite Krono in dem ungarischen

\ationahnuseuin zu Pest zeigt ganz genau und fast identisch

die Form der vorliegenden Krone. Die letztgenannte Krone

stammt von einer Königin aus dem Geseliloclite der noapn-

iilanischen Anjou, die hckanntlich im \\\. Jiilirliinuk'ite

die ungarische Königskrorie in Besitz gciioninicn halten.

Die äussere formelle Verwandtsclialt des ohen he-

schriehenen Diadems im Schatze zu.Aachen mit den Kronen

aus der spät-romanischen Kunstepoche, der sogenannten

Transitionspoiioile, fallen noch mehr in die Augen, wenn

man die voiliegeiide Krone mit denen vergleicht, die sich

auf dem liau[ite der getriehenen sitzemicn Bildwerke des

Salvators. der Madonna und Karfs des Grossen vortinden,

die unter romanischen Baldachinen in Kleehlatthogen

thronen an den Kopf- und Seitentheilen jenes kostharen

grösseren Reliquiensclireines im Sclialze zu Aachen, der

augenfällig aus der Blüthezeit romanischer Goldschmiede-

kunst, dem Beginne des .XIII. Jaluhmiderts herrührend,

sich zu erkennen giht.

Wenn nun schon die äusseren Formen und l nuisse

unserer in Rede stellenden Krone in sogenannter Formver-

wandtscliaft mit den ehen angeführten älteren Diademen

sieh als früli-gothische mai-kiren, so lassen noch deutlicher

die teelinischen Detailformen, nämlich die charakteristisch

gefassten Edelsteine, dessgleichen die anfgelötheten styli-

sirten Rosenhiätter, endlich die charakteristische Formation

der Lilien als „pinna" mit einiger Sicherheit erkennen,

dass die Krone im Domscliat/.e zu Aachen in der letzten

Hälfte des XIII. JaluliuiKlerts aiigeferligt worden ist.

Zu diesen mehr materiellen artistischen Giünden, welche

die in Rede stehende Krone dem XIII. Jahrhunderte vindi-

ciren, kommen auch noch historische Beweismittel hinzu,

die zur ziemlichen Kvidenz erhehen, in welchen Jahren

und für wen diese Krone angefertigt worden ist.

. Ks war nämlich im Jahre 1257 des Interregnums, als

die Ki'önung Ricliard"s von Cornwailis zum römischen Kiniig

in Aachen im Beisein vieler Bischöfe und Fürsten feierlichst

vollzogen werden sollte. Da aher der Ministeriale Philipp

v. Falkenberg auf dem festen Schlosse zu Trifels in der

Pfalz die älteren Reichskleinndicn in sicherem Verwahrsam

hielt und unter keiner Bedingung herausgehen wollte, so

sah sich iler reiche Fürst veranlasst, aus England nach

Aachen die zin- Ki'önung nöthigen Insignien hersenden zu

lassen, nämlich Krone, Scepter, Reichsai)fel und die be-

treffenden Poutificalgewänder. So konnte denn in dem eben

gedachten Jahre die feierliche Krönung mit jenen über den

Canal herbeigezogenen Insignien vollzogen werden, die der

Person des „consecrandus* eigentliümlich gehörten ').

^) ^o'- 1 r i l h 1- 1 III in sfiilLT „UirMUler CliiMiiik ;m1 iiiiiinin iU."!?** und

C ti :i II II a l in „hi^ft. Wornint.'*, pa^. 378; dess<;l. No)ipMis in »einer

„Aai-Iiiicr Chronik**, |>Hg. 47 und .Mayer i »Anclien'sche Ge^tchicliten

"

I. Buch, )iag. 2S8 und 2<J0.

Diese sämmtliclien hei der Krönung Richards von

Cornwailis gehrauchten Insignien sclienkte derselbe im

.lalire 1262 der „capella beatae Mariae" zu .4acheii, der

Krönungskirche dciitsclier Könige, damit sie daselbst un-

veränsscrlicli und unantastbar bis zu ewigen Zeiten, u. z.

speciell für den (jehrauch bei der jedesmaligen Krönung

deutscher Könige aufbewahrt und in Ehren gelialten

werden sollten. In der darüber bei Noppius befindlichen

Schenkungsurkunde werden jene Kroninsignien, die Richard

von Cornwailis aus freien Stücken dem Schatze des Münsters

zu Aachen sclienkte, der Zahl nach aufgeführt und näher

bezeichnet. Unter denselben ninnnt die Krime als hervor-

ragendes Geschenk die erste Stelle ein, und heisst es in

dieser Urkunde unter anderm wörtlich: „Richardus rex

Alemaniae legavit capellae beatae Mariae Aijuis unam coro-

nam auream cum rubiuis, smaragdis, zafliris et aliis pretio-

sissimis iapidibus pulcherrime ornatani" '). Da nun in der-

selben Schenkimgsurkunde ausdrücklich ausgesprochen

wii-d, dass diese Krone und die übrigen geschenkten Insig-

nien auf keinerlei Weise, und nicht einmal im höchsten

Drange der Umstände veräussert werden dürften, da ferner

an der Richard"schen Krone als hervorragende Ornamente

nur jene Edelsteine mit Namen aufgezählt werden, die nocli

heute an der eben beschriebenen Krone vorkommen,

da endlich, wie schon oben angegeben, die Gestalt der

Krone im Grossen wie im Detail, dessgleichen auch hin-

sichtlich ihrer technischen Anfertigung vollständig im Ein-

klänge steht mit der Regierungszeit Richard's von Corn-

wailis, so dürfte die Annahme wohl berechtigt erscheinen,

dass das eben beschriebene Diadem jene Krone sei, die

König Richard auf ewige Zeiten dem Aacbner Münster als

Geschenk überwiesen habe. Dazu kommt auch noch der

andere, nicht weniger wichtige Umstand, dass auch heute

noch im Schatze zu Aachen ausser dieser Richard'scheu

Krone das von demselben geschenkte „paludamentum re-

gale" sich bis zur Stunde erhalten hat. das in obiger Schen-

kungsurkunde ebenfalls ausdrücklich erwähnt wird mit den

Worten: „et unum par Regaliuni vestiiim de ainiis suis".

Dieser Ricbard'sciie Krönungsmantel in kostbarem I'ur|iiir-

sammet mit reich gestickten Aurifiisien, eine kunstreiche

Stickerei in der Weise des im Mittelalter so berühmten

„opus aiiglicaiium", werden wir in den „Kleinodien des

heil, römiseh-deiitscheu Reicbes"J weiter beschreiben und

durch Zeichnung näher veransclianlicben.

Denjenigen, welche den Einwurf inaciicn niöchten,

dass in der Schenkungsurkunde von einer „Corona anrea"

die Rede sei, wohingegen die in Rede stehende nur silber-

vergoldet ist, erwiedern wir, dass bei älteren Chronisten

des Mittelalters, dessgleichen auch in den Schatzinventaren

aus dieser Periode immer eine starke Feiiervergiddiing

identisch ist mit Gold und dass in der Ausdrucksweise der

'J Vjjl. .N |i |i i u s, supr. pa{;. ül"
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damaligen Schriftsteller meistens silberne stark vergoldete

kirchliche Gebrauchsgegenstände in Urkunden stets den

Namen „golden" führten.

Wenn es also feststehen dürfte, dass vorliegende

Krone die Richard'sche sei, so liegt auch die andere An-

nalime nahe, dass das vorliegende Krondiadem, natürlich

ohne Bügel, jene Krone sei, die als die deutsche Königs-

krone von den Schriftstellern des späteren Mittelalters ge-

wöhnlich als die „Corona argentea" <) näher bezeichnet wird.

Gleichwie der Kaiserschalz in der Hoftmrg zu Wien

sieh des Besitzes der älteren goldenen Kaiserkrone bis zu

dieser Stunde rühmt, ohne welclie die feierliche Kaiser-

krönimg in Rom durch die Hand des Papstes nicht „rite"

vorgenommen werden konnte und durfte -), und der Dom-

schatz zu Monza der Aufbewahrung der eisernen Krone

aus den Tagen König Aistulf's, so würde, falls unsere An-

gabe sich als richtig erweist, der Schatz der Krönuiigs-

und Stiftskirche „l'nserer lieben Frau" zu Aachen so glück-

lich sein, in der vorliegenden Krone jenes historisch merk-

würdige Diadem zu besitzen, das als „Corona argentea"

bei den Krönungen deutscher Könige auf dem Stuhle Karl's

des Grossen in Gebrauch genommen wurde. Dass die vor-

liegende Krone nicht ursprünglich zur Ausschmückung des

Brustbildes angefertigt worden ist, das heute noch einen

Theil des Schädels Karl's des Grossen birgt, scheinen uns

andeuten zu wollen, jene an vier verschiedenen Stellen des

unteren Stirnreifens vorkommenden Anbohrungen, die

offenbar ehemals die Bestimmung hatten, wie wir das auch

an der böhmischen, ungarischen und deutschen Reiehskrone

vorgefunden haben, das seidene oder sammetne Kronhäub-

chen („pileus, cappa") im Innern mit der Krone in Ver-

bindung zu setzen und zu befestigen. Dieses Häubchen in

Rundform bedeckte ganz das Haupt des Kronträgers, und

war im Innern, damit die Schläfen und Stirne von der Last

der Krone nicht zu sehr gedrückt würden, mit mehreren

kleinen seidenen Kissen undegt und gleichsam ausge-

polstert. Dies mag auch wohl der Grund sein , wesshalb

vorliegende Krone heute einen so grossen Durchmesser

hat, dass nach allen Seiten hin zwischen dem Kronreifen

und einem Kopfe von gewöhnlichem Umfange sicli noch ein

ziemlielier Zwischenraum ergibt, der durch das sammetne

Miitzchen mit seiner polsterartigen Ausfütterung beim

Tragen ausgefüllt wurde. Noch machen wir schliesslich

darauf aufmerksam, dass im Mittelalter vielfach die reiche-

ren „capita pectoralia" des bezüglichen heiligen Landes-

patrones, wenn sie die ehemaligen Landesfürsten waren, jene

bewegliche Krone trugen, die ehemals bei den solennen

Krönungen Anwendung fanden. So ruhte auf dem Haupte

jener Büste, worin das „cranium sancti Henrici" in Bam-

berg eingeschlossen war, aller Wahrscheinlichkeit nach,

jenes merkwürdige Krondiadem, welches sich heute im Sciiatze

zu München beiludet. So ruhte ferner ehemals auf dem

goldenen Brustbilde des böhmischen Herzogs und Landes-

patrones, des heiligen Märtyrers Wenzel ein kostbares

byzantinisches Herzogsdiadeni , das unglücklicher Weise

Bianca von Valois, die erste Gemahlin KarPs lY. in

dessen Abwesenheit verwenden Hess, um die heute noch

im Krönungsarchivfr zu Prag befindliche böhmische Königs-

krone damit auszustatten. Karl IV. nach seiner Rückkehr

untröstlich über den Verlust des alten böhmischen Diadems,

befahl auf .\nrathen des Erzbischofs Arnost von Pardubitz,

dass jedesmal nach der Krönung die neue böhmische Krone

auf das Haupt des heiligen Wenzel deponirt werden solle').

Viele Andeutungen machen es wahrsciieinlich, dass

Friedrich II. nach der zweiten Eröffnung der Karolingischen

Kaisergruft im Jahre 116S den Schädel Karl's des Grossen

in ein besonderes „ca|iut pectorale" einfassen liess, nach-

dem die übrigen Gebeine desselben in die heule noch er-

haltene kostbare „tumba" waren beigesetzt worden. Nach-

dem nun durch die Schenkung Richard's von Cornwallis eine

feststehende deutsche Königskrone in den Besitz des

Schatzes des Krönungsstiftes gekommen ist, scheint man

gegen die Mitle des XIV. Jahrhunderts ein grösseres kost-

bares Brustbild „lierma Caroli Magni" eigens zu diesem

Behufe angefertigt zu haben, damit die deutsche Königs-

krone nach dem jedesmaligen solennen Gebrauche das

Haupt des grossen christlichen Helden Karl schmücken

solle -).

Römerspuren im Osten Siebenbürgens.

I.

Es gibt gewisse Gegenden und Ortschaften in Sieben-

bürgen, welche von der Alterthumsforschniig sowohl als

dem antiquarischen Dilettantismus seit Jaluliuiiderten be-

reits zum Schauplatz einer in der That auch nicht erfolg-

losen Thätigkeit gemacht worden sind. Dahin gehören vor-

züglich das HatzegerThal, das untere Maroschthal bis Klau-

Vun Fl' i eil li e h Müll er.

scnburg hinauf und das siebenbürgisclie Erzgebirge, ilirr

sanimelten bereits im XVI. .lalirluuulcrl Tauriiius, Rei-

cherstorfer und Zamosius die römischen liischiMflen. mit

deren Veröirentlichung sie den lirniu! zur siebenbürgischen

) „(.'hroilic. .Magii. Uflyiu.", |)iig. iiö aj annuiil 124S.

2) Vgl. hiezu „Episluln Ui-liaiii IV. T. ad lliL-hai-d~, g. U in d.

.Iuris tjeiit. Leilmitii", pay. 14 et 15.

„I'i'otli um.

'J Vj^l. „l'lii>,s[)li(H-tis s»'|itii'(»rti. Srh. iiu'li('ip. Kecles. P. \iü Pr.tg. iiia-

jestas et {^l<»ria anlore Pessina de C/.eehorod" l(i73, und ferner;

ß H 1 h i rt in „\ila Arnesti I, lil». 2. eup. S.

^) Es wird liei anderer (iele^enheit in diesen Blättern dieses iieule uoeli

im Aaehener Oomseliatjie belindlielie kiisthaie Brustbild Karl's des

(irossen in Ahhilduag- veran.scliaulieht wei-den und soll dann aueh

eine liesein eiiiun^ dieser grussHrtiL;eu „lieruia"* s|tiiler folgen.
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AltcilluiiiKskuiidi' legten. Von hier stammen noch weitaus die

meisten Funde, welche der fleissige Seiverth im vorigen

Jahrhundert in seinen Inscriptioiies monitmoitorum Iloma-

noriim in Dada mcditerrancu vor dieOrtVntlicdikeit hnuiito.

Diese Locaiititten nehmen noch in dem jüngsten hier zu

erwähnenden Sammelwerke, Neugebaur'sDacien, eine be-

sonders hervorragende Stellung ein. Und insoweit auch

allerdings mit vollem Hechte, als diese Gegendon die Mit-

telpunkte waren, von denen aus das Leben der römischen

Eroberer und Colonistcn im Lande jmlsiite, in denen ihre

hi')chsten Provineialbeamten ihren Sitz hatten, in denen sie

ans dem fast schwunghaft betriebenen Bergbau die grössten

materiellen Erfolge für die Staatscasse erzielten, wo unter

den nie rastenden Händen derLegionäre Städte und Dörfer,

Curien und Tempel, Strassen und Brücken, Warten und

Castelle in noch lange nicht sichergestellter Anzahl dem

kaum noch dem mächtigen Gegner abgerungenen Boden

entwuchsen. Weniger aufmerksam war man lange Zeit auf

die jenen Mittelpunkten ferner liegenden Gegenden , in

denen allerdings die angewandte Muhe nie mit so reichen

Erfolgen belohnt wurde als dort. Neugebaur"s Werk

besitzt indessen auch in diesen Beziehungen unbestreitbare

Verdienste, indem es den Flussthälern aufwärts folgend die

Radien des römischen Provinciallebens von ihren Ausgangs-

punkten bis zu ihren letzten östlichen Ausläufern zu ermit-

teln sich bennihte. So konnten Bistritz, Rodna, Vecs, Mik-

häza, Szent Mihäly, Oltszem, Äl-Torja, Kezdi-Vdsärhely,

Zernest zuletzt als diejenigen Localitäten bezeichnet wer-

den, an denen die Thätigkeit der Körner in Dacien ihre

Grenze gefunden. Schon drei Jahre nach dem Erscheinen

des N e u g e b a u r'schen Werkes durfte A c k n e r diese Grenze

an mehr als einem Punkte weiter hinausrücken <). und auch

die letzten Jahre sind nach dieser Kichtung hin nicht ohne

erfreuliehe Ausbeute geblieben. Namentlich haben unsere

Kenntnisse in BetrelF der römischen Altertliümer in der Ge-

gend von ileviz und zwischen den obern Flussthälern der

grossen und kleinen Kokel an Sicherheit nnd Ausdehnung

seither nicht unbedeutend gewonnen. Und wenn es unzwei-

felhaft sehr interessant ist, dieOrganisation der alten Kaiser-

provinz Dacien aus den im Westen Siebenbürgens in so

grosser Menge gemachten antiquarischen Entdeckungen zu

ermitteln so "bleibt es doch eine nicht minder wichtige

Aufgabe der Forschung, die Grenzen der Provinz festzu-

stellen und dadurch zugleich dem armen in seiner Bedeu-

tung oft verkannten Hülfssoldaten zu der ihm gebührendcu

Anerkennung zu verhelfen. Denn so weit unsere diesfälli-

gen Kenntnisse reichen, finden wir nirgends in den am wei-

testen vorgescliobenen Stellungen und Castellen die leiseste

Spur einer Anwesenheit von Legionssoblaten; überall an

solchen Punkten stehen die Au.viliarcohorten unter ihren

Präfecten. Der Burgstadel bei Schässburg ist der

östlichste, wo durch Ziegelinschriften eine durch Legionäre

besetzte Station (wahrscheinlich Stenarum) bis jetzt nach-

gewiesen werden konnte '). Dieses ist selbst bei der sonst

so bedeutenden Ansiedlung von Galt-Heviz nicht der Fall,

deren in grosser Zahl gefundene Ziegel entweder gar

keine Inschrift aufweisen oder wenigstens nicht den Legions-

stempel zeigen 2). So scheint ausLegionsinschriflen beinahe

mit Sicherheit geschlossen werden zu können, dass der

Ort, wo sie gefunden wurden, nicht zu den exponirten ge-

hörte, vielmehr nach der feindliehen Seite hin noch weitere

Spuren der vorgeschobenen Auxiliarcohorlen zu suchen

und zu erwarten seien. Schässburg insbesondere, oder

richtiger die römische Ansiedlung auf dem Burgstadel bei

Schässburg^) mag als Stützpunkt für die bis in die Gegend

von Udvarhely und Galt vorgeschobenen, von Hilfstruppen

besetzten Castelle zu betrachten sein. Dazu stimmt auch die

Erwähnung einer Abtheilung von Genietruppen (fabri) bei

Schässburg in einer Inschrift, deren Original leider ver-

schwunden und deren Text so incorrect mitgetheilt ist, dass

eine genügende Restitution beinahe unmöglich wird. Sie

lautet bei Neugebanr a. a. 0. 2ö5 IV., nach Seiverth:

FAIJKICIVS IVCVNO VIXit ANiios L

FAltltlClVS HKRes ET PRISCl

LAN ET I.VCIMA FttATKes EX COL

LEGIO FAtiltOliV.M TlTTulum l'OSueriinl

FKATRI PIENTissinio

Der Sinn des Ganzen bietet wohl keine Schwierigkei-

ten; auch dass der Name des Verstorbenen im Nominativ

erscheint, mag, da diis manibus am Anfange weggeblieben

ist, hingehen*), so wie die doppelte Verwandtschaftsbe-

zeichnung bei den Namen der Errichter des Denkmales und

des Verstorbenen nicht vereinzelt steht''); den grössten

Tlieil der drillen Zeile jedoch wage ich gar nicht zu lesen.

Die Eigennamen sind theils Gescbleehtsnaiiien, theils Rei-

namen, in der der spätem Kaiserzeit eigenihümlichen Ver-

wirrung"). Glücklicher Weise ist das Collegium fabrorum

unverdorben geblieben, worauf es doch zuletzt am meisten

ankommt. Dass ich es als militärisches Corps und nicht als

eigentliche bürgerliche Zunft fasse, wird liier nicht bean-

standet werden, ist übrigens auch gleichgültig, da die Fabri

l) Vgl. dessen „RäiuUehe Alterthümer in Siebenbürgen" im J.ihib. iler k. k.

Central- Cornmissioii I. und die daselbst mitgetheilte Übersichtskarte.

') S. des Verf. Arcbüologiscbe Skizzen aus Schässburg im Archiv de»

Vereins für siebenb. Landeskunde. Neue Kolge, II, 389 IT.

») Diese sind mit ZA(iA oder SAGA bezeichnet, was noch der Erkliirung

bedarf. S. Mitlh. der k. k. Central-Commission ISIiG, 1^4. (.bei- einen

vnu dort stammenden Inschiiftstein, der die XIII. Legion erwähnt,

siebe weiter unten in der II. Abtbeilung dieses Aufsatzes

'') Auf frühere befestigte VVobnpliilze deutet schon der Name de» Ortes

llurgstadcl, den ich mit dem von Eduard Paulus „die Itiimcrstrassen mit

besonderer liücksicht auf das römische Zehenllaud" (Stutig. ISii")

Seite 2.') angeführten üurgstall zusammenstelle.

*) C. Zel I , Handbuch der Wim. Epigraphik, II, 169.

') Ebd. 172.

») Ebd. 103. Vielleicht ist ein Tiieil der Namcu nicht rilmiseb, sondern

gaUiscb oder germanisch, wo die Endung o auch bei .Mäunernnmen ge-

brauchlich ist. Vergl. U.A. Ilheinländisch. Jahrb. XXIII, l.'il. I'VSVA.

.NASVA etc., obw.ibl dem wieder der cchtrömische Stamm widerspricht.
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selbst in Rom zum Kriegswesen gerechnet wurden'). Sonst

erscheinen die zum Heere gehörigen Genietruppen als

Centuriae fabrum^).

Der Ort selbst gehört übrigens zu den wenigen in

Siebenbürgen, an denen vom wissenschaftlichen Gesichts-

punkte aus planmässige Nachgrabungen stattgefimden haben.

Die Generalversammlung des Vereins für siebenbürgische

Landeskunde in Mülilbach bestimmte nämlich eine kleine

Geldsumme für diesen Zweck, und so wurde im Juni unter

der sehr verständigen Leitung des damaligen Forstmeisters

Johann Graf die Untersuchimg vorgenommen. Unbegreif-

licher Weise ist der darüber erstattete Bericht sammt der

beigefügten Situationszeichnung nicht blos in den Schriften

des Vereines nicht veröftentlicht worden, sondern sogar

spurlos abbanilen gekommen. Sonach mag es nicht unpas-

send sein, das Concept jenes Berichtes, in dessen Besitze

ich mich durch die Güte des seither leider verstorbenen

Verfassers befinde, wenigstens im Auszuge hier mitzutheilen.

Nachdem auf Grundlage von an der Erdoberflache be-

sonders häufig vorkommenden Ziegel- und Scherbenstücken

ein beiläufig vier Joch grosser Platz zu Nachgrabungen be-

stimmt worden, erschien es mit Rücksicht darauf, dass der

Zweck ganz allgemein die Auffindung von untrüglichen

Spuren früherer Ansiedelung daselbst war, am gerathensten

den Boden an verschiedenen Stellen aufzugraben und zu

untersuchen, um auf diese Weise zu bestimmten Begeb-

nissen zu gelangen und so etwa nöthig erscheinende sy-

stematische Nachgrabungen vorzubereiten. Zu diesem Be-

hufe wurden 10 Gräben ausgehoben und der Boden aufs

genaueste untersucht. Das Ergebniss war folgendes:

Graben A. 8» lang, li/a« breit. An der Oberfläche befin-

det sich in der Länge von 3» eine 1 y^' mächtige

Schichte von Schotter, wie er gegenwärtig am Kokel-

flusse sich findet, welche Schichte im übrigen Theile

des Grabens kaum 1' hoch ist und zu dieser geringen

Mächtigkeit durch Bildung einer Stalle! übergeht. Unter

der 1 </a' hohen Schotterschicht erscheint eine 2' hohe

humose, mit einzelnen Scherben von Thongefässen

gemengte Erdschichte, während unter der nur 1' hohen

Scholterscliichte bis zu derselben Tiefe von S'/j' zwar

dieselbe Erdschichte, jedoch fast durchgehends stark

verbrannt und mit Asche, Kohlen, Knochen, Scherben,

Ziegelbrocken und Eisen in Gestalt von Nägeln oder

Mauerklanunern reichlich gemengt, sich findet. Hierauf

folgt zäher gelber Lehm bis zu l'^' Tiefe ohne

alles fremde Beimengsei, also oflenbar Muttererde.

Graben B. 12« lang, 7—9' breit.

a. l'/a" lang; eine y^' hohe Schotterschichte, hierauf

eine 2' hohe Erdschichte, durchspickt mit Asche, Holz-

kohlen, Scherben, und einer Münze, welche auf dem

Avers einen lorberbekränzten Männerkopf mit der

Umschrift: L SEPT SEV AVG P PARIMA <), auf dem

Reverse eine gekrönte (?) stehende weibliche Figur

mit der Umschrift: ANNO.N.i AVGG zeigt.

b. 2' lang; unter der Ys' hohen Schotterschichte eine

V hohe Erdschichte mit wenig Asche etc., darunter

die unterste Lage einer Steinmauer mit Mörtel als

Bindemittel und ruhend auf einer ly,' hohen Schot-

terschiclite, unter welcher Muttererde auftritt.

c. 3» lang; y^' hoch Schotter, 21/,' hoch Erde mit

Asche, Knochen, Eisengeräthen etc., darunter Mut-

tererde.

d. I^/^" lang; 3' hoch Schotter, dann fester Lehm.

e. 2' lang, 9' breit; 1' Schotter, darunter die unterste

Lage einer Steinmauer mit Mörtel als Bindemittel und

ruhend auf einer lya' hohen Schotterschichte mit

Kalksand, worunter Lehm erscheint.

f.
20 lang; 1' Schotter mit Ziegelstückchen und Scher-

ben gemengt, 1^/^' Schotter mit Kalksand , darunter

Lehm.

g. 4' lang; 1' Schotter, an dem einen Ufer des Grabens

ein bis zu 4' Tiefe gehendes Stück eines Gewölbe-

bogens aus 15" langen, 11" breiten und 2%" dicken

Ziegeln. Die Tiefe des Bogens ist durch die Länge,

seine Stärke durch die Dicke der Ziegel bestimmt;

Bindemittel lässt sich keines erkennen. Der Spann-

raum des Bogens ist mit kalkhaltigem Sand gefüllt,

worunter Lehm erscheint. Am andern Ufer folgt auf

die Schotterschichte Erde mit Glasscherben, Ziegel-

stückchen, Knochen etc. bis zu 4' Tiefe und dann

Lehm.

//. 7' lang; 4' tief Sehotter. Die Länge von 7' lässt sich,

nach einzelnen Versuchen zu schliessen auf 10" aus-

dehnen und scheint die Breite einer Gasse anzuzeigen.

Graben C. 16» lang, 5—8' breit.

a. 1» lang; y..' Schotter, lya' Erde mit Asche, Kohlen,

Scherben, Eisengeräthen etc. gemengt, worin eine

Münze, beiderseits einen männlichen Kopf, auf der

einen Seite mit der Umschrift: ANTONIXVS AVG

PIVS. auf der andern AVRELIVS CAES AVG P zei-

gend gefunden wurde-); darunter Leiim.

b. 2' lang; 2' Schotter, dann Lehm.

c. 3 y," lang; y^' Schotter, 2ya' Erde mit Asche etc.

gemengt, dann Lehm.

') Beck e r -M a r q u ar (1 1, Uaiulb. dei- röm. Altertliiimei- , III, 2, 377.

Zell a. a. O. 2S3.

•^) R ü ck ert (Siliulze), Das römische Kriegswesen. 1834. 2.

1) Es wird wohl gelautet haben: L SEPT SEV AVOiistiis Per|>etiius

PAIiThicus MAximus. Vgl. Grüssc Hdb. der alten Numismatik, Tnf.

I.XIV, 8. Ganz richtig müsste es freilich Perpetuns AVGustus heissen.

Indessen kann darin auch ein Schreibfehler »alten.

2J Es ist dies offenbar die von G r ä s s e in seinem Ilandh. der alten Numis-

matik, Taf. XL, 6, abgebildete Münze mit dem jugendlichen Kopfe des

M. Aureliiis auf dem Avers und dein des Anloniuus Pins auf dem Itevers.

Die volle Umschrift lautet dort: AVItELIVS CAESAIl AVG. Pll F. COS.

S. C; hier:ANTONlNVS AVG. PIVS P. P. TP,. P. COS. III.
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(l. S'/jOlang; 3' Schotter (ForlsetzuiiR von Ä), dann

Lehm.

e. ö" lang; 4' Erde mit Ziegelstiickehen verschiedener

Gestalt, Asche, Scherben, Steinen etc. reich gemengt,

dazwischen etwa '/„' tief eine Münze, welche anf

der Vorderseife einen bekränzten Männerkopf mit

der Umschrift: HAPRIANYS AV(;VSTVS I'. P.. auf der

andern Seite eine sitzende weibliche Gestalt mit der

l Inschrift INDVLGENTIA AVG zeigt.

firaben D. l*» lang, 5—9' breit.

(I. 3» lang; 1'/,' Schotter, 2'/..' eisenhaltiger Lehm,

bei 2' Tiefe, ein 2 Va' weiter, 1»/,' tiefer nnd3'//

langer mit ziisanimenschliessenden flachen Steinen

iibei-deckter Canal.

f/. 2" lang; '/o' Schotter, 3' verwiltcrte Ziegelmasse,

durchzogen von Asehenschichten und gemengt mit

Kohlen, Knochen, Eisen in Form von Nageln etc. mit

Kupfer von verschiedener Gestalt; darunter eine

stark beschädigte Kuiifermiinze.

f. 4' lang, in G hinüberreichend, etwa 13 breit; 3'

Schotter, worin eine stark angegrifTene halbe Münze,

worauf man anf der einen Seite einen MäMuerko|)f,

anf der andern eine der bei A bezeichneten ähnliebe

Weihsfignr siebt.

d. 3yj0lang; %' Schotter, 2'/,' verwitterte Ziegei-

masse mit einer 2" starken kohleuhältigen Aschen-

schichte durchzogen, reich an Eisen- und Kupfersin-

ter; bei S'/s' Tiefe eine durch Feuer und Host stark

beschädigte Münze.

e. 2^/2' lang, bei 13' breit; 3' Schotter, durunter eine

Lage Bruchsteine ohne sichtbares Bindemitlel, weiter

liiual) Lehm.

/: 4» lang; '/,' Schotter, 21// Schichten von Ziegel-

masse wechselnd mit Schichten von koblenhältiger,

mit Scherben, Knochen, Eisen, Kupfer etc. gemeng-

ter Asche.

(/. 3» lang, doch bis zu 10" verfolgbar und mit Ji li zu-

sammenhängend; 4' Schotter, darunter Lehm.

ürabcn E. 5» lang; bis zu S'/s' Dammerde, gemengt mit

einzelnen Scherben, Eisennägeln und etwas Asche.

firaben F. S" lang; '/j' Schotter, 2'/,' Ziegelmasse

wie D d; bei 2^/.' Tiefe eine stark angegriirene

Bronzemünze, worauf nur ein Männerkopf anf der

einen Seite erkennbar ist.

(irabcn G. 4" lang, 4' breit.

rt. 1» lang; 2' Schotter, darunter auf Lehm eine Lage

stehender Bruchsteine.

h. 3" lang; i/^' Schotter, S'/s' Ziegelmasse wie bei F.

(iraben H. ö» lang; bis zu 3'/»' Tiefe Dammerde, mit

Ziegelbrocken, Asche etc. wenig gemengt.

firaben I. 10" lang; bis zu 3' Tiefe Lehm ohne frem-

des Beimengsei.

Graben K. 8» lang, 5' breit; bis zu 3'/^ Tiefe Lehm ohne

anderes Beimengsei , als bei 2' Tiefe ein Menscben-

gerippe, wovon indessen nur ein Theil der Scbädel-

knochen gesammelt werden konnte, da die üiirigeii

Knochen in Staub zerlielen."

Aus deti obigen Aufdeckungen stellt sich dem \'erfas-

ser die unzweifelhaft richtigeTbats;iche heraus, dass dieser

Boden eine und zwar nicht vor-römische .\nsiedkmg getra-

gen habe, welche unter Mitwirkung von Feuer nahezu bis

in den Grund zorstiirt «orden sei. ^\ Cnii derselbe jedoch

liinziifilgt, dass die Ausieillurig vnn keiner grossen Ausdeh-

nung, sondern mehr nur eiue.\it Wacliposten gewesen zu sein

scheine, bestimmt, _die auf ilem jenseitigen Ufer der gros-

sen Kükel gelegene Ansiedlung anf etwaige von Westen,

Süden oder Osten her drohende Gefahren aufmerksam zu

machen und ein Verbindungsglied zwischen den Ansiedlnn-

gen des Südens und jenen im Xorden des Landes abzuge-

ben, geschützt auf zwei Seiten von der grossen Kokel, anf

der dritten von einem Sumpf und auf der vierten iistliclien

von einem schwer ersteigbaren Bergabliang" , so dürfte

diese Ansicht kaum sticlihältig sein, und zwar schon dess-

balb nicht, weil auf dem rechten Kokelufer in einer Län-

genausdehnung von 4— 5 Meilen nirgends sichere Spuren

einer römischen Ansiedlung nachzuweisen sind. Zwar be-

sitzt die Sammlung des Sehässburger Gymnasiums aus dem

nur eine halbe Stunde vom Burgstadel entfernten Dorfe

Gross-AIisch zwei Erzmünzen von Hadrian und Mark

Aurel; aber bekanntlich sind Münzen die allerunsicbersten

Beweise für feste Niederlassungen. Weiter hinunter am

reehten Kokelufer kenne ich daTui erst in Durles einige

Spuren riimischei' Thätigkeit, wo am Äussern der evange-

lischen Kirche zwei Biimersfeine eingemauert sich finden.

Beide sind stark verstümmelt. Der erste lässt in einei-

Nische das Brustbild eines mit der Toga bekleideten Man-

nes, wie sie auf ri')mis(;lien Grabsteinen gewöhnlich vor-

kommen, und in der ersten darunter belindlichen Zeile —
das übrige ist weggehauen— blos den Buchstaben M, vor

dem wahrscheinlich D stand, gewahren. Vom zweiten ist

zum Behüte der tlinCüguiig in das Mauerwerk der obere

Theil der Figuren abgeschlag(>n, so dass jetzt nur mehr

die Beine sichtbar sind. Karnach zu scliliessen, stellte das

lielief eine Opferhandlung dar: in der Ecke steht eine Ära.

vor welcher zwei Figuren in weiten Gewändern und zwei

in Hosen erscheinen. Darunter las ich: — AIVS TITWS M
FPII, B. M.

was ebenfalls auf ein Grabdenkmal scliliessen lässt'). Ab-

') Vielleicht 7.11 ..rsün/.r-ii : CAIVS TITINIVS M.Ti-.'iis TITIM VS Kilio Pllssiiiin

Rene .MKIIK.N'I'I. Dif miiii^cUiafte Conslriictiori wiire noch nn» ersten /,u

verthei<Ii;;on. Iteide Steine siiMl noch unedirf niifl so mutzen sie hier eine

.Stelle finilen. Ohdie Ahkiirznni; in Tttinins stattlinilen cI.Trf. kann ieh nicht

hestiinmen; vielleicht ist iloeh TITIVS /.ii lesen, oligleieh ich in meine an

()i-t und Stelle [^eniachtc ('ojiie den schiefen Verhindun^jsstrieh deullioh

anf;pmcrkt hahe.
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gesehen davon, dass ein derartiges Vorkommen einer In-

schrift den Schluss auf Ausgrabung am Orte selbst immer

noch gewagt erscheinen lässt und gerade hier mehr als

ein Grund für Herüberbringung aus der Gegend von Hez-

zeldorf spricht, würde die Entfernung auch viel zu gross

sein, um das Castell bei Schässburg in Bezieliung zu

einer Ansiedlung bei Durles zu setzen. Weilei'hin bemerkt

die Peiilingersche Karte zwischen Apula (bei Karlsburg)

und Ponte vetere (Galt-Heviz) keinen Fiussübergang, und

das möchte doch der Fall sein, wenn Stenarum, wovon der

Meiienzahl nach allein hier die Rede sein kann, auf dem

rechten Kokelufer läge. Endlich scheinen mir, soweit aus

den nicht in jeder Hinsicht mit voller Sachkenntniss gelei-

teten und beschriebenen obigen Ausgrabungen gefolgert

werden kann, diese auch nicht zur Entdeckung und Sicher-

stellung des Standortes der römischen Ansiedlung selbst,

sondern blos auf das zu ihr gehörige Todtenfeld geführt

zu haben, welches allem Anseheine nach zu beiden Seiten

einer Heerstrasse sich ausgebreitet hat. Dafür sprechen

folgende Gründe:

1. Die Lage an der gegen einen Graben geneigten

Berglehne, die zur Aufnahme einer Ansiedlung, zumal einer

befestigten, durchaus ungeeignet war, während die römi-

schen Begräbnissstätten in Siebenbürgen gewöhnlich an

solchen Orten sich befinden ').

2. Die Beschaffenheit der bei den Ausgrabungen von

1847 zu Tage geförderten Gegenstände, die fast ohne

Ausnahme sepnlcraleii Charakters sind. Am interessantesten

erscheint der unter D a beschriebene Canal, der vielleicht

als Grabstätte aufzufassen sein dürfte, wie sie in den Rhein-

landen, mehrfach aus kastenförmig gestellten Ziegelphitten

zusammengesetzt, nachgewiesen sind ^j. Das in dem letzten

Graben /f entdeckte Skelet dagegen, über dessen F^age

leider nichts aufgezeichnet wurde, dürfte bei dem Mangel

aller Beigaben vielleicht später hinzugokununcn sein.

3. Der Umstand, dass die bisher aufgefundenen In-

schriften blos Grabinschriften waren.

4. Die durchwegs aschen- und knochenhältigen Scher-

benschichten.

Dass wir in B h. Cd, Dg, G a, die Durchschnitte

einer Heerstrasse zu erkennen haben, bedarf für denjenigen

keines Beweises, dem die Construction derartiger Anlagen

bekannt ist 3). Sie führt hier nach dem nahen Plateau, auf

welchem wir demnach die eigentliche Ansiedlung zu den-

ken haben, zu der jenes Gräberfeld gehörte. Von den Wäl-

len oder Mauern derselben ist längst nichts mehr sichtbar,

da der Pflug dort schon viele Jahrhunderte lang seine aus-

gleichende Thätigkeit geübt hat'). Noch aber fördert er

nicht selten jene massiven Dachziegel und sonstige Anti-

caglien zu Tage, die als Zeugen der einstigen Stadt dienen

können. Über das Alter und die Dauer derselben liefern die

Funde von i846 insofern eine Ergänzung, als die bisher

auf dem ßurgstadel zerstreut gefundenen Münzen nur die

Zeit von MarcAurel bis auf Septimius Severus unifassten -),

während jene schon mit Hadrian beginnen. Später erwarb

das Schässburger Gymnasium einen zusammengekitteten

Klumpen von vier Silbermüuzen, von denen jedoch drei

durch die ungeschickte Auseinanderlösung zu Grunde gin-

gen und nur die vierte leidlieh erhalten blieb. Sie zeigt auf

dem Avers einen gekrönten Kopf mit der Umschrift:

CAES-ANT GORDIANVS AVG ; auf dem Revers ist nur

IDENTIA noch lesbar. Durch den Zustand, in welchem

diese Münzen gefunden worden sind, wird eine gänzliche

oder theilweise Zerstörung unserer Ansiedlung auf dem

Burgstadel durch Feuer bald nach 238 wenigstens wahr-

scheinlich. Noch weniger genau lässt sich die Zeit der

Erbauung bestimmen. Der Stempel eines dorther stammen-

den und jetzt in der Schässburger Gymnasialsammlung aul-

bewahrten Ziegels: LEG XIII GEM

AVR XENI gestattet vielleicht die

Annahme, dass zur Zeit Marc Aurel's unsere .\nsiedlung

bereits gestanden. Ob freilich unter AVHelianus M. Aurel

der Philosoph oder dessen Nachfolger Commodus, der oft

unter demselben Namen erscheint^), zu verstehen sei,

dürfte vor der Hand unentschieden bleiben. Die Geschichte

Daciens unter beiden Kaisern bietet bequeme Anknüpfungs-

punkte ; unter dem letztem ist die Erweiterung der Grenze

gegen Osten ausdrücklich bezeugt *). Die dreizehnte Le-

gion erscheint übrigens in siebenbürgischen Ziegelinschrif-

ten noch mehrfach alsAureliana bezeichnet *), so wie — doch

wohl auf Caracalla bezüglich «) — , auch als Antoniniana ').

Der Bemerkung werth erschien mir, dass auf diesen Stem-

peln am Schlüsse der Inschrift nirgends ein echt römischer

Name hervortritt, was gegen die Meinung derjenigen spricht,

welche darin Bezug auf die Officiere der Legion annehmen

') Die röniisclien Frierihiife befanden sich ausserhaU) der Städte etc. S.

Rheinland. Jahrb. XXUI, 1S4 Sitjiingsb. der k. Akad. d. \V. IX, 'i,

687, 698.

') Ebd. Vgl. auch p. 63, 182, 183. Im römischen Carnuntum beobachtete

Ähnliches Dr. Frh. v. Sacken , Sitzungsb, d. k. Ak. ebd. 6!»'.».

^) Pau I US a. a. O. 18 ff.

IV.

1) Nur an einem Punkte des gegen Osten steil nbf;,llcnden Plaleaurandes

entdeckte ich vor kurzem Wiillartige von Strauchwerk meist überwach-
sene Erhöhungen, und nahe daran das Bruchstück eines römischen Dach-
ziegels.

') Vereinsarchiv, n. F. II, 300.

ä) Vgl. Ackner in Schuller's Archiv I, 309. Henen's Vcrmuthung
(Vereinsarchiv, n. F. I, 28), dass von den Zeiten des Severus und
Caracalla an die verschiedenen militärischen römiNChen Corps nach den
regierenden Kaisern sieb zu benennen pflegten, ist darnach wohl zu cr-

wcitetii.

•»1 .1. C. Scbuller, Umrisse und kiit. Studien zur (Jesch. v. Siebenb.
I, 11 ir.

»J So in ViJrliely: I.F.G XIII G. AVK MKNANUEII (.Neugeb. 39) und derselbe

SIempel in Thorda (ebd. 212) : in Veczel: I.KC, XIII GE AVIt CAI.ATR
(ebd. 621; in Karlsburg: LEG XIII GE.M AVIt. GODES.

«) Wenigstens bezieht II. Ficker: Aquiucum und seine Überreste, im
Olner (iymnasialprogramm für 1837, 4. den gleichen lieinamcn der leg. II.

adintrix auf diesen Kai.ser. wie .schon früher r. S » c k e n 8. a. O. 688.
•) Sil in einem Karlshiirger Inschriflsleiu bei Neug. 149, ISK.

II
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wollen, von (ienoii der Decnrio vielleicht mit der Stempe- Aiip;cnlilick alles erschöpft, was iiher diesen Fundort römi-

iuncr hftraiit will- 'j.
scht-r Denkinaic mit einijfcr Sicherheit liehsniplet «erden

NN ird /ii (leni Gesagten hin/.iiij'elVij^t, dass die Schiiss- kann'). Der Verlasser zweifelt indessen nicht, dass die

biirger (jyinnasialsammlnng sich im Besitze einer Anzahl Zukunft hier noch mancdies für die Geschichte der im Osten

von fheils ganz erhaltenen, theils zerbrochenen Thonge- Siebenhiiigens — hier vielleicht an der Stelle eines daei-

fassen von grauer und rother Farbe befindet , die auf sehen Platzes — entstandenen römischen Ansiedlungen und

dem Burgstadel ausgegraben «(jrdeii sind, so ist für den militärischen Standlager Wichtige zu Tage fördern werde.

ürknndliclie Beiträge znr Kunstgeschichte Krakans aus B. Behem's Codex picturatus vom Jahre 1505.

ImDecemberhefte der „Mittheilungen" (Jahrgang i 838)

hat Herr Professor v. Eitelherger eine Übersicht des

Inhaltes von Balth. Behem"s Codc.v picturatus vom Jahre

130.1, enllialteud die Privilegien und Plebiseita der Stadt

Krakau, gegeben und liicbei auch erwähnt, dassauf Fol. 214

bis 313 die Jura munieipalia _\Vylkör der Stad" enthalten

sind. Durch die Vermittlung des llru. Heyzinaun sind wir

nunauchiii die Lage gesetzt, jene Abschnitte der Stadtrechte,

die für die Kimstgeschichte von besonderem Werthe und In-

teresse sind, in Abschrift nach ihrem Wortlaute mitzutheilcn

Die Überschrift der Jura munieipalia lautet: „Das

sein! der Stad Krakow Wilkörn und Satczungen dy vor

durch dy Hern nuthmann und dy eldsten gesatczet sein!

czQ halden unwandelbar mit reillem rothe cintrechtiglich

besclilossen".

I.

Von Mawern .4Lnno domine 136? fTeria sexta po.st

burchardi (I''ol. 21S. a).

Wer ilo maworn wil dem zal zein nockwer liolferi und sal yiii

undton i'iii elo entlweichon v" zein erbe und süllen das iTiiteiiian-

iler iiiawcrn ober dy erde czwene gadciii und nicht hoehcr auft"

gleichen plienif,' Vormag aber zein nnekber nicht czw niawcin zo

zal ber ym entweichen czwu elen zo zal diser dy niawer niawern

ofT zein gelt.

wer do liöcher mawrn «il.

So aber ymandt wolde hücher uiawern «cnn czwen gadem

und dicker wenn czwu elen der mavr olV zein gcilh

was hö der gadem haben zal

Kines itczlichcn gadem zal czw dem höchsten liaben zibcn elen

Und dy czwene gadem ober der erden yn dy boe gemawert stillen

angehaben werden czw messen nicht anders wo wenn von den

obersten stenemawr als man mit czigeln Heget an czw beben czw

mawcrn bisz hinofT das yr itczlicher ganz ziben den habe und

nicht mer noch korczer zey.

Wer do hocher mawcrt

wenn czwene gadem hoch

So aber hoehcr niawert wenn czwene gadem hoch der mawr olT

zein gelt und zo zein nockber der noch dorfTen wordc der mawr

der yn eiwbrcchen adcr doran czw mawcrn ader dor elf sperren

zo zal her ym dy mawr halb gelden.

Wy man dy mawr noch

der ruften scli;ilczen zal

A]) ymandt mawrn wil sperren ader brechen an ein alder mawr

das schatczc man der mawer dy riitte vor czwellV margk das zal

her dy helffte gelden.

Wy man abselczn zal

dy mawer.

So czwene nockbern unteinander mawrn offgleieb gell zo zal nr.in

einem gleich alzo vyl absetczen .ils dem andern.

Von brechen yn

dy alille mawr

So ymaiult nuiwrt an ein aldtc mawr der dor an mawcrt der

zal keinen schwibngen doryn brechen und zo her dy aldte mawr

halb czalt hot zo mag her (d.) dennoch keine sehwibogen doryn

brechen sunder ein almercy ader czwu einer elen breit und czwu

buch ader me ane der mawr schaden und auch mag her doran

»elben und treme doryn legen.

Wy man yn dem -

hotte mawrn zal

So czwene nockbern unteinander mawern zo süllen zy yn aller

mosse rechte und woyze mawrn yn gleicher weysze ym holl'c wy

sy fornc gemawrl haben noch lawt der wilkor ferne gesehriben.

Von mawrn und gebewde

wo das erbe czinszhafl't ist

Am Montage noch Judica yn gcgenwertikeit der eldsten hern

gcwilkort und cintrechtiglich bcschlossn ist.

Wer do mawrn wil mit einem der gebewde hol und der grundt

czinszhafl't ist, dem zal der mit dem gebewde helfl°en ader zal ym

entweichen an Widerrede des czinshern Und wenne einer zein

gebewde vorkawft'en wolde zo zal her das gebewde feil hittn zo

her beste magk und wer ym ane gefere allermeist dorumb wyl

gehen zo zal her is dem czins hern auch bitten und lossen weide

is denn der czinsherre nicht zo zal hör is vorkawftVn eine andern

Henwider auch wenn einer zeine crdt czins vorkawtVen wolde den

zal her den czinsz feil bitten zo her beste magk und wer ym

ane gefer allermeist darumb wil gehen alz» zal her auch deme

der das gebewde hot den czins bittu und lossen wolde denn

der mit dem gebewde des ezinses nicht kawITon z» zal her und

mag yn verkawfl'en einez andern.

Wer das konigynn

fingcrien gelden zal.

Ein itczlicher des der erdtczinsz ist und der yn bchot der zal

der konigyn fingcricin vorrichten und nicht der des das ("icbcwde ist.

Ap der Czins her ader

der ficsitczcr schösset

Vor von ist gewilkört und beschlossen noch lawt diser noch

gesehriben vorschreibuge welche gcschn ist am \',\(ü .lor und lawt

yn lalein alzo

Sahbalo post diem sctoru petri et pauli aplorum dni Consnles

dns ,lohannes burgk dapifer liarlko monetarius Arnoldus Welker

i| V. Sacken :«. .1. (). ßäO. Wuliräctieiiilieh ist e.n ^ewiihitlicli iler Nniiit'

des Zieglers.

') Vyl. dazu Ack IM' r

20; is;i7, »4.

ilon.lahrb.iler k. k. Ceiilral-Cominisaioii. IS^i'i.
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Johannes Peterniiinn Hcrmanni; krantez Jaoobus wal Nieolaus grob-

nik et Petrus hrazcaloris. Hoc divuiii et honestum decretuin liono-

rabilm dnoru Coiisulu iniediale nroru predeeessoru qd ipi doini

omim senioiu Civitatis jussu suasu Consilio et assensu insliliu-re

dcereveiut et iiistilutiini finiiifer tenucrut puta. Quod quilibet civis

habens edificia Civitatis iire Crae seu muratioiies suas i|iiascuiiiqs

in alieno l'undo sive area seu super cens» terrestri locatas salis

em de hujusmodi suis edificys vel murationibus no tenebifr nee

debebit exaelionare vclut prius sez scdni nuiiieru marcaru sed de

cisdein aut qualibct ipars debebit suani dare aut contribuere ex-

iiclioneni dum qs hoc contigerit velut aller civis de suis beredi-

tatibq cuiq sut edificia vel nuiraciones cu areis sive fudis et ex

consequenti by quoru sut aree specialiler de eisdem areis sive

terra{>:io suo exactionabut scdm consuefudines Civitatis premissu

ein decretu tarn juslu quam laudabile cum predictis dnis Consu-

libq pro ut prcuiittitur approbainus ratificamus ae pirpctuo con-

fii nr.iMius.

Von brücken.

Wes das gebende ist der zal brücken geiden und balden und

nicht der der erdt zinsz bot.

Von abelözen und

folgen losscn.

Well her nuivvi n wyl is zey der ezinsz herre ader der mit dem
gebewde welcher under yn vor dem andern anbewtet das her ym
zein feil abelözen wyl dem zal is der ander folgen lossen: an wi-

derspreelien

II.

Atirifabri (Fol. 2ö7).

Das ist das gesetcze der Goltschmide wy sy sich und ihre

czeche balden sollen und ist von den hern rothitui nnder irem

Sigel gegeben zw des votis willen welciir brift' alzo lawtet:

Ir Rothmann der Stad Crakow bekennenn effentlich mit disem

brifl'e vor allu und itczlichen dy yn zehn ader hören lezeii das

wir mit unsern eld.stn Koihe willen und wissen den goitschniiden

unsr Stad dise noch geschriebene Artickel und Satczungeu gegelin

haben yn ire czeche unwandelbar czw halden czw des rotes willen —
czwm ersten:

Welch gczelle under yn meister werden wil der zal ezwm

mynsten ein ior under yn otV dem hantwerg gedinet haben awtf

das man zeyne gelegenlieit erkenne von wann her zey und

wy her sich off dem hanftwergk gehalden habe meister stuck dor

noch zal der zelbige gezelle der do meister wyl zeyn das hantt-

wergk beweisen mit sulchen noch geschriben artickeln als nem-

lieh drey sluck zal her machen

das erste

zal her machen einen silbern kopp

das ander

zal her machen ein ingesigei dorynn zal zeyn eynngcgrabcn cyn

heim und eyn schildt vorwopenth und dy bugstaben dorumb als

sich das gehuret

das dritte

zal zeyn eyn steyn vorsetczt yn golt und dy drey stuck zal her

machen czw ane gesehwornen czechmeister und alzo awsrichten

das das der gantczn Stad und der czechen erlich were und dize

alle ding zal her thuen und beweisen echr wenn her sieh beweybt.

burgerrecht

Welch geselle burgerrecht gewynne wyl der zal ys gewynncn inil

den gesehwornen czechmeistern dy sullen yn antwerten dem rolhe

und gut geczewgnisse von ym geben.

Von dem besten am grade.

Was dy goltschmide machen von schusseln, kannen flasehn

koppen kellichn leffeln knepheln und allem tringgefesse das zal

bestehn dy niargk zelber hey eynem scote. Was aber von sluck

czw gel von kleynen gorteln ader von spangen dy von stucken

zey zy zeyn klein ader grob das zal dy mar^jk besten bey einem lote.

Von golde arbeit.

Was sy von golde machen off den kawff das zal besten czw

aehfczehn graden und was yn einer gibet von zeine golde czw

erbelen das sullen zy arbeiten alzc gut als man yn ys gibef.

Von vorgulden.

Wer von ynn dy schwerde fordert von dem golde do Wyl ry

vorgolt haben der zal yn fir grosschn gebn von der margk zilbers

vor qwokkzilber und vor arbeit ader do bey als dy czeyl und

wyrdc der muntcze czw zaget.

dy nicht burgerrecht haben

Keyn gezelle under yn der nicht burggerrecht hof zal widr

dy meister arbeiten von stuckwergk ader susf, her werde denn

vor burger und gewynne vre brudersehaf'l.

Von bozer arbeit.

Wer under yn begriflV'u wirf mit bozer arbeit eyn iiiol czwe

drey der zal itczlichs mol sechs gr bussn und dy erbevt vorlyzen

vorfeit aber eyner czAvin ferdii mole zo zal man vm zeyne krom

czw schlissen und dem rolhe das offenbarn der yn dorumb bussen

zal als recht ist und ap man yn vorsuchet und was do bestet das

zal man ym beczalen zeyne erbeit.

Von ungerechtem gewichte.

Bey weme man ungerechte gewlclife findet ader wogn den

zal man den hern rothmaim offenharn czw sfroffu noch der hrn

erkcntnisse.

Wer under yn den andern aws mittet ader ym zey gesinde

entphrenidet niaydt yungen ader gesellen der zal der czeehiTevne

Ip wachs bussen.

Auch zal keyn meister au(T dem lianfwergk zal mer gezellen

balilten wenn czwene und cz-wene knabcn.

Von bussen

Was gewonlicher und möglicher bussen andr czeclin haben

bey eyne groschn ader y und dcrley czw bcsseruuge des harmsth

als von leythbeleytunge beygraft. filigen zelmessn und dcrgleichn

guttr ordnuge dy gebe wyr auch den goltschmyden mit urkund

discs hrilU der gegeben und geschribn ist am freytag vor unser

liben frawn tagk visitationis noch cristi geburt yn dem seiczen

hundersln und fuff und zibenzigestn ioher.

dor noch ist yn von dem ersame rot ey solcher briff gegeben.

Wir Rotbmann der Stad Crakow bekenne olTenllieh mit disem

briffe das wir czw vormeydeu etliche uneynige und czwetrachf

unsr golfschiuyde dy czwusschn yn vorgangen czcind gewest

unih etlichr zachen willen, den zelbn und irer ganezen czechen

dise noch geschribenc arlikel czw halden gegebn czw unsrm und

nnsrn nochkouuMi rothmann willn yn welche arlikel alle brudcr

iungk und alt der genau czechen und bruder.schafft yor uns vor-

willet bahn urul gehehi das wyr yn dy bestetigen weiten zo sulche

artikel yn yreni andern hriffe den sy von alters haben nicht weru

das yn czwkuntl'tign czeiten sulch czwetracht nicht were.

Von der köre der cldsfen.

t^zwm ersten von wegen der köre der eldcsten zo sulln dy

iungen bruder cynen man kyren aws den eldestn czw czechmei-

stern dor noch sullen dy zelbign iungen meister aws vreiu mittel

den eldsln gestellen lir mener aws welcbn dy eldslen den andern

czpchuieisfer kyrn sullen und sulche köre der eldstn zal steen alzo

lange bis der gescbworne czwelwe werden denn zal dy köre der

czechmeister geschn aws den czwellVen alzo das dy yungen iney-

stcr aws den czweltl'en eine kyren und dy eldstn den .indem unde

zo erkeyner aws den czweltf i,'cschworne abeginge zo zal aber dv

köre geschn als oben alzo das dy czwcllT gescluvorn allwege fn

sullen zeyn und zo ir czwcItV ist sullen alwege dy czechmeister

aws den czwellVen gekoren werden als obn geschribn ysf.

11«
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Von der rechenuge.

Aueh suUi-n ^ekorii werden all yor ezwciie imMiiier ily eldsli-ii

i'vnen ans den vun-ren brudern und dy yungen den andirn liws

vn zelbest dy suUen sitezn bey der reehi'nii(;e zo dy eldstn reebe-

nuge thuen und dy sullen wissen von alln dingen was do awsge-

geben wirt und yngenomen ys zey von gcble bussen zilber ader

ander czw genge nichts aws gcnomen und das zal cKentlicb be-

sehribn werden.

hm dy eldsten sullen niehls aws leyen ymandes o c/.eehn gut

gelt ader zilber und sulln aueh niebl sawn is zey denn inil Wissen-

schaft rote und vorwillugc der gantczn czeehcn.

Vor dy bern sich czw ruffen.

So dy eldsten ymandn allozw schwerlich bussen weltn und

her sich beschweret dunket denn magk sich ey ider vorrulVcn an

uns rothniann czw derfolgen dy gerechtikeyt. t'zw geczewgni»sc

ist unsr Sigel an disen briff gedruckel. Gcgcbn am Freitag vor

petri Stwlfeyer noch xpi gehurt i489 Jore unsrs hern.

III.

Piotoriiin statuta (Fol. 200).

Wir Halbmann der Stad Crokaw bekennen mit disem brilTe das

wir neinlich yn dem Jore tawsent lirhundert und ym newntczigesten

Jor am donrstage noch bartboloniei aull" begere und manche bete

unser inoler und dy mit yn yn der czecbe sint das sy mögen ynder

naruge irn nemcn und yn gutler ordcnuge ir hantwergk treiben habe

wir yn dise noch gescliribene artikel czw unserm unil unsern noch-

komnien rothmann willen gegeben etliche dy so lange vor so Jörn

gehabt haben vornewende und etliche jezund gebende.

M o 1 e r S n i t c z e r Glaser.

C/.wm ersten. Wer do nieister wil werden Moler Snilczer nn<l

glaser dy sullen meistersfuck machen nemlich Ein maricn bild mit

einem kyndel das ander Ein erucißxio das dritte Sant Jörgen aulT

dem rosse welche dy meister bcschawn sullen ap her mite vorfaren

magk off das künftige meister hir wcrn und ir hantwergk ezu nenie

vdoch das man nicht hoch beschwere arme gesellen yn eine sulchen.

Item keyner zal leriungen balden wenn lir yor und dor von (ir

margk nemcn und das her eeüch gehorn zey.

Auch zal keyn meister mer leriungen haben wenn czwene und

keiner zal sieh yn den 1er yorn beweiben das her sich mit einem

sulchen von zeinem meister wolde freyen und zo der meister storbe

7.0 zal her der frawn aws dynen das sich arme wittwcn deste bas in

irer narunge mögen aws baldtcn.

Und zo ein Junger awslernet zo zal her wandern ij (2) yor yn

ander laut.

Was her fcrtigk wirt yn seinem hantwergk ees wenn her meister

wirt ader ein weip nympt unde kcvner zal meisler werden her habe

ilenn eyn eigene «ergksladt und ein eelich weip.

Von storern.

Keynem slorer zal man nicht gestalten czw arbeiten yn der stad

ader wo man ys wercn magk ys zey wider welch hantwergk der

czechen das zey zy wern von wanne sy wern dy dise czeehe nicht

haben.

Keyn meister zal dem andern zeyn gesinde cntfrcmdn noch

durch sich ader einen andern gohcn ader gelobnisse ader ein geselle

den andern bey eine firdung busse czw geben czw barnische.

Keyn meisler zal dem andern zeine arbeit abhrndig machen

ader yn zeyn gedinge treten eine andern czw schaden bey einer

grossen bussen uns dy helfTte uns olT das rothhaws und dy

lielfTtc der czechen ezw hämisch ys wcre denn das der, der ys vor-

dinget helle nicht mocht vorenden oder enllisse oder lange vorezuge

denn mag is ein ander vorenden. Keyn gezelle zal vm fevcrtage

machen ader olTsteen von lUr arhcit aiie des meisters lobe und

willen das her czm m bir gee ader lege und dem loder nocbgin^'e

oder nicht yn rechter czeit czw der arheit queme oder vor dor czeit

noch ire gewonet dor von ginge zo offt als erkeyner yn einer erfun-

den wirt zal her zeyn wochlon entperen wenn durch ire solche eigen-

willykeit müssen dy meisler vorlerben. Man zal keinem ledigen

ge/ellen der ilo nicht burgei'reclil hol tiiid dy czeehe sluckwergk

zw arbeiten gehen bev einem firdun'.' busse.

So erkeyn gezelle etlwas heiinlichs erkeyn gezelle machte oder

orheite dem meisler und dem hantwergk czw scbadn das mögen ym
dy meister nemeii.

Welch nieister bilde einen gezelleii ader iungen der do anders

wo scliuldigk weie lilibeii ader lere yor nicht bezalt belle ader nicht

(inVicIitig sich gelialtn helle 'ind brife noch qwemcn und der meisler

siilche brili'e vorbilde das ym der knecbt arbeite und offenbarte das

nicht der zal gehn czwe phunt wachs czw busse.

Man zal niclit liewten mit lorotliein leder suniler is zev zattel

roszkop brostleder lassehen oder Schilde wenn das leder nicht recht

leyt alsofte als man das bcgrift zo offte zal her drey groschn busse

geben, worde aber ymands ezw drey mol begriffen den zal man uns

offembarn.

Wer nicht burgerrecht ader czeehe bette her silcze hir auff

dem stradom kaziiiiir odr ') klopper oder von wanne her were demzal

man nicht gestatten czw vorkowffen mit unsr hullVe yn der Stad

allein ym iormargkt yn welclim ider man frey ist.

Breclite ymand her löffeln tueher ader pajiir das dem hantt-

wergk scheillich were das mögen dy czeclimeister mit unsern dinern

neinen awsvvendig dem yormargkl sunder doch klein diiigk off papi-

ren briffe das dem hanttwergk nicht scbedlich wcre mag man yn den

margkten vorkowffen, Rogner sullen keyne Schilde machen und zaller

keyne lasschen hewten noch Schilde ryinen das sich nicht angehört.

(Fol. 20!).) So erkein meister yn lanndt, Ihumbern oder sust

geisllicben persoiien bewsern wonete ader sich yn czw dinsle gebe

doruiiib das her der stad nicht wolde gehorsam zein oder der czechen

recht thuen noch gehorsam haldten den zal man yn kane dingen

fordern und kein goltsloer zal ym noch golt noch zilhr vorkowffen.

Vun den Glazern.

Welch glazer off glas molet und das nicht yn dem fewr yn-

brennet das ys feste beste der gebe iij (Jt) gr hussc czw harnesch

zo her begriffen wirt und worde ymandt obr drey mol begriffen den

zal man uns rotbmanncn offembarn.

Seilglas.

Keyner zal vorarbeiten seitglas vor scnedisch glas bey einem

phunt wachs busse ze offt her begriffn wirt.

Nymandt zal mit brote ader mit wachse lochcr vorklehen bey

ij (2j phunt wachs busse suiider man zal arbeitn mit ezin und mit

bley und sust als recht ist.

So er kein meister ader geselle der obgemin hantwergk ymandn

berct von unendlichen dingen das ym an zeine cren ader hantwergk

schaden mocht zo zal derzelbigc der yn beredt bürge sctczen das

her ein sulclie nolh brengen wil mit geczewgnisse der stelle do her

gebrochen helle zo das geschit ader nicht geschit zal man uns roth-

niann das offenbarn das ein iderma an zeiner ere nicht gescbwechet

worde czw erkennen. Ein idermann zal bescheiden zcin yn der sam-

mcliinge der czeehe und nicht frewiich reden sunder kegen den

eldsten sich crberlich balden und mit keinem gewcre zal man yn dy

czecbe konien bey eine grosschn busse.

So er kein gezelle feyertc als oben aws gedrucket ist und zcin

meister ym das wochlon nicht abeschluge sunder ym beznile zo zal

der meister sulch wochclon zelber bezalen czw busse yn dy czeehe.

>) Stradom, Kaiiinirz (Judenstadt) und Kleparz sind Stailttlieile von Kr.ikau.
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BesendiiiiKC

. Su man die czeclie lieseniiet von iler liern frehot iiiid wer nielit

(|weme der «jeliet vj (0) gr ezw busse Sunder wenn man dy ezeclje

liesendt von der czeelie wegen wer nieht (|iieine der gibt ey pbnnt

wachs czwbusse Wer nicht czw dem begrebnisse und zelemesse

qweme zo ymardt aws der czeche stirbet der gibt eyn grossn.

Anno dni 1497 haben dv meister und gezelln nnit unsern vor-

willunge beslossn und gebetri das yn yren briff ezw schreiben leiia

(junrta post Jacobi.

Ein ider gezelle zal auff ein ider quateniper legen halb alzo v\l

als der meister leget und sulch gelt snilen dy meister bey yn vur-

slossn balden und dy gezelle» sullen allein an dy meister eyn slflssel

dorczu haben und dy meister sullen yn dorczn eyn bucbsze lossen

machen.

Anno 1511 habe wir eytrechtlicli awff ersuche un beger der

Czechemcyster zwgegebn Wenne ey geselle wes bantwergks es sey

moler Schnitczer od" Glaser So her seyne leriar awsgcstade bette

Wolde meyst' werdn \Vn dy Meyster Stucke als obe beweysst bette

So sol derselbige yn dy czeche cyne halbe margk zw besseruge wes

hämisch an alle Widerrede.

IV.

Statuta iniiratorum (Fol. 311).

Nos Consules civitates Cracovie notum faclmus per presentes

Quia epnsiderantes et aninio revolventes quod per negligenciam

incurabilitalem et insufficienfem perieiam artis carpentaric vel ar-

chiteetorie et muratorie Cives et ineole Civitatis nostre non medio-

cria damna solent incurrere sumptusque graves et inutiles faciendo

a ceplis edilicijs multocies resiiire et cessare eogiintur cupientes

itaque utilitati et commodo civitatis ejusdem ae toti Reipublice in

hujusmodi edifieiorum strucluris providere ut qucmadmodum dco

propicio in aiijs bonis fortuitis augnientatur ita eciam edificijs et

siructuris intus et extra et in circuitu decorctur ac adornetur et ut

fama eius que longe lateque per orbeni ubilibet comendabiliter dil-

funditur valeat uberius augeri et ceiebrius predicavi. De unanimi

nostro et Seniorum nostrorum consilio et assensu maturaque inter

nos super hoc deliberacione habita ipsis carpentarijs et niuratoribus

ac lapicidis in hac nostra civilate laborantihus et laborare volentibus

has eoncessimus et presentibus concedimus ordinaciones et statuta

quibus fralernitateni ipsorum a nubis eisdem graciose datani ae ma-

gisfros et soeios laborantes regant et in bona condicione debita

obedientia tcneant ad nostrani et nostrorum successorum Consulum

voluntatem pro qualitate feniporis mnderandam. In primis quod qui-

cunque hujus artis carpcntarie vel muratorie wull effici niagisleris

cum alijs magistris se Dominis Consulibus presentare debet et jus

civile suscipiat et arteni suam coram magistris senioribus(que)

ostendat qua approbata cum eorum assensu et voluntate in magistrum

suscipi et ad labores admitti debet.

Item volcntes qnerimonias vicinorum quibus scpe inipulsamus

adimere statuinius quod iiullus Carpentarius vel murator edilicium

novum inuciare audeat nisi prius gades limites et termini edificii

construendi per nos aut a nobis deputatos eonspicuantur et dimeli-

antur et signantur in structuris versus plateas se extendentibus ut

sunt ambitus pinacula, tecta , cellaria et eoruni introitus ne talia

versus jjlatea edifieenlur sine scitu nostro contrariuni facienles per

nos graviter puniendi.

Item si aliquis civiuni ediflcare volens eum Carpentaric aut

muratore vel lapicida de labore concordare non posset talis civis

alium magistrum ad eundcm laborem suseipere ])oterit sine prioris

magistri eum quo concordiain l'acere non potuit contradictione.

Item staluiinus quod nullus magistrorum sive carpentariorum

sive muratorum sive lapicidarum plures quam unum suscipiat labores

quia per hoc se a laboribus absentabant devisim labores suscipien et

per biic damna gravi« cives nostri incurrebant unTco iiaque labore

circa unum bonum vir assumpto quisque magistrorum debet esse

contentus quo landein fiiiito et consumato alium suseipere potueri

et non aliter.

Item slatuimus quoili|uililiet magistrorum sive Carpentariorum

sive muratorum ac la])icidaruin a labore septimane integre babeat

30 gr vidclicet 5 gr quolibet die. et hoc tempore estivali a feste

Faselie usque ad Michaelis et t lern tempore hyemali hoc est a festo

S. Michaelis usque ad l'aselie a qu(]libel die quatuor gr. Kt quilibet

magistrorum solus meinualiter laborem exerceat et si qua die non labo-

ravit eum diem sibi solverc nemo tenebitur.

Item quodquilibet Mgi- eum sociis et laboratoribus suis maiie

quam primum dies illuxif ad laborem venire debeat et usque ad horam

jentaculi alias do snvadannerj godzyny consuetam laborans nonnisi

per mediani horam comedat et ipiiescat. Kt deinde in meridie unam

liorani inlegram et non plus ibidi-m circa laliorem comedat etquiescat

et tandcm hora vespertina seu merendc iteruni mediam liorani teneal.

Super quas boras ipse magister supcrintendere debet horologium

parvum ex arena habendo. Etsie tota die diligenter laborando non

nisi una hora ante occasuni solis una eum suis laboratoribus ac socijs

a labore discedat.

Item statuimus (|uod nullus magistrorum aut socioruni accipiat

aut vendat hasfulas truncos rescetioncs trabium aut lignurum aliorum

sine voluntate domini cditicantis Sub gravibus penis altamen ne

diripiantur baslule aut asportentur propinam aliquani edificans pro

aliqua sonsolatione labnrarilium si videbitur tribuere poterit.

Item ex quo magistris et socijs pretium diurnalc et septimanale

est prefixum et depietatum in quo ipsi dehent esse contenti ex tunc

statuimus ipiod nullus magistrorum vel socioruni audeat postulare aut

aecipere solutionejn aliquam pro diebus festivis in seplimana occu-

rentibus sub pena quinque marcarum Et si quispiam ex dominis edi-

fieantibus eadem festa socijs vel magistris solvere promiserit et rea-

liter solvere vel solvisse deprehensus fuerit ctiam pena quinque mar-

carum puniri debet.

Item statuimus quod si aliquis civium de edificio in toto vel in

parte murando vel construendo cum aliquo magistrorum convcnire

vel concordiam facere vellet de integre alias ogutem vel ad laborem

diurnum ex preeio diurno dando, tunc hoc stare debet inarbilrio

ipsius civis aut edilicantis quomodo id facere vellet et pactum tale

sive intentum Carpentarius vel murator sive lapicida ab eo suseipere

debet absque contradictione.

Item quilibet magister more sollte habere debet omnia instru-

menta sua ad labores apia suis sumptibus comparata ad que dominus

edificans vel civis nihil habere debet.

Item si aliquis civium vel doininorum aliquem magistrum extra-

neum (.'arpentarium vel muratorem sive lapicidam magistralem et

excellentem pro edificie sue faciendo vocare et in eivitatem inducerc

vellet tunc boe facere poterit cum scitu et assensu nestro pro illo

edilicio tantum consumando et finiendo. Et potent sibi dare salarium

majus vel minus quam nostris magistris prout secum concorda-

verint. Qui tandem magister extraneus si alios labores hie in civitato

suseipere vellet cum bis nostris magistris fralernitatcm suseipere

debet et huic ordinacioni subjacerc.

De socijs eoruni.

Item socij utriusque artis tain muratorie quam carpcntarie hec

modo tencri et gubernari debent:

Item si aliquis magistrorum socium apud se tenucrit per byemem

aut talis soeius apud eundcm magistrum continuare debet in labore

usque ad festum S. Joannis baptiste ad minus vel ad mediam estatem

et si ab codem magistro ante boe tempus discedere vellet tunc nullus

nragistrorum ipsum suseipere aut sibi laborem apud se favcre debet

sub pena dominoruni.



78

Iteni milhis ma^islrortim (lebet pliires servare disoipiilos quam

diios et non dt'het |ilus qir.'iii duos gr. super euiidem disci|iiilimi ucei-

pere magister pro laborc unius dicej et hoc tempore estatis a feslo

pasche uscjuc ad festuni S. Micliaelis et dcinde tempore liycinis sohmi

per duos grossos accipere dehet.

Item quilibet discipiilus arliliclum suum per Ires ainios studere

dehet et si in hoc lenipcu'e arleni suam videlieet vel carpentariam

vel muratoriam vel lapioidariam non plenc didiceril tunc per quarlum

annum complerc polerit donec reddatur perfectus in ea.

Item slaluimus quod socij carpcnlariorum singulariler lahoranles

hipeniii alias toporom pro labore unius diey lies grossos aei'ipere

debenl (empöre eslatis a fcsto vidt-lieet paselie usque ad Michaelis

et tandeni a festo Michaelis usque ad pasche per 2 gv. accipians.

Socij autcm simplici securi laborantes tempore estivo per 3 gr. tem-

pore vero liyemali per 10 quadrantes accipere dehent. Socy vero

niuratorum Ires gr. leuq)ore estatis el tempore liyemis per 2 gr. acci-

pere dehent Denique socy lapicidaruin a lahoro unius diey tempore

estatis per 3 gr. tempore vero hyemis ut promissum est per 2 gr.

accipere debent nisi fuerint valde magistrales et cxccilentes quibus

precium eurum seplimanale ali(|uantulum posset meliorari.

Item nullus inagislrorum nco Carpenlariorum nee niuratorum

audeat soeios seu laburatores alterius magistri alienare aut quovis

modo ahdueere sub pcna per magistros seniores invenienda.

Item si quispiani soeiorum a magistro suo sine licentia dissces-

serit et magistro suo in aliquo obligaretur hunc nullus niagistroruin

suscipere audeat usque ad coniploUim salisfaclioncm magistro lioiidam

el nihilominus ipsc socius per magistros corripiatur pro arhilrio

eoruiu.

Item soeiuui insolentem et rebellem vel labores sponte negli-

gentem Magistri eurum nohis ad prietorium nostrum presenlarc

debent qui pro arhitrio nostro et pro modo exccssus et culpe puniri

dehet.

Item stiituiinus ut lieineeps omnes magistri ac socij ('ai'jM'ntari-

oruiu Muratorum sive lapicidaruin non 22 hora quam sihi eligehant

sed 23 in duabus septimanis ad baliieum deseendant et intrent alias

liora eonsucta quando a laborc cessalur (|ua Iiora labore finito unus-

quis(|ue halneari poterit eciam quolibct ilie feriali.

Item ex i|uo i'uit anliqua sunsuctudo et per predecessorcs noslros

Consujes tenta ut cum ignis in eivilate — quod Deus avertat oriretur

tunc magistri earpeutarii et corum socij ac t'amuli solebant cum

instrumentis corum quam celerrime ud ignem currere extune et nos

statuimus et firmiler teuere eommittimus ut ipsi Carpentarii in tali

casu incendii cxorti statim cum soeijs et famulis suis ad ignem cum

instrumentis suis currant et propcrent et pro pnsse suo del'endant et

ignem extinguant quibus nos aut successores nostri Consules pro tunc

existentes propinam graciosam pro eorurn fatiga et diligencia largeri

curabunl.

Ouieuinque auleiu bis oriliiiaeionibus nostris ausu teuierario con-

travenire presumserit talis sive magister sive socius fuerit nee labores

aliquos suscipere nee mansionem in civitate nostra hiibere dcbcbit.

Cujus in testimonium etc. Datum feria 2 posl festum S. Slanis-

lai in Majo anno Christi 1312.

Die Restauration der Tizian'schen Madonna in der kaiserlichen Gallerie am Belvedcre.

In tlor jilngsten Zuit ist die ficstwuralioii der Tiziaii-

schen Madonna in der kaiserlichen Giilleiie am Belvedere

zu Ende gekommen, und das Gemälde in vollkommen gutem

Zustande an einem guten Platze in dem zweiten Saale der

venetianisclien Seluile aufgehängt worden.

Die Restauration des schönsten Gemäldes Tiziaii's, wel-

ches die Gallerie hesitzt , — und überliaupt eines der rein-

sten und vollendetsten Werke der veiielianischen Schule —
ist ein Verdienst des Gaileriedirectors Krasmus Engert,

das in diesem Organe iiiclit mit Stillschweigen übergangen

werden darf. Denn es war diese Kestaiiration ein Wagestück

überhau])t und ein Werk von solcher Schwierigkeit, wie

sie bei Restaurationen üherliaiipt nur selten vorkommen.

Wir wüsstcn ihr kein zweites licis[)i('l an die Seite zu stel-

len. Das Gemälile war iirsjiriinglicli auf Holz gemalt, und

ist bei einer nothwendig gewordenen Restauration auf Lein-

wand imd diese auf Holz übertragen worden. Später aber

traten zwischen der Farbe und dem Grunde Rlasen auf,

welche die Farbe von demselben ablösten, dieselbe stück-

weise herabzuwerfen und so den gänzlichen Ruin des Rildes

herbeizuführen drohten. Man suchte diesem Alihriickeln der

Farbe durch einen Wachsiiberzug cnlgegenziiwirken. .Aber

das war nur ein l'alliativniittel , das für die Dauer um so

weniger fruchtete, als die Rlasenbildung sich fortsetzte, be-

günstigt durch die schädliche Luftströmung, welche die

Meissner'sche Heizung mit sich führt. In vielen Kreisen

wurde das Bild als verloren betrachtet.

Erasmus Engert, damals noch Cii.stos d(^r Gallerie,

erfahren in der Knnsl der licslauration wie wenige Männer.

machte sich atiheischig das Geitiäide zu restnuriren. Tmlz

einiger Bedenken, die von mancher Seite eilmlien wurden,

erhielt er dazu die Erlaubniss des k. k. Ohcrstkäinmerer-

amtes, und unterzog das Werk einer wohldurchdachten

Operation. Dar- Bild wurde von vorne überklebt, dann wurde

von rückwärts alles heruntergenommen, bis auf die nackte

Farbe, um die Ursache der Abbröckclung gründlich zu zer-

stören. Das war eine sehr schwierige Sache, die Zeit,

Kenntniss und rnisichl im liiihen Grade verlangte. Sie ge-

lang IrelVlich. Sie bereitete aber auch Freunden der Kunst

ein besonderes Interesse. Man sah die Kohlenzeichnung

Tizian's, den kühnen einrachen Zug der Hand, die meisler-

iiafte Führung des Pinsels, man that einen Blick in das Herz

des Künstlers, in die Art und Weise, wie er ein Bild

liegann, malle, die Gomposition veränderte. Was man nicht

sah, war die Fntentialung von Grau in Grau, die in

unseren Tagen einige für das ursi)rüngli(;lie Kennzeichen

Tiziairscher Technik ausgeben. Es fand sich niclil vor bei

einem Werke, das ebenso geistvoll entworfen, als sorgsam

im Detail diirchgchildct ist.

Director Erasmus Engert machte von der rück-

wärtigen Seile eineCo|)ie, die, eben so lehrreich als treu, in

das Archiv der Gallerie aufbewahrt zu werden verdiente.

Dann wurden Versuche aller Art angestellt, um ein

dauerndes Bindemittel für die Farbe zu finden. Nachdem

dies geschehen, wurde das Bild auf eine wohlvorhereitete

llolztal'el übertragen, und naclidcm der vordere l'berzug,

iler Wacbsfirniss ii. s. f. weggenommen, der Grunil aiifge-

trockncl, ein neuer Firuiss darüber gezogen und das Bild
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tiücli einer wohl dreijährigen Operation zur Freude aller

Freunde der Kunst in der Giiiierie wieder «ufgehängt. •

—

Wer da weiss, was eine solche Restauration bedeutet, und

wie viele Gemälde (auch im Belvedere) von schlechten Re-

staurationen gelitten haben, der wird liegieifen, warum wir

ein besonderes Gewicht auf diese gelungene legen.

Das Gemälde (2' 6" hoch, 3' 1" breit) stammt aus der

Sammlung des hochverdienten Kunstfreundes Erzherzog

[j e p 1 d W i 1 h e 1 m. Die Ansicht des erzherzoglichen Ca-

binetes in Brüssel, gemalt von seinem Rathgelier und Galle-

rievorstand Dav. Teniers d. J. (Niod. Schule. Zim. VI,

Nr. 34 im Belvedere), zeigt die Ahhihluug desselben, sein

„Theatrum picfortum" eine Abbildung gestochen von

L. Vord erm a unjun. Später wurde diesesWerk öfters durch

Stich vervielfältigt, angeblich von Fr. v. Steer, Lefebre,

u. s. f. bis aufBI. Höfel und Beneditto. Einen Künstler,

der diesem Werke im Kupferstiche vollkommen gewachsen

gewesen wäre, bat das Bild nicht gefunden; und würde man

heut zu Tage einen solchen brauchen, so miisste man ihn —
im Auslande suchen, unter Männern, wie Hanriquel Du-

pont, Schuffer, Mandel und Kupferstechern dieser

Schule.

Der Kunstwcrlh dieses Gemäldes ist unter Freunden

der Kunst anerkannt. So edel und vornehm, liebenswürdig

und gemüthslief die Madonna ist, eben so gross sind die

Reize des Kindes, und zwar vor Allem in der Behand-

lung des Colorites, in der Wiedergabe der lebensvollen,

naiven körperlichen Schönheit des Kindes. Es wird dieses

Gemälde eine Perle der Gallerie bleiben, aber es sind ihrer

noch mehrere neben ihr, die, von der Hand des Tizian

geschalfen, die Gallerie zieien.

Eine gute alte Copie ist nach der Angabe des A. Kra fft-

scben raisounirenden Kataloges in den k. k. Gemächern der

Hofburg am Hradschin in Prag.

R. v. Eitelberger.

Archäologische Notizen.

Der Grabstein des erKherzog^liehon Oberstkämmerers Bern-

hard II. Walther von \V.althersweil zu Judenburg-.

Die k. k. Central-Commission erhielt durch Herrn Con-

servator Scheiger eine ilini vom k. k. liezirksadjuncten

Herrn Ignaz Schlagg aus Judenburg übersehickte Zeich-

nung eines in der Mauer des dortigen (Jyinnasiaigebändes

befindlichen wohlerhaltenen Grabsteines von rotliem Mar-

mor, welcher weder In- oder Umschrift, noch Jahreszahl

hat, und dessen lügentliüniur nur aus dem beigefügten Wap-
pen erkannt werden kann.

Da die Zeiclinung dieses Grabsteines, der einen gehar-

nischten Ritter von beiläufig sechs Fuss Höhe darstellt,

etwas hart und steif ist, und jeder

einen solehen sich leicht vorstellen

kann, so will ich diese ritterliche

Figur nur beschreibe n, und allein

das Wappen, das Hierosolymi-

tanisehe Kreuz und das mit dem

Seliwerte besteckte Sl. Katliarinen-

llad zu dessen Füssen in Abbil-

dung niittiieilen. (Fig. 1 und 2.)

Ein aufrecht stehender Ritter

in voller Rüstung mit oH'enem Helme,

den sieben Federn zieren , auf dem

Haupte, hält in seiner Kecliten die

Fahne, und in der auf die Hüfte ge-

stützten Linken das Schwert.

Das W a p p e n ist das der alt-

adeligen Familie Walther von

Wa I tlie rs weil , wie es in dem

bei Paul t'ürsten in Nürnberg ver-

legten Wappenbuche, Thl. V, Gl,

abgebildet ist. Somit war ich auf

der sichern Spur, die ich weiter

verfolgte und auf der ieli zu folgen-

dem historiselien Ergebnisse sowohl über diese Familie als

auch deren einzelne Glieder gelangte.

(i-ig. I.

Im 1 . und 4. Felde des Wappenschildes prangt ein

einfacher weisser Adler mit ausgespreiteten Flügeln, im

2. und 3. sind sechs Balken in

schwarzen und weissen wechselnden

Farben, darauf in der .Mitte eines

jeden Feldes ein goldfarbener, mit

dem Rädchen über sich gekehrter

Sporn steht; im weissen Her/.-

sehildehen gewahrt man einen auf-

reehtstehenden schwarzen Eich-

stock mit seinen Wurzeln, aus

dessen Mitte von jeder Seite ein ge-

bogener Zweig sich entwindet, wel-

cher in seiner Mitte nach unten und

oben sich tlieilt und an den beiden

Enden eine reife Eichel mit ihrem

Häpel hat. Über dem rechten Tur-

y^~'^^'^\^\(yyj!^^ nierhelme steht zwischen zwei Flü-

v5 ^—^>

—

^ CJ y.p„ Jerselbe Eichstock. und über

(i'iK-) dem linken zwischen zwei Rüirel-

hörnern eine weisse Lilie.

Geschieh tlie bes. — Dieses Geschlecht soll nach

Familienüberlieferungen vom Schlosse Walthers weil oder

Walthers wil, das laut deren Angabe zwischen dem Roden-

und Züricher See gelegen haben soll, herstammen und seinen

Nauicn führen. Da dieser Name innerhalb des genannten

Gebietes nicht zu finden ist, so möchte ich mit Len"s allge-

meinem Schweizer-Lexikon, Bd. XIX, iö;{, das Stammhaus

der Edlen dieses Namens nach Waltliersweil bei Bremgarten

setzen. Von dem ganzen Geschleehte . <las zur Zeit der Her-

zoge Albrecht III. und Leopold 111. für ihr Haus sich glänzend

auszeichnete und beinahe ausgetilgt wurde, entkam um IIISO

allein Gerhard. Sein Enkel J os oder Jodok Walther war

im .lahre 14(iS des Erzherzogs Sigmmul, dann des römi-

schen Köniüs Maximilian 1. I'.alli. und von diesem I4!t4 nach

Lindau gegen einen Grafen Montfort
(
-TettnauL;? ) ücscliickt.

welchi^ Sendung er zu seines tiebieters ZiilVieilcnlieit vcrriclitele.
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.lodok's Sohn Fli er on yrnii s I. war g-leioliermassen

KaiserKarl's V. Hatli und bewährte scineTretie sowohl in Jenen

relig'iösen Bewegungen als aucli bei Niederhaltung der Mal-

contenten g-csjen Österreich.

Er liinteriiess vier Söhne, als:

A. Jobst Walt her von U' al t h er s w eil , der einst

in wieiitig-en kaiserlichen und königlichen tiescliäften gebraucht

wurde. Hierauf kam er im Auftrage Kaiser Rudolph's II. an den

königliehen Hof nach Spanien, vermählte sich mit Donna

Maria .M arce I la Zapata ') de Leon und lebte in Madrid

an 24 ,)ahre mit gnteni Lob und Ansehen. Sein Sohn Hiero-

nymus Hl. Walther war unter Kaiser Kudolph's II. Kdelknabcn

erzogen, dann dessen Truchsess, nahm den mütterlichen Namen

Zapata an. ward k. spanischer llath, vecdor general de/ crer-

cito de FInndrc, und diente als des Lrzher/.ogs .Albrechl VII.

und dessen (iemaidin der Er/.herzogin Clara Isabella lüis;enia

geheimer liath und Oberslhofnieister. Auch war er lütter des

St. Jakobs-Ordens und starb früh am lü.Augnst ItilO.

Er erzeugte mit Dona Fra n cisca de Itenavides y

de Velasquez, des Vicepräsidenten von Indien, ehelicher

Tochter, zwei Söhne, die am königlichen Hofe waren. Der

eine liiess Don Lopez, war Itath und Truchsess des Königs

Philipp IV., mit dem ritterlichen Orden von St. Jakob ge-

schmückt lind wurde nach den I\eichsadels-Acten von Kaiser

Ferdinand III. de dato Wien am H. October IttltS in den

Grafen st and erhoben. Er war ein gegen sieh ascetiscb

strenger und sehr gelehrter Mann und starb beim Iteirinn der

Friedensverhandlungen zu .Münster am 12. .Vlärz 164;{. Des

Hieronymus Walther Zapata zweiter Sohn hiess .\lvaro und

war mit dem Orden von Calatrava geschmückt.

li. Hieronymus II. Walther etc. zu Tierbach (wahr-

scheinlich Dirnbaeh in Steiermark) war Kaiser Feivliiiand's I.

und Kaiser Maximilian's II. llath und Hauptmann zu Joachims-

thal, wo er ruht.

S t e i e rni ii r k i s e h e Linie.

C. Bernhard I. Waltlier von un<l zu Wa 1 1 h e rs-

weil auf Tierpach, des Hieronymus I. dritter Sohn, war der

Kaiser Ferdinand I., Maximilian II. und Budolph II. zu Wien

und Grätz Beifimentsrath und Kanzler, wie auch der fürst-

lichen Durchlaucht des Erzherzogs Karl von Steiermark ge-

heimer Rath bis an seines Lebens F]nde.

Dessen zwei nachgelassene Söhne heissen : u) Stephan
Waltherete. auf Tierpach und überntal. Kaiser Ferdinand's II.

Rath und Landkellermeister des Herzogthums Steiermark und

ward mit seinem Bruder Bernhard seit I IL Jänner lt!04

steierischer Landmann, b) Bernhard II. Walt her von und

zu Wa Ith e r s w eil, Ritter des heiligen (ii'abs und des Bergs

Sinai, des Kaisers Ferdinand II. Bath und Kämmerer wie auch

des.sen Jüngern Bruders des Erzherzogs Maximilian Ernst

(geb. lös;!, "{ 161(5) oberster Kämmerer, .\mtsverwalter und

überststallineistt'r, dann auch Landniann in der Steiermark.

Da Bernhard II. in den bezüglichen Adelsacten allein

in dieser Familie au.sdrücklieh Ritter des heiligen Grabes
und Berges Sinai genannt wird und auf dem Grabsteine das

h i e r s o I y m i t a n i s c h c K r ü e k e n k r e u z , dann das Rad
mit dem Schwerte dargestellt ist. so kann man dieses Denk-

mal wohl nur diesem zntheilen. Die Rüstung i;ehöi-t zw ar

ihrem Charakter nach in eine etwas frühere Zeit. Nielleicht

mag sie schon sein Vater getragen und der Sohn sie vom ihm

ererbt und wieder getragen haben, wie solches auch ander-

wärts vorgekommen ist. So mochte diese älterer Zeit ent-

stammende Rüstung auf dem Jüngern Monument dargestellt

worden sein.

Da ferner dieser Grabstein ohne alle In- und Umschrift

ist. so dürfte er schon bei liernhard's Lebzeiten gearbeitet

und nach dessen Tode, der möglicher Weise auch anderswo

als in Judenburg erfolgt sein konnte, die Einmeisseluiig des

Namens und Datums unterlassen worden sein. Vielleicht lassen

diese Defeete si(!li aus dem dortigen l'farrbuche oder seiner

(lieridiard's) herrschaftlichen Besitzung, oder ans des Frei-

herrn Leopold von Stadel „hellglänzendem Ehrenspicgel des

Herzogthums Steier" ') und dem ständischen Archive ergänzen.

Was die heilige Katharina, die königliche Jungfrau

aus Alexandria, betriflrt, so sollte sie auf ein mit spitzigen

Nägeln versehenes Bad ü'eflochten werden. Als aber dasselbe

noch vor dessen tiebraiich zerbrach, wurde sie am 2j. Novem-
ber 307 nach Christi Geburt enthauptet (daher das Schwert
bei dem Rade) und ihr Leichnam, wie die Legende berichtet,

von Engeln auf den Berg Sinai getragen.

Man baute auf demselben eine Capelle der heiligen

Katharina, und später entstand in tier Nähe des Berges ein

Kloster zu Ehren dieser heiligen Blutzeugin.

D. Der vierte Sohn des Hieronymus Walthcr etc. zu Tier-

pach, Namens Erhard, war Kaiser Fertlinand's I. und Maxi-

milian's IL niederösterrcichischer Kriesrscommissarius und

Bath und starb vor löTO. Dessen Sohn Longiniis widmete

sich dem Kriegsdienste, diente erst bei der Unternehmung

gegen Portugal unter dem Grafen Niklas von Lodron , könig-

lich-spanischem Obersten, und führte ein FreiHdinlein von äOO
Mann hochdeiitsi'her Nation in verschiedenen Feldzügen, beson-

ders in Italien und in den Niederlanilen gegen die rebellischen

Stände. Später diente er auch in Ungarn und war letztlieh

dreier Erzbischöfe von Salzburg in die 24 Jahre Hof- und

Kriegsrath.

Seine zwei Söhne waren : a ) H a n n s L n d w i g , welcher

in Ungarn unter Kaiser Budolph II., dann dem spanischen

Königein den Niederlanden , besonders bei der Belagerung

von Ostendc als Hauptmann diente und dann Kaiser Ferdi-

nand's II. Rittmeister war.

h) Erhard, in seines \aters Fussslapfen Iretenil. diente

zuerst in Friaul , war Hauptmann im ligistischen Heere und

zuletzt des Salzburger Erzbischofs Paris Grafen von Lodron

bestellter Hauptmann und Truchsess; dann versah er die

Schlosshauptmannsehaft der Festung Höhen-Salzburg, endlieh

das I'lleg- und Vi(!edomamt im Lungau ins zwölfte Jahr. Er

erliielt auf sein Ansuchen von Kaiser Ferdinand III. ddo. Wien

23. Juid 1642 den Frei h errns tand für das Reich und die

Erblande, wie auch die Vereinigung seines Familienwappens

mit jenem des ausgestorbenen Geschlechtes Pürckher von

Hollenburü-. indem seine Frau Schwiegermutter eine Pürckherin

geb. von llollcid)urg, die letzte ihres .Namens, gewesen ist. —
Am 10. Deeember 1640 erhielt er die Landmannschaft in

Steiermark, und am 17. Jänner I6ä0 die von Kärnthen.

Ob und wann das Geschlecht der Walther von und zu

Walthersweil auf Türnpach erloschen ist. vermag ich

nicht anzugeben. Im Inti'resse der Loealgesehielite von .luden-

bnrg wollten wir diesen Grabstein näher beleuchten un<l

zugleich im .MIgemeinen auf Beachtung und Erhaltung solcher

Denksteine und Grabmale neuerdings aufmerksam machen.

J o s e p h li e rgm an n.

*) Von «t(»m C;iri1in») Antonio Zapata, spanMoliem Viroltnnrp 711

Ntfnpt^l (-|* IHH;,) , htviitzt d:iii t(. k. .Minw.cal>inet f'fne Metlnill«^ in Bronze
vom Jalire KJ- 1. 'I Manuncri p t in mohror»» l'"olioliänilen im .loliannourn im C,r»U..
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Die kirchlichen Bauten in Milstat.

Ich habe im ersten Jahrgange dieser „Mittiieiinng-en" auf

der Seite 126 die Ortssage berichtet, welche den ersten

Hochmeister des von dem Papste Paul 11. über den Wunsch des

Kaisers Friedrich 111. mit der Bulle „Sanecharissimus in Xto. ')"

vom 1. Jänner 1468 instituirten und am 14. Mai 1469 in

Milstat eingeführten St. Georgen-Piitterordens, Johann Sieben-

hirter, als den Erbauer der gegenwärtigen Stiftskirche in

Milstat bezeichnet. Dass ich an der Grundhältigkeit dieser

Sage schon dazumal zweifelte, habe ich durch das meinem

Berichte beigefügte Fragezeichen angedeutet. Seit dem Jahre

18S6 habe ich mich durch wiederholte Anschauung des Bau-

objectes vollkommen überzeugt, dass der Hau durchaus nicht

den letzten Jahrzehenden des 15. oder dem Anfange des 16.

Jahrhunderts angehören könne. Nun lehren uns aber auch

Milstäter Schriftdenkmale, dass der östliche Theil der Kirche

mit dem Presbyterium und den capellenartigen , polygonen

Abschlüssen der drei Kirchenscliilfe ein dem Ausgange des

dreizelmten Jahrhunderts angehöriger Vergrösserungsbau sei.

Aber auch die Kirchengewölbe können nicht dem Hoch-

meister Siebenhirter angehören. Wir besitzen nämlich eine

Abschrift der Bulle des Papstes Leo X. „Cum, siciit accepimus"

vom 1. Juli 1516, mit welcher der genannte Papst Allen,

welche zur Restaurirung der Ritterordenskirehe in Milstat,

welche einige Jahre früher abgebrannt sein soll

und zu welcher der damalige Hochmeister (inadnmus

Maijistcr) Johann Grumann eine eifrige Verehrung hege,

beitragen würden, Indulgenzen ertlieilt. Da nun weiters eine

von einem ungenannten Ordensprofessor im Jalire 1572 ver-

fasste und uus in Abschrift noch erhaltene Gesciiichte des

St. Georgen - Ritterordens in Milstat von dem Hochmeister

Johaim Grumann erzählt, dass er die Kirche durch mühsame
und prächtige Bauten geziert habe -), so können unter diesen

Bauten nur die allerdings zierlichen Kirchengewölbe und die

von Johann Grumann der Siebenhirter Grabcapelle gegenüber,

an der südlichen Umfangsmauer der Kirche über einem Theile

des Kreuzganges sich selbst angebaute Grabcapelle zu ver-

stehen sein.

Eben so unrichtig wie die Angabe, dass Johann Sieben-

hirter die Milstäter Kirche beinahe vom Grunde auf neu
erbaut habe s), ist auch die weitere Behauptung, dass Johann

Siebenhirter die sogenannte Domitianseapelle an der Rück-

seite des Vergrösserungsbaucs zur Aiilsteliung der Reliquien

des heiligen Uomitian aufgebaut habe, und dass die genann-

ten Reli(iuien im Jahre 1482 übertragen und auf dem Altar

aufgestellt worden seien *).

Schon der obengenannte Gesehichtschreiber des Geor-

yenordens erwähnt unter Siebenliirter's Hochmeistertiiume

keines solchen Kirclienbaues, sondern nur der Aufbaue von

Schutzthürmeu , Bingmauern, von Altar bauten und von

dem Baue seiner noch erhaltenen, der nördlichen Uml'angs-

mauer der Kirche angebauten Grabcapelle •).

'J Abschrirteii dieser Bulle und der Dociimeiite , womuf sieh in der Fol»e
lierulen werden wird, befinden sich im Arcliive des (jeschiclitsvereius für
Kärnttien.

2) Tcmplum iioslriim Millestaluense — operosis et splendidis aedificüs dila-
luin et orna/um.

*) Heinrich Hermann's Text zu Wagner's Ansichten von K.irntüen S. 106.
*) Ebendort.

*J Domum et lueum Millestatuensem primus incepil ei/rei/üs striicturis, tur-
ribiis miiro alüsque aedificüs e.ronmre et umpiificare. Pantheon illltd

pai/anorliin yenlilitiiim per Beatum Duniilianiim primum Noricorlim et

Carint/iiae ducem Chriatianum (!J ante aliquot antea saecula a doemonum

IV.

Wir besitzen aber auch die Abschrift einer .Milstäter

Handschrift , deren Verfasser dem siebzehnten Jahrhundert

angehört zu haben scheint, und die fünf Erhebungen der

Reliquien des übrigens nur der Legende angehörigen Herzogs

Domitian sehr umständlich erzählt. Dieser Erzähler schreibt

nun die vierte, vorletzte Erhebung dem Johann Sieben-

iiirter zu und gibt an, dieser „andächtige Fürst sei gleich

sorgfaltig gewesen, dass er die heiligen Reliquien B. Domi-

tiani möchte zu grösserer Verehrung bringen. Daliero habe

er in der grossen Kirche neben des hohen Altars

ein neues und mit Marmelstein geziertes und erhöhtes Grab
aufrichten und verfertigen lassen, und habe also die heiligen

Reliquien in der Sacristei erhöht und mit lierrliclier Pro-

cession und andächtigen Ceremonien in das neue Grab
versetzt. Zur Vermehrung der Andacht bei dem Volke habe

er auch bei dem Grabe einen neuen und schönen Altar

aufgerichtet. Die zwei nachfolgenden Hochmeister Grumann

und Prandtner hätten bei den Reliquien nichts verändert, son-

dern Alles in seinem Stande verlassen, also, dass die Reli-

quien von dem 1492 bis auf das 1632 Jahr in ihrem vorigen

Ort (wohin sie Siebenhirter brachte) verblieben sind. Im

Jalire 1632 habe aber P. Joannes Legat us. der

Societät Jesu Superior zu Millstatt ') eine abson-
derliche C a p e 1 1 e n verfertigen lassen für die Reli-

quien. Anno 1633 den 2. Februar habe er den hölzernen
Sarg sammt den Reli(]uien aus dem Grabe, welches der

Fürst und erste Hochmeister Joannes Sibenhirter in dem
1 492"" J a h r aufgerichtet, erhöbt und in die neue C a p c 1 1 e ii

uiui erhöhtes Grab solenniter ühertragen und in Gegenwart

des ganzen Volkes ausgesetzt. Dessen Nachfolger P. .Andreas

Zugoll , auch Superior zu Millstatt, habe hernach vermerkt,

dass wegen des neuen und noch nicht genug trocke-
nen Gemäuers der Ca pellen die Reli(piien auch fcieht

und mit Schimbel überzogen wurden
,
(daher) habe er solche

ohne Verzug auf eine Zeit herausgenommen und ehrerbietig

geseibert, hernach aber in Gegenwart des P. Provincialis

Joannes Rurner mit doppelten Sigill verspärter wiederum in

die vorige Capellen eingesetzet. Anno 1643 am 23. August

habe P. Zacharias Trihelius Rector des CoUegii und <lcr Uni-

versität zu Gratz, auch Ordinarius des Stiftes Millstatt die

Reliquien wiederum erhöbt, dieselben in einen neuen Sarg
o d e r K a s t e n, w e 1 c h e r m i t g r o s s e n g 1 ä s s e r n e n T a f e I ii

vermacht, also, dass man die Reliquien klar sehen kann, in

das vorige Ort eingesetzet, wie sie noch heutigen Tages zu

sehen sind."

Aus diesem Berichte geht nun klar hervor, dass die

vierte Erhebung und Übertragung der Domitianischen Reli-

quien unter Siebeiiliirter nicht die letzte war, und nicht, wie

Hermann anführt, im Jalire 1482, sondern zehn Jahre später,

im Jahre 1492 erfolgte, dass nicht Siebenhirter, sondern

der Jesuiten-Superior Johann Legat die Domitianseapelle und

cultura c.vpunjatum et tiberatum auspieatus est altarium s pt endido
nitmero ampliare: inter quae et hodierno die Sa c e tl u m ptUcfie-

ritnum quae s e p u l tu r a e ab ipso vii'o adfiuv provisum .... conspi'

citnr et /tabitur.

>) nie V»ri»nten Millstat, Millstatt, MillsLldt und Mnhlst;it oder Muhlstad

j^ehüren der sitiiteren Zeit an. In den frühesten rrkunden und in dem
Original des Milstäter Nekrologs, dessen erste Kintragiingen mindestens

die Schrill des XII. Jahrhunderts verralben , ist in diesen stets Milstat
zu lesen. Auch der ungenannte Milstiiter Mönch, «clcher eine Vita,

1'rauslatio I et 11 ß. Douiitiaui , dann einen Hericht über die Miracula

B. Duutitiani hinterlassen hat und am Schlüsse des Xli. und im Anfange

des XIII. .lahrhuuderls gelebt haben inuss (Acta SS. T. I. Kehr. p. 702 bis

70.">) weclisell nur die Schreibweisen Milstat und Milslad. Ich glaube

daher ilie Schrcihwcise .Milstat als die iiltesle uml wissenschaftlich begrün-

dete den spiiteren und daher jüngeren Varianten vorzuziehen.

12
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zwar t'iiiliiiiidcrt \icnin(l/.«aii/.ij; Jahn' nach detii Tode Sieben- liirter im .lalire 1482, sondern einliiindert einiiiidsecliziff

liirlers (f löOSj gebaut liai)e, und dass die Üoniitianischen Jalire später durch den Jesuiten-Heetor Zaeliarias Trii<el aus-

lieliquien in dem nocii gegenwärtig- erhaltenen grösseren Ileli- gesetzt wurden,

quiar auf dem Altäre iler iJomitianscapelle nicht von Sielieii- A nite r s li o Ce n.

Correspondenzen.
Wien* Der Vicepräsident der Isaiserlichen Akademie der

Wissenschaften Herr Th. Edler v. Karajan ist von seiner Stelle als

Präsident und Ausschussniitglied des Alterlhumsvereines in Wien

zurückgetreten. Im Sinne der Statuten schritt hierauf der Ausschuss

7.ur Vornahme einer neuen provisorischen Wahl, und übertrug dem

Ausseliussmitgliede Herrn k. k. Holrathc Edler von Lewinski die

Leitung des Präsidiums, welcher hierauf Herrn k. k. Minislerialscc-

retär Joseph Feil zu seinem Stellvertreter wählte. Zum neuen Aus-

schussmitgliede wurde — vorbehaltlich der Bestätigung durch die

• leneralversanwnlung — Herr k. k. Ministerialsccretär Dr. Gustav

Heider' gewählt.

Salzburg;. Im Steinbruche des Landgrabens bei Forstern

wurde am 27. November 18S8 von den Steinbrechern in der Zerklüf-

tung des Felsens eine nicht unbedeutende Anzahl kleiner mittelalter-

licher Silbermünzen gefunden. Von denselben wurden IG Stück an

das JIuseuni('arolinum-.\ugusteum eingesandt und von dem Gefertigten

der k. k. Central-Commission zur Einsicht vorgelegt.

Süss.

l'cstli. Auf dem Mohaeer Felde wird alljährlich der Jahrestag

der berühmten Schlacht am 29. August durch einen Trauergottes-

dienst begangen. Es hatte zu diesem Zwecke der Fünfkirchner Bischof

Jos. Kiräly daselbst eine Capelle erbaut, welche jedoch in letzterer

Zeit sehr haufälligwar. .\n der Stelle derselben wurde nun eine Kirche

im gothischen Slyle erbaut, die demnächst eingeweiht werden wird.

l'rag. Aus Anlass des projeetirtcn Umbaues der Cesliner

Pfarrkirche wurde ich von dem k. k. Kreisamte zu Czaslau beauftragt,

mich über den historisclicn und archäologischen Werlh der einzelnen

Bestandtbeile der alten baulalligen Kirche zu äussern. Es können an

der Kirche drei verschiedene Bauperioden wahrgenommen werden.

Der Thurm, das Portale und der Musikchor sammt der dem letzteren

als Träger dienenden Säule sind als Überreste des XIL oder sicher

des XIH. Jahrhunderts anzusehen; das SchitT und das Presbyterium

gehiiren dem XVI. Jalii hunderte, und ein Vorbau der südliehen Län-

genseite einer noch späteren Bauzeit an. In einem Gutachten habe

ich mich für die Erhaltung der romanischen Baulheilc ausgesprochen,

und wie ich aus den trefflichen Plänen des k. k. Bauinspeetors Br an-

ter für die neue Kirche ersehen, wurde auch darauf die möglichste

Rücksicht genommen, und es werden in der neu anzulegenden Tauf-

capelle das Portale, die Säule und die Fensterbügen des alten Tburmes

benutzt werden. F. Benesch.

Klagciifurf. Am 27. Jänner hielt der „Kärnthner historische

Verein", unter dem Vorsitze des Herrn Vereins-Directors Freiherrn

V. Ankershofen, seine Jahresversammlung, welche mit einem

Berichte des Vereinssecretärs Herrn Ritter v. Gallenstein eröllnct

wurde. Derselbe constatirte sehr erfreuliche Ergebnisse der Wirk-

samkeit und Prosperität dieser wissenschaftlichen Association auch

in dem abgelaufenen Jahre. Die Antikensammlung wurde durch inter-

essante Beiträge Sr. Excellenz des k. k. Internuntius Freiberrn von

Prokesch-Os ten (Ehrenmitglied des Vereines) , des Dr. Oetav

Edlen v. Vcst, k. k. Medicinalrath in Triest, und des k. k. Internun-

tiatur-Secretärs Franz Ritter v. Rey er namhaft bereichert, worunter

die Geschenke des Erstgenannten von um so hülierem Wertlie sind,

als sie zugleich Ausführungen von Sr. Excellenz eigener kunstfertiger

Hand enthalten. Es besteben dieselben ausser einer bedeutenden

Anzahl seltener phöniziseher Alterthümer und mehreren vorzüglich

schönen griechischen und ägyptischen Anticaglien aus einem Fascikel

von Copien der wichtigsten bieroglyphisehen Steinsi-hrifteu Ägyptens,

welche der gelehrte Staatsmann eigenhändig angefertigt hat. Mit

nicht minder werthvollen Sammlungen ägyptischer Allerlhüiiier wurde

auch von den anderen beiden der genannten Herren der Verein

beschenkt, dessen literariseherVerkehr mit gelehrten und gescbichts-

forsehenden Gesellschaften des In- und Auslandes eine bedeutende

Erweiterung erfahren hat. Die Zahl der Mitglieder belief sieb auf

392 ordeiilliche und iii Ehrenmitglieder, nachdem der Verein wäh-

rend des abgelaufenen Jahres drei Ehrenmitglieder (Chmel. Beda

Weber und Frau Ida Pfeiffer) und zwölf ordentliche Mitglieder

durch den Tod und eines der letztgenannten durch .Vuswanderung

verloren hat, wogegen i4 neue Mitglieder eingetreten sind.

Verschiedenes.
• Es ist bekannt, dass der Marmorlöwe des Piräus, der sich

gegenwärtig im Zeughause zu Venedig bclindet, eine Inschrift in

scandinavischen Runen trägt, deren Sinn und Ursprung in ein dünkel-

haftes Itäthsel gehüllt sind. Professor Rafn aus Kopenhagen hat

dem Gegenstande seine Aufmerksamkeit seit langer Zeit zugewendet

und vor Kurzem der königl. (jcsellsehafl der Altirlhümer in Kopen-

hagen eine Lösung der Inschrift vorgelegt. Dieselbe ist doppelt und

zieht sich in Schlangcnwindungcn der Runenverzierungen über die

rechte und die linke Schulter und die Flanken des Löwen. Die linke

Seite enthält die belangreichsten Angaben, die rechte berichtet blos

die NanuMi der Steinschneider. Die lUiuplinschrift lautet: „Hakon,

vereinigt mit llf, mit .\smuiid und initOrn, eroberte diesen Hafen.

Diese Männer und Harald der Streitbare legten (den Bewohnern des

Landes) grosse Geldbiissen auf wegen des .\ufstandes des griechischen

Volkes. Dalk ist Ccfangener in fernen Ländern gebliehen : Egyl mit

Ragna focht in Hnmaina und Armenien". Die Inschrift der rerhien Seite

dagegen lautet: „Asmund stach diese Runen mit Hilfe von Asgeir,

Thorlief, Tliord und Ivar, auf das Begehren Harald'.s des Streitbaren,

obgleich die Griechen, über die Sache nachdenkend, es verboten".

Zufolge der Muthruassung des Prof Rafn war der hier erwähnte Ha-

rald der Streitbare jener llarahl, Sohn Sigurd's (Harald Hardrarda),

welchen Harald, Sohn ttodwin's, in Slamfrord Bridge unmittelbar vor

der Schlacht von Hasting schlug und tödtete und welchem der eng-

lische König „sieben Fuss Bodens für ein (Jrab oder, da er so hoch

gewachsen war, einige Zidl mehr aidint". - Oh diese Lösung der

vielfach ge|>rüften Inschrift richtig und die Muthniassung des Prof.

R a f n gerechtfertigt ist, müssen wir der Beurtlieilung competenter

Korscher auf diesem ticbiete der .Mterthumsforschung überlassen.
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° Die Aust;raburi}/en, welche in jüngster Zeit im Auftrage des

britischen Museums in London von dem englischen Consul in Mitylene,

Herrn Newton, unternommen wurden, gehören wohl zu den wich-

tigsten auf dein Gi'biete der griechischen Alterlliumskunde. Über

hundert Kisten von Marmorwerken sind (ausser SO noch von Karthago

her) in den letzten Wochen des verflossenen Jahres im britischen

Museum angekommen. Sie stammen von dem im Alterthunie schon

hoch berühmten Denkmale, welches im IV. Jahrhunderte vor Christi

Geburt dem Könige von Karlen, Mausolos, von seiner Gemahlin Arte-

misia gesetzt wurde und den Namen Mausoleum führte. Dieses

Praehtncrk der Sepulcbral-Architeclur war gebaut von den Archi-

tekten Salyrus und Phitheus. Die Sculpturarheiten wurden im Wett-

streite von Scopos an der östlichen, von Bryais auf der nördlichen,

von Timotheus auf der südlichen, von Leochares auf der westlichen

ausgeführt. Es ist begreiflich, dass die classischen Alterthumsforscher

auf das jüngste Resultat der Ausgrabungen Newton's mit beson-

derer Aufmerksamkeit sehen; denn es handelt sich dabei nicht blos

um die gelehrte wissenschaftliche Restauration eines Werkes, welches

zu den sieben Wunderwerken der Welt gehört, sondern zu gleicher

Zeit um ein Denkmal, welches die jüngere attische Schule, deren

Ruhm sich in den Namen des Scopos und Praxiteles coneentrirt, ver-

herrlicht. Bekanntermassen gab es bis jetzt kein Werk, welches mit

Sicherheit dem Scopos oder einem der anderen drei genannten

attischen Bildhauer zugeschrieben werden konnte, und nun erhält die

gelehrte Welt mit einem Schlage eineReihe authentischer Monumente

die sichere Anhaltspunkte zur Charakteristik des Styles jener glän-

zenden Kunstepoche geben. Das britische Museum steigt durch

solche Erwerbungen immer höher in der Anerkennung der Kunst-

kenner; denn wenn auch der Vatican eine bedeutend grössere Anzahl

von vollendeten Statuen und Bildwerken aus der römischen Kaiserzeit

enthält, so ist schon jetzt der Forscher in der griechischen Kunst-

geschichte vorzugsweise an das britische Museum durch die Reihe

authentischer Monumente aus der Blüthezeit der attischen Kunstschule

gewiesen.

• Als in Mainz bei Gelegenheit eines im Jahre 18S7 ausgeführ-

ten Neubaues die Arbeiter einen Brunnen gruben, gerielhen sie in

einer Tiefe von 25—30 Fuss auf ein torfartiges hartes Lager, in

welchem man bei näherer Untersuchung eine jener verschütteten

Ablagerungsstütten erkannte, die hier und da auch an anderen Orten,

an denen einst römische Castra gestanden, entdeckt worden sind.

Ausser römischen eisernen Gerälhschaften und Handwerkszeug, Mün-

zen, Knochen, Federn, Seherben u. dgl., welche zwischen der torl-

artigen Masse zerstreut lagen, fanden sich auch eine Menge Leder-

abschnitzel und Stücke von ledernen Gewändern, eine Reihe mehr

oder minder wohlerhaltener, getragener Sandalen und viele Reste

von gewebten StotTen. Diese Fundstücke gingen in den Besitz des

Vereins zur Erforschung der rheinischen Geschichte und Allerthümer

über, welcher den römischen Ursprung der Ablagerungsstätte in

unzweifelhafter Weise nachgewiesen und die Zeit zwischen dem L und

II. Jahrhundert nach Christo als die Kntstehungsperiode derselben

erkannt hat. Durch den Präsidenten des Vereins, Dr. Jos. Witt-

mann, wurden interessante Untersuchungen eingeleitet und Ver-

gleiche mit ähnlichen Fundstücken aus anderen Gegenden angestellt.

Die Resultate dieser Untersuchungen werden der OfTcntlichkeit über-

geben werden. Von besonderem Werth für die Geschichte der Indu-

strie dürften die aufgefundenen fertigen und zum Theil sehr wohl

erhaltenen Fussbekleidungsstüeke und die nicht minder interessanten

Webstoffe sein. Die Sandalen sind, theilweise mit römischen Kopf-

nägeln beschlagen, zum Theil von Männern, zum Theil von Frauen

verschiedenen Alters getragen worden. Auf einzelnen Lederslücken

erkennt man deutlich den Namen des römischen Lederfabrikanlen.

der seiner Waare das Fabrikzeichen gegeben hat. Aus den mit den

Webstoffen angestellten Untersuchungen hat sich ergeben, dass sie

aus reiner, zum Theil sehr feiner Wolle und aus blossem Hand-

gespinnst bestehen. Der Webstuhl, auf welchem das letztere ver-

arbeitet worden ist, scheint die vollkommene Einrichtung unserer

heutigen Handwehstühle gehabt zu haben. Die StolTe sind theils

glatt, theils geköpert und zum Theil sehr dicht und fein, in den

mannigfaltigsten Fadencombinationen gewebt. Bei der Spärlich-

keit geschichtlicher Anhaltpunkte für die Technik der antiken

Manufacturen sind diese ITOüjahrigen Stoffe von unschätzbarem

Werthe.

' In einem Briefe des Professors Holmboe in Christiania

geschieht, wie das Londoner Athenäum mittheilt, eines Goldscbmu-

ckesErwähnung, den man in Norwegen gefunden und der ein Emblem

trägt , welches einen sehr ausgesprochenen indosassonisclien

Charakter zeigt. Es ist das eines behelmten Kopfes , wie es scheint

der eines Königs, mit der Eigenthümlichkeit, dass sich eine Schlange

auf einer der Schultern erhebt, als habe man die .\bsichl gehabt,

den in den persischen Legenden erwähnten Tyrannen Joliak dar-

zustellen. Ein noch merkwürdigerer Umstand war das Vorbandensein

einer Inschrift vor dem Kopfe in der ältesten Form des indisclien

Alphabetes, den Buchstaben der Denkmäler von Prigadusi, zu Delhy

und Girmar, im dritten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung.

Professor Holmboe will eine Denkschrift über diesen Gegenstand

herausgeben.

Literarische Anzeigen.
* Die kürzlich erschienene XIV. und XV. Lieferung der von

Dr. G. Heider und Prof. Rudolph v. Ei tel b erg er herausgegebenen

„Mittelalterlichen Kunstdcnkmale des österreichi-

schen Kaiserstaates" (Stuttgart, Ebner und Seuberl) enthält

den Dom und das Baptister ium zu Crcmona, den Altar-

aufsatz im Stifte K 1 est erneu bürg, das Hauptportal der Bene-

dietinerahtei Trebitsch in Mühren und das Processionskrcuz

aus Gemona mit 6 Kupfer- und 2 typographischen Farbentafeln,

24 Holzschnitten und 8 Druckbogen Text. Mit dem Dome und dem

Baptisterium Cremona , beschrieben von Prof. R. v. Eitel her ge r,

lernen wir zwei der wichtigsten und leider bisher von den berühmte-

sten Kunstscbriftstellern unbeachtet gebliebenen mittelalterlichen

Backsteinbauten Italiens kennen, die sich in der Entwickelung der

Bauformen an die Monumente von Pavia, Modena, Bergamo, Mailand,

Trient, Monza, Chiaravalle, Vercelli u. s. w . anschliessen, nur mit dem

Unterschiede, dass bei ersteren der Backstein, bei den letzteren der

Quader zur Anwendung gekommen ist, wodurch natürlich auch

wesentliche Unterschiede in der Behandlung der Formen nuthwendig

wurden. Der Bau des Domes wurde zwischen den Jahren lOi'ö— 1 117

begonnen und stand angeblich unter dem Schutze Kaiser Heinrich's V.

Ein Erdbeben im Jahre 1116 zerstörte einen Theil desselben, und

nachdem zwischen den Jahren 1185— 1215 eine Erweiterung des

Domes, dann in den Jahren 1201— 1288 der Ausbau des Thurmes

und die Umwandlung der Kirche aus der Form einer Basilica in jene

eines lateinischen Kreuzes vorgenommen wurde, fand am 11. Mai

1290 die Consecration der Kirche Statt. Die Kirche bildet eine Anlage

ganz eigentbümlicher Art, einen grossartigen, ausgebildeten Pfeiler-

und Gewölbebau mit drei Schilfen, sowohl in dem Längen-, als auch

in dem ungewöhnlichen, weit ausladenden Ivreuzschiffe und drei rund

abgeschlossenen .\bsiden, wobei zu bemerken ist. dass das Längen-

I2*
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schilT mit seinen beiden SeitcnschilTen über ilcni KrcuzschifTe ge<;en

die Absiden zu blnaiisseführt und zum Priosti'irlior ausjjobildet ist.

l'nter dem Presbyterium ist die dreischifli^je Krypta angelegt. Das

L.ingliaus unterscheidet sieb in der Anordnung der Riiume wesentlich

von dem Kreuzschifl'e. Übereinstimmend mit dem Typus der roma-

nischen Basiliken*, sind bei dem ersteren die SeitenschilTe fast zur

Hälfte schmäler als das Mittelschiff, und die Gewölbe des letzteren

über einem halben Quadrat gespannt, in den Kreuzesarmen ist dage-

gen das Mittelschiff unbedeutend schmäler als die Seitcnscliilfe, und

die (jewölbe des ersteren sind über vollständige quadratische Räume

gespannt. Dagegen sind sowohl im Langhause als in den Kreuzesarmen

die Seitenschiffe fast um die Hälfte niedriger als das Mittelsehift'.

Auflallcnd ist die (iliederung der theils runden, theils polygonen

Pfeiler. Ihre Einfachheit contrastirt mit ihrer Höhe und Schlankheit,

und es liat fast den Anschein, dass die Pfeiler des Langhauses zu der

Zeit, als die Basilikenform durcli die Anfügung der Kreuzesarme ver-

ändert und neue tjenölbe nothwendig wurden, bedeutend überhöht

worden sind. Von grossem Interesse sind E ite Ib erge r's Bemerkun-

gen über den Unterscliied zwischen dem italienischen und dem deut-

schen und französischen Pfeilerbau. So wie das Innere ist auch das

Äussere des Domes von hervorragender Bedeutung. Insbesondere

besitzt die westliche Fafade des Domes, welche aus zwei stylistisch

verschiedenen Theilen besteht, ein merkwürdiges Ansehen; der s])äte

Homanismus und die späte Renaissance sind hier in Verbindung ge-

bracht. Dem ersteren Style gehören eine Loggia mit Heiligenfiguren,

ein friesartiges Relief ausserhalb derselben, ein romanisches Portal

und ein prachtvolles Radfenster an. Einen wesentlichen Theil der

Ausschmückung der Kirche bilden die vorhandenen Malereien, welche

jedoch den Totaleindruck des Bauwerkes mehr schwächen als erhöhen

und in keinem Vergleielie stehen mit den Fresken der Franciscus-

kirche zu Assisi und der Giorgio- und Mariencapelle zu Padua. Die

sclion erwähnte Krypta ist ein dreischifligcr Bau mit Kreuzgewölben

und getrennt stehenden Doppelsäulen, die in ihrer gegenwärtigen

Form zu Anfang des XVII. Jahrhunderts restaurirt wurde. Nebst der

Beschreibung und Abbildung des Domes ist auch jene des Bapti-

stcriums und des Campanile in Cremona veröffentlicht. Ersteres,

der grösste derartige Bau Italiens aus der romanischen Periode, ist

aus Ziegeln aufgeführt und hat die Form eines achteckigen Raumes,

welcher von bedeutender Höhe und inil einer Kuppel geschlossen ist.

In der Mauerfläche einer jeden Seite des Achleckes sind Doppel-

arcaden angebracht, welche eine doppelte Gallerie tragen und dem

Innern einen äusserst malerischen Charakter geben. Der Campanile,

eine der berühmtesten Bauten der lombardisehen Ebene und gleich-

falls in Backstein gebaut, gehört theils dem XII., theils dem Schlüsse

des XIII. .lahrhundcrts an, und besitzt eine Höhe von 384 Pariser Fuss.

Kr baut sich im Viereck auf und geht in einer Höhe von 218 Fuss in

das Achteck über. Das Viereck ist im romanischen, das Achteck im

gothisehen Style ausgeführt.

Wie uns nun an dem Dome und dem Baptistcrium in Cremona

höchst bedeutende Repräsentanten der reichen mittelalterlichen

Architectur Italiens vorgeführt wurden, so bringen in diesem Dop-

pclhefte Heid er und Cam esina mit dem „A I t a r ii u fs a tze des

Stiftes K lo s t er neu bu rg" eines der bedeutendsten, wenn nicht

das bedeutendste Werk der Eniailkunst aus der Periode des Roina-

nismus zur näheren Kenntniss. Der „Verduner Altar", wie er gewöhn-

lich bezeichnet wird, ist unübertroflcn sowohl durch die Grossartig-

keit der Composition, als durch den IteiehtliiMn der lypologisehen

Darstellungen, die Vollendung der Technik und durch die Pracht iler

.Xiisführung. Um ein Bild der meisterhaften ('omposition zu geben,

wurden nach Aufnahmen Came s ina's zwei Darstellungen in tvpo-

graphiscliem Farbendruck ausgeführt, wobei man sich freilich von der

Wirkungdes ganzen Werkes nur einen schwachen Begriff zu machen im

Stande ist. Dagegen hat H e i d e r eine kurze Beschreibung sSmmtlichcr

Darstellungen und eine frelTliehe Charakteristik seines Kunstwerthes

gegeben. Seine Forschung ist zu Resultaten gelangt, welche sich in

mehreren wcsentlielien Punkten von den bisherigen Annahmen unter-

scheidet, und die lebhaft den Wunsch erweckt, dass das ganze Kunst-

werk in einer neuen Ausgabe vollständig zur Veröffentlichung gelangt.

Das Pro cess io n s k r euz ausGemona in Friaul, welches

gleichfalls dem Hefte in Abbildung beigegeben ist, stammt aus dem
XIV. Jahrhundert. Es gewährt in seiner Anordnung einen eigenthüm-

lichen Reiz, welcher noch dadurch erhöhl ist, dass sich in seiner

Durchführung nebst gothisehen Motiven Anklänge der italienischen

Früh-Renaissance zeigen. Das ganze Kreuz ist aus Silber und vergol-

det, die tiefer liegenden Stellen waren emaillirt.

° In Prag ist von Seite der unternehmenden Verlagsbuch-

handlung Kober und Markgraf das Erscheinen eines vater-

ländischen Prachtwerkes ; „Alterthümer und Denkwürdigkeiten

Böhmens", mit Zeichnungen von Joseph Hei lieb und Wilhelm

Kandier, und besehrieben von Ferdinand B. M i k o w e 9,

begonnen, das zwar den heutigen Anforderungen des archäo-

logischen Studiums nicht entspricht, aber aus dem Grunde die

Berücksichtigung verdient, weil es durch seine gelungenen Stahl-

stiche und die fleissige Ausarbeitung des Textes das Interesse

für die kunstgeschichtlichen Schätze Böhmens lebhaft anzuregen

und in weiteren Kreisen zu erwecken im Stande ist. Nach dem

Programme wird das Unternehmen Ansichten der denkwürdigsten

Burgen, Vesten, Kirchen und Stadtbauten mit den interessantesten

Details, Abbildungen von Grabmalen, Malereien, Sculpturen und

Giessarbeiten verölfenlliehen. Bisher sind zwei Lieferungen erschie-

nen, welche die Beschreibung und Abbildung von Ottakar's Grab in

der Domkirehe zu Prag, der Ruine Kokorin, der St. Stephanskirche

in Prag, der Madonnenstatue in der Stadtkirchc zu Pilsen, des Kreuz-

ganges im ehemaligen Kloster der Dominicaner zu Budweis und

des alten Leitmeritzer Ralhhauses enthalten. Das ganze Werk ist

auf zwölf ^Lieferungen und jede Lieferung auf drei Stalilstichc

berechnet.

"Über „europäische Rüstungen" erseheint von J. M. Micol,

Conscrvator des WatVenmuseums der Sladt Bordeaux, ein grosses

Prachtwerk mit 100 Lithographien in Farben ausgeführt. Die Tafeln

enthalten 400 Zeichnungen der vorzüglichsten Rüstungen bei den

verschiedenen Völkern Europa's seit der Gründung Roms bis zur

Epoche von 1793. — Von L. 1) e s e a m p s de Bas ist ein Beitrag zur

mitlelalterliehen Goldschniiedekunst erschienen. Derselbe enthält die

Beschreibung eines prachtvollen aus der Abtei St. Bertin herrühren-

den Kreuzes. Vier Tafeln begleiten den Text. — Godard- Faul-

trier verölfentliehtc eine kleine Broschüre über brennende Lampen

in den (iräbern. — Von F. de Saucy erschien eine „Geschichte der

jüdischen Kunst" wobei er die auf Kunst bezüglichen Stellen des

alten Testamentes zu Grunde legte. — .Vbbe Voisin besebreibi die

Glasgemäldc der Capellc zu unserer Lieben Frau in der Kathedrale

zu Tournay, enthaltend das Leben der heiligen Jungfrau und jenes

von Christus bis zur Krönung Maria's , und von Abors de Jubai n-

V i 1 1 e sind Studien über die innere Einrielilung der Cistereienser und

vorzüglich jener zu Clalrveaux im XII. und Xill. Jahrh. erschienen.

• Von Franz Kugler's „Geschichte der Baukunst" Ist in kurzen

Zwischenräumen im Verlage von Ebner und Seubert in Stuttgart

die 6. bis 8. Lieferung erschienen. Wir gedenken auf den Inhalt der

selben, weil sie gerade für Osterreich von besonderem Interesse sind,

ausführlicher zurückzukommen.— Von Hermann Weiss' „Costüm-

kunde", Stuttgart, Ebner und Seubert, wurde die 8. Lief, ausgegeben.
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m L IV. Jahrgang. April im

Ein Wort über den Ursprung; der christlichen Basilica.

Von Ch. Kreusei

Die Mensehen bestätigen noch immer die Meinung

des alten Weisen, dass sie mehr auf Namen als auf

die Sachen selbst halten, ja mit den Namen kann man

Wunder ausrichten, mit den Sachen und ihrer Erkenntniss

weniger. Das Wörtchen Basilica ist auch so ein Name,

über den die jetzige Gelehrsamkeit sich herumzankt, und

es wird voraussichtlich nichts dabei herauskommen als das,

was man schon weiss: dass eine christliche Basilica und

eine christliche Kirche sich so verwandt sind, wie ein ein-

ziger Sohn mit seinem gleichnamigen Bruder. Indessen

wer kann gegen gewisse Zeitströmungen? Sie reissen mit

fort. Also rede ich auch ein kleines Wörtchen mit und ich

denke, in der zweiten Auflage meines „christlichen Kirchen-

baues", die eben vorbereitet wird, den Gegenstand noch

einmal aufzunehmen.

Schon seit Cato's Zeit, dem ersten Basiliken-Erbauer

in Europa, dachte man sich unter diesem Namen eine

bestimmte Bauform. Die Leute fragten nach dem Ur-

sprünge des Namens, ich frage: Welche ist in klaren Wor-
ten die bestimmte Bauform?

Um mit dem Namen zu beginnen, so scheint unsere

jetzige Gelehrsamkeit sich einzubilden, als ob es in der

Welt nie was Anderes gegeben habe als Griechisch und

Latein, Athen und Rom. Es ist also kein Wunder, besonders

da das Wort wirklich griechisch ist, dass man an Athen

als Basiliken-Heimath dachte. Zudem gab es in Athen eine

Stoa basilike oder basileios, d. h. eine Wohnung des Bür-

germeisters (Archen), der Basileus hiess, alle Sachen auf

Leben und Tod richtete, kurz den Blutbann hatte. Denken

wir uns nun unter der Stoa basilike zu Athen etwas Be-

stimmtes, so würden wir jetzt sagen, das Bürgermeister-

Haus, versteht sich mit allen Zimmern und Räumlichkei-

ten für die Geschäfte, vielleicht auch für Frau und Kind,

IV.

mit einer Säulenhalle an der Strassenseite. Da ist aber an

eine Verwandtschaft mit einer Basilica, die zugleich Kirche

sein kann und wie Cato sie brauchte und baute, gar nicht

zu denken, wie auch die Gelehrsamkeit bald einsah, daher

dieses Traumfeld verliess. Ferner als Cato baute, war

Athen nicht mehr das alte baupriichtige, und wenig dazu

geartet, Vorbild für Rom zu sein. Seit den Macedoniern

zertreten, unter der Ronierherrsebaft völlig geknechtet,

konnte es seine eigenen Bauwerke nicht erhalten und An-

tiochus musste beim Tempel des Zeus den W^eiterbau auf

den eigenen Beutel unterstützend übernehmen, so wie He-

rodes Atticus bei seinem Prachtbaue ebenfalls auf die Casse

der Stadt nicht rechnete. Bauen hat zu allen Zeiten viel

Geld gekostet, das damalige Athen hatte aber kein Geld,

die Folgerung auf die Basilikenbauten ergibt sich also von

selbst. Ich könnte noch anfuhren, dass die Griechen das

Wort Basilica nach römischem Sinne nicht einmal

kennen, jedoch diesen Umstand wollen wir an anderer

Stelle beweisen und ansfiihren.

Da also auf dieser Seite kein Gewinn zu heften ist, so

regen wir die zweite Frage an: Welche bcstinmite Bau-

form dachten sich die Alten unter einer Basilica? Erstens

einen Säulenbau, gemeinsam für alle Prachtbauten,

zweitens auf den innern Säulen einen emporragenden

Oberbau mit den Fenstern, und durch diese Fenster im

Oberstocke kam das nüthigc Licht in das Innere.

Also der Unterbau hatte gar kei nc Fenster. Dafür

muss es eine Ursache gegeben haben; denn so ins Blaue

hineinzubauen, Bettelwohnungen wie Schlüsser, Kirchen

wie Schaus[)ielhäuser und dergleichen, ist eine Erfindung

der hohlköpligea Neuzeit. Die Ursache scheint mir eine

doppelte gewesen zu sein, entweder war das Licht lästig

und hinderlich wegen der Hitze oder unbrauchbar aus

13
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andern Gründen. Lästig und lüiiderlich ist es in Iieissen

Ländern, wo die Leute gleich den Trogiodyten sng;ir in

Höhlen wohnen. Unbrauchbar ist das Liciit da, wo man die

Wände für andere Dinge nöthig hat, z. B.Waaren, die wie

Seide und sonstige kostbace gefärbte StolTe am grellen

Lichte verschiessen. Wo liiulen wir nun so ein Land mit der-

lei Nothwendigkeit? Mir scheint, es könnte bekannt sein.

Ägypten hat seit uralter Zeit Prachtbauten, und seine gros-

sen Säle sind schon bei llerodot als nlxot nixr,iiaTU, als

Merkwürdigkeiten genannt, und schon Vitruvius erwähnt

mehrmals die Verwandtschaft der Basilica mit den ägypti-

schen Oeci. Dort hielten die Vornehmen, wie sich von

selbst versteht, in den gewaltigen Häumou ihre Gelage, an

denen selbst die t o d t c n Vorfahren Theil nahmen, für welche

ebenfalls die stechende Sonne nichts Erfreuliches war; da

das Licht nur aus der Höbe eindrang und nicht bis zum

Boden kam, so wurde eine veihältnissmässige frische Küble

erhalten, und denkt man an die Gallerien im Oberbaue, so

hatte man bei der Abendkühle und tiefern Sonne auch einen

hübschen Spaziergang. Der zweite Fall, Prachtbauten für

Waaren, oder nach neuerer Redeweise schöne Bazars, findet

sich ebenfalls in Ägypten. Pliilä war bekanntlich derFrei-

handelsplatz und Mittelpunkt des Waaren-Zusammentlusses

von Indien, das uritei- den Ptolcmäern schon der Seefahrer

liippalos kannte, bis Arabien, Nubien und Ilabescb, bis zu

den südlichen Stämmen, Afrika's Nordküstenländern und

Asiens Binnenländern. Es war in Philä, wie wir sagen wür-

den, eine abgabenfreie jährliche Messe und allgemeine

Niederlage von allerlei Waaren seit der Zeit der griechi-

schen Plolemäer errichtet, und die nötbigen Einrichtungen

dieses Welt-Entrepöts verstehen sich von selbst, also auch

die Waarenkramläden an den Wänden, die Mitte frei für

das Ab- und Zuströmen der Leute und den geschäftlichen

Verkehr. Überhaupt, wenn von Prachthauten die Rede ist,

so kann seit der Errichtung der Pyramiden in Ägypten

daran nicht gezweifelt werden, so wie eine genaue Unter-

suchung wahrscheiidich auch bald ergeben würde, dass der

Gewölbebau, fast schon gegeben durch die Felsentempel,

und der Kuppelbau ebenfalls aus Ägypten nach Europa ge-

kommen sind. Liegtso die eigenthümliehe Basiliken-Bauform

theilweise in der Eigenthümlichkeit des Himmelsstriches,

so kann man sich nicht wundern, wenn ein Mann, der in

jenen Gegenden lange lebte, nilmlieh der heil. Hieronymus,

zwischen der Bauweise von Palä.stina und dem Nillande

grosse Ähnlichkeit findet.

Als späterhin Rom Weltstadt geworden war und die

Reichen in ihrer Üppigkeit sogar für Leckereien eigene

SchitTe aussandten , ahmte es auch die übrige Prachtlicbc

der Asiaten und Ägypter nach, und urkundlich steht dies

fest von dem sogenannten Solarium oder Meniaiium (^(itu/xa,

dw/iara in der Septuagiiita), wovon ein anderes Mal. Porcina

Cato wollte fuin in seinem Iiom einen NN'eltbazar hauen und

er, der in Karthago und Afrika persönlich gewesen war.

ahmte die dort heimische Bauform nach und zum ersten

Male tritt der Name Basilica in Europa auf; denn man

nannte diesen Bau Basilica Porcia ^), den Livius =) mit den

Zöllen in Verbindung setzt. Von Cato kann man sicher

sein, dass er griechische Formen nicht nachgeahmt hätte;

denn er liebte die griechischen Maul- und Fetlerhelden

nicht, wollte sie vielmehr alle aus Rom jagen und hatte

schon den tiefen politischen Blick, wie eine dumme Philo-

logie die nachplärrende Menge verderben, ein Volk und

seine Thatkraft vernichten und zum Affen (der Deutsche

hat es erfahren, erfährt es noch) umschaffen kann. Der

Basilikenbau wurde später bei den Reichen in Rom Mode,

und frage ich: ist vielleicht die christliche Basilica aus

der catonischen oder ähnlichen entstanden, so kommt mir

die Sache wenigstens wunderlich vor; Bazar und Kirche,

Börse und Heiligthum scheinen mii- wenig Verwandtschaft

zu haben.

Indess lassen wir solche Nebenfragen bei Seite und

halten uns vielmehr an die Sache! Ist die Vermuthung

richtig, dass Cato in seinem Rom, welches stolz die stolze-

sten Könige überbot, ja später ägyptische Götter und Obe-

lisken an die Tiber übertrug, seine erste Basilica nach

ägyptischem Vorbilde baute, so ist keine Frage natürlicher

als die: Gibt es denn in Ägypten ältere Basilicen als die

catonischen? Wir sagen ganz einfach: ,1a, und wenn die

Gelehrsamkeit eben so wenig davon gemerkt, als von der

ältesten christlichen Basilica, gegründet durch den vor-

nehmen Antiocheier Theo|ihilus, denselben Theophilus

dem der Evangelist und Antiocheier Lucas (I, 3) sein

Evangelium und (.Act. Apost. I, I) seine Apostel-

geschichte widmete, so ist das ihre Sache. Über diese

erste Basilica des xfidnavos (Titel für Kaiser tmd Mitglie-

der des kaiserlichen Hauses), die zugleich christliehe Kirche

und älter ist als die Petrus-Basilica in Rom und überhaupt

alle christlichen Basiliken der Welt, die zugleich die llaupt-

und Mutterkirche des ganzen Morgenlandes, sogar über

Jerusalem erhoben war, ein anderes Mal. Es genüge der

Fingerzeig; denn wir wollen an Ägypten festhalten.

Indessen müssen wir um der Klarheit wegen Juden-

larid mit einigen Worten berühren. Dass Judenland und

Ägypten Nachbarn und nur durch die Wüste von (Ja/.a bis

Pelusion geschieden sind, lehrt der einfache Blick auf die

Landkarte. \Vie noch jetzt ging auch in ältester Zeit die

Handolsstrasscvon Binnen-Asien nach .Ägypten durch Juden-

land und den Beweis weiss jedes Kind. Joseph wurde an

dieser Strasse von seinen Brüdern verkauft. Für den Han-

delsverkehr mit den Mesraiui (Ägyptern) spricht auch der

Kornhandel, der , um Abralianis nicht zu gedenken, die

Übersiedelung Jakobs und seiner Söhne an den Nil veran-

lasste. Damals schon war in Ägypten ein bautbätiges Volk,

'j Plnlarch. C:it. XIV. n'*,ixiav 3a3dixTjv npoffrjöpcuoiv.

^) XXXIX, 44. basilicninquc ibi fecit, qiiae Porcia appolLnla est.
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und bekanntlich zwang die Dienstbarkeit die Israeliten zum

Ziegelstreicben. Mit Moses hörte z\v:ir die Dienstbarkeit

auf; allein der gegenseitige Verkehr und andere Lebens-

beziehungen können bei Nachbarvölkern nicht gänzlich

unterbrochen werden, weil es eben nicht möglich ist. Salomo

besass Gaza, den Schlüssel von Suez, und in seinem Seehan-

del mit Ophir konnte er Ägypten nicht entbehren, selbst

wenn er Herr von Auxuma am rothen Meere gewesen wäre.

Auch beweist es die Geschichte hinlänglich, wie Judenland

hoffnungsvoll seine Augen nach Ägypten richtete, beson-

ders in und nach der grossen Bedrängiiiss mit Babylon.

Die Beziehungen wurden in der gemeinsamen Gefahr oft

nicht nur innig, sondern unter den Propheten Isaias und

Jeremias ') flüchteten nicht nur sehr viele.Iuden ins Nilland

vor dem Babylonien, sondern sie nahmen sogar denjeremias

und Baruch^) mit. Sie scheinen sich sogar handelsklug an

einer guten Hafenstelle angesiedelt zu haben, die bei den

Griechen Dio dp olis, d. h. in hebräischer Gesinnung Jeho-

vastadt, bei den Ägyptern No oder On (einige Verwirrung

herrscht nämlich in diesen zwei') Namen), nach der Er-

weiterung durch den Welteroberer Alexander Alexan-

dria genannt wurde. Dass zur Zeit des Welteroberers eine

Menge Juden in Ägypten ansässig waren , ist aus Flavios

Josephos (bell. Jud. II, 36) klar, ja der Sieger trat mit

ihnen in freundschaftlichen Verkehr, und so wie er gegen

die Juden in Jerusalem (Antiq. XI. cap. ult.) sich wohlwol-

lend zeigte, so verlieh er den ägyptischen Juden das Bür-

gerrecht. Dass die Anzahl der Juden in Alexandria sich

neben dem herrschenden Griechenstamme und dem einge-

bornen Landesstamme auf viele Tausende belief, beweist

der Aufruhr in dieser Welthauptstadt, bei welchem fünfzig-

tausend niedergemetzelt wurden.

Auf Alexander folgte in Ägypten ein griechisches

Königsgeschlecht und wenn die Einwohner selbst als

•) HieroDym. de situ et Nominib. loc. Hehr. Opp. tom. 3, p. 242; s. Ma^Jo-
lus p. 279, s. T.iphnas.

2) Hieronym. in Isaiam IX, 29, p. 401, 403.

'J Hieronym. in Naum c. 3, p. 370. Uebraice No dici Alexandri,ira . . quippe

quae longo post tempore ab Alexanclro Magno Macedone nomen acce-

pit, sed quia nomine p ri m o , id est No seinper Aegypti metropolis fuit

et abundantissima populis ece. — in Rzechiel IX, 30, p. 357, nennt

HIeronyraus gleich den LXX (Ezech. XXX. 14, 16) AidonrAi? noeh eine

kleine Stadt, meint aber das spätere Alexandreia. Vgl. in Ezcch. IX,

30, p. 337. Caeterum pristinum nomen habet No, qiiod Acinila, syin-

macbus et Theodotio, sicut in Hebraeo positnm est, transtnlernnl. Pro
quo nescio quid volentes sepluaginla dixere »iospolin , quae
Aegypli parva civitas est, — ibid. rursum in Hebraeo posita est No, pn)
qua nequaqiiam Diospolin, ot supra, sed Mera'phin LXX transtnlerunt.

— p. 338. in Alexandria, id est, in No, pro qua rursum LXX niospolin

transtulerunt,— ibid Heliopoleos, qnae Hebraice appellatur n. — p. 362.

No quam septuaginta Diospolin transtulerunt. — Uiospolis pro qua in

Hebraeo posila est No. — p. 363. VIempheos pro qua in Hebraeo habet No,
quam supra iidem septuaginta Diospolin transtniciunt — in üiospoli,

quae rursum in Hebraeo No ponilur. — Heliopolis Hebraice O n dicitur.

— in Osee 11,9, p. 94. Memphis, quae eo tempore erat nielropolis Aegypli
quae prius appellahatur No (vgl. in Isaiara V, IN. p. 19H) ab Alexandra
Macedone et magnitudinem urbis et no m e u accipcrct.

Höflinge in der Nothwendigkeit sich befanden, zu griecheln

und ihre Kinder z. B. einem Aristopbanes von Byzanz zu

übergeben, der ihnen die griechische Sprache und rich-

tige Betonung beibrachte, so waren die Juden als Leute des

Verkehrs unter griechischen Königen, griechischen Mit-

bürgern und griechischen Einflüssen von allen Seiten eben-

falls in der Lage, gleich dem nach alexandrinischen Asien

freiwillig und gezwungen zu vergriechclii. Um von spätem

Zeiten zu schweigen , als der Evangelist Marcus für

Ägypten sein griechisches Evangelium schrieb,

Philon und Apion, der Feind der Christen und des jüdi-

schen Hohenpriesters und Geschichtschreibers Fl. Josephos,

alle drei Zeitgenossen der Zwölfboten des Heilandes, in

und für Ägypten griechisch schrieben, so zeigt schon

die nächste Zeit nach Alexander, dass die Juden des Grie-

chischen weder unkundig waren, noch wegen ihrer Nach-

barn, namentlich des syrischen Antiochos, es sein durften.

Noch deutlicher spricht die Geschichte. Sie berichtet

vom Nachfolger des Welteroberers Ptolemaios, Lagos

Sohne, dass er nicht nur wohlwollend gegen die Juden

war, sondern Viele (Flav. Jos. Antiq. XII, 1 ; XIII. 3) in

sein Königreich verpflanzte, die dann auch Synagogen und

Nachbilder des Tempels errichteten. Unter demselben

Ptolemaios tritt nun bekanntlich durch die Vermittelung

Demetrios, des Phalerers, das weltgeschichtliche Ercigniss

ein, dass die 70 Dolmetscher, sämintlich Juden, nach

Alexandreia berufen wurden, um die Schriften des alten

Bundes ins Griechische zu übersetzen. Der König nahm

nicht nur, wie Josephos berichtet, als freigebiger Wirth

die Gelehrten auf, sondern übergab ihnen für ihre Ar-

beiten einen königlichen Palast, den Hieronymus (in

Genes. Praefat. p. 5, sed in una basilica congregatos

etc.) schlechtweg Basilica nennt und Hieronymus war

ein Kenner, ja langjähriger Bewohner des Morgenlandes.

Da hätten wir also eine Basilica weit älter als die

catonische; allein wir geben sie preis, da hier an eine

Verwandtschaft mit der christlichen Basilica kaum gedacht

werden kann. Ein königlicher Palast und eine Kirche

werden wohl zu keiner Zeit grosse .\hnlichkeit gebäht

haben. Wir haben aber, und zwar wieder in Ägypten,

eine zweite Basilica, die besser zur christlichen Kirche

passt, und damit verhält es sich also.

Hatten schon früher manche Juden versucht, dem

Tempel zu Jerusalem anderwärts, wie aufGarizim, einen

Gegentempcl an die Seite zu stellen , so versuchte das-

selbe auch Onias, und indem er den Tempel wirklich zu

Stande brachte, fusste er auf der Weissagung des Isaias.

dass (Isaias XIX, 19 ff.) ein Altar dem Herrn in Ägyp-
ten errichtet werden solle für ewige Zeit, und dass die

Ägy[tter den Hcirn erkennen und ihm Opfer und Ge-

lübde darbringen werden, und dass des Herrn Volk in

Ägypten gesegnet sein soll. Freundlich und freigebig

unterstützte der König Ptolemaios das Werk des flüchticjen

13'
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Priesters, der mit einer iirosspii <) Aiiziilil .liiilon nach

Ägypten kam, und wies ihm das Gebiet von Heliupolis an, in

welchem er den Jehovatempel erbaute, der bis auf die Zeit

Vespasian's aufrecht stand. Die Stadt (On?) nach Onias

benannt, wurde später, als die Juden, wüthend über das zer-

stürte Jerusalem, die Römer bekriegten, bis auf den Boden

vertilgt, so dass weder von ihr noch dem Tempel eine

Spur zur Zeit des llieroiiymus zu sehen war. Ob dieser

Tempel von Onias derselbe ist mit dem Tempel von Ale-

xandreia, lassen wir auf sich beruhen, wollen aber jetzt

den Talmud von Jerusalem hören, der aus leicht erkläx*-

lichcn Gründen ebenfalls griechclt und fast wörtlich

mit dem 'raliniui von IJabylun stimmt. Die Worte der älte-

ren Quellen huilen also: „Habbi Juda sagte: Jeder, wel-

cher die Doppel halle von Alexandreia nicht gesehen

hat, bat sein Lebenlang die Herrlichkeit Israels nicht

gesehen. Dieselbe war nach Art einer grossen Basilica

(dieses Wort gebraucht der hebräische Text) und Halle

war der Halle gegenüber. Es waren darin nach ägyptischer

Art doppelte hohe Tritle (baniov-th?). Auch waren dort

siebzig Stühle von Gold, entsprecihend den siebzig Raths-

herrn, mit Edelsteinen und Perlen besetzt. Jeder von ihnen

kostete fünfundzwanzig Myriaden Golddonare. In der Mitte

war die Kanzel, Bima (wie sie noch bei den Juden-) lieisst)

von Holz und daraufstand der Kirchendiener Hasan Hak-

neses (Hasan heisst noch bei den Juden der Yorbeter).

Stand einer der Anwesenden auf, um in der Thorah zu

lesen, so schwenkte ein eigens dazu bestellter Mann mit

dem Tuche (Sudarium) und auf dieses Zeichen antworteten

die Anwesenden Amen. Bei jedem Segensspruche (Bera-

cha) schwenkte der Aufgestellte ebenfalls das Tuch und

das Volk antwortete Amen. Die Leute aber sassen nicht

unter einander, sondern jedes Handwerk und jede Kunst

besonders, so dass, wenn ein Fremder kam , er sich an

seine Werkgenossen anschloss und so Verpflegung erhielt.

Diese Basilica (Synagoge) wurde von Tarugjanos, dem
Bösewichte, zerstört".

So spricht der Talmud von Jerusalem, und wir machen

dazu nur wenige Bemerkungen. Erstens kennen die Juden

in Alexandreia die Basilica als Wort und Wirklichkeit

•J Hieronym. in Daniel XI. p. 708. Onias saccrdos assumtis Jiiilacarum plu-

rimis fugit in Aegyptum, et fl Ptolomaeo honorifice exceptus (vgl. Jos.

bell. Jud. Vll.) acccpit eam regionem, quae Heliopoleos vocalialur et

conceilente rege lemplum eislruxit in Aegypto s i mi 1 c templi Judaeo-

nim, quod pennansit iisqtie ad imperiiim Ve.spasiani. Ipsa urbs quae

vocahatur Oniae, dimicantihus pnstea adrcrsus Romanos Jiidaei.^, ad

solum usqtic deleta est, et neque urbis neque templi uljum restat

vesligium. Vgl. in Esaiam VII, 19, p. 288;V, 19, p. 207,208. Euscb.

Chronic, p. 1>74.

*) .Mit dem griechischen P^i*» fi) wie i zu sprechen) /.usammenhnngend und

ist hier nicht an das ebenfalls passende hcbrüischc bama bamotli (Erhö-

hung) zu denken. Ilieronycn. de situ et Nominib. locor. Ili-hr. p. 197. in

»ce I, 4, p. 40, in eicelsis quod Ilcbraiee appellalur (Jama III, 10, p. 112,

excelsa, id est Ramolh. in Arnos III, 7, p. .')28. excelsa, quae Mebraicc ap-

pcllantur Bamolh.

vor dem röniis<'hen Cato. Zweitens haben schon frühere

Schriftsteller ') ihr Augenmerk auf diesen Tempel gewor-

fen, ohne auf das Wort Basilica Werth zu legen. Ob der

Nährvater des Herrn, der beil. Joseph 2), bei seiner Flucht

dorthin kam und von seinen Werkgenossen unterstützt

wurde, ist eine eben so tolle Behauptung, als wenn ein .An-

derer die Meinung aufstellte, die Gaben der heiligen Ma-

gier aus Morgenland (Matth. H, 11), namentlich das Gold

hätten auf der Reise und Flucht bessere Dienste leisten

können. Drittens hatte Alexandreia für grosse Bauten auch

das iiothwendige Steinwerk, da die Alexandrina Marinora

schon von Seneca (Ep. LXXXVI) erwähnt werden. Vier-

tens endlich muss Alexandreia in jenen gräulichen Juden-

kämpfen seit der Zerstörung von Salamis auf Kypros irgend

einen grossen l'nfall erlitten haben, vielleicht unter Tra-

jan, denn in der Chronik des Eusebius (Hieron. Euseb.

Chron. |). 761, Hadrianus Alexandriam a Romanis subver-

sam publicis iiistauravit sumtibus. Hieron in Joel I, p. 171)

wird berichtet, dass Alexandreia von den Römern zerstört,

von Hadrian aber, wahrlich keinem Judenfreuiide, auf

Staatskosten wieder hergestellt worden; wie sich leicht

denken lässt, ohne den Judentempel, den der Kaiser ja

selbst in Jerusalem oder vielmehr seinem .Aelia nicht dul-

dete. Indessen schreiten wir weiter.

Wir haben den Talmud von Jerusalem im fünften

(Suk) Abschnitte vernommen; hören wir jetzt den Tal-

mud von Babylon, der noch deutlicher schildert. F^r spricht:

„Wer das Dio plus ton (offenbare Verwandtschaft mit

JcddTTnkcg) von Alexandreia nicht sah, hat den Ruhm der

Israeliten nicht gesehen. Dasselbe war nach Art einer

grossen Basilica (kemin basilke godolali hajetali), Halle

gegenüber der Halle. Die Platten (?), welche darin waren,

betrugen sechzig Myriaden über sechzigMyriaden, doppelte

nach Art der Ägypter. Es waren darin einundsiebzig

Stühle von Gold, entsprechend den einundsiebzig Ratlis-

lierrii des grossen Synedriums. In der Mitte war die Kan-

zel (Bima) von Holz und auf dieser hatte der Kirchendie-

ner, Vorsänger der Synagoge seinen Platz. Dieser hatte

ein Tuch zur Hand. War es nun Zeit Amen zu sagen, so

schwenkte er das Tuch niul das Volk antwortete Amen.

Man sass aber nicht bunt durcheinander (die Trennung der

Geschlechter verstand sich von selbst), sondern die Gold-

arbeiter für sich, die Silbersclimiede für sieb, die Grob-

*) .lohanii Lund. Die allen jüdischen Heiligthiimer u. s. w., herausgegeben

durch Joh. Christ. Wo I f. Hamburg 1738. S. 442. Lighiroot Hör. Hehr,

ad Matth. II, 14, u. s. w.

') Joh. Ilenr. Othonis Lcxicon Habbinico-Philologicum . Gcncvae 1675.

p. 2j. Prohahile est, Christi parcntes in Aegypto asylum quaercntes se

h II i c magnae ccciesiae conjunxisse, quuni hac ratione etlani facile pau-

pcrlntl ipsorum per communia Ecciesiac suhsidia et ejusdera opifieii pro-

tessorum auxilia subveniri potuit. ßuxdorf Lexicon Chaldaicura Talniudi-

cnm et Itabbinicum. Basileae p. 323 fuhrt ebenfalls die Stellen aus den

Quellen an.
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schmiede besonders, die Küfer besonders, die Gerber be-

sonders. Kam nun ein Armer dorthin, so meriife er sich

die Leute seines Gewerbes, wandte sich an sie und erhielt

Unterstützung. Manche andere Weriiwiirdigkeit dieser Basi-

iica übergehen wir, da sie zweimal so viel Menschen ge-

fasst haben soll, als Kinder Israels bei dem Auszuge aus

Ägypten zählten. Der Zerstörer Tarugjanus, Tarscinos,

oder wie der Name sonst lautet, wird auch noch sonst z. ß.

Midrasch Baba genannt."

So beschreiben die Juden selbst ihre Basilica, gegen

welche die römischen Basiliken mit der catonischen an der

Spitze weit zurückstehen müssen. Somit wären wir auf ein

bisher unbetretenes Feld verschlagen, und Weingärtner

hätte, nur nicht auf seine Weise , Recht, dass das christ-

liche Kirchengebäude aus einem Kirciiengebäude seinen

Ursprung genommen, nämlich aus dem jüdischen, denn

dass die Tempel auf Garizim und zu Diospolis dem zu Je-

rusalem nachgebildet waren, ist nach dem Simile bei Hie-

ronymus kaum zu bezweifeln.

Inzwischen habe ich für heute genug geredet, blos um

zu zeigen, dass unsere Gelehrsamkeit noch viel, sehr viel

zu lernen hat. Indessen um nicht selbst in die Fussstapfen

dieser höflichen Todschweiger zu treten, die dennoch ihre

lebendigen Leichen stark, nur meistens etwas ungeschickt

ausziehen, bemerke ich, wie es einfache Pflicht ist, dass

nicht ich selbstständig die Spur der ägyptischen Basilica

aufgefunden habe, dass vielmehr der Hochwürdige Herr

Haneberg, Benedictiner-Abt zu München, mir den Pfad

gewiesen hat. Mir scheint es, gerade er hätte hier die Be-

fugniss , ein Wort mitzureden und den Streit über die Ba-

silica in gründlicher und neuer Weise zu erledigen. Auf

jeden Fall ist der Kampfplatz eröffnet.

Beiträge znr Kunstgeschichte des lombardisch -veDetiaDischen Königreiches.

Von Rudolph v.

IV.

Die lombartlische IVIalerseliule in der Gallerie der
Brera»

Die Aufgaben, welche Gallerien in Italien zu erfüllen

haben, und insbesondere im lombardisch -venetianischen

Königreiche, unterscheiden sich wesentlich von jenen,

welche sich Gallerien in Deutsehland stellen müssen. Die

Gallerien in den wichtigeren Städten des lombaidisch-ve-

netianischen Königreiches, in erster Linie die von Venedig

und Mailand, in zweiter die von Verona, Padua, Bergamo

u. s. f., fussen auf localen Kunsttraditionen, die an allen die-

sen Orten mit grösserer oder geringerer Bedeutung auf-

traten, je nach der Verschiedenheit der Talente und der

Wichtigkeit der Denkmale, die sich erhalten haben. In

Venedig sucht Jedermann vorerst die Meister der Vene-

tianer Schule, die Vivarini, Bellini, Carpaccio,

Cima da Conegliano, Tizian, P. Veronese, Tin-

toretto u. s. f.; in Mailand: Civerchio, Borgo-

g n n e , Z e n a 1 e , L e o n a r d o , L u i n i , G a u d e n z i o und

Crespi; in Verona: Monsignori, Libri, Cavazzola;

in Brescia: Moretto; in Bergamo: Previtali und Loto

u. s. f.

Dieser gegebenen Grundlage gemäss muss es die Haupt-

aufgabe solcher Gallerien sein, die Malerschule der bezüglichen

Stadt gehörig zu vertreten, sie muss in diesen Gemälden

ihren Schwerpunkt suchen und mit Mitteln versehen sein,

diesen Zweck ungehindert verfolgen zu können. Allgemeine

Kunsttendenzen liegen diesen Gallerien ferne. In München

und Dresden, in Wien oder Berlin würde eine Gallerie

unter solchen Voraussetzungen nicht bestehen können.

Die deutschen Grossstädte haben noch ein sehr junges

Kunstleben; sie haben im XV. und XVI. Jahrhunderte, den

Eitel h erger.

Epochen der Bliifhe der Malerei, keine Malerschulen

auch nur von einiger Erheblichkeit gehabt; sie müssen

ihre Gemälde in den fremden Malerschulen suchen , da

sie dieselben in einheimischen nicht finden können, und

sind daher ihrer Natur nach zu einem gewissen Kosmopoli-

tismus gedrängt, während die italienischen Gallerien ihren

Schwerpunkt in den localen Malerschulen, ihren Kunst-

traditionen und ihren Werken suchen.

Die Gallerien Italiens sind daher den deutschen schon

um dieser verschiedenen Voraussetzung willen ungeheuer

überlegen. Sie haben eine historische Grundlage und sind

nicht Producte äusserer mit der Kunstentwickelung des Volkes

in keinem Zusammenhange stehender Aufgaben. Es b e d e u f e t

daher in der Kunst und in der Kunstgeschichte eine Gallerie

in Florenz, Parma, Bologna, Mailand, Venedig etwas ganz

anderes als eine Gallerie in München, Düsseldorf, Dresden

oder Berlin. Am nächsten stehen ihnen, wenn nicht an

Bedeutung, so doch sicher an historischer Berechtigung

die Kunstsammlungen von Nürnberg, Augsburg, Cöln und

Basel.

Aber eben dieser ihrer Bedeutung und historischen

Grundlage wegen stellt man an die grossen Gallerien des

lombardisch-venetianischen Königreichs ganz andere Anfor-

derungen als an die diesseits der Alpen gelegenen. Werke

von anderen Schulen erscheinen, wenn sie vorzügliche

Werke sind, wie RafaeFs Sposalizio. der Jordaens in der

Brera, oder die Callots in Venedig als eine Bereicherung,

die jeder Kunstfreund mit grosser Genugthuung anerkennt,

während Gemälde fremder Schulen von mittlerer Qua-

lität ein überflüssiger Ballast sind, die noch den grossen

Nachtheil haben, dass sie, wie es in Venedig der Fall ist,

von fremden Malerschulen falsche Vorstellungen verbreiten,

also schaden, anstatt zu nützen. Man sucht in solchen Gallerien
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vorerst die einlieiraischen Malerschulen vertreten, und ver-

langt von ilinoii, dass sie dieses vollständig thun.

Die Erwerbungen und Ankäufe müssen daher hei die-

sen Saniniluiigen auch von solchen Gesichtspunkten aus-

gehen. iMan hat dahei vorerst den Gesichtspunkt im Auge

zu hchalteu, das Verschleppen und Verkaufen solcher

Werke ins Ausland zu verluiulerii , datm auch den, Werke,

die sich an üffentiichen Orten helludeu, aber daselbst

nicht gehörig vor zerstörenden Einflüssen gesichert siud,

aufzubewahren, und der Ofl'entlichkeit zu erhalten. Diese

Gesichtspunkte «erden allerdings im lombardisch-veneliani-

schen Königreiche nicht so festgehalten, als es im Interesse

der Sammlungen und der Kunstdenkmale wünschenswerth ist.

Man hat in Venedig aus der Gallerie IMaiifi-in Werke von

Giorgione und Pordenone, die der akademischen Gal-

lerie sehr nöthig gewesen wären, verkaufen lassen, und

mittelmässige Werke einiger nordischer Künstler, an denen

die Gallerie ohnedies mehr als genug besitzt, erworben;

man hat in Mailand die Perugino's der Sammlung Melzi

(einst Eigenthum der Certosa), in Venedig den „Darius"

des P. Veroncse in's Ausland gehen lassen; — die eng-

lische Nationalgallerie hat seit Jahren ihre Ilauptankäufe

in dem lomhardisch-venetianischen Königreiche gemacht ;
—

in Mailand speciell wurde sehr wenig dafür gethan, die

eigene Malerschule genügend zu vertreten.

Es muss aber in diesem Organe besonders betont

werden, dass es sich bei diesen Erwerbungen nicht darum

liandelt, sie a tout prix zu machen, und dabei anderweitige

berechtigte Interessen zu verletzen. Können die Gemälde

indemLocale, in dem sie sich befinden, nur einigermassen

mit Sicherheit gelassen werden, so llnie man es. Kunst-

werke, die sich in den Provinzstädten befinden, lasse man

dort, und beraube nicht, um dem Centrum der Provinz

möglichstGlanz zu verleihen, kleinereOrte eines Schmuckes,

an dem die Einwohner mit Liebe hängen, oder der ihnen

von Hechts wegen angehört. An mehr als einem Orte habe

ich im lomhardisch-venetianischen Königreiche über die in

Mailand und Venedig herrschende Neigung nach Centrali-

sation der Kiinstanstalten und Kunslsarnmlnngcn Klagen ver-

nommen. Man lässt Werke lieber zu Grunde gehen, als dass

man sie nach diesen Orten zur Restauration sendet, weil man

fürchtet, dass sie von dort nicht mehr zurückkommin, dem

Orte also in dem einen Falle wie in dem anderen verloren

gehen. Es war daher sicher sehr gut, dass man in der letzten

Zeit die Bildung von Gemäldesammlungen an Orten, die, wie

Verona, Vicenza. Padua, sicher ein Recht auf selbstständige

Existenz haben, gefordert bat.theilsum dem Verschleppen von

Kunstwerken entgegenzutreten, fheils um die Lust zu hem-

men, in Venedig oder Mailand die Kunstwerke des lomhar-

disch-venetianischen Königreiches zu concentriren. Venedig

und Miiiland bleibt noch eine sehr schöne Aufgabe zu lösen

übrig, wenn sie sich auf den eigenen engeren Kreis be-

schränkt und den Provinzstädten gegenüber keine andere

Rolle übernimmt als die des Vermittlers, des geistigen

Vermittlers, wenn es sich darum handelt, ausgestattet mit

dem Rüstzeuge archäi)lngischerWissenschaft, Monumente und

Kunstwerke zu erklären und zu erläutern, des materiellen

und administrativen, wenn es sich darum handelt. Kunst-

werke zu erhalten, zu beaufsichtigen, ihren Zustand in Evi-

denz zu hallen.

Ihrem eigenen so gezogenenW irkungskreise'gegenüber

hat die Gallerie der Akademie zu Venedig ihre Aufgabe

besser erfüllt als die in Mailand. Man erhält in der vene-

tianischen Gemäldegallerie der Akademie eine deutlichere

und vollständigere Vorstellung von dem ganzen Entwick-

lungsgange der venetiauischen Kunst, wenn gleich einige

Meister, wie Giorgione, Pordenone nicht genügend

vertreten sind , andere durch die Mailänder Akademie er-

gänzt werden müssen, wie Carlo Crivelli. — Die Mai-

länder Gallerie ist allerdings nicht in der günstigen Lage,

in der Venedig sieh befindet; der Glanz und der Reichthum

der venetianischen Schule übertrilVt bei weitem die Mai-

lands, aber nichts desto weniger ist die Gallerie der Brera

doch zu unvollständig, gerade in der Mailänder Schule, und

wenn auch nicht zu läugnen ist, dass die Bilder der Mai-

länder Schule — wie projectirt ist — in ein grösseres

Appartement und besser aufgestellt, als es gegenwärtig der

Fall ist, einen günstigeren Eindruck zurücklassen würden.

so fehlen doch viel zu viel Meister entweder ganz oder

in ihren Hauptwerken, als dass von einer auch nnr annä-

herungsweise vollständigen Vertretung der Mailänder Schule

mit solchem Rechte geredet werden könnte wie in Venedig.

Es fehlen z. B. Leonardo da Vin ci, die Ci verchio's,

Bu t tinon e ganz, und Lui n i ist in Ölbildern, A nibro gio

Borgognone u. a. m. sehr ungenügend vertreten.

Nichts destoweniger ist die Mailänder Galleric der

Brera und die Mailänder Schule interessanter und lehr-

reicher, als sie manchem Kunstfreunde auf den ersten Blick

erscheint.

Die Gallerie der Brera hat in ihren Cinquecentisten

einen Reichthum « ie wenige Gallerien; Meister wie

Carlo Crivelli, Stefano da Ferrai'a, Ben. Mon-

tagna. Pal mizzano u. s. f. sind dort in wahren Pracht-

exemplaren vertreten. Die Mailänder Schule des XV. Jahr-

hunderts hat in ihrem ganzen Entwicklungsgänge sehr

lehrreiche Seiten. Es trafen dort auf dem Gebiete der

Kunst drei verschiedene Facforen zusammen, die dem Kunst-

leben eigene Richtungen gaben. I'j'ner derselben liegt in

der Richtung von Naturalisten, wenn der Ausdruck erlaubt

ist, die sich wie der ältere Civcrchio, wie Foppa,

Zonale u. s. f. an verwandte Richtungen jenseits des Ticino

anschliessen; eine andere, mehr spiritualistische eulrninirt

in Anibrogio Borgognone, und setzt sich im folgenden

.lalirliiindcrte ge« isserniassen in Bernardino Luini

fürt, während gleichzeitig eine Reihe von Florenlinern auf-

traten , Ifraniante, Cesa re C es arian i . Miclielozzo
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Michelozzi, Filarete-Averulino, FraCariievale,

die in der Richtung der Renaissance läuternd und vermit-

telnd wirkten, das Auftreten Leonardo's theils vurberei-

teten, theils begünstigten und ihm eine Reihe naturwissen-

schaftlich gebildeter Geister entgegenführten, denen erseine

hohe und reine Einsicht in die Natur der Kunst entgegen-

brachte, die in Mailand um so nölhiger war, als die ein-

heimischen Talente theils einem gewissen derben Natura-

lismus, zu welchem der Lombarde von Hause aus eine Nei-

gung hatte, anheimzufallen drohten, theils nicht Kraft genug

besassen, um aus Richtungen, wie sie Borgognone vertrat,

eine grosse Schule ohne fremde Elemente zu erziehen und

heranzubilden. Die Schule Leonardo da Vinci's recru-

tirte sich theils aus diesen Kräften, theils aus Künstlern, die

wieBaltraffio, Marco d'Oggi onncCesaredaSesto
aus der Schule selbst hervorgegangen zu sein scheinen. Ihre

läuternde Kraft haben aber alle anderen Künstler B. Luini,

wie Gaudenzio Ferrari und der ältere Zenale erfah-

ren. Es ist dies eben ein Vorzug von so mächtigen Genien,

wie es Leonardo war, dass Niemand in ihrer Nähe sich

bewegen kann, der mächtig genug wäre, ihrem Einflüsse

sich zu entziehen, oder ungestraft demselben zu wider-

stehen. — Nach Leonardo verCel die Mailänder Kunst,

unter Lanini, Lomazzo in leere Manier und erholte sich

später wieder unter Crespi, der dem einheimischen Zug

nach Naturalismus einen künstlerischen Ausdruck gab.

Die Mailänder Schule unter und um Leonardo hat

aber wenig Propaganda auf die Künstlerkreise in den

benachbarten Kreisen, schon der kurzen Zeit ihrer Herr-

schaft und ihrer relativ geringen Productivltät wegen, aus-

geübt. Die Piazza's in Lodi, Boccacini und ß. Canipi

in Cremona, Previtali und Lor. Loto in Bergamo,

Moretto, Fra Girolamo, Romanino und Morone in

Breseia folgten, derVeroneser nicht zu gedenken, entweder

eigenen Impulsen, oder dem auch politisch wichtigen Ein-

flüsse von Venedig. Der Höhepunkt der Mailänder Kunst

blieb auf die Künstlerkreise Mailands beschränkt, die

in den letzten Jahrzelieiiden des XV. und am Anfange des

XVI. Jahrhunderts daselbst wiikten.

Wir wenden uns nun nach diesen kurzen Vorbemer-

kungen zu den Gemälden der Mailänder Schule in der Brera

selbst, und heben jene heraus, die entweder in Mailand

selbst oder von Künstlern entstanden sind, welche in Mai-

land gewirkt haben. Wir beginnen mit Giotto.

1. (liotlu di üodonc.

Von den Werken der Mailänder Schule , die älter als

Giotto sind, besitzt die Brera nichts. Dass im ganzen

Lande Maler vorhanden waren, welche die Kirchen aus-

schmückten, unterliegt keinem Zweifel: in dem Atrium von

S. Ambrogio, in Canturio, Galliano, Pavia, Breseia, u. s. f.

haben sich grössere oder geringere Reste von Wand-

malereien erhalten; die ältesten Nachrichten gehen bis auf

die Zeit des h. Ambrosius und die bekannten Nachrichten

über die Kunstthätigkeit der Longobarden in Paulus Dia-

conus zurück. Auch von der Thäligkeit Giotto's in Mai-

land ist daselbst keine Spur mehr vorhanden, weder von

ihm selbst, noch seiner Schule. Nur so viel wissen wir aus

Vasari, dass Giotto in Mailand einige Werke arbeitete,

„che sono sparse per quella ciltä, e che insino a oggi

sono tenute bellissime''. Übereinstimmend und wahrschein-

lich Villani folgend , erzählt Vasari ferner, dass Giotto

bald darauf, nachdem er von Mailand in seine Vaterstadt

zurückgekehrt war, starb. Es war dies am 8. Jänner 1336.

Er war nach Mailand durch Azzo Visconti, der drei

Jahre nach Giotto's Tode starb, gerufen. Es befindet sich

ein kleines Temperabildchen von Giotto (Nr. 125 dos

Kataloges) in der Brera, eine Madonna mit dem Jesukinde,

mit der Inschrift : OP' . MAGISTRI . lOCTI . DTLORA ; aber dieses

Bild stammt nach einer Bemerkung Maselli's') aus der

Sacristei der Kirche S. Maria degli Angeli in Bologna, wo

sich noch dieFlügelbilder mit den heil. Peter und Paul, den

Erzengeln Michael und Gabriel und die Predella mit dem

Erlöser, Maria und drei Heiligen befinden.

Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass Giotto's

Thätigkeit in Mailand anregend gewirkt haben wird, sowohl

auf die Künstler, die er vorfand, als durch die, welche sieh

an ihn anlehnten, obwohl nicht zu übersehen ist, dass es die

letzte Zeit seines Lebens war, in der Giotto sich in Mai-

land aufhielt. So nachhaltig kann also Giotto wohl nicht in

Mailand gewirkt haben, als es in Padua der Fall war. Aber

trotzdem sind wir zur Annahme berechtigt, dass seine

Thätigkeit in Mailand von vielen Künstlerkräften unterstützt

war. Vasari hebt natürlich nur diejenigen hervor, die

aus den Florentiner Künstlerkreisen sieh angeschlossen

haben. Er nennt den Schüler des Giotto Stefano, der

zwischen 1301— 1350 lebte, einen Giovanni da Mila-

no, einen Schüler Taddeo Gaddi's, einen Michel e da

Milan 0, der aus der Schule des Agnolo Gaddi hervor-

ging; von anderen Künstlern haben wir Kenntniss aus dem

Anonymus des Morelli u. s. f. Aber von allen diesen

Künstlern haben sich sehr wenig Denkmale erhalten. Von

Giovanni da Milano^) ist ein Gemälde im Besitze der

Akademie in Florenz mit der inschril't: ,,/o Giovanni da

Melano depinsi questa (avola in MCCCLXV' ; von einem

Stefano hat sieh ein Bild (Nr. 32 des Kataloges) in der

Brera erhalten, das aber olVenbar nicht von dem Stefano

Fiorentino, dem Vater des Giottino, herrühren kann,

') In der Florentiner Ausgabe Va.iari's vom Jahre 1832 — 1838, cilirt

in der Leinonier'sctien A. I. p. 33o. — Die »ngefiihrte Stelle Vi llani*a

lautet; „Maestro Giotto, tornato da Mitano , che il nostro Commttne

VC Cavea mandato al srrvizio di Siijiiore di Mitano , passö di qucsla

vita a' di S. gennaio t33ti". L. XI, e. 13.

-) Siehe Uuniohr: .^Italieiiisefae Forschungeu" ßd. II, S. 33—89



92 —

denn es hat die Inschrift: „Stefanus pin.rlt liSS", ist also

Ton einem Maler Stefanus, der fast hundert Jahre nach

dem Stefano Fiorentino gelebt hat. Der Katalog der

Mailänder Gallerie erkennt zwar an, dass das Bild das

Datum 1435 trägt, verzeichnet aber im Index der Maler

mit seltener Geistesabwesenheit, dass das Bild vom Ste-

fano Fiorentino, dessen Tod der Katalog in das Jahr

1350 setzt, herrühre. — Dass aber im XIV. wie im .An-

fange des XV'. Jahrhunderts eine bedeutende Künstlerschali

in Mailand vorhanden gewesen ist, unterliegt nicht dem

geringsten Zweifel. Waren ja auch in den benachbarten

Städten Cremona, Pavia, Verona u. s. w. Maler in nicht

geringer Zahl vorhanden, mehr, als in unseren Tagen. Von

den Mailänder Künstlern aus jener früheren Periode ist in

der Brera nichts vorhanden.

Die Bilder der Mailänder Schule in der Brera begin-

nen erst mit der Mitte des XV. Jahrhunderts. Die Mailänder

Schule bestand theils aus einem einheimischen Künstler-

kreise, der mit den Künstlern im ganzen Herzogthume

Mailand, in Vercelli u. a. 0. in Verbindung war, theils aus

Fremden, die von Florenz her einwanderten oder von dort

berufen wurden; sie wurde stark von der Paduaner Schule

influenzirt und stand im Ganzen unter dem Ehifliisse der

herrschenden Ideen der Renaissance. In jener Zeit wurde in

Mailand am stärksten an dem Gebäude der hergebrachten

Kunst, den Traditionen der Gothik gerüttelt und jene

Geschmacksrichtung vorbereitet, die bis auf den heutigen

Tag in Mailand die herrschende ist. Nicht wenig trug dazu

die Autorität bei, welche Männer wie Bramante, Cesa-

riano genossen und die lebendige Verbindung, in der

Mailand in jener Zeit mit Mittelitalien gestanden ist, und

wozu das Wandern von Mailänder Bildhauern und Stein-

metzen, denen wir überall in Italien begegnen, viel beige-

tragen haben mag.

2, Vincenzo Foppa.

Unter den Künstlern , welche in der Mitte und der

zweiten Hälfte des XY. Jahrhunderts in Mailand gewirkt

haben, wird auch der Brescianer Vincenzo Foppa ge-

nannt. Über diesen Foppa liegen folgende Daten vor:

Vorerst das Frescobild in der Brera „das Mar-

tyrium des heil. Sebastian", das bereits von Lomazzo ')

angeführt, früher in der Kirche Sta. Maria della Brera sich

befand, hart und streng in der Zeichnung, im Colorit derb

und ohne tiefere Kenntniss, wie Passavant-) richtig be-

merkte, das übertriebene Lob nicht verdient, welches

Lomazzo diesem Gemälde zollt. Dieses Gemälde ist interes-

sant, um den Gang der naturalischen und perspectivischen

Studien zu verfolgen, welche die Mailänder Schule ge-

macht hat, aber an und für sich ein Werk von geringerer

Bedeutung. Eine .Abbildung bringt Rossini (1. c. T. C.

Xlll. fol.). Es lässt sich sehr gut begreifen, warum Kunst-

freunde immer ihre Augen nach Florenz richteten, und

Leonardo für Mailand ein Bedürfnis« war.

Vasari erwähnt Foppa sowohl im Lohen des Fila-

rete als dem des Michelozzo. Von den Fresken, die

er im Auftrage des Francesco S forza, „weil kein besserer

Maler in diesem Lande zu finden war", im Porlicus des

Spitales, welches Filarete baute, gemalt hat und den

Gemälden, die er in Verbindung mit Michelozzo gemalt

hat, ist keine Spur mehr vorhanden. Ein kleines Bildchen

von Foppa ist in der Galleric Carrara in Bergamo, das

aber wohl nicht die vom A n o n y m u s des M o r e 1 1 i erwähnte

Ancona des Hochaltars der Kirche S. Maria delle Grazie

(Nr. S2) sein kann; es hat die Inschrift:

MCCCC VINCE

LVI.DIE CIVIS BRIX

MENSIS I...S.S

APKILIS PINXIT

und stellt Christus am Kreuze mit den beiden Schachern

dar ; dem Schacher auf der linken Seite sitzt der Teufel

im Genicke, der rechte hat einen Heiligenschein ')• Sie

sind ganz naturalistisch gehalfen, wohl in der Richtung,

wie sie durch Squarcion e von Padua ausgegangen ist.

Foppa, wie es scheint, ein Brescianer von Geburt,

stand seiner Zeit in grosser Ehre. Es geht dies nicht blos

aus den angeführten Notizen des Vasari und Lomazzo,

sondern auch aus einer vonLanzi^) angeführten Stelle

des Ambro gi Calepino (vom Jahre 15t)ä) hervor, der

ihn mit dein „Beilinus Venctus, Leonardus Florenlinus" auf

eine gleiche Stufe stellt, und daraus, dass „Mr. Vincentius

de Foppa pictor conductor oliin jier magnificam communita-

tem Brixiam" in Brescia einen Gehalt von 100 Lire für den

Unterricht, den er der Jugend gab, laut Beschluss des

engeren Rathes der Stadt vom 18. December 1489

erhielt »).

Er soll im Jahre 1492 in hohem .\Iter gestorben sein.

In seinem Lehen herrscht noch sehr viel Uiikhirheit, die erst

durch genaue archivalische Studien wird aufgeklärt wer-

den können, insbesondere seine Verhältnisse zum jüngeren

Foppa und dem Vincentius Creme nsis sind noch

festzustellen.

3. Fra CamcTaic.

Unter den Künstlern, welche zur Regeneration der

Kunst in Mailand mitgewirkt haben , nannten wir auch den

Fra Carnevale. Von ihm besitzt die Brera (Nr. 107 des

Kataloges) ein Gemälde, das zu den inleressantesten Bil-

dern gchijrt, die sich in dieser Sammlung belinden. Es

stellt die thronendeMadonna.das schlafende nackte Jesukind

«) „rdea ilelTcmpio" p.9ö, „Trallato etc." H, S."! ; I, I6S, 387.

') UeuUches Kunstbl.ilt, Jahrgang 1838, S. 263.

«) S. Rosini: 1. c. MI, p. 2U.

') „Geschichte der italienischen Malerei." d. A. II. S. 385.

') Passa ranl a. a. 0.



93 —

im Schoosse liegend, vor. Hinter ihr stehen vier Engel, zu

beiden Seiten je sechs Heilige. Im Vordergrunde kniet eine

männliche Gestalt in Rüstung, welche für das Portrait des

Federico da Montefeltro, ersten Herzugs von Urhino,

gehalten wird. Ob dies sich auch so verhält , und ob das

Bild der Madonna und des Jesukindes die Portraits der

Herzogin Battista von Urhino, Tochter des Alessandro

Sforza (gest. 6. Juli 1472 im 26. Jahre ihres Alters),

und ihres Sohnes Guidobaldi darstellt, wie angenom-

men wird, ist zweifelhaft; Passavant ») vermuthet,

dass Glieder aus der Familie Montefeltro vorkom-

men. Portraits sind es jedenfalls, die sowohl in dem Bilde

der Maria als ia den umstehenden heiligen Figuren vor-

kommen.

Das Gemälde, dessen architektonische Details dem

Renaissancestyl angehören, war einst das Altarbild des

ConventesS.Bernardinoin der Vorstadt von Urhino, — nicht

wie es bei Rosini, welcher Tafel CXHI einen Stich des

Bildes gibt, heisst, in der Kirche S. Maria della Bella. —
Das Bild, dessen Figuren drei Viertel Lebensgrösse haben,

zeichnet sich vor vielen anderen Gemälden der Sammlung

durch eine feine Charakteristik der Figuren, eine vornehme

edle Haltung der Gestalten, und ein, wenn auch nicht

kräftiges, so doch harmonisches und klares Colorit aus.

Es soll um 1472 entstanden sein. In Mailand soll Fra Car-

nevale zu derselben Zeit gewesen sein, in der sich Ce-

sare Cesariani daselbst aufgehalten habe.

Über die Lebensverhältnisse dieses Malers ist wenig

bekannt. Was wir davon wissen, hat der verdienstvolle

Padre Marchese in seinen „Memorie degli artifici domi-

nicani", I, 330—3S8, 1. Ausgabe, gesammelt. Fra Car-

nevale war der Sohn eines Giovanni di Barfolo Cor-

radini und seiner Frau Michelina und Mitglied des Domi-

nicaner-Ordens zu Urhino; in seiner Kunst wurde er ge-

bildet angeblich durch einen „Jacomo diVenetia" aus dem-

selben Orden. Von seinen Lebensverhältnissen weiss man

wenig, seinen Beinamen Carnevale soll er von seinem Hange

nach sinnlichen Genüssen erhalten haben. Er starb zwi-

schen 1484 und 1488.

Es ist von einigen Seiten die Vermuthung ausge-

sprochen worden, dass die Gemälde in der ßrera nicht von

Fra Carnevale, sondern von P iero della Fra ncesca

herrühren. Padre Marchese bemerkt aber richtig, dass

um 1472 Piero della Francesca schon seit einigen

Jahren wegen Verlust des Augenlichtes das Malen aufge-

geben habe. Auch ist Piero della Francesca ein Künstler,

von dem sehr wenig beglaubigte Werke vorhanden sind,

und es ist, wie sich Rumohr ausdrückt, daher schwer,

mit seinem Namen „eine bestimmte Vorstellung" zu ver-

binden.

4. .Indreas IlledUlanensIs.

Die Brera besitzt ein Gemälde auf Holz, das mit dem

Namen und der Jahreszahl bezeichnet : „A n d r e a s Medio-

lanensis 1493" ganz aus der Haltung herausfällt, welche

die Mailänder Bilder in derselben Zeit haben. Es stellt die

heil. Familie, Maria mit dem Jesukinde, den heil. Jose|)h

und Johann (oberhalb zwei Engelsköpfchen) dar. Die Fi-

guren sind etwas unter Lebensgrösse. Es ist sehr klar in

der Farbe, und hat eine gewisse Lieblichkeit in der Auf-

fassung, die auf eine ganz andere Schule hinweist als die

des Civerchio, Foppa und ähnlicherKünstler. Es mahnt eher

an die Richtung Borgognone's, und wenn dieser Künstler

derselbe ist, der am Ende des XV. Jahrhunderts in Murano

gewesen, so würde sich Manches in dem Bilde erklären

lassen, das auf den ersten Blick befremdlich ist. Passa-

vant hält dieses Gemälde für ein „unbedeutendes". —
Darin scheint er jedenfalls recht zu haben, dass dieses Ge-

mälde nicht mit dem Maler der „Himmelfahrt Maria" in der

Certosa von Pavia, Andrea de Solario, genannt il

Gobbo, zu verwechseln ist, demselben Künstler, von dem

wir bei Leonardo ausführlicher sprechen werden.

5. Otrnardo Zenalc.

Unter den Gemälden, welche die Gallerie der Brera

aus der Mailänder Schule besitzt, ist das auf Holz gemalte

Ölbild (die Figuren etwas unter Lebensgrösse) des Ber-

nardo Zenale(Nr. 344 des Kataloges) an und für sich

sicher eines der vorzüglicheren, und besonders interessant

für Mailand. Es ist das Hauptbild des Künstlers, der am

Hofe Ludovico Moro's eine begünstigte Stelle eingenommen

zu haben scheint. Das Gemälde, ein Votivbild'), stellt

Maria mit dem Jesukinde thronend dar in der Mitte des

Bildes; zwei Engel, eine Krone haltend, schweben über sie.

die vier Kirchenväter Hieronymus, Augustinus, Gregorius

und Ambrosius stehen um den Thron. Vor ileniselhen

knieen rechts Ludovico Moro mit seinem Suhue Maximilian,

links Beatrice mit dem kleinen Francesco. Der heil. Am-

brosius mit der Geissei in der linken Hand, mit der er

den siegreichen Mailändern in der Schlacht bei Parabiago

erschienen ist, mit seinem strengen römischen Gesichte,

legt die rechte Ihiiul auf dieScIiulter des Herzogs von Mai-

land. Das IJiUI hat um der Persönlichkeiten halher, die mit

Portraitälmlichkeit im Coslüni ihrer Zeit dargestellt sind,

auch ein historisches Interesse. Es muss in der Mitte des

letzten Jahrzehends des XV. Jahrhunderts entstanden sein,

denn die Heatrice, die am 18. Jänner 1491 in einem Aller

von I(> Jahren den Ludovico Moro heirathete, gebar den

Francesco, der uelieu ihr in Wiiuleln kniceud dargestellt ist.

im Jahre 14!)2. Da wohl gewiss anzuueliMicu ist, dass Ze-

nale den knieenden Francesco nicht mit eingewickelten

>) ,Rafael von Urbino ." Bd. I, S. 4»G.

IV

*) Rosini j;ibt diivuii in dt'in nfi an^efiilirlen Werke eine Al>l)il(liin<;

14
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Füssen gem.ilt luibeii «lirde, wpiiii er sellier über die Zeit

der Windeln, die damals allerdings länger als jetzt dauerte,

schon hinaus gewesen wäre, so wird man das Jahr 1493

und 1494 nicht mit Unrecht als die Zeit der Entstehung

dieses Werkes anneimien. In seiner ganzen Ornamentik

lehnt es sich strenge an die reine Renaissance an. Es gibt

in Mailand Enthusiasten, welche sagen, dieses Werk sei

des Leonardo würdig. Wir schllessen uns dieser Ansicht

nicht an. Um mit Leonardo verglichen werden zu können,

fehlt dem Zenale der grosse Schönheitssinn und die hohe

AufTassung, welche Leonardo eigen ist. Nie würde Leo-

nardo das Costüme der Beatrice mit ihrer buntgestreiften

Kleidung, ihren langen, mit Biindern geflochtenen Zöpfen

so prosaisch treu gemalt haben, noch weniger so ge-

schmacklos gewesen sein, ein bis über die Jahre iiinaus in

Windel gelegtes Kind knien zu lassen, wie es Zenale

getlian hat. Was diesem Bilde einige .Ähnlichkeit mit den

Werken Leonardo's gibt, das ist die Modellirung, die

Behandlung von Licht und Schatten. .\ber man niuss wohl

überlegen, dass in dieser Richtung der Kunst, in der Per-

spective, Zenale selbst viel gearbeitet, und seine ganze

Zeit sich mit diesen Fragen beschäftiget hatte, an deren

Lösung Leonardo allerdings den grössten Antheil hatte.

Zenale ist ein ganz tüchtiger, aber trockener Meister, der

seinem ehrlichen Streben, seiner vielseitigen Bildung den

Ruf verdankte, den ihm seine Zeitgenossen zollten. Zu den

Schülern des Leonardo rechnet ihn weder Vasari noch

Lomazzo. Die .\nekdote die Letzterer erzählt, zeigt deut-

lich, dass er sich Zenale als einen unabhängigen Künstler

neben Leonardo gedacht hat. Als nämlich Leonardo

das Abendmahl in dem Refectorium von Sta. Maria delle

Grazie malte, eben die letzten Apostel, die beiden Jaeobus

mit solcher Schönheit und Majestät vollendete, und dann

zu Christus ging, es ihm aber nicht gelingen wollte einen

Kopf zu schafTen, der des Heilands vollkommen würdig sei,

so soll er zu Bernardo Zenale gegangen sein, sich Bath

zu holen, und von diesem die Antwort erhalten haben, er

solle den Kopf des Christus unvollendet lassen, „der Irr-

thum in den du gerathen bist, ist so gross, dass nur Gott

ihn heben kann ; denn es steht weder in deiner Gewalt, noch

in der irgend eines .Anderen, einer Figur grössere Schön-

heit und Göttlichkeit zu verleihen, als du dem Jaeobus ma-

jor und minor gegeben hast; lasse daher Christus un-

vollendet, denn du wirst nie einen Christus neben diesen

Aposteln machen", und so machte es Leonardo, wie man

heut zu Tage — wie Lomazzo sagt — noch sehen kann,

obgleich das Gemälde ganz zerstört ist.

Diese Erzählung hat ganz deti Charakter von Künstler-

anekdoten, die an und für sich keinen historischen Werlh

haben, aber sie ist bezeichnend für die Ansieht Lomaz-
zo'süber das Verhältniss Leonardo's zu Zenale; er

dachte sicher nicht an ein solches, wie des Lehrers zu

seinem Schüler.

Zenale hat in Composition und Farbe das Kunst-

princip des Leonardo nicht so adoptirt , wie wir es bei

seinen eigentlichen Schülern, bei Marco d'Oggiono, Ge-
sa re da Sesto, Bei traf fio u. s. f. sehen. Dass er aber

als sein Zeitgenosse viel von ihm gelernt, namentlich aber

in der Modellirung, das ist, wie erwähnt, kein Zweifel.

Doch dürfen bei Zenale die Einflüsse Civerchio's,

Foppa's, Bramante's und Montagiia's nicht unter-

schätzt werden.

Vasari spricht an zwei Stellen von Zenale, ein-

mal im Leben Bramante's und ein anderes Mal im Leben

(jarofalo's '). An ersterem Orte heisst es: „Eravi an-

cora iin Bernardino da Trevigli, milanese, ingegnere ed ar-

chiteltore del Duomo, e disegnatore grandissimo, il quäle

da Leonardo da Vinci fu tenuto maestro raro, ancora che

la sua maniera fusse crudetta ed ahjuanto secca nelle pit-

ture. Vedesi di costui in testa del chiostro delle grazie nna

Besui'essione di Cristo con alcuni scorti bellissimi, od in

San Francesco una capella a fresco, dentrovi la morte di

San Piero e di San Paolo. Costui dipinse in Milano molte

altre opere, e per il contado ne fece anche buon numero

tenute in pregio; e nel nostro libro e una testa, di carbone

e biacca, d'nna femina assai bclla, che ancor fa fede della

maniera eh" e' tenne".

In dem Leben des Garofalo kommt Vasari noch-

mals auf Zenale zurück. Kr erwähnt mit grossem Lobe

seine architektonischen Leistungen in der Kirche S. Satiro,

und besonders die Tribüne, deren Schönheit Bernardino

da Trevigli bewogen hat, dass er „seguitasse (|uel modo di

fare nel duomo di Milano, e attendessc all" architeltura; se

bene la sua prima e principal arte fu la pittura, avendo fatto,

comc s'e detto, a fresco nel monasterio delle grazie qnatro

storie della Passione in un chiostro, ed aicun' altre di chiar-

oscuro".

.\ns diesen Stellen Vasari"s lernt man Zonale nicht

blos als Maler, sondern auch als Architekten kennen. Als

solchen erwähnt ihn auch der Anonymus des Ma-

relli a) als „principal architetto'S dem der Mailänder Dom

wäre anvertraut worden. Die Meinung, dass Vasari sich

in diesem Falle geirrt und Bernardino da Trevigli mit

dem Buttinone da Trevio verwechselt habe, ist woiil

nicht baltbar. Auch die Urkunde, welche Tassi^) über

die .Anfertigung der berüliinten .Ancona im Dome von

Bergamo anführt, bezeichnen den Bernardus Trivilius als

„Mediolani residens pictor et architectus non vulgaris" *).

') T. Vn, p. 127: r. Xt, p. 271, eil. Lemnnic r.

2) „Noti/.in il'opiTO ili (lisHgiiii" lliivs:inn 1800, p. 4i.

3) „Vile de' pitlori, scultori c aroliiteUi lteri,'ainasolii". Beigaino 1793,

T. 1, p. 85 — !)l.

*) Diese Ancniia voiii Oumc tu Rer^nmo gcnoss ihrer Zeit grosse Be«iiii<te-

ruii;,'. Der Aiioiiyniiis des MorcUi erwiilinl sie (S. 48) ausfiilirlich. .Man

bescliloss sie ira .laliic 1.121 lu inafhcD. Es wurden, wie wir aus den von

Tassi angeführlcn Urknndcn erfahren, Künstler ans allen SUdten Ita-

liens zusammenberufen , unter denen „Andreas quidani llilius Paliiviniu
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damals 1521—1525 stand Zenale bereits in vorgerückten

Jahren.

Mit seinen architeklonischen Studien wie mit seinen

malerischen hing seine Beschäftigung mit der Perspective

und mit der Proportionslehre zusammen. Beide waren ein

Lieblingsgegenstand der Künstler jener Zeit. Vor ihm haben

sieh damit schonV. Foppa und Bram ante beschäftigt, die,

wenn wir einer Andeutung desLomazzo ') trauen dürfen,

direct anregend auf Zenale, Buttinone und B r am an-

tin o gewirkt haben, gleichzeitig mit ihm waren Filarete-

Averulino, Leon, da Vinci in der Mailänder Schule

thätig. Die Frucht dieser seiner Lieblingsbeschäftigung war

der „Trattato di prospettiva" , die er im Jahre 1524 für

einen seiner Söline vollendet haben soll, und der sich als

Manuscript in den Händen Lomazzo's =) befand. Er

scheint zugleich architektonische Abhandlungen nach dem

Style seiner Zeit verfasst zu haben. Was Lomazzo spä-

ter s) von der Ansicht Zenale's über den Einfluss der

Luftperspective auf das Colorit fernstehender Figuren mit-

theilt, scheint diesem Traetate über Perspective entnommen

zu sein. — Wegen dieser seiner Studien und der daraus

hervorgehenden Charakteristik seiner Werke stellt ihn Lo-

mazzo einmal mit Mantegna, ein andermal mit Albrecht

Dürer zusammen. Auch das Gemälde in der Brera zeigt

ein genaues Beachten der Perspective und ein strenges,

wenn auch etwas trockenes Studium der Anatomie.

Von seinen zahlreichen Werken, die einmal in Mai-

land vorhanden gewesen sind (in der Kirche Sta. Maria del

Carmine, Sta. Maria delle Grazie, der Orgel in S. Simpli-

eiano, S. Francesco), ist nichts mehr vorhanden als die

Fresken in einer Capelle von S. Pietro in Gessate, die er

mit Buttinone da Trevigli o gemalt haben soll. Doch

sind sie in so zerstörtem Zustande, dass man nicht mehr

ein sicheres Urtheil darüber fällen kann.

Ihm wird auch ein Antheil an einem für die Ge-

schichte der Mailänder Malerschule wichtigen Gemälde

sculptor iion mediocris Bernardns Trivilius Mediolani lesidens pictor et

architectus non vulgaris et faraosissimus de Germanis Papiensis sculpt.ii-

qui fama et experientia caeteris non inferior peritorum juiiicis reputatus

est" genannt werden. Bern. Zenale kommt in diesen Urkunden mehr-
mals vor. „M. Jo. de Ponleranica debet habere pro expensis factis in

eundo Mediolanum ad M. liernardinum de Trivilio una cum Francesco de

l.ueze pro consiilerando inodulum Chori lib. Irap. 10. 19." — „Kran-
ciscus de Boneris pietor debet habere pro ejus mercedc in expensis factis

eundo Mediolanum condueendi Bergomum Magistrum Bernardinum de

Trevilio pictorem et arcbitectum proconsulendo et Iractando super fa-

brica praedictae anchonae lib. 15. l.i." — „M. Beruardus de Trivilio pic-
tor et architectus habuit a consortio lib. Irap. '29. pro eo quod venit Me-
diolano Bergomum ad tractandum et consulendum super fahrica prae-
dictae anchonae die prinio Decembris 1520." — „1,125. 1). Jacobus de
Biffis debet habere pro expensis faetis in eundo Mediolanum causa col-
loquii habendi cum Beriiardiuo de Trivilio et iilum condueendi ad prc-
sentem civitatem causa se inforinandi de sculptoribus famosis slando e

redeundo lib. 14. 4."

*) „Idea del Tempio", p. i;{2.

2) „Trattato di pitture" 455, II, p. 55. „Idea del Tempio", p. 15.

*) „Idea del Tempio«, p. 93.
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Die livev.i besitzt kein liilii des Biittinotie von

Treviglio.

6. Bart. Suardi detto II Rramaritlno.

Die Gallerie der Brera besitzt ein Fresci)liild(Nr. 8 des

Katalnges) des Bartoi oiiimeo Siiardi ireiiaiiiit ii Hra-

mantiiio, das in lehcnsgrossen Figuren Maria mit dem

Jesukinde und zwei Engeln — einer von ihnen trägt eine

Tafel mit der Inschrift: SOI.I PEO — darstellt. Dieses Ge-

miilde soll früher am Portale der Kirche S. Aiigelo in Mai-

land gewesen sein.

Das Leben Bramant in o-Suard i's, auf das wir hier

nicht tiefer eingehen wollen, gehört bekaiiiitermassen zu den

unklarsten Partien der Mailänder Kunstgesehii-hte. Passa-

vant in (lein öfters citirten Aufsatze im Kunstblatte von

1838 und die jüngsten Herausgeber Vasari's ') haben

sich bemüht, in diese Sache Lieht zu bringen. Die Ansicht

der Herausgeher Vasari's seheint uns besonderer Beach-

tung wertli. Sie unterscheiden zwei Bramantino, einen

älteren A g o s t i n o und einen jüngeren B a r t o 1 o m m e o. Dem

älteren Bramantino schreiben sie die Frescomalereien

zu, die sie in Rom im .auftrage des Papstes Nikolaus V.

(^1430—1450) gemalt haben, und die in der Stanza detta

Hell" Eliodoro sich befanden, wo sich heute die bekannten

Fresken Rafael's befinden, denen in diesem Gemache,

wie in den anderen, die älteren vorhandenen Fresken weichen

mussten. Dem jüngeren Bramantino, dessenName „Bar-

tolomeo Suardi- de Pagave in Documenten vom Jahre

151.'? und 1536 festgestellt hat, und dessen Tod zwischen

1529 und 1536 gefallen zu sein scheint, wird jenes Ge-

mälde zugewiesen, welches sich im Portale der Kirche San

Sepolcro in Mailand befindet'). Dieser Bartolommeo war

derselbe, init dem Jacopo Sansovino zwischen 1508

und 1512 in Rom zusaniineiitraf. aus dessen Perspective

Lomazzo grosse Abschnilte in seinem „Trattato della

pittura" (Bd. II) mittheilt und den Lomazzo persönlich

gekannt zu haben scheint. Wenigstens ist die Stelle in

der „Idea de! Tenipio'' p. 100 „eome faceva ancore il nostro

Bramantino il (|uale spesso soleva portare il penello neli"

orecchia" der Art, dass man dieses bestimmt voraussetzen

kann. Die ^Ansicht, dass der Bramantino von 1529 der-

selbe sei, der, als Mailänder, in Rom so grosses Ansehen

genossen hat, dass Papst Nikolaus V. ihm die Fresken im

Vatican übergeben bat, ist wohl sehr unwahrscheinlich.

Dieser Bartolommeo Bramantino, dessen Thätig-

keit als Architekt wohl höher anzuschlagen ist, wie jene als

Maler, gehört zu den ausgezeichneteren Künstlern seiner

Zeit. Sein Gemälde in der Brera athmet eine gewisse Lieb-

lichkeit; aber es ist, wie bei manchen Künstlern dieser Zeit

und dieser Richtung, leer in den Formen.

(Fortsetzung Mgt.)

Bericht über die im Jahre 1858 uQternommeQe knnstarchäologische Reise im westlichen Böhmen.

Vun Dr. Johann E r.isni u s W ocel.

I.

Caneionale zu Tcplitz.

Im Rathhause der Stadt Teplitz werden zwei böhmische

Caneionale aufbewahrt, von welchen zwar häufig in den

Beschreibungen von Teplitz Erwähnung geschieht, über

deren Inhalt und Kunstwerth aber noch nirgends etwas

Näheres angeführt wurde. Beide sind mächtige Pergament-

Codices von gleicher Grösse, 22 «/o" Länge, U»/," Breite

und etwa 7" Dicke, von denen aber blos das eine, ältere,

durch die Schönheit seiner Miniaturbiider die Aufmerk.sam-

keit an sich zieht. Dieser Codex enthält die bei der heiligen

Messe gebräuchlichen Choralgesänge, sodann die Prosen

und Hymnen in böhmischer Sprache, die insgesammt unter

die Noienzeilen inil kalligraphischen Schriftzügen des

XVI. Jahrhunderts hingeschrieben sind. Am ersten Blatte

liest man ein Gedicht, dessen .\nl'angsbui-hstaben den Namen

JanTäborsky z Klokotske ilory geben. Weilerbin

kommt die Angabe der Jahreszahl und der Urheber des

Minialurwerkes in folgendem Verse vor:

Li-ta Ifikrat piot sei spdcsiili'lio

V Stare Praze u Jana Täborskeho

Matüj Pecka /. Klalow psal a notowal

Bud" X lolio wecni; chwalcn nelcskv kriil.

Daraus ergibt sich, dass die Schrift und die Gesang-

noten dieses Buches von Matthias Pecka von Klattau bei Joh.

Täborsky in der Altstadt Pz'ag i. J. 1560 ausgeführt wurden.

Über diesen Zeilen ]iraug't das Wappen des ausgczeichnelen

Kalligraphen, L'lirmachers und Mechanikers Joh, Täborsky 2),

unter dessen Leitung das Werk ausgeführt wurde. Auf dem

nächsten Blatte gewahrt man das Wappen des damaligen

Besitzers der Herrschaft Teplitz Wolf von Wi-esowic, wie

auch jenes seiner Gattin Ursula von Weitmiie. — Die

grossen Anfangsbuchstaben der Kirchengesänge enthalten

Miiiiaturgemälde, welche biblische Scenen darstellen. Soi'g-

fältig ausgeführt, wiewohl in den nackten Partien vernach-

lässigt, ist das Bild im Versalbuchstaben des Kyrie summum,

auf drui König David, zu dessen Füssen die Krone und

*) Bd. X), p. :277 : „Brevirongellui-t* intoniu ai llrniniintiiii jirtelici MiLniiesi."

'J Diese Freske i.it aligeliildet von R o s i n i I. c. III, 280; Paulo Mo-

rit^ia in seiner „Historia dcll' anlichitii di iMilano (Venczin 1592, p. 388)

weivt sie ebenfalls dem ß a r to I o tn m e o zu, er sagt : „che ßarlotonuneo

dctio llramontino ecccilente pillorc cd arcliilctlo niilanese , feee quel

Cristomorto sopra la porla di San Sepolcro di Milano. tanlo lodalo

dai prinii pittori d' ll.nlia.

') Üicseiii vielseitigen Künstler halte der Prager Stadlrath im .lalire iüü'i

die Wiederlierstellung der merkwürdigen Ihr am Allstäiller llathhause

anvertraut, der auch diese schwierige Aufgahe iniierhalh fünf Jahren

glücklich gelöst h-ilte. Jan Tahorskj- hat jenes eomplicirte Ihrwerk niis-

führlich hcschrieken; diese Beschreibung, zugleich ein Meisterstück

der Kalligraphie, wird im nathhause der Stadt Prag aufbcwahrl.
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Harfe ruht, vor Christus kniet, der in der Strahienglorie

mit dem Kelche in der Hand über ihm sehwebt. Im unteren

Rande dieses Blattes ist das Wappen der Stadt Teplitz, das

auf einer Schüssel ruhende Haupt Joiiaiinis des Taufers

sichtbar. Die richtige Zeichrmng und meisterhafte, ja

bewundernswerthe Ausführung dieses Bildes sprechen dafür,

dass dasselbe nicht von dem Maler der übrigen Miniaturen

des Buches, sondern von der Hand eines viel tüchtigeren

Künstlers, wahrscheinlich des Fabianus Polirar, des Urhe-

bers der herrliclien Miniaturen des Luditzer Cancionals,

ausgeführt wurde. Die übrigen in den Versalbuchstaben vor-

kommenden Bilder entsprechen, dem Stoffe und der Behand-

lung nach, den in böhmischen Cancionalen des XVI. Jahr-

hunderts vorkommenden Darstellungen, über die ich im

Jahre 1852 einen Bericht veröffentlichte, wiewohl sie an

Kunstwerth den Miniaturen der Cancionale zu Luditz,

Leitmeritz, Tribiitz, Königgrätz und Chrudim nachstehen.

Die Seitenränder der Blätter sind mit schönen Arabesken

ausgefüllt, an denen man aber nicht die geniale Zeichnung

und glänzende Technik der Ornamente, wie sie in den eben

genannten Cancionalen sich darstellt, gewahrt. Der in den

utraquistischenKirchen übliche Lobgesang auf Hus und Hiero-

nymus hat sich in diesem Codex vollständig erhalten; die

in dem Versalbuchstaben R vorkommende Darstellung des

Hus auf dem Seheiterhaufen ist aber eine sehr mittelmässige

Leistung. Gelungen ausgeführt ist hingegen das eine ganze

Blattseite ausfüllende Bild, welches den mit Sängern ange-

füllten Musikchor der alten Teplitzer Pfarrkirche darstellt.

In der Mitte des Raumes liegt auf einem Pulte das Cancional;

rechts steht der Dirigent mit dem Tactirstabe, links der

Hauptsänger, beide im prächtigen Wamms, hoher Halskrause

und Pelzmantel: die übrigen Sänger, zwanzig an der Zahl,

erscheinen im einfacheren Costüme. Die Gesichter sind sorg-

fältig individualisirt und scheinen Portraits zu sein. Bemer-

kenswertli sind die zahlreichen Wappen der Zünfte und

reichen Bürger, auf deren Kosten die einzelnen Miniatur-

blätter ausgeführt wurden. Unter diesen ist das Wappen des

Senators Jakob Hyrs (Hirsch) merkwürdig, weil es, wie

die böhmische Aufschrift berichtet, von dem Senator, der

dadurch sein Amlenken der Nachwelt erhalten wollte, eigen-

händig hingemalt wurde; d;)s W^appen mit seiner allegori-

schen Umgebung ist allerdings blosse Dilettanteriarbeit.

Das zweite Canciunal vom Jahre 1566 enthält gleich-

falls einige minirte Bilder iti den Versalbuchstaben, wie

auch Arabesken - Ornamente und das Wappen der Stadt

Teplitz, des Wolf von Wfesowic und anderer Donatoren,

aber die Ausführung der wenigen Gemälde ist nieistentheils

flüchtig und die letzteren stehen an Kunstwerth den Male-

reien des vorbesprochenen Cancionals bedeutend nach. Für

die Geschichte der Stadt Teplitz, in welcher zu jeuer Zeit

die böhmische Sprache vorwaltete, sind jedoch beide Codices

gleich wichtig. Die zahlreichen Wappen der Zünfte und

Patrieier der Stadt, die vielen Portraitfiguren mit den bei-

gefügten kräftig frommen oder patriotischen Sprüche

werfen ein lebhaftes Licht auf die Culturverhältnisse, die

im XV' I.Jahrhunderte in jenem uralten Badeorte herrschten.

II.

Evangeliarium zu Dux.

In derSchlossbihliothek zu Dux wird ein Miniafurcodex

bewahrt, dessen Aufschrift lautet

:

Evangelia a Epistoiy celorocni od velebn. kneze Gilgy

z Ratiborze fädu sv. Frantiska, kazatele klästera PIzenskeho

r. 1503. (Evangelien und Episteln auf das ganze Jahr vom

ehrw. Priester Ägidius von Ratibor, aus dem Orden des

heil. Franciscus, Prediger des Pilsner Klosters 1505.)

Es ist ein Pergamentcodex von 10" Höhe und 7" Breite,

der mit 6, die ganze Blattseite ausfüllenden Bildern geziert

ist. Interessant ist das erste Bild, auf dem Christus im

Strahlenglanze von einem Regenbogen umgeben abgebildet

ist; unten ist zur rechten Hand die Wohnung der Seeligen,

links die Hölle dargestellt. Die letztere hat der Maler auf

eigenthümliche phantastische Weise als den weitgeöffneten,

mit Feuertlammen angefüllten Schlund eines Ungeheuers

hingemalt, in welchem sich die nackten Gestalten der Ver-

dammten schmerzlich krümmen. Sowohl dieses, als die

übrigen sechs Bilder, deren Stoff der Leidensgeschichte

des Heilands entlehnt ist, sind sorgfältig und fein ausgeführt,

die Farben lebhaft, der Faltenwurf der Körperbildung ent-

sprechend; die Extremitäten der Figuren hingegen erscheinen

häufig verzeichnet und die Stellungen derselben steif.

Schöne Arabesken umgeben die Ränder der Blätter.

Da ich hier blos die nicht bekannten , oder wenig be-

achteten einheimischen Kunstdenkmale ins Auge fasse, so

will ich die jedem Besucher des Duxer Schlosses bekannten

Objecte der daselbst befindlichen archäologischen Samm-
lung mit Stillschweigen übergehen.

m.

Kloster Ossek.

Vor Allem ist es der Capitelsaal und der Kreuzgang

des Cistercienser-Stiftes Ossek, welche die Aufmerksamkeit

des Archäologen in Anspruch nehmen. Der Krcuzgang. ein

schönes Baudenkmal des frühgothischen Styles, ist in seiner

ursprünglichen Form unverletzt erhalten, bis auf die Fenster,

welche ihren ehemaligen Gemäldeschmuck verloren hatten.

Insbesondere wird aber das Interesse durch den Capitelsaal

gefesselt, welcher mit dem anstossenden Kreuzgange den

alleinigen, aus der Gründungsperiode des Stiftes, d. i. aus

dem Anfange des XIH. Jahrhunderts herrührenden Bestaud-

theil der gesammten Klosteranlage bildet. Das gedruckte

Spitzbogengewölbe des Saales wird durch sechs Gewölbjoche
gebildet, deren massive Rippen auf zehn, ans den Seiten-

wänden vorragenden consolenförmigen Stützen und zwei

freistehenden Rundsäulen aufruhen. Die kräftig ausladenden,

unten abgerundeten Consolen bilden Säulenbündel, deren
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Knospenrapitäle ein massives Gesims mit tief aiisgeschiiit-

teiier llolilkelilo tragen, auf denen niedrige Blendsehilde

ruhen, durch weiche die Stützpunkte der Gewolbrippen

maskirt werden. Die kurzen Schafte der Säulen tragen

mäflitige korinthisirende Capitiile, deren reicher Biiitter-

schniuck überaus zierlich ausgeführt erscheint. Das zwischen

den Siiulen in der Mitte des Saales stehende steinerne

Lesepult ist öfters beschrieben und abgebildet worden.

Der Pult wird von zwei auf attischen Basen ruhenden Siiulen

getragen, deren Schäfte in der Mitte verschlungen sind;

die Kelchcapitiile derselben sind mit feingebildeteu Bliiltern

orn;imentirt. Die beiden Seitenfelder des Pultes sclunücken

Reliefsculpturen; die eine derselben stellt ein in einen Kreis

geflochtenes Pentalpha, die andere sich durchschlingende

Ringe dar. Auf der flachen Rückseite des Pultes gewahrt

mau das Lamm mit der Siegesfahne.

Am Eingangsportale des Saales und in den Mauer-

blenden des Kreu/.ganges gewahrt man Säulen von eigeu-

thümlichen spät- romanischen Formen. Die Basis einiger

derselben wird von einer Console gestützt, die aus vortre-

tenden Rippen gebildet, unten in eine Spitze zusammenläuft,

während das Capital ein zierliches Blätterwerk umrankt;

an anderen Säulen gewahrt man jirisnratische Schäfte, ein-

fache Knospencapitäle und Eckblätter unter der steilen

attischen Basis; wieder andere haben einen schrauben-

förmig gewundenen Schaft und Eckknollen unter der Basis.

Die in der Stiftsbibliothek aufbewahrten Jliniatur-

handschriften sind keine inländischen Kuiistdenkmale; da

dieselben überdies den Besuchern des Klosters wohl be-

kannt sind und öfters beschrieben wurden, so will ich mich

auf die Schilderung derselben nicht einlassen.

IV.

B r U X.

Das Rathhaus zu Brüx stellt sich als ein inter-

essantes Baudenkmal der Renaissanceperiode, und unstreitig

als eines der schönsten alterthümlicheu Rathhausgebäude

Böhmens dar. Namentlich ist es die von einem gothischen

Thurme flankirte, gegen den Platz gekehrte, langgestreckte

Fa^ade des Baues, welche eine mächtige Wirkung hervor-

brinct. Das in den Privatbauten der Hochrenaissance

herrschende Princip, nämlich die Composition mit horizon-

talen Schichten, ist an dieser Fa^ade durch zahlreiche vor-

tretende Gesimse, welche die ganze Fronte der Länge nach

durchschneiden, ausgedrückt. Die so gebildeten horizon-

talen Schichten sind durch verticale Pilaster gegliedert und

in sechs Abtheilungen getheilt, von denen jede im ersten

Geschosse zwei Fenster und eben so viele im Halbgeschosse

unter dem zierlichen Giebel einschliesst, der jede der seciis

Abtheilungen bekrönt. Die breiten Wandflächen zwischen

den beiden Geschossen sind mit Malereien bedeckt; ebenso

sind die Felder zwischen den Fenstern und der breite

Wandstreif unter denselben mit zahlreichen, theils allego-

rischen, theils biblischen Gemälden verziert. Viele dieser

F'rescobilder sind zwar bis zur Unkenntlichkeit verwüstet,

die Mehrzahl derselben , deren sinnreiche Composition,

technische .Ausführung und kräftige Farbeuwirkuiig hohe

Beachtung verdient, iiat sieh erhalten. Die Fafade, unter

welcher sich ein Laubengang hinzieht, ruht auf sieben

Bügen. Die Widerlager dieser Bogen hatte man im Jahre

ITötj, als das Gebäude durch ein Erdbeben erschüttert

worden, durch stark vortretende Pfeiler gestützt. Eben

damals war, wie die Aufschrift auf der Wandfläche hinter

dem kaiserlichen .Adler, der über dem Miltelpfeiler empor-

ragt, berichtet, der ganze Bau restaurirt. Besonders be-

acbtenswerth ist das Ilauptportal des Bathhauses. Die

Archivolte des Rundbogens, der sich über dem Eingange

spannt, ist mit zierlichen Sculi)turen bedeckt, aus deren

Mitte sich in einem Medaillon die Portraitbüste eines Mannes

hervorhebt. Über dem Bogen zieht sich ein breites, elegant

geziertes Gesims hin, über dem ein Giebel emporsteigt,

dessen Mitte das vereinte Wappen Cngarns und Böhmens

ausfüllt. Die technische Ausführung der Sculpturen und die

ganze Anordnung des Portals hat einige Ähnlichkeit mit

der Verzierungsweise einiger Partien des Inneren der be-

nachbarten Decliaiiteikirche, daher die Verrnuthung nahe

liegt, dass der Baumeister des herrlichen Gotteshauses,

Benes von Laun, auch das Rathhaus aufgeführt habe, und

dass das erwähnte Portrait im Portalbogeu das Bildniss

jenes Meisters sei. — Im Inneren des Rathhauses ist die

grosse von Säulen gestützte Halle bemerkenswert!!, welche

aber grossentheils verbaut und zu Amtslocalitäten einge-

richtet ist.

Leider soll das Rathhaus, in welchem gegenwärtig das

k. k. Kreis- und Berggericht seinen Sitz hat, samnit dem

anstossenden überaus festen , gothischen Thurme einem

neuen grossartigen Gerichtsgebäude Platz machen , zu wel-

chem Zwecke überdies von der opferwilligen Brüxer Bür-

gerschaft die zehn benachbarten Häuser angekauft wurden.

Die D e c h a n t e i k i r e h e zu Maria H i m m

e

I f a h r

t

ist ein durch seine cigenthümliche Anlage , grossartige

Dimensionen und zahlreiche Sculpturen ausgezeichnetes

Baudenkmal. Es ist eine dreischilTige Hallenkirche von

(j() Schritten in der Länge und 33 in der Breite. Das

Presbyterium ist aus dem Zehneck construirt; sechzehn

Säulen trennen das Mittelschitf von den beiden Seiten-

schiflen, welche, sich um den Hochaltar fortsetzend, einen

Chorumgang bilden. Die weit vorspringenden Strebepfeiler

sind nach dem Inuereii des Kirchenraumes gewendet,

wodurch achtzehn Seitencapellen gebildet werden, über

welchcTi Emporen angeordnet sind. Die Verbindung der

einzelnen Enjporen unter einander wird durch Ölfnungen

in den sie scheidenden Strebepfeilern hergestellt. Im

ganzen Baue gewahrt man eine merkwürdige Vermischung

spät-gothischer Formen niit den Formen der Renaissance.

Die Gesammlanlage ist gothisch, die Spitzbogenfenster haben
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ein phantastisches, wechselndes Masswerk: die Brüstung

der Emporen , welche sich um die ganze Kirche hinzieht,

ist mit einem aus Kreissegmenten gefügten Masswerk ver-

ziert, welches mit Platten wechselt, aus denen Hautrelief-

Seulptnren in reicher Menge hervortreten. Der Architekt

hatte aber die gothischen Elemente seines Baues mit einer

gewissen genialen Keckheit, ja mit einem Übermuthe be-

handelt, der in Erstaunen setzt. An der Stelle der Dienste

haben die schlanken, hoch emporsteigenden Säulen des

Kirchenschiffes breite Cannelüren, aus welchen die Stein-

rippen der weiten über den Hallenraum hingespannten

Wölbung emporschiessen. Diese Rippen bilden ein wahres

Labyrinth von Kreuzen, Sternen und eigenthümlichen Ver-

schlinguMgen, sie senken sich zuweilen in der Form von

Stalaktiten herab, ja sie schweben als Adler, Schlangen

und über dem Musikchore als weitstrablige , mit Wappen

umgebene Sterne nieder, in deren Mitte Engel ruhen. Im

östlichen Cliorsclilusse tritt ein Treppenbaus vor. Durch eine

Spilzbogenthiir, die aber nicht in einer Waiidfläche, sondern

in zwei, im Scheitelpunkte des Spitzbogens zusammenstos-

senden Polygonalflächen des Stiegenhauses angebracht isf,

gelangt man zu der schönen Doppeltreppe, welche zu der

Empore führt. Das Renaissanceportal des Treppenhauses

mit dem reichgeschmückteii Giebel hat einige Ähnlichkeit

mit dem oben beschriebenen Portale des Rathhauses. Die

zahllosen Sculpturen der Emporenbrüstimg stellen historische

und biblische Scenen dar; die Figuren in denselben sind

aber allzu massiv und gedrungen, das Ganze erscheint als

ein Werk des Verfalles der Kunst und dürfte der späteren

ßauperiode dieses Gotteshauses angehören.

Die Aussenseite derKirche bat eben so wenig, wie ihr

hoher massiver Thurm irgend eine besondere architek-

tonische Bedeutung. An der Südseite derselben gewahrt

man auf einer Mauerplatte das päpstliche Wappen in Relief,

welches man wahrscheinlich zum Zeichen dankbarer Erin-

nerung an die Bulle Papst Leo's X. anbrachte, durch welche

allen denen , die zum Aufbau der Brüxer Pfarrkirche bei-

steuern würden, ein Ablass verliehen war.

In den Seitencapellen der Kirche befinden sich viele

bisher wenig gewürdigte Bilder, die theils aus der zweiten

Hälfte des XV., theils aus dem XVI. Jahrhundert herrühren.

Die bedeutenderen derselben sind : In den Capellen des

nördlichen Seitenschiffes

:

aj Ein Tafelgemälde auf Goldgrund ; in der oberen

Abtheilung Maria und Elisabeth, in der unteren die

Beschneidung Christi darstellend. Diesem gegenüber

bj die heilige Katbarina. Beide Bilder sind trefflich mit

vielem Gefühl ausgeführt.

c) Ein Flügelaltar, in dessen Mitte die Enthauptung

der heiligen Katharina, auf den Seitenflügeln aber

Scenen aus der Leidensgeschichte dieser Heiligen

dargestellt werden.— Auf dem Altare einer Capelle

dieser Seite befindet sich ferner ein Holzschnitzwerk

von grossartiger Anlage und sehr tüchtiger Aus-

führung, welches die Kreuzigung des Weltheilandes

darstellt. Dasselbe rührt, wie die Aufschrift be-

richtet, vom Jahre 1592 her.

In einer Capelle des nördlichen SeitenschiflTes hängen

die Tafeln eines Flügelaltars. Auf der in viele Felder ge-

Iheüten Mitteltafel sind Scenen dargestellt, welche sich

wahrscheinlich auf die Legende von dem Gründer des

wStiftes Tepl, dem gottseligen Hroznata, beziehen. Unten

kniet der Donator und seine Gattin; und tiefer noch gewahrt

man das Wappen des Stiftes Tepl, drei schwarze Hirsch-

geweihe im goldenen Felde. Die Seitcntafeln enthalfen

Apostelgestalten; die Rückseiten derselben sind gleichfalls

tTiit Bildern geschmückt. Sämmtlicbe Bilder sind auf G(dd-

grund und von bedeutendem Kunstwerth.

Unter dem Musikchor gewahrt man ein überaus schönes

Bild, dessen Styl an die Schule Albrccbt Dürer's erirmert.

In der Mitte ist die Madonna mit dem Christuskinde und

rings umher sind Medaillons mit Scenen aus dem Leben

Maria's; unten knien die Donatoren. Nicht unerwähnt darf

bleiben das in einer Seifencapelle befindliche Bildniss des

Georg Barthold, der von seinem Geburtsorte Brüx den

Namen Pontanus annahm, als poeta lavreatus vom Kaiser

Budolf II. in den Adelstand mit dem Prädieate von Brei-

tenberg erhoben wurde und zu Prag im Jahre I6lü als

Dompropst starb. Das Bild trägt die Jahreszahl lo9G und

stellt sich als ein ausgezeichnet schönes Kunstdenkmal der

Rudolphinischen Periode dar.

Überdies gewahrt man in der Sacristei ein gutes

Flügelaltarbild, welches die Enthauptung Johannes des

Täufers und zur Seite zwei Apostelfiguren darstellt, und

ein zweites schönes Tafelgemälde, auf dem die Kreuz-

abnahme abgebildet ist. Die treffliche Zeichnung und die

Composition des Ganzen ist ebenso hervorzuheben, wie

der charakterislische Ausdruck der Gesichtszüge der den

heiligen Leichnam umgebenden Personen, besonders aber

der Ausdruck des tiefen Seelenschmerzes, der sich in dem

Antlitze der Mutter des Heilands ausprägt.

Als interessante Sculptiirdeidimale der Hochrenaissance,

welche dieses Gotteshaus bewahrt, müssen noch die Kanzel,

der grosse Taufbrunnen von eigentbümlicher Construction

und das thurmartige Tabernakel im Chore der Kirche be-

zeiclinet werden.

Das älteste Baudenkmal der Stadt Brüx ist ohne Zweifei

die Spitalkirche zum heiligen Geist. Die streng

fiotliiscben Formen des Masswerkes in den Fenstern, die

Profilirung der Rippen und Gurten der gedrückten Gewülb-

bogen im Presbyterium , welche auf Consolen ruhen, die

mit rohen Scul|)turen verziert sind, weisen offenbar darauf

bin, dass dieses Kirchlein aus der Gründungsporiode des

anstossenden Bürgerspitals , d. i. der ersten Hälfte des

XIV. Jahrhunderts herrührt und seine ursprüngliche Form

nicht verändert hat.
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All der Ostseite der Stadt Trient steht in Verbindung

mit der Stadtmauer, die es wie schützende Arme halhkreis-

fijrmig rings um die Stadt entsendet, das Schloss Bnun

Consiglio, die alte fürstbisoliüHichc Residenz, deren glän-

zende Räume manche die Grenze Deutschlands und Italiens

überschreitende geistliche und weltlieho Fürsten gastlich

beherbergten.

Sage und Geschichte weben einen Zauberschlcier der

Erinnerung um die Zinnen der Burg, die durch ihre schüne

Lage, ihren kunstvollen Bau und den ehemaligen Glanz

der künstlerischen Ausschmückung in alter Zeit als Stern

erster Grösse leuchtete.

•letzt ist es freilich mit dem Glanz und der Herrlich-

keit grossentheils zu Ende; die meisten Wandgemälde sind

übertüncht, die Marinorkamiiie sind zerschlagen, die Bronze-

arbeiten eingeschmolzen und fast nur die nackten Mauern

sind übrig. Von den noch vorhandenen geschnitzten und

vergiildeten Decken löst sich Stück um Stück ab. Die

Capelle ist in eine Küche verwandelt und ihr (icwölbe mit

seinen Sculpturen dient als Raiichfang!

Es hat längst aufgehört fürstliche Burg zu sein und

wird gegenwärtig als Caserne benützt, eine Verwendung,

die bei aller Sorgfalt der Inhaber doch unabweislich einen

der Reste nach dem andern der Zerstörung unterwerfen niiiss.

Dies erkennend hat auch Sc. k. k. Hoheit der durch-

lauchtigste Erzherzog Karl Ludwig, Statthalter von Tirol,

den Wunsch geäussert, dem Gebäude eine seiner Anlage,

Bauart und Ausschmückung entsprechende Bestimmung zu

geben, und zur .Anfertigung eines Restaurationsplanes den

Auftrag ertheilt.

In seiner gegenwärtigen Erscheirnmg zeigt sich das

Schloss aus zwei von einander aullallend verschiedenen

Theilen zusammengesetzt, dem Castello vecchio und dem

Castello nuovo. Jenes reicht in die graue Vorzeit hinauf;

seinem runden Thurme schreibt man römischen Ursprung

zu und einst soll es ein Nest für liäiiher und Strolche

gewesen sein, dem man den Niimcn Castello di mal Con-

siglio gab, bis es schon im frühem Mittelalter von seinen

Insassen gesäubert und zur bischödichen Residenz ver-

wandelt wurde, wo es den Namen Castello di huon Consiglio

erhielt. Es wurde im Laufe des Mittelalters verschiedene

Male nmgcb:iut unii insliesiMidcre von l!i.sihi(f,F()Iiaini IV. fvon

llinderbachj im Jahre Ulli bedeutend verscliiiuert. Johann

legte auch den Grund zum neuen Schlosse, das aber erst

im XVI. Jahrhundert ('ardinal Bernardo Clesio (-j- 1539)

„mehrä) zur Zierde utui Ansehen, als zum Schutze der

Der Hof im Castello vecchio zü Trient.

AufgciiüiniiuMi liiid Ijesi'lirii'licn von A. Esseinvcin.

Tafel.) 'j

') I)ieseU»e wurilc lier*rit^ dem Müi-Khurtc lieigrgelieii.

2) Text zu .Merian's Toiio^-raphie. Ausjjabe von 1677.

„Stadt erbauet hat, wie Schraderus, der es beschreibt, im

„Anfang des 1. Buches Monumentorum Italiae meldet. Wird

„gleichw ohi jetzt vor vest gehalten, als welches mit \\'ällen

„und Bollwerken umgehen ist, daran sonders Zweifels sein

„II. Clesii Nachfahr, Herr Christopborus von Madrutz, ein

„tyrolischer Freiherr, und hernach Cardinal, der Anno 1578

„verschieden, Hand angelegt haben wii'd."

Wir gehen in Fig. 1 den gesamniten Grundriss des

Schlosses, wie es jetzt besteht, jedoch mit Weglassung der

neu hinzugekommenen verunstaltenden Nebengebäude. A ist

das Castello nuovo, B das Castello vecchio, C der Bömer-

thurm, D ein Verbindungsgang vom Castello nuovo zum

Castello vecchio, K ein späterer Anbau des Castello nuovo

der in der Fafade mit diesem ganz gleich gehalten ist,

F ein halbrunder .Ausbau, G die Stadtmauern mit einem

bedeckten Wehrgang, der auf den Abschluss des grossen

Hofes im Castello nuovo beibehalten ist, // ein Thurm, der

das Stadteingangslhor enthält — das Adlerthor, /die Fort-

setzung der Stadtmauer, A'ein Graben, der sich vom Adler-

thore//aus allmählich vertieft, L der Schlossvorhof, J/Ab-

sclilussmauer gegen die Stadt mit drei Bastionen und zwei

Eingängen, N die Wasserleitung. Fig. 2 gibt in grösserem

Massstabe den Grundriss des ersten Stockes des Castello

vecchio, dessen mittlerer nn't Säulenhallen umgebener Hof

der Gegenstand dieses Aufalzes ist.

Merianlässt aufseiner Abbildung der Stadt ziemlich genau

das Schloss erscheinen , von welchem das Castello vecchio

saunnt dem Römerthurme sich sehr deutlich kundgibt, an

dem aber noch ein grosser vierseitiger ausserhalb der Stadt-

mauer stehender Thurm angebaut ist, der jetzt nicht mehr

existirt. Das Castello innivo ist als ein ebenfalls mittelalter-

liches zinnengekröntes (iebäude gezeichnet und hat einen

sehr grossen runden Erker, der auf grosser Vorkragung im

oberen Theile aus der Wand hervortritt. Dies ist jedenfalls

nur eine falsche Auffassung in der Darstellung, und dieser runde

Erker ist nur das vorhandene ausgebaute Gemach (f'in Fig. 1),

das als halbrunder Thurm aus der Mauerthicht hervortritt.

Auf dieser Zeichmnig sind jedoch das alle und neue Schloss

nicht dic'ht an einander gebaut, sondern durch einen niedrigen

Zwischenbau getrennt, an dessen Stelle später eine Verlän-

gerung der Fafade durch eineu kleinen Tract (^E in Fig. 1)

stattfand, der schmäler als das llauplnebäude ist und in jedem

Stockwerke zwei Zimmer hat. deren innere .Ausschmückung

allerdings einer bedeutend Jüngern Zeit angehört und von

denen ausserdem noch I'ier Andrea Mattioli ') in seiner

1) Pier Andrea JMattioli von Siuna w.ir ein heriibmter Arzt und Natur-

forscher des XVI. Jahrhunderts, der lange Zeit am Hofe der Fiirst-

Bisciiüfc liernhard Clesio und Christoph von Madrutz lebte und im
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Beschreibung keine Erwähnung thuf, so dass dies nicht

als falsche Auflassung der Merian'schen Zeichnung gelten

kann.

Es ist natürlich, dass das Castello nuovo im Renais-

sancestyl aufgeführt ist , der ja selbst in nördlicheren

Gegenden um diese Zeit die Oberhand gewann. Auch in

der Arehitectur des von Bischof Johann 1475 erbauten

Theiles des Castello vecehio mischen sich einzelne Renais-

sance-Elemente, doch so bescheiden, dass diese Theile un-

mauern hios als Anschluss des von allen Seiten gegen den

Hof zu abfallenden Daches dienen, ohne dass ein Wehr-

gang dahinter befindlich wäre. Im Innern sind noch die

alten Balkendecken der Geiiiaclu'r erhalten, die auf schwe-

ren verzahnten Durclizügen ruhen. Nach dem Yerbindungs-

hof von Castello vecehio und nuovo schauen zwei Erker.

Die schönsten Theile aber sind di-r Hof des Castello vecehio

mit seinen rings umgebenden Säulenhallen, den wir hier

näher zu besprechen haben und die in der der Stadt zuge-

(Fi?- i)

bedingt als Werke der mittelalterlichen Kunst und zwar

der specifiscli-venetianischen Bauweise bezeichnet werden

müssen.

Das Castello vecehio (Fig. 2) stellt uns überhaupt in

seiner ganzen Anlage ein ziemlich wohl erhaltenes mittel-

alterliches Schloss

— wenigstens das

Hauptgebäude eines

solchen — dar, in

welchem nur leider

im vorigen Jahrhun-

dert sämmtliche Fen-

ster und Thüren mo-

dernisirt wurden.

Die alten Nebenge-

bäude, die Vorwerke

freilich fehlen, von

denen sich nur der

bedeckte Wehrgang

erhalten hat, der auf

der Stadtmauer vom Schloss bis zum Adlerthor führt.

Am Hauptgebäude aber haben noch alle Mauern ihre

ausgezackten Ghihellinenzinnen als Krönung, mehr des

Aussehens als der Vertheidigung wegen , da diese Zinncn-

Jabre t577 zu Trii^iit starh. Er beschrieb in sehr schlechten Versen

das CasteU aufs genaueste und liess selbe iu Veneiiig di-ucken. Sein

Buch ist sehr seUeii , wesshalb einige Literaturfreunde und Freunde

des Schlosses zu Trient im Laufe des verflossenen Jahres naeli dem

in der Bibliothek von S. Marco zu Venedig heflndlichen Exemplare

einen Abdruck dieser höchst ausführlichen Beschreibung veranlassten.

IV.

wendeten Mauer angebrachte Loggia, von der wir später

eine Abbildung zu geben beabsichtigen.

Der Hof, dessen Arehitectur auf den Durchschnitten

Taf. IH ersichtlich ist, ist scliiefwinklich wie die Grund-

form des ganzen Gebäudes. Dieses ist auf dem zu Tage

tretenden natürli-

chen Felsen aufge-

baut und folgte so-

mit im Umrisse ohne

Zweifel seiner Ge-

stalt, was ihm diese

unregelmässigeForm

gab. .\iieh der Höhe

nach hat mau , wie

es scheint, den F'elsen

niclit abgeglichen

,

sondern benützte die

Steigung des Ter-

mins zur Ersparung

von Treppenwerk.

Den Eingang zum Hofe bildet eine kleine spitzbogige

Pforte, zu der man über eine Brücke em|iorsteigt, an

deren Stelle vielleicht ehemals eine bewegliche Zugbrücke

war. Fig. 3 gibt den untersten Gruiidriss des Hofes,

worauf die Eingangspfoi-Ie mit « be/eichnet ist. Über die

Kampe h steigt man iliircli die Tliürcn c und e und den

überwölbten Raum d hindurch auf die Rampe, die von f
nach g emporsteigt, und von da über die Tre[ipen h nach

der einen, i uiiil k nach der andern Seite der Gallerie des

ersten Stockes empor. Zu briiuM-kcn ist. dass in allen

13
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Zeieliiiiingeii die Tliüren uiiil Fenster weggelassen siiul.

die den Hof mit den übrigen Räumen verbinden, da sie in

zu schreiendem Gegensatz mit der alten Hanweise stehen.

Die Halle, welche den Hof auf drei Seiten umzieht, ist

zu ebener ürde auf zwei Seiten von spitzbogigen Kreuzge-

wölben unterbaut,

die gegen starke

Siiulcn sich stü-

tzen. Auf der drit-

ten Seite tritt ein

starker Pfeiler /

aus derWaiid her-

aus, der nach oben

noch weiter vorge-

kragt ist und die

Wölbung der drit-

ten Seite trägt.

Die Säulen sind

alle in der Höhe

ungleich , da die

Unebenheit desBo-

dens dies mit sich

bringt. Ihr Fuss (Fig. 4) besteht aus zwei durch eine Hohlkehle

mit einander verbundenen Wülsten und hat die Eckblätter,

die sich aus dem XI. und XII. Jahrhundert her in Italien bis

zur Renaissance erhalten haben. Die Capitäle sind ebenfalls

einfach, der gewöhnlichen Venetianer Weise folgend, mit

vier grossen Eckblättern, alle einander gleich, nur mit

(Fig. 4.) (Fig. s.)

verschiedenen Darstellungen zwischen den Eckblättern

(Fig. ö). Dies sind theils einfache Rosetten, theils Wappen-

schilder, an einer Seite des Capitäls Fig. li eine Mitra.

An der Deckplatte tragen die Capitäle Inschriften, die mit

Bezug auf die dargestellten Gegenstände und den Neubau

gewählt sind.

Die llalbsänle s hat keine Inschrift oder Darstellung.

Auf dem Capital der Säule y ist auf der Vorderseite ein

Wappenschild mit einem sehr schön stylisirlcn .\dlcr (Wap-

pen dos Bistliums Trient), an der Deckplatte darüber die

Inschrift:

RENOVABIT SICVT AQVILE

Am Capital der Ecksäule .r, das wie auch der Fuss der

Schrägerichtung der Arcadeu folgt, somit verschoben ist,

ist in das eine Eckblatt ein Pastorale eingefügt; an den

zwei vordem Seiten befinden sich die Inschriften

:

LAIMDEM gVE.M Ui:i'liOUA'ERVN'

und

VIRGA . TUA . ET . BACVLVS TVVS.

Offenbar gehören die Inschriften beider Capitäle zu-

sammen und sind nur getrennt, um die auf den Adler bezüg-

lichen Tlieile von den das Pastorale angehenden zu tren-

nen. Die Inschrift hoisst also:

Ilenoimbit sicut Aquilae hipidem quem reprobaverunt

virga Um et bacuUis tuus.

Das Capital der Säule w (Fig. 5) trägt eine Mitra

und die Inschrift

A DOMINO . FACTVM . EST

und am obern Rand des Capitäls unter der Deckplatte die

.lahreszahi

MCCCCLXXV.

Das Capital r trägt das Wappen des Bischofs und die

Inschrift

:

EXAI.TAB1TVK SICVT V.MCORNVS.

Das Wappen ist horizontal getheilt und enthält im

untern Felde eine Reihe Flammen, im oberen das Vorder-

theil eines sprin-

genden Einhornes.

An der Stirn-

seite des aus der

Wand heraustre-

tenden Pfeilers l

unter den drei

übereinander vor-

gekragten Stein-

schichten (Fig. 6)

ist in einer vier-

seitigen Umrah-

numg, die mit ei-

nem Gesimse aus

Zahnschnitt und

Wasserlaub oben

abgeschlossen ist,

die Inschrift ein-

gehauen :

^vA
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(Fig. S.)

anlehnend , die Kreuzgewölbe willkürlich durchschneidet

und zu Ardage kleiner Gewölbe neben dieser Trejipe

Veranlassung gibt

(Fig. 8).

Die ArcadcM

des ersten Stock-

werkes wie auch

die des zweiten

sind rundboglg

,

jedoch keine vol-

len Halbkreisbo-

gen, sondern nur

grosse Kreisseg-

mente, die unteren

Säulen sind etwas

Stärker ais die obe-

ren, die Capitäle

derselben etwas

grösser, jedoch

in beiden Stock-

werken alle ganz

gleichförmig (Fig.

10). Sie haben fei-

nere und reichere

Eckblätler als die

Capitäle zu ebener

Erde (Fig. 11) und

zwischen densel-

ben einfache Ro-

settenknöpfe , den

unteren ähnlich

(Fig. 12).

Der Fuss der Säulen im 2. Stock ist in Fig. 13 ge-

geben. Das Gesimse Fig. 14 a schliesst die Brüstung des

1. Stockes ab, Fig. 14 6 die des 2. und 3. Stockes. Die

(Fig. tO.) (Fig. 11.) (Fig. 13.) (Fig. 14 /,.)

Wölbung beider Stockwerke geschieht mit einfachen Kreuz-

gewölben ohne Diagonahippen, die an der Wand auf Con-

solen aufsitzen. Diese Consolen sind gleich denen zu ebener

Erde vierseitig ohne Ornament in blosser Gliederung ange-

legt, sie treten jedoch verhältnissmässig weiter aus der

Wand heraus (vergl. Fig. 15).

Die Gewölbe finden insgesammt, obgleich weder Gur-

ten noch Rippen sichtbar sind, welche die Vereinigung des

Seitenschubes beförderten , in den Säuleu nicht genug

Widerstand, wesshalb nach allen Richtungen hin eiserne

Stangen zum Zusammenlialttn eingelegt sind.

Eine ähnliche Treppe wie die vom 1. zum 2. Stock fiih-

rende, führt von da zum 3. Stock, ist jedoch nicht über letzte-

rer, sondern in der einen Seitenhalle angelegt (Fig. 9). Beide

(Fig. lö.)

Treppen sind mit blinden Arcaturen im Renaissancestyl aus

verschiedenfarbigem Marmor unterbaut, haben Brüstungen,

die aus einfachen runden Steinstöcken bestehen, die von

Stelle zu Stelle durch viereckige Postamente unterbrochen

sind, über denen immer ein Kopf, ein Thier oder .Vlinliches

sich befindet. Diese Treppen sind ohne Zweifel jünger als

der Hof, wenn sie auch nicht viel jünger zu sein brauchen,

um ihren Renaissancestyl zu rechtfertigen. Noch ist der

zwei doppelten viereckigen Fenster zu erwähnen, welche

im 2. Stocke zur Seite der Treppe in der Frontwand des

Gebäudes angelegt sind (vergl. Fig. 9). Das eine hat eine

innere Nische, in der beiderseits Sitze angebracht sind ; das

andere dagegen hat eine massive Brüstung und einen die ganze

Mauerbreite einnehmenden Mittelstock, da sich ein Gewölbe-

ansatz gerade über diesem Mittelstock befindet (Fig. 15).

Das 3. Stockwerk der den Hof umgebenden Halle

(Fig. 16) ist nicht gewölbt. Die Säulen sind höher und

schlanker und tra-

gen über dem

einfachen Capitäle

(Fig. 17) einSat-

telholz, das, nach

beiden Seiten über

das Capital vor-

stehend, mit einer

reichen Gliede-

rnng versehen, je-

doch schmäler ist

als das Capital,

und seinerseits die

abermals schmä-

lere Pfctte ti'ägt , die an den Kanten mit einem gewun-

denen Wulste verziert ist. Die Dächer sind von allen Seiten

15»

(Fig. lU.)
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her gPEren die Mille des Hofes geneigt, so dass an dieser im liiiieni des Hofes eine IMainioihiTiialung, die ohne Zwei-

l'fette die voispriiigeiiden S[iai renküpfe sichtbar sind. An fei zugleich mit der Cbermahing des Frieses angeliracht

wurde und auf einer dicken leicht zu lösenden Miirtel-

scliichte ruht, die au den Stellen, wo sie sich gelöst hat,

eine altere Bemaluug erscheinen liisst.

Die eine Seiteuhalle des Hofes ist, wie aus den Grund-

rissen ersichtlich, in allen Stockwerken um einen Bogen

kürzer als die andern, indem hier aus dem Gehäude ein

Tlieil hervortritt. Dieser Tlieil, der schon nuten auf Bogen

steht, ist oben noch weiter auf grossen Consolen gegen

den Hof vorgekragt. Fig. 18 gibt die Seitenansicht der

Consolen (siehe Durchschnitt A B).

Stelle der ehemals ohne Zweifel sichtbaren Balkendecke ist

eine veriuitzte Rohrdeeke getreten.

Nach .\ussen ist die ganze Wand in diesem Stock-

werke durch die schon oben erwähnte Loggia (siehe Durch-

schnitt CD) durchbrochen, zwischen deren Säulen iiindurch

man eine \xundervülle .Aussicht auf die zu Füssen liegende

Stadt und die herrlichen Gebirge geniesst, eine Aussieht,

die im Vereine mit der phantastisch glänzenden Architectur

des oberen Theiles des Hofes einen ganz zauberhaften Ein-

druck maciit.

Eine Treppe über die untere gestellt, führt zu den

noch brdieren Theilen des Schlosses über das Dach der

Halle hinaus. Die ganze Rückwand des Hofes ist platt; nur

einzelne neuere Fenster sind (llieilweise wieder vermauert)

in dieselbe eingebrocheu. Ein grosses Gcuiälili' niiumt den

oberenTbeil der Wand ein. Eine darin augebrachte, auf Karl

d. Grossen und Karl V. bezügliche Inschrift sagt auch, dass

im vorigen Jahrhundert die alten Gemälde, womit Johann IV.

den Hof schmücken liess, übermalt worden sind.

Es ist dies insbesondere ein im 3. Stocke an den bei-

den Seiteuwänden und an dieser Rückwand niubcrlaufender

Fries, welcher unter kleinen Kleeblatt-Arcaden aufSäulchen

die Portraits (?) sämmtlicher Bischöfe zu Trieiit enthält.

Die vier Wände der Halle, so wie die Gewölbe sind alle

neu getüncht. Dagegen haben die Wände über den Arcaden

(iMi;. 18.)

Um nun dem ganzen rückwärtigen 'l'raet, uciclierden

Hof umschliesst, das gleiche Dach geben zu können, ist

die Schlusswand des Hofes mit einem weiten Dachvor-

spruug überdeckt, der zugleich einen Schutz des Bildes

gibt, das diese Wand einnimmt, und dem auch si(;lier die

Witterung, besonders in diesem milden Klima, nicht so viel

geschadet hatte, um die im vorigen Jahrhundert vorgenom-

mene Cbermalung nöthig zu machen.

Mittelalterliche Eisenarbeiten ans Österreich unter der Enns und Steiermark.

(Nacli Zcicliiuingen des

Der Keichthum an ornamentalen P'orrueu in der Blütbe-

zeit der romanischen Kunst findet sich nicht nur an grös-

seren architektonischen Werken, sondern auch auf dem

Gebiete der Goldschnn'edekunst, der Miniaturmalerei, der

Elfenbeinsculpturen — ja selbst auf jenem der Sehlosser-

arbeiten in überraschender Fülle ausgeprägt. Derselbe Geist

des Kunsthandwerkes ist noch in der Periode des gothischcn

Stjies anzutreffen, wiewohl die constructiven Formengesetze

der Gothik der freien Behandlung des OiMiamentes einen

grösseren Zwanganlegten, welcher fiir die Kleinkünste nicht

Ardiitekleii lleisse.)

SO ergiebig und so productiv gewesen ist. Abgesehen von

anderen Gründen, hat aber nirgends der Eiuflussdcs Roma-

nismuss so lange furtgedauert als bei Werken der Gold-

schmiedekunst und des Schmicdchandwerkes, weil man hier

nur sehr ungern und mit \A'iedersli'eben die traditionell

fortlebende Ornamentik aufzugeben, und die geometri-

schen Formen der Gothik nur schwer sich anzueignen

bereit war.

In der nachfolgenden Darstellung wollen wir neuer-

dings die Aufmerksamkeil der Kunstfreunde auf einige mit-
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telalterliche Eisenarbeiten aus ÜsteiTeicii und zwar zunäciist

in ihrer Anwendung auf Tiiürverseiiltisse lenken.

I.

DerOrnamentation der Tiiüren an Kirchen und anderen

Gebäuden wurde im Mittelalter grosse Aufmerksamkeit zu-

gewendet. In den ältesten Zeiten bediente man sieb bei

Ersteren zwar bei Tage als Thürversehliessung meist Pur-

pur und Seidenbehäiige und zur Nachtzeit scheinen hiezu

einfache Holzfügungen benutzt worden zu sein. Dies gilt

namentlich von Italien, wo die Kirchen den ganzen Tag für

die Andacht der Gläubigen geöfTiiet waren und das milde

Klima einen strengen Verschluss der Thüren nicht notli-

wendig machte. Im VIII. Jahrhundert wurden jedoch zu

Thürverschliessungen bereits gegossene Flächen von Erz

benutzt, die häuflg reich mit symbolischen Reliefdarstel-

lungen geschmückt waren, und gegen die Mitte des

XII. Jahrhun-

derts fing man J|H||i||Piiililtt||i'lliii|>iiir' f%.

auch an Holz zu

Kirchthüren in

Anwendung zu

bringen, und

demselben nicht

blos eine ähn-

liche künstle-

rische Gestalt

zu geben, wie

Werken aus

Stein und Erz

,

sondern die Flä-

chen des Hol-

zes, in verschie-

dene Felder ein-

getheilt , auch

zu polychromi-

ren. Eines der

interessantesten

Beispiele dieser

Behandlung von

Thüren liefert

ein Nebenein-

gang der früh-

romanischen (F'S- •)-

Kirche St. Maria im Capitol zu Cola.

Gegen den Schluss der romanischen Kunstepoche

ging man eTidlich auf eine neue Construetion und Orna-

mentation der Kirchthüren über. Man brachte das glatte

Holz mit getriebenen und geschlagenen Eisen- und Bronce-

werken in Form künstlicher Beschläge in Verbindung,

und diese Gattung von Kirchlliiiren «urde in der liegel

auch von der gothischen Periode beibehalten. Reicher

ausgestattete Thürflügel bedeckte man mit einem ganzen

Systeme von durchbrochenen Ornamenten aus Eisen, so

dass das Holz nur untergeordnet zum Vorsehein kommt.

Einfachere Thüren erhielten Eisenbänder die sich der

Quere nach über die Hulzfläche hinzogen , vielfach aus-

ästeten, und an den Bohlen durch verzierte Knöpfe befes-

tiget waren. Besonders reich wurden dann gewilhnlieh

die Deckplatten der Schlösser, sehr phantaslisch oft die

Thürgrill'e verziert.

Es fehlt uns in Österreich nicht an Beispielen der

Blüthe jenes Kunsthandwerkes, das bei der Ausschmückuiig

von Thüren thätig war. Die gothische Tliüre zu Brück

a. d. Mur*) ist hiefür einer der glänzendsten Belege; und

eine Tliür mit äusserst zierlicher Eisenverkleidung hat sich

auch an einem Thunne in Krakau erhalten, der den Rest

des alten Ratlihauses bildet ^j.

In der romanischen Pfeilerbasilica zu Seckau findet

sich ferner an einem Seiteneingange eine Thüie, de-

ren Ornamenta-

tion noch aus

dem XIII. Jahr-

hundert unver-

kennbar her-

rührt (Fig. 1).

Vier Hache Ei-

senbänder zie-

hen sich der

Quere nach über

die Holzfläche,

um die einzel-

nen Stücke der-

selben fest an

einander zuhal-

ten. Jedes der

Eisenbänder hat

einzelne orna-

mentale .\iis-

ästungen, von

denen jene des

erslen und vier-

ten dann jene

des zw eilen und

dritten gleich-

massig behan-
iimutllKiHi.-. ^

(Kig. ••) ilelt sind. In der •

Mitte der Tliiire liiiil'l viiii Oben nach liiti'n i;leiehfalls

*) Vei'gleiehe die Aliluiiulluiig' von Bock und Heider iiber Thür\er-

soliliis.se im .Mittehilter und die ^otliische Thiir-e in Brück a. d. ."^lur

in di'ii „MitU'lidterlicIien Kuiistdcnkrnnleri des österr. Kiiiserstnates**

1, 141 — 1j1, und Tiifel XXI und XXIl.

-) Kssenwein iilier einige uUe Eisenarbeiten zu Ki'akiui, in den .Mil-

tlieilunjjen der k. k. Centritl-Comniissron** il. 30?,.
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ein Eiseriliand mit zieHiclicn Lilienornamcnfen, das die vor-

tical stellenden Bander durchzielit. Dem Ende des XV. Jahr-

biecli mit aufgesetzten Stengeln, auf welchem Ornamente

in Biiittlbrm ausgebrochen sind.

(F'S- 3.)

hunderts dagegen gehört die Thür eines Sacraments-

häuschens in der gothischen Pfarrkirche zu Mödling

an (Fig. 2). Stäbe von geschmiedetem Eisen in einem

Durchmesser von 3/4 ZoUtheilen die durchbrochene Fläche in

kleine Quadrate. In

jedes Quadrat sind

wieder Kreise aus

Eisendrath mit Vier-

pässen eingezogen,

welch letztere aber

nicht stumpf, son-

dern in einem Lilien-

ornamente ausgehen.

Diese Kreise aus Ei-

sendrath sind auf vier

Seiten durch Bänder

von geschlagenem

(F'pr- ä) Eisen an den Stäben

befestigt. Die Einrahmung besteht aus geschlagenem Eisen-

(Fig. 6.)

An einer Thiire der gothischen Kirche zu Kapellen

in Steiermark findet sich der Schild eines Schlosses mit

einem zierlich ornamenlirten Ge-

flechte von Eisenblech (Fig. 3).

welcher dem Beginne desX V.Jahr-

hunderts angehört; dann an einer

andern Thüre derselben Kirche ein

zweiter Schild (Fig. 4.) und ein

Thürklopfer (Fig. ö), beide aus ge-

schlagenem Eisen, die gleichfalls

noch in dem genannten.lahihundert

entstanden sein dürften. Die schon

etwas naturalistisch hehandelle Or-

namentik des Thürklopfers lässt

j^^;^^JX/'''C'i^ übrigens annehmen, dass derselbe

( /i2^'^\ vielleicht dem Ende dieses Jahr-

hunderts angehört. An der Thür

der kleinen gothischen Capelle in

Neubergist noch aus der Periode

der entwickelten Gothik ein Schloss

mit einem Schilde (Fig. 6), dann

ein Thürklopfer (Fig. 7) aus Ei-

senblech, wobei namentlich an der

Ornamentik des Letzteren die Ver-

bindung von stylisirten Blattformen mit gotbisebem Mass-

werke bemerkensweilh ist. (Schiuss folgt)

Römerspnren im Osten Siebenbürgens.

n.

Von Fried ri ch Müller.

bereits im Ar<'hiv des Vereines für siebenbürgische Landes-

Einc Beise, welche der Verfasser gegen den Schiuss künde I, 3, 38 und später in den Miltlicilnugon der k. k.

der diesjährigen Erntefericu als Begleiter des ho(;liver- Central - Cdiimiission ISiiß, 11)3 f., und in den Jahrbiiclieni

ehrten Correspondcnten der k. k. Central - Commission 1856 , 29 f. und 1857, 91). so interessante Berichte ver-

Pfarrers M. Ackner zu unternehmen Gelegenheit fand, öffenllicht hat. Die Scliässbiirger Gyinnasialsaninilung lie-

führte auch auf die Stätte der römischen Ausiedinngen und sitzt aus dieser (jcgend durch freundliche Mittheilungen

BefestigungswerkebeiGalt undlleviz, über welcheAckner von Freunden der siebenbürgischcn Alterthuinsforschung
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mehr als ein bemerkenswerthes Stück, so namentlich auch

eine Reihe von Sill)er- und Erzmünzen, welche aus den

frühesten Zeiten des römischen Kaiserreiches bis an den

Schluss des sechsten christlichen Jahrhunderts reichen und

„nicht nur im Allgemeinen den Beweis liefern , dass zwi-

schen Siebenbürgen und dem benachbarten Römerreiche

auch nach dem Abzüge der Legionen und eines Theiles der

römischen Colonisten aus jenem noch vielfacher Verkehr

und Verbindungen feindlicher und freundlicher Natur statt-

gefunden haben , sondern es auch höchst wahrscheinlich

machen, dass an die Stelle mancher römischer Ansiedlung

im alten Dacien gothische getreten oder vielleicht selbst in

die von ihren römischen Bewohnern unzerstört zurück-

gelassenen Häuser als lachende Krben eingezogen seien *).

Doch war es diesmal weniger auf neue Entdeckungen als

auf Revision und kritische Feststellung der früheren, be-

sonders der Inschriften abgesehen. Hatte doch Dr. Theodor

Mommsen bei seiner Anwesenheit in Siebenbürgen im

Jahre 18S7 den wichtigsten von hier stammenden Inschrift-

stein , der die berühmte Angabe über die Erbauung einer

Brücke über den Alt enthalten sollte und vor Kurzem in das

Baron Bruckenthalische Museum in Hermannstadt überge-

gangen war, mit grausamer Hand seiner antiquarischen Be-

deutung beraubt. Hatte die zweifelvolle Lesung Neuge-

bauer's (Dacien 276, 2) doch die Hoffnung die Brücke

zu retten noch übrig gelassen und der Conservator Mö-

kesch durch seine mühevolle Entzifferung-)

HIC ELDIVS

iVG poivTem

EREXSVMPTBCL
GAL..NMP .

dieselbe überaus gestützt, so stürzte die Lesung Momm-
sens"), dem die Verstümmelung des Steines nach beiden

Seiten hin Fingerzeig wurde,

Imp. Caes. Div. Traj. Pa RlIC FLDIVI Ncrvae nep.

HadrianO.A^G PON'M aximo

Leg XIIIG.SVBBCL

CANTONI . .

N

seine Hoffnungen wieder um. Denn sie hat nicht blos den

Namen des grossen Archäologen sondern auch ihre Ver-

ständigkeit und sogar einen Theil der Neugebaur'schen

Angaben für sich und wird daher hinfort als sicher stehend

anzusehen sein. Wichtig bleibt die Inschrift in so fern

immer noch, als sie die am weitesten nach Osten zu vor-

kommende Bezeugung der Legio XIII in Siebenbürgen ist.

Der V. Steinburgische Garten in Reps beherbergte von

früher her zwei römische Inschriftsteine von Galt (Heviz),

'J Blätter für Geist, Geiiiüth und Vaterlaiulskunde. Kionstadl 1858. 77.

Unter 4S von Aokner in den Mittheilungen 1836, lö4 f. untersuchten,

dort gefundenen Münjen, lallen uiclit weniger als Ti nach Aurelian.

Die letzte ist von Kaiser Mauricius {'681—C02).

-') Mittheilungen der k. k. Central-Cornnnssion IS.'iG, IM.
") Ich verdanke ihre Keuntniss einer Mittheilung Aekuer's.

deren Lesung in Abdruck von Neugebaur jetzt revidirt

wurde. Die erste (27G, 3) lautet ganz richtig

ONI MFAN

und ich halte sie für das Bruchstück einer Grabinschrift,

indem ich ergänze — ONI Marci Filio ANnorum; die zweite

(276, 4) wurde berichtigt in

:

IMPERATORI
CAESARI
M.AVRANToniDO

pio felici

AVgusto 1)

Ein dritter, seither neben der evangelischen Kirche in

Galt gefundener (Grohkalk, ebenfalls Bruchstück, lO'/jZoll

breit, 18 Zoll hocii) ist noch nicht veröffentlicht und ver-

dient daher schon wegen seiner Neuheit Beachtung. Wir

lasen:

I. 0/

NIC

C.IAS

E.MREC

::PIT

Vielleicht ist zu ergänzen : lovi Optimo Maxime et

geNlO loci 2) Caius lASmiles EMERitus Cohortis — BRITan-

nicae (?) — — Die wenigstens sehr wahrscheinliche Er-

wähnung dieser in Siebenbürgen sonst nicht vorkommenden

Truppenabtheilungä) lässt die Verstümmelung des Steines

doppelt bedauern.

In Galt selbst gelang es den an der nordöstlichen Ecke

des Schiffes der evangelischen Kirche eingemauerten, von

Neugebaur 276,1 besonders in den beiden letzten Zeilen

unverständlich mitgetheilten Römerstein (Trachytporphyr)

von dem ihn verhüllenden Mörtelbewurfe zu befreien und

zu lesen. Seine Inschrift lautet:

AESCVLAPI
ETHYGIAE
TIBCLDON
TVSINERITC

Aeseiilapi et Hygiae Tiberius Claudius Donatus merilo.

Weniger glücklich waren wir in Heviz mit der neben

dem Brunnen im Graf Käinokischen Hofe stehenden Ära

(Trachytconglomerat, iliy. Zoll hoch, 24—28 Zoll breit,

mit 6'/4 Zoll tiefer Aushöhlung oben). Ackner las in dem

Jahrbuch 1856, 30 blos AF CS , in den Mittheilungen

18S6, 134:
EXAF
VSL

') Die Ergänzung nach der Inschrift von Ilosva hei Neugehaur 237, lt.

2) Vergleiche Neugehaur 283, S.

^) Oh nicht nn die von Ilenzen im Zusammenhange mit dt>m .Mititärdi-

plom des Anloniuus Pins vom ,1. Ij7 hesiMocIiene Cohorte der pediles

singulares Itritauiiici zu ilenken sei, mag dahingestellt hleihen. Sie he-

fand sich nach Arueth's /.wölf .Militärdiplomen (VI) schon unter Trajan

in Dacien ; doch müssten hier starke Alikiirzuiigen angenommen wer-

den, um sie in den vorhandenen Kaum unterzuhringen. Eine Cohors

Peditum ITuraeorum anzunehmen , wehrt das dem P vorhergehende

ein P oder B «ndeuteudc Zeichen ; eher ginge noch , wenn sie sonst

bezeugt wäre, eiue Cohors Pltaetoria ITuraeorum an.
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Auch jetzt könnte bei der sehr grossen Zerstörung der

Inseliriftseite nur in den drei letzten Zeilen

T -
EXARC» —
V.S.L.A

entziffert werden; in einer frühem glauhlen wir AETATIS
zu lesen, was aber in einer Votivinsehrit't keine Stelle findet

und demnach wohl auf Täuschung beruhen niaff.

Auf dem reformirten Friedhofe in lieviz entdeckten

wir einen allem Anscheine nach aus einem iJümersteine zu-

gehauenen und auf der einen Seite mit einer neuen Inschrift

versehenen Grabstein; die alte Inschrift war fortgemeisselt,

so dass blos in der ersten Zeile ein J/ und in einer fol-

genden E noch zu lesen waren.

Ein flüchtiger Besuch in dem Castrum , das noch in

der letzten Zeit der Sammlung des Herrn Moriz v. Stein-

burg in Reps einige interessante, zu den sogenannten kel-

tischen Alterthümern gehörige Bronzen ') geliefert und so

die Vermuthung erregt hatte, dass auch hier der römischen

Ansiedlung eine dacische vorangegangen sei, leitete uns

zu den noch recht sichtbaren Spuren der vom Conservator

Mökeseh geleiteten Ausgrabungen, die unter anderem die

Umwalinng an mehreren Punkten durchschnitten hatten.

Nach mündlichen Aussagen der Begleiter fand man den Wall

selbst nach innen und aussen gemauert und den Zwischen-

raum zwischen beiden übrigens vielfach durch schmale

Quermauer verbundenen Mauern mit Erde ausgefüllt: eine

Coustrnction, wie sie bei römischen Befestungswerken nocli

mehrfach nachgewiesen worden ').

Die Spur eines Bömersteines verfolgend, gelangten wir

bis auf den griechisch-niclifunirten Friedhof in dem benach-

barten Dorfe Funtine (llidegküt). liier hatte in der That

ein Neu-Boinane seiner Frau einen Römerstein ohne alle

L'miinderuiig als Grabmal gesetzt. Es war ein Trachyt-

porphyr, araförmig ausgehauen, SO'/, Zoll hoch, 19 bis

22 Zoll breit, oben mit einer sehr Ilachen Vertiefung ver-

sehen, an der Vorderseite mit folgender Inschrift:

DM
IIONORA —
l'lt.KK. COH
III. C - OM

D

Obgleich deus abgekürzt nur vor dem Namen Jupi-

ters
, Mithras und den .Manen in unsern Denkniiilern ge-

wöhnlich ist , so zweifle ich doch in dem vorliegenden

Falle bei dem Mangel der Altersbestimmung und dem sonst

unerklärlichen D der letzten Zeile nicht daran , dass hier

an einen Altar und nicht an einen Grabstein zu denken,
also auch der Anfan^i- ÜM nicht Oiis Manibus zu lesen sei.

Ob freilich Mars , Mercuriiis oder Minerva ergänzt werden
solle, ist schwerer zu entscheiden. Der Raum spricht für

Mars und ich lese demnach:

Üeo .AlAUTI lIONORATus PR.EFeclus COHorlis III Civium ROMA-
Noruin DIC.VT oder vielleichl den Scliluss richti^rer Dedit Dicavit.

Sollte diese Lesung den Beifall des Kenners erlangen,

so besässen wir in diesem Steine einen schätzbaren Zu-
wachs der in Siebenbürgen verhältnissmässig nicht häu-
figen auf Mars bezüglichen Denkmale , zu denen ich im
vorigen Jahre von Enlaka einen so wichtigen Beitrag zu
liefern in der Lage war '). Grösser noch ist seine Bedeu-
tung für die früher nicht bezeugte Anwesenheit der dritten

Cohorte „römischer Bürger" a) anfeinem der letzten Wach-
posten Daciens, woraus später vielleicht auch das Alter des
Steines wird bestimmt werden können. Der Name des

Widmers, der hier mit der ganzen, dem spätem Kaiser-

reiche eigenthümlichen Verwirrung ohne Vornamen und
Geschlechtsnamen erscheint, begegnet uns noch auf dem
Militärdiplom Trajans vom 1. Sept. 114 in dem Präfecten

der Ala Frontoniana L. Calpurnius Honoratus und einem
Votivstein in Carnuntum a), obgleich an Identität der Per-

sonen wohl kaum gedacht werden kann.

Die Umschau auf dem Friedhofe führte zur Entdeckung
eines zweiten , zu demselben Zwecke verwendeten und
durch eine neue Inschrift bezeichneten Römersteines. Er
misst 23'/3 Zoll Höhe und IS'/, — Ißi/o Zoll Breite. Die

obere Vertiefung ist bedeutender als bei dem frühern. Wir
lasen an der stark verwitterten Inschriftseite:

C SVRIA —
RIF _

— AETATIS
NIM

Es lässt sich darin leicht eine Grabschrift erkennen;

doch will mir die Lesung nicht vollständig gelingen , be-

sonders in der vorletzten Zeile. Das übrige dürfte heissen

:

Caiae SVRIAE— SVRI Filiae TVLIT ANNOS— AETATIS *)

Monumentum Posuit Rene Merenti. Die fünfte

Zeile wird wohl Namen oder verwandtschaftliches Verhält-

•J E» sind: ein Kell 4'/, Zoll Lhi- , nii der Schneide '/j ZoM breit;
eine Li,n7.eiiS|.il/.c i'/, Zoll lan^, P/g Zoll an der Schneide breit, mit
einem Loch n.n llalie zur liefesli^'un); des Seh.iflc»; ein hamn.erarliges.
sechsseitiges Werk/.eut;, kellarlig geformt, 21/, Zollhoch, 1 Zoll Durch-
messer, und ein vielleicht modernes Kupferheschlüge mit Kreuzen,
die durch einen durchgehenden Strich verbunden werden, als Rand-
verzierung.

') Vergleiche Dr. J. Overheck, Pompeji. Leip/.ig ls:;c. 40 r

') MitlheiluEigen 1858, |i. 260.

') Kin Theil der Cuhnrlen und Alen führt neben dem Völkernamen (der

indessen auch «egriilleu kann: Zell a. a. O. II, 308) noch den Bei-

vatz Civium llomanorum ; sei es, dass die V()lker>chaft , aus der die

Ahtheilung ausgehoben war, bereits das Bürgerrecht bcsass, oder dass

dein Corps die civitas im Ganzen verliehen wurde. Becker- .Marquardl,

III, 2, :i7;i f. Eine solche Cohorte slalioiiirle demnach in Dacien, wenn
auch nicht die zweile , wie llenzen aus der Inschrift bei .Neugebaur

.iS, M vermuUiele ( Verein>archiv, N. S. I, 2:i) , d» dort, wie Klein in

der Beeension von .Neugebaui-i 's Dacien ( lleidelliiTg, .lahrhuch ISS4,

Cj^) nachweist, nicht COIIIII'BII.M sondern COllllKI.Cn.M zu lesen ist.

') V. Sacken , a. a. U. 7U. Vielleicht auch in Karlsburg. .Neugebaur

12:;, 3, löl, 192.

*) Vert;leiche Zell a. a. O. 171.
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niss des Denkmals-Errichters enthalten haben. Die gens

Suria ist unter den echtröiniseheii Geschlechtern nicht

unbekannt ').

Die beiden letzterwähnten Steine sind in einem zu

Guntina gehörigen Maisfelde aiisgeplliigt worden, welches

von dem Castrum bei Heviz durch einen Graben getrennt

wird , vielleicht also die Begriihnissstätte des letzteren

bildete.

Diese jüngsten Funde auf dem langst so ergiebigen

Platze dürfen insofern, als sie die bisiier näher nicht be-

kannte militärische Besatzung eines der seiner Lage nach

wichtigsten Grenzpunkte des römischen Daciens namhaft

machen, immerhin auf Beachtung von Seiten aller Alter-

thumsfreuiide Anspruch machen. Es erübrigt uns noch

wenig mehr, und die Identität dieser Ansiedlung mit Ponte

vetere der Peutingerischen Karle, die von Ackncr zuerst

behauptet wurde, und von deren Richtigkeit ich fest über-

zeugt hin, zur unuuistösslichen Gewissiieit zu erheben.

Gelegenheit, diese Grenzbefestigungen zu erprohen,

fand die römische Besatzung Daciens oft genug. Schuller

in seinen Umrissen und kritischen Studien zui- Geschichte

Siebenbürgens. 11 f. stellt zusammen, wie oft dieses seit

Hadrian der Fall gewesen. Ich wurde jütigst in dieser Be-

ziehung auf eine Stelle aufmerksam, die bisher von unsern

Geschiclitschreibern unbeachtet gebliehen ist. Nach Cassius

Dio (LXX, 12 und XXVII, 27J waren die Astinger und

Dacigier schon zur Zeit des Septiiniiis Siverus unruhige

Nachbarn , und wähi'end des auf ('aracalla"s Ermordung

fulgenden 'Ihrdustreites , welcher dem Gardepräfecten Ma-

cririus für eine kurze Zeit (217 — 218) die Kaiserwürde

verlieh, fielen die let/.tern sogar plündernd in Dacien ein

und machten Miene , die Feindseligkeiten ernstlich fort-

zusetzen, bis sie damit beschwichtigt wurden, dass mau

ihnen die Geiseln, welche zur Versicliernng ihrer Treue

zurückbehalten worden, wieder zurückgab (KnabI in den

Milth. des hies. Yer. f. Steiermark, VII, 11«) f.).

Archäologische Notizen.

Kioe kunsthistorische Anfrage.

Das Verzeichniss der verloren gegangenen Werke Michel-

angelo's ist betrübend lang. Kaum die Hälfte seiner statna-

risehen Arbeiten ist auf nns gelvoniinen, insbesondere seinen

Jugcndschüpfungen liat das Schicksal selilinim niitges])ielt nnd

die Reihe derselben für unsere Anschauung gar sebr geliebtet.

Aber nicht immer trägt die .Vlissacbtung späterer ücscblecbtcr

die Schuld des Verlustes. Nicht hlos der Laune des lieslellers

oder widrigen äusseren Zufällen liaben wir es zuzuselireihen,

dass wir gerade von den beiden ausgedehntesten ])la^li^cllen

Werken Miebelangelo's, vorn Julius- imd MedieeerdenUinale nur

Torsos besitzen. In einzelnen Fällen scheint eine für die Natur

unseres Meisters charakteristische Unruhe, ein immer wciter-

scliweifender Sinn die Vollendung des Ucgonnenen verwehrt

zu haben. Dass er in dem seldiniinen Geruelie der Unstätig-

keit schon frühzeitig stand, beweist ein Sebreiben der lloren-

tiner Signoria an den Herzog von Nemours , das sich gleich-

falls auf ein Werk Miebelangelo's (einer lironzestatue David'sJ

bezieilt: „Voisupete, dulle cose de pitiori cd scullori si piiü

ma/ jiromettcre certii cnsa"' . In diese letzte Kategorie niemals

durcligefübrtcr Entwürfe rechnet man gewöbnlieb die zwölf

.\postelstatuen für den Florentiner Dom bestimmt, von welebcn

nur das halbfertige Standbild lies beil. Matthäus in die \\ irk-

lichkeit kam, und dann fünfzehn vom Papste I'ius 111. im .labre

läOl bestellte Marmorstatuen, die in der Piecoloniinieapelle

des Sienenser Domes aufgestellt werden sollten. Dass im .labre

1S04 die Erben des Papstes: Andrea und Giacoma Piccolornini

den Vertrag mit Michelangelo erneuerten und für die Vollen-

dung des Werkes ilun eine Frist von drei Jahren stellten, war

bereits durch Manni (Addhioiii (die vilc de diie cclebii Statunri

MicIichiHijeli) ISuoiKtruUi et Pietro Tucea, Fireine 1TT4J bekannt,

doch glaubte man, dass auch diesem Vertrage nicht Folge

gegeben, die Arbeit nicht begonnen wurde. Diese Ansiclit

wird nun durch neuere Forschungen entschieden Lügen ge-

straft. Milanesi hat in seinem Gaye's F'lorenliniscbeni Urkunden-

huelie ebenbüiti;;en Werke: Ducumeiiti per la Ston'ti de/l' Arte

>; Eliendasellist 9:!.

IV.

Suiicie, Si'enti 1800, ausser der früher erwähnten \erlrags-

erncuerung vom Jahre 1304 noch zwei Actenstücke (Bd. III,

S. 23J veröfl'entliclit, welche auf die Sachlage ein neues Licht

werfen. Aus einem liriefe des Bernardus de l'iecobmiini vom
.hibre 1311 erfabren wir, dass vier Statuen, die St. Petrus,

Paulus, Pius und Gregorius von .Michelangelo vollendet waren.

Der Briefsteller drückt dies freilieh nur in der bescheidenen

F'orm einer Vernintbung aus, da ihm nur die Zeichnungen, von

Miebelangelo nach Siena gesendet, vor .\ugen bitten. Dass

aber in der Tliat ein Tlicil vom .Meister zu Ende f^eluhrt wurde,

beweist eine Cession vom Jahre l.'J37, durch welche .Vntonius

Maria Piccolornini an Paolo Paneiatichi die Summe von lOOScudi
abtritt, den liest des Honorars, welchen Michebuiyelo nicht

aufgearbeitet hatte. Es beisst darin wörtlieb, dass .Miebelangelo

ein .\ngeld von liOt) Scudi empfangen, jedoch nur eine Arbeit

im Werthe von tiUO Scudi geliefert hatte, also hier ilen Best

von lüO Scudi Schuldner der Familie verbleibe. Eben diese

1 00 Scudi bilden den Gegenstand der Cession. [Dietus Mic/tel-

aiiffe/iis f'ectt Itiboreriiim et opus unqiie iid rti/orem et xumiiiam

seiiliintm diieentiinim et in neiitis eeiitiiiii reiiuiiiait dehitiir.] Man
wird es wohl keine gewagte Hypothese nennen, wenn man an

jene schon im Jahre ISll als vollendet bezeichneten und

namentlich angeführten Statuen denkt und in ihnen das „opus

perf'eetiiiii" gewahrt. Sind sie aber noch vorbanden? In den

Nischen der Capella Piceolonilni linden wir >ier gleichnamige

Statuen aufgestelll, nnd von ihnen behauptet der Localpatrio-

tisnms (und aucli Milanesi) Werke Miebelangelo's zu besitzen.

Die unbefangene F'orscbung bat jedoch bis jetzt das Dasein

dieser vier Statuen, so viel ich weiss, vollständig ignorirt. —
Ileisehüeher und Unnstbistorisebe \\'erke sprechen zwar von

der angeblichen .lugendarbeit Miebelangelo's am Grabmale B.

Bandini's im liidven Seiteuschille des Sienenser Domes, den

Marmorslaiulbildern dagegen haben sie nicht die geringste

Aufmerksamkeit gewidmet. Dass von einem künftigen kunst-

verständigen liesncber Siena's eine genauere Untersuebnng ein-

geleitet werde, ist der Zweck dieser Zeilen und der Wunsch
ihres Schreibers.

Bonn. A. Siiringer.

k;
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Ein bei Rrussmnrkt in SipbPnbiir^PD auf^cfiindt-iit-.o

rümisehe!* Grab.

Im Auffust 1838 wurde in der Nähe von Ueussmarkt —
bfiläiilig- eine lialbc Stunde in nördlicher lÜehttinj,' davon ent-

fernt , auf der rechten Seite des Zekeschbaciies und auf

massiger gegen Osten abgedachter Aniiöhe am rcclitcn Ufer

des in den /.ekcseli miindenden liussderbaeiies — auf einem

.Maisfelde l)ei dessen Ifearbeitiing ein länglieli vierseitiges

Grab wenig über 2 Fuss tief aufgefunden , das im Innern 4

4' Länge und S' ö" Breite hat, und mit einer ü'/o Zoll dicken

Steinplatte aus Grobkalk bedeckt war, die nur um so viel

länger und breiter als das Innere des Grabes ist. dass sie

auf dem obern liande der aufgemauerten Seitenwände passend

lag und den innern Raum der Ruhestätte vollkommen ver-

schloss.

Die Steinplatte ist oline Inschrift, piedestalartig geformt

und nur nnvollkommen ausgearbeitet, so dass mit Recht der

\ermutluing Raum gegeben werden kann, es wäre ursprüng-

lich ein epiu-raphisches .Monument darüber aufgerichtet gewe-

sen. Das Haumatcrial des gegenwärtig ganx durchwühlten

Grabes besteht, ausser dem mehrere Centner schweren Fiede-

stal, aus Kragmcnten von grössern und kleinem römischen

Mauer- und Dachziegeln, und aus einem mit vit lem Kalk und

grobkörnigem Sande zusammengesetzten Mörtel. Der l5oden

des Grabes war mit Bruchstücken von den gewöhnlichen

starken römischen Dachziegeln ausgelegt, wovon noch eine

Spur erkennbar ist, und mit weniger Asche bedeckt. .\n den

Ziegelbruchstüeken wird keine Spur von irgend einem Stempel

wahrgenommen; blos auf den Dachziegelstüeken sieht man

etliche, wie gewöhnlich mit dem Finger eingedrückte kreis-

artige Zeichnungen. Ein einziger ganzer Mauerziegel von der

kleinsten Art in Quadratform fand sich vor, dessen je eine

Seite nur G Zoll und dessen Dicke 3 Zoll niisst.

Im Grabe selbst fanden sich vor: 1. vier Grabgcfässe,

wovon je eines in je einem Winkel des Grabes stand; 2. ein

kleiner, breiter und goldener, wahrscheinlich weiblicher

Die etrnrische Sieinschrift bei Würmlach im Obergrailthaie

Karntiiens.

Über die Echtheit der etruskischcn Steinschrift bei

VVürndaoh im Obergailthale, welche seit einiger Zeit im hohen

Fingerring; S. ein amuletartiges goldenes Gehänge; 4. einige

lirnchstücke und kleine Splitter von Elfcidtein, welche ver-

mulhlich mit dem voriiergehenden Gegenstande zusammen-

gesetzt gewesen sein mochten; S. etliche ;i Zoll lange, sehr

oxydirle eiserne Nägel und 6. eine eherne Münze, mittlerer

Grösse (dem Ubolus für Charon) mit

Adv. IIADIUANVS AVGVSTVS, des Kaisers belorbeertes

Haupt.

Av. SAI.VS AVGVSTI COS. III. S.G. Die halb angekleidete

Göttin derGesundlieit (llygiäa) stellend, eine über dem

Altar sich erhebende Sehlange mit der Schale speisend

oder tränkend: in der Rechten die Lan/.e haltend.

Die Gcnissc bestehen aus feiner Thonmasse und haben

meist eine gefällige Form. Das grösste, mit engem Halse, ab-

gebrochenem aber vorräthigem Henkel, mit röthlich brauner

Farbe überzogen, hat ß'/j Zoll Höhe und 14 Zoll im Umfange;

der zusammengebogene Rand der obern OITnung erscheint

sehr bequem zum Ausgiessen von Flüssigkeiten. Das zweite,

nächstgrössere, enghalsige und gehenkelte thönerne Gefäss

besteht aus gleicher feiner .Masse und ist von ö Zoll Höhe und

12 Zoll im Umfange; das dritte schwarz und stark g'ebrannt.

von ovaler Form, mit vielen Reihen feiner, verticaler Striche

reifartig umireben und bezeichnet, misst 4 Zoll in der Höhe

und ü*/, Zoll im Umfange. Das vierte und kleinste thönerne

Gefäss stellt ein gehenkeltes Känncheu vor, mit weiterer

oberer Öffnung, zum Auffassen der Thräneu , ist 2'/3 Zoll

hoch und 6 Zoll im Umfange weit. Es hat eine weniger

gefällige l'"'orm und ist am äusseren Bodenrande auf der einen

Seite stark zusammengedrückt, so dass es dcsshalb nicht

aufrecht stehen kann.

Solche römische Gräber gehören in Siebenbürgen nicht

zu den Selteidieiten. Das eben beschriebene hat aber insoferne

eine besondere Bedeutung, als es auf die ehemalige Existenz

einer schon aus früheren Funden römisclier Mlertliümerdaselbst

vermutheten römischen Niederlassung in seiner nächsten Nähe

mit grösserer Sicherheit schliesscn lüsst.

brachte 1'. Karlman Flor, gleichfalls in der „Karintliia"

eine Erwiederung, indem er den Beweis unzweifelhafter Echt-

heit dieser Insclii-ift zu liefern versucht hat.

Herr v. Gallenstein setzte die k. k. Central-Commission

in den Besitz einer genauen Copic der erwähnten Insclirifl.

^i

(FifT. 1.)

Grade die Aufmerksamkeit derAltirthumsfrcnmlc auf sich zieht. In der Abl.ildiing (Fig. 1) haben "ir versucht, diisclbe

wurden Zweifel erh(d)en und es halle in dem kärnllincrisclien iiiöf;lichst yetren im llolzscliiiitte zu geben, um sie in weiteren

Woclienblatte: „Karintliia" namenllieli Herr v. (i a 1 1 e n s t e i n, Kreisen bekannt zu machen und vielleicht dadurch Anlass zu

Secretär des Geschichtsvereines für Kärnthen , sich gegen geben, da.ss über die Echtheit dieser Schriftzeichen andere

die Echtheit derselben ausgesprochen. Auf diese Darstellung gelehrte Forscher ihre Meinung aussprechen.
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Literarische Anzeigen.
• Aus dem Verlage der k. k. Hof- und Staatsdruckorei ist in

jüuifster Zeit ein Prachtweik licnor,?e),'an<;en, das ein habsbursisches

Henkuial der ^otliisehen Baukunst zu Antwerpen /.um (Jejjenstande

hat und sowohl durch den reichen ornajnentalen Schmuck desselben,

als auch durch den zierlichen architektonischen Charakter des letz-

teren die vollste Aufmerksamkeit verdient. Es ist die Ca pelle von

Burgund, die wahrscheinlich von dem am Schlüsse des XV. Jahr-

hunderts zu Antwerpen lebenden Johann van 1 m mers ee 1 e, einem

vertrauten Freunde des Kaisers Maximilian I. zum Andenken an den

Besuch Philipps des Schönen, Erzherzogs von Österreich, und seiner

Gemahlin Johanna in dieser Stadt erbaut wurde. Einem Kunst-

berichte der „Wiener Zeitung" von Dr. Gustav H ei d er entnehmen

wir darüber Folgendes.

„Monographie de la Chapelle de Bourgogne a Anvers par le

Baron A.-C.Jolly,lieut.-general au Service de S. M. le Roi des Beiges"

(Vienne. Imprimerie Imp. de la Cour et de l'Etat.iSSS) ist der Titel

dieses Sr. k. k. Apostolischen Majestät dem Kaiser von Österreich

von dem Her-.iusgcber gewiilmeten Prachtwerkes, welches durch die

künstlerische Vollendung der .Ausstattung dem Bedeutendsten sieh

anreiht, was die Mittel der Vervielfältigung in jüntrsler Zeit an das

Tageslicht gebracht haben.

„Zwei prachtvolle Titelblätler. in Farbendruck ausgeführt, treten

uns zuerst entgegen. Das eine enthält, umseblossen von einem kunst-

reichen Zweig- und Blumengewinde, in Gold und Farbe reich aus-

geführt, deren Motive durchaus den Ornamenten in derCapelle selbst

entnommen sind, die Worte in charakteristischer Goldschrift: Chapelle

de Bourgogne a Anvers; — daszweite in styigemässen Schriftcharak-

teren mit reich verzierten Initiiilen den eben angeführten Haupttitcl.

„Die weiteren Tafeln geben sowohl die bauliche Anlage der

Capelle (Taf. 2—4), wie auch den ornamentalen Scbmuek (5—11)

und zwar sowohl in seiner Gesammiheit wie auch in den char;ikfc-

ristischen Details, sämmtlich im Farbendrucke wieder.

„Wir ersehen daraus, dass die Capelle massigen Umfanges über

einem oblongen Grundriss sich aufhaut, der Chor ist mit drei Seiten

des Achteckes geschlossen, jede der drei Chorseiten ist von einem

Fenster durchbrochen. Die gegenüberliegende gerade Ahsclilusswand

hat ebenfalls ein Fenster. Die Wölbung ist netzartig im decorativen

Chiiraktcr der späteren Gothik mit hängenden Sehlusssteincn. Die

Chorfeustcr waren einst durchaus mit (jlasgemälden geschmiickl,

allein nur das mittlere ist in seinem oberen Theile ganz unversehrt

geblieben; nach unten zu sind diese Glasgemälde bis zur Kniehöhe

der Figuren, wovon eine den heil. Andreas , den Schutzheiligen des

goldenen Vliesses, die andere den beil. Jakob, den Schutzpatron

Spaniens, darstellt, zerbroclien. Auch das Glasgemälde des Fensters

der Abschlusswand ist nur mehr stückweise erhalten, doch genügen

die Reste, um die Darstellung ersichtlich zu machen. Auf diesem

Fenster waren nämlich die Figuren Philipp's und Johanna's, vor

einem Gebetpulte unter einem Thronhimmel einander gegenüber

kniecnd, und hinter jeder dieser beiden Figuren ein Engel angebracht.

Ein sehr interessantes Stück dieses Glasgemäldes, nämlich der Kopf

Philipp's, ist vollkommen unversehrt geblieben , und da wir in dem-

selben ohne Zweifel ein Porlrait dieses Fürslen erblicken dürfen, so

war die Vorführung desselben auf Tafel X dieses Werkes binreieherid

begründet. Ueicber als der architekfonisehe Schmuck enlfultet sieh

die FarbendecoratioM sämmtliclur Wandtläehcn so wie der Gewolbe-

gurten und ihrer Felder. Ein breiter umlaufender Sockel, beiläulig

in dem Drittheil der Höhe, zeigt ein reiches Stoll'inuster, über dem-

selben erblicken wir an der Abschlusswand zu beiden Seiten des

Fensters zwei grosse Engelsgestalten, welche die Wappcnschilde

Frankreichs und Portugals in den Händen tragen. Umgeben sind die-

selben von den Emblemen des Ordens des goldenen Vliesses; über

dem Ganzen befinden sich die durch Liebesknoten verschlungenen

Buchstaben P und J (Taf. V).

„Die Verzierung einer jeden der beiden Langseiten der Capelle

besteht aus einem goldenen, sich reich verästenilen Baume, auf dessen

Zweigen sieh je achtzehn Wappenschilde stützen. Die Wappenschildc

der rechten Langseite (Taf. VI) sind jene, welche die Fürstenihünicr

und Besitzungen des Hauses Österreich repräsentiren, auf der

gegenüberliegenden Seite sind die Wappenschildc von Burgund
und den niederländischen Provinzen (Taf. VII). oberhalb des Stamm-

baumes in den Kreuzbogen die Wappenschilde von Spanien und

Burgund, symmetrisch an Zweigen hängend, angcbrachtj, welche

von dem unteren Theile der Gewölberippen ausgehen. Am unteren

Theile jeder Langscite belindet sich je ein grösseres Wappenschild,

und zwar auf der rechten Seite jenes des Kaisers Maximilian mit

der deutschen Devise: halt mas in alle dingen (Halte Maass in allen

Dingen), auf der linken Seite jenes von Burgund mit dem Sinn-

spruche: Je l'ai entrcpris bien en adviegne (Ich habe es unternom-

men, möge es zujn Guten führen).

„Den Abscbliiss der ganzen Deeoration dieser Capelle bieten die

ebenfalls reich und geschmackvoll geschmückten Kippen und Felder

der Gewölbe, von welchen wir auf Blatt VIII ein Muster treffen.

Bemerkenswerth ist es, dass die Einzelheiten dieser Malereien mit

eben so grosser Sorgfalt ausgeführt sind als jene der dem Beschauer

zunächst gelegenen Theile, jede Blume ist von anderer Zeichnung

und voll Eleganz. Auf einem der Gewölbe ist der Denkspruch: Qui

vonidra und unterhalb die Jahreszahl 1497 zu lesen. Zur deutlichen

Charakterisirung der Ornamcntationsweise dieser Capelle sind

schliesslich noch und zwar auf Blatt XI ein Mustcrstüek der Zweige

des Stammbaumes, welche den Wappenschilden als Träger dienen,

und auf Blatt XII ähnliche Musterstücke einiger Blumen, und zwar in

natürlicher Grösse abgebildet.

„Diesen in allen ihren Einzelheiten musterhaften Abhildungengeht

ein erklärender Text zur Seite und zwar in deutscher, Iranzösiscber,

englischer und flämischer S|iraclie, und wir können schliesslich [lur

wiederholen, was wir bereits ausgesprochen haben, dass die Pracht

der äusseren Ausstattung dieses Werkes der Bedeutung des (>egen-

standes vollkomnien angemessen erscheint und dass es in beiden

Beziehungen unsere ungclheiltc Theilnahme in .Vnspruidi nimmt."

° Das merkwürdige Relief an den E x t er s tei n en in Wesl-

phalen war bekanntlich schon wiederholt licgenstand von gelehrten

Deutungen und Erklärungen, und die Schriften, welche hierüber ver-

öffentlicht und die Abhandlungen, welche in periodischen Blättern

erschienen sind, bilden eine nicht unbedeutende Literatur, l'm nur

einige hervorragende Namen anzuführen, welche auf dieses Denkmal

näher eingegangen, nennen wirtJoethe, Massmann, Kugler,

Schnaase, Piper, Förster, Lubke, — sie alle haben von ver-

schiedenen Gesichtspunkten aus versucht, die Bedcntuiig dieses

Reliefs zu ergründen. .\ls Festprogramm zu Winckelmann's tieburts-

tag hat nun neuerdings der Verein von .\lterthunisfrcundcn in den

Kheinlanden eine Monographie von Professor Dr. Brau n über dieses

Ltenkmal herausgegeben. Ilauptgegenstand der frübromanischen

Sculptur ist bekanntlich die Kreuzabnahme Christi. Man erblickt

Joseph V. Arimathia und >{ikc)denius, beide in römischer Kriegerlraeht,

mit der Abnahme eben beschäftigt; zur Rechten .Maria und zur Linki'ii

•liihannes, erstere den Kopf des Heilandes mit beiilen llämlen stutzend.

Nikodemus steht auf einem Gegenstände, dessen heslimmle llezeich-

nungäusserst schwierig ist. und der einige .\hnliehkeit mit einem umge-

stürzten Baumstämme hat. Uiilorbalb dieser Darstellung und zwar

von derselben deutlich geschieden, erblickt man eine zweite Vor-

stellung, den Sündenfall, und über dem Querbalken des Kreuzes zu

lli'"
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beiden Seiten sinnbildlieb Sonne und Mond, und i,'Ps.'en die iMitle 7,11

d;is Brustbild einer männlicben Gest;ilt mit di'iu Krenziiinibiis nnd mit

dem linken Arm eine K;ibne so » ie anob eine Kindesfiesliiit IihIUmhI ; die

reebte Hand dagegen ist sejincnd iiaeli unten in f;et;en .M;iria ansi|;e-

streekt. Seli\vierif;keiten der l)eulun<_: lialien sieb ebin über das letzlere

Bild erboben. Wahrend die Melirz;ilil der neueren Arcbäologen die-

selbe für üolt Vater ansiebt, der die Seele Christi in Kindes^eslalt

in seine Arme fjenoniinen und sie i» den Himmel fuhrt, bezeiebnet

sie IJr. Braun als Christus mit diT Siepfesfahne, wie er die von der

Erbsünde dureh seinen Tod erlöste mensehliebe Seele zum Himmel

fuhrt. Das ganze Relief lerliele in drei Ahtbeilungen, in den Sunden-

fall, die Erlösung am Kreuze und in den siegreich zum Himmel auf-

gefahrenen Erlöser. So durebdacht und kenntnissreich auch die

Iteweisfuliruni; Braiin's ist, so sebeint uns, dass damit die Frage noch

nicht vollstiindig gelöst ist. Wir können insbesondere aus dem ganzen

Kelief nicht ersehen, dass dasselbe in drei .\btheilungen zerfallt. Nur

der Sündenfall ist deutlich abgesondert, jenes Brustbild dagegen

bildet mit der Kreuzabnahme unvei'kennbar eine V o i' j< t e 1 1 u n g, und

in diesem Falle ist es allerdings rathselhaft, dass Christus zweimal

dargestellt sein soll. Anderseils widersprieht es aber allerdiiigs der

ganzen christlichen Symbolik, (iott Vater mit dem Kreuznimlius und

der Siegesfahne abzubilden. Auch würde noch nicht gelöst sein, was

die deutlieh gegen Maria ausgestreckte rechte Hand des genannten

Brustbildes zu bedeuten habe, wenn letzteres niiht Christus ist.

k. \V.

* Von dem seltenen, productiven Fleisse des .Archäologen Herrn

F". Bock ist ein neues interessantes Werk zu erwarten. Aus einem

uns zugekommeiien Frospeelus, datirl von Berlin, ersehen wir, dass

derselbe „den Schatz der .Stifts- und Krönungskirche Unserer lieben

Frau zu Aachen" mit vielen Abbildungen in Holz- und Metallsehnitt

und Farbendruck herauszugeben beabsichtigt. Die Motive, welche

ihn biezu bestimmten, sind folgende:

„In der christlieben Kunstarchäologie stehldie .\nnalime fest be-

gründet, dass von Palermo bis Danzig, vielleicht inil Ausschluss des

Schatzes von St. .Marco in Venedig, in den Schatzkammern derSlifl.s-

und Kathedralkirchen diesseits und jenseits der Berge sich nirgendwo

heute so grossartige und zahlreiche Meisterwerke der religiösen fiold-

schmiedekunst, der Weberei und Stickerei des .Mittelalters eriiallen

haben, wie sich solche in deii Kleinodien und (iewandscbriinken

jener altebrwürdigen Münsterkircbe vorfinden, wo der Stuhl des

grossen christlichen Helden Karl errichtet steht und die sterblichen

Überreste desselben in goldener Truhe ehrfurchtsvoll beigesetzt

sind. Die Zahl dieser unveritleichlichen Kunstwerke, in (jold und

Silber und anderem edlen Material gearbeitet, ist in dem eben-

gedachten Schatze so umfangreich, dass an der Hand derselben sich

nicht nur vollständig die Geschichte der metallischen IJerälbscbaften

des Mittelalters aufrollen und erhellen lässl, sondern auch die Ent-

wiekc lung der frühchristlichen priesterlichen (.ewaiulungen, wie die-

selben, in kunstreich gemusterten Seidenslollen und mit interessan-

ten Stickereien verziert, vom X. bis XVI. Jahrhundert die Feier des

Gottesdienstes an grösseren Kircbenfesten zu heben bestimmt waren.

„Ferner sind die Fornd)iIdungen dieser liturgischen Utensilien

durchgehends in einem so edlen Style componirt und technisch

meisterhaft durchijefuhrt, wie man dieselben in keinem andern kirch-

lichen Sehatze in solcher Auswahl zusammen vereinigt vorfindet.

Was diesen ausgezeichneten Meisterwerken der mittelalterlichen

religiösen Kleinkunst im Krönuugsschalze zu Aachen noch ein beson-

deres Interesse verscIialTt, ja. wir möcblen sagen, eine historische

Weibe verleibt, ist der Umstand, dass viele der merkwürdigsten und

kostbarsten Kunstwerke mit hervorragenden Königen und Kaisern

deutscher Nation in nächster Beziehung stehen und gleichsam als

Denkmale des Kunstsinnes, der Ciebefreudigkeit und Frömmigkeit
der Fürsten deutscher Vergangenheit zu betrachten sind.

„So würde das angekündTgte Werk in ausführlicher Besehrei-

bung und charakteristischer Abbihlung jene Kunstwerke, die eine

ehrwürdige Tradition mit der l'erson des Stifters der deutsehen

Kaisermonarchie in Verbiiulung bringt, wiedergeben und die histori-

schen I!elei;e zur Erhärtung beizuhriniien suchen. Besonders haben

die Dllüiien mit reichen kaiserliehen Cieselienken den Kunst- und

lteli(|uienseliatz der Grabeskirclic des gewalli^M'n .Minhenn zu heben

liedaebl (jeiioinmcn ; namentlich iliirflc die Kiinslliebe und Opfer-

w illij;keit der ^'riechisi'lieu Kaisertocbter Tlieiiph:inia und ihres bocb-

herzigen Sohnes Otto's 111. durch einige licrvorrageiide Piacbl-

gescbenke im heutigen Schatze des Aachener Münsters sieh noch

bclhäticen lassen. Nicht weniger ist der bekannte Knnsisinn und die

Fiömmigkeit Ileinrich's IL, des lleiligen.uiidscinerGcnuihlin Kvinigunde

durch wertlivolle Werke der GoliKclimiedeknnsl iiiul Senl|)lur im

heuligen Münsterschatze zu Aachen hinlänglich gekennzeichnet.

„Ferner sind die Namen des Kaisers Lotbar, Friedrich Barbarossa's

durch erhaltene Inseln ilten, rorfindlich auf einzelnen I'rachtgeräthen

lies oft gedachten Kaisersebatzes, für alle Zeiten als Gönner und

Förderer des Uuhmes der deutschen Krönungskiiche sicliei'„'estellt.

„.\ucb die späteren Kaiser aus dem (iescblecbte der Hohcnslaufen

haben es nicht unterlassen, wie wir das an den betreft'enden Weih-

jiesclieiikcn nachzuweisen versuchen werden, den Kleinodienschatz

der karolingischen l'falzcapelle zu fördern und zu mehren. Bei der

Dclailhesehreihung der einzelnen Schulze werden wir ferner, auf

Urkunden geslülzl, den Nachweis liiliren, welche Kleinodien der

reiche englische Fürst König Hiehard von Coiwallis von seinen

eigenen Pontificalien und Kröniint;sinsignlen ili'iii Aachener Kaiser-

schatze auf ewige Zeit als unveräussci liebes Eigenthimi urkundlich

zu Geschenk übergehen bat.

„Auch der Luxenbui},'cr Karl IV., unstreitig der kunstsinnigste

Fürst seiner Zeit, folgte rlem Beispiel seiner erlauchten Vorfahren

im Reiche und erwies sich als grossmülbigen Geschenkgeber gegen

den Schatz jener Kirche, wo er an allbistorischer Stelle die kirch-

liche Weihe und Kiöiiuiig als deutscher König empfangen hatte.

„Dessgleicben uiiterliessen es auch niehl ausserdeutsche Fürsten,

einzelne Könige von Frankreich und vor allen l.iidwig d.Gr., Köidg

von Ungarn, und Isabella v. Spanien, durch reiche, beute noch im

Schatze vorlindlicbe Geschenke jenem Tempel ihre Verehrung zu

bezeigen, der als die erste und älteste Lielilrauenkirche des deut-

schen Reiches sich des Be.sitzes seltener Reli([uien und theurer

Unterpfänder rühmen kniiiile.

„Die Reihe der kaiserlichen Geschenkgeher, ilie den Schatz des

karolingischen Stiftes zu dem reichhaltigsten gestalteten, dessen

sich im Mittelalter das christliche Abendland erfreute, wird aufschlössen

durch ilic späteren iNacliroltfcr der deiitsebeii Könige um! Kaiser aus

dem Habsburg-I.oihringischen Stamme, .\ucli diese prachtvollen

Weihcgescbenke aus dem Ausgaiij;e des .Mittelalters werden eine

ausl'uhrliche Beschrcihung und stylgclreue Abbildung in dem ange-

kündigten Werke linden."

Das ganze Werk, durch gros mulbiLre Subi ciitioucii hiiehge-

slellter Freunde und Gönner unter^lulzl, wird piai'hlvoll ausgestattet

und complet in vier Lieferungen erscheinen. Das Erscheinen der

ersten Lieferung steht, wenn im Suhsci iptionswege die Zahl von

31IU .Abonnenten gedeckt ist, im Laufe dieses Sommers in Aussicht.

Der Preis des ganzen Werkes ist auf l'i 1 baler veranschlagt.

ßl*r i e hl i ^ u ng« n. /.» dem .MürzlitffU' (Irr „IVIittlicilunpcn** sind rinigc Vt-rliesic-

ruii[^t>n Uli Uriicki' uiiil tu iltT /.i*icliiiiio^ citK'N Uuli.K<-liuittfS oarlitulra^^fu ; Scitr 711 ill zu

li-»on 1. Siialtr l;l— 15. Zi'ilf vuu Obiii aimlült: Stecr — Stccn, Vorili'rinnnn —
V o r s t >' r ni a n n , ü i- n i- d i 1 1 D — U v ii l- il i' t t i , und 2. SlmUc 2. Dnd S. Zoili' tun 0)it>n

anstellt nuurifjiicl — M c ii r i (] u i> I , .St-hiifft-r — ScIiäffiT. — Forner sind auf

iIl-ih Uli nulzm-liniUr dcracllii-ii Srilv niit(,'(-tlifiltcn Wap|ioii durcti i'iiii'n Krtili'r Her Original-

/.«-ichnuii^' die Adler schwarz anstatt \t i* i s s angegeln-n. Seite S3 ist in der Notiz über

die Ausgraliun^en des briltikrlien Museuuis zu lesen un.-latl ; S c o p o s — S c o p B s,

ferner anstatt: llryais — U r j a 1 i s.

Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei.
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N^-S. IV. Jahrgang. Miii m.

Das Glücksrad und dessen Anwendung in der christlichen Kunst.

Von Dr. Gustav Heider.

Der Gedanke, die wechselnden Schicksale des Men-

schen mit den Drehungen eines Rades zu vergleichen,

weiches im schnellen Wechsel das Unterste zu oberst kehrt,

ist kein der christlichen Kunst ausschliesslicher; schon

die Völker der alten Welt gaben der Fortuna das zu ihren

Füssen ruhende Rad zum Symbole, und Dichter sowohl wie

Redner der späteren Zeit bildeten diese Vorstellung weiter

aus, indem sie von der Fortuna die Mensehen auf das Rad

setzen und mit dessen Umschwünge auf- und niedersteigen

lassen '). Auf die bildende Kunst der antiken Welt jedoch

übte diese Vorstellung keinen Einfluss. Erst der christ-

lichen Kunst war es vorbehalten, diesen Gedanken aufzu-

nehmen und in den Kreis seiner Darstellungen einzuführen.

Doch begegnen wir in dem reichen Sehatze von Symbolen

und Typen, wie sie uns in den Katakomben Roms aufbe-

wahrt sind , wie auch in den Kunstdarstellungen der gan-

zen Periode früh-christlicher Kunst diesem Bilde irdischer

Vergänglichkeit nicht, obwohl schon Jaeobus (III, 6) das

Leben mit einem Rade vergleicht (rotam nativitatis nostrae)

und Boethius an zwei Stellen seines vielverbreiteten Wer-

kes über die „Tröstung der Philosophie" diesen Vergleich

festhält, das Bild des Rades mit allen seinen Einzelheiten

schildert und die Fortuna als selbstsprechend einführt,

wobei sie die Menschen einladet, das rollende Rad zu be-

steigen, mit der Ermahnung jedoch, nicht ungehalten zu

sein, wenn sie nach dem Laufe der Dinge wieder herab-

gestürzt werden 2).

') Die HnuptsteMen hei Tibiill. I, 3: Ovid , Papist, ex Poii{o U, 3, oü:

Cicero in Pison. 10; Tiicil., De oiat. c. 23 ; vorzüglich aber die beiden

Stellen des Amin. Marc. 14, 11 : „assuin|itiis in »m|ilissimum fortiiniie

fastijium versahiles ejus motu» experlus est
, qiii liidiint mortalitatem

nuncevehentes quosdam in sidera nunc ad Cocvti profunda inergentcs",

und 3t, 1: „foi-tnnae volucris rota advei'sa prosperis seniper alternans".

'^i Boethius, De consolatione philo.sophiae U. pr. I : .,fortiinae te refjen-

duni dedisti, donWiiae morihus opoi'tet ahtemperes , tn vero volveii-

IV.

Erst mit dem XII. Jahrhunderte war die Zeit ge-

kommen, wo dieses Bild dem Volksbewussisein näher trat

und in ihm allmälilich Wurzel fasste. Die Dichtkunst dieses

Zeitraumes bemächtigte sich dieses StolTes mit der vollen

Frische ihrer gewaltigen Strömung '), und Hand in Hand

mit ihr ging die bildende Kunst, zum vollgültigen Beweise,

dass der Zusammei}hang dieser beiden Kunstgattungen von

jeher ein nicht blos äusserlicher geblieben sei, sondern

dass sie von einer tieferen geistigen Macht gemeinsam

getragen und fortgebildet wurden. Auch begnügte sich

der bildnerische Geist der christlichen Kunst , der sich

in der romanischen Kunstepoche ein weites Feld symboli-

scher und typologischer Bezüge eröffnet hatte, keineswegs

mit der blossen Aufnahme des Vererbten, vielmehr wurden

die Bezüge erweitert und reicher belebt , Anknüpfungs-

punkte für neue Gestaltungen gewonnen, insbesondere aber

die Vergeistigung des übernommenen StolVes und seine

Dienstbarmachung speciell für die christliche Lehre und

ihre Wahrheiten vollstänilig durchgeführt. Die nachfolgenden

Zeilen haben nun den Zweck, unter Gesichtspunkten, welche

aus dem Überblicke der auf uns gekommenen Kuiistanwen-

dungen des Rades für christliche Zwecke in ungezwungener

Weise sich ergeben, dieselben in übersiclilliche Darstellung

zu bringen, wobei wir jedoch bemerken, dass es uns nicht

tis rotae iinpetum retinere conaris? Si mauere incipit, tors esse

desislif' „rotam v o 1 u li il i orbe versamns (sagt Fortuna), iii-

liina sunitnis , summa inlimis mutare «i^audemus ; ascende , si placet,

sed ea lege, uti [ie cum liidicri uiei ratio poseet, descendere injuriain

putes."

') Die betreuenden Stellen aus den Dichterwerken bei liriinin, .Mytho-

logie, 2. Aufl. S. S2,") IT., und in W ack e r nage l's troinicbem .Vuf-

satze : .,das Glück.srad und die Kugel des Glückes" in II a u p t's Zeit-

schrift für deutsches Altertiium. (>. Rand, Leipzig 1848, S. 134— 14tl.

Letzterem Aufsalze verdanken wir manche Hinweisungen auf Kuiisl-

darstcllungen, von welchen wir. Jedoch nicht ohne selhststiindiges Ein-

gehen auf die bctrellVtidiMi Ouellcti. Gehrauch machten.
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um eine erschöpfende Aufzählung aller Einzelheiten, son-

dern vielmehr nur um Charakterisirung der Hauptgattungen

unter Beigabe bezeichnender Kunstbeispielc zu thun war.

A.

I. Die einfachste Art der Darstellungen des Glücks-

i'ades hält sich an den Gedanken des Sieigens und Fallens

der menschlichen Schicksale überhaupt, und zwar knüpft

sie denselben vorzugsweise an die (ieschicke jener, welche

eine bevorzugte Stellung an der Spitze der Völker ein-

nehmen, nämlich an die Könige, um an ihnen nachzu-

weisen, dass auch sie, wie erhaben auch ihre Stellung

sein mag , den unausweichlichen Wandlungen des Schick-

sals oder der Vorsehung unterworfen sind.

Die älteste Darstellung dieser Art tretfen wir in

den Gemälden der Herr ad von Landsperg (XII. Jahr-

hundert), und zwar ist es hier die Fortuna selbst, welche

auf ihremHade die Könige auf- imd abwälzt')- Der zuoberst

auf dem Rade sitzenden Gestalt sind nachfolgende Disti-

chen in den Mund gelegt, welche in elegischer Stimmung

über die Wandelbarkeit des Glückes klagen und im letzten

Verse die Vergänglichkeit der Freuden der Jugend mit

dem leichthinschwehendcn Windhauche vergleichen =):

Glorior clatus, doscendo niiiiori fuetus

liinnius .ixe prenior, rursus ad alta velior

Quid sibi pauper hoino pi'oraittit tempoie longo.

Incertus ccrtum quid sibi mundus habet?

Omnia mors tollit, omni» moite cadunt,

Labilis ut venlus sie transit iaeta Juventus.

Eine ganz gleiche Darstellung enthält auch eine Bilder-

handschrift des Tristan aus dem XIV. Jahrhunderte zu

Berlin^) und ein dem Ausgange des XI\^ Jahrhun-

derts angehöriges reich mit Bildern verziertes Gebet-

buch aus der Venetianer Schule, welches in Paris auf-

bewahrt wird *). Nur entbehrt letztere Darstellung der bei

den beiden früheren angebrachten Gestalt der Fortuna.

Diese Auffassung erhielt sich auch noch im XV. Jahr-

hunderte und wurde nicht selten , theils mit Inschriften,

theils mit allegorischem Beiwerke versetzt. Interessant ist

die Beschreibung eines solchen Glücksrades, wie sie In-

gold in seinem goldenen Spiel (Augsburg 1472, fol. Bl. 7

Bückseite) gibt: „der Küngsolt gemalt lian in sein saal ein

ring. Zu oberst ist ein Kürig, der siezt in seyner maicstat

und spricht ich reichssen (ich regiere). Zu der linken band

einer velt herab und spricht ich han gereichssnet vnd zu

der rechten band einer der fert hin autf vnd spricht ich

will reichssen. So leut (liegt) einer vnden an den rücken

') Eiigelhanil . Uerrail von l.ands|H'rg. Slullgnrt iiikI Tiiliint'cn ISIX,

S. 44.

') b.lienil.'isen>9t S. IftU.

••( Vergleiche Wackern.igel a. a. 0. S. 138.

-*) Wiia^'cn : Kiinsllrr und Kanstwerkc in Paris, ftcrlin l.s:(U, S. .Vit.

vnd spricht ich bin on rey ch >). In der hier beschriebenen

Weise ist das Glücksrad vorgestellt in einer deutschen I'er-

gamenthandschrift von der Könige Buch und anderen

Gedichten in der königl. Bibliothek zu München^) mit

denselben Worten: regno, regnavi, regnabo, und: suni sine

regno; das Bad wird von der Fortuna , die, in einer auf

ihren Unbestand hindeutenden Weise, ein schwarz-weisses

Doppelgesicht hat, in Bewegung gesetzt.

Ebenfalls das Bad in aufrecht stehender Stellung

drehend, ist die Gestalt der Fortuna im Cenirum des Glücks-

rades dargestellt, welches sich in einer Handschrift von

Brünette Latini in der Bibliotheck der Rue Bichelieu

zu Paris befindet. Auch hier sind die früher bemerkten

Worte bei den an dem Badumfange sichtbaren Gestalten

und zwar mit dem Ausdrucke jener Gefühle beigesetzt, die

der betreffenden Situation entsprechen. Sie lauten: Spes-

Regnabo; Gaudium - Regno ; Timor -Regnavi; Dolor- Suin

sine Regno s).

II. Da aber auf der reichen Stufenleiter des mensch-

lichen Lebens nicht bloss die Geschicke der Könige den

Wandlungen nach oben und unten unterworfen sind, sondern

von diesen auch jene ergriffen werden, welche in den tie-

feren Schiebten wandeln, so hat die Kunst in sinniger Ab-

stufung auch hierauf Bücksicht genunnnen und den Kreis-

lauf des irdischen Daseins überhaupt in der

Form von Glücksrädern zur Darstellung gebracht.

aj In vereinzelten Fällen ist auch hier die höchste

Glücksstufe durch eine gekrönte Königsgestalt angedeutet.

So auf den Badfenstern zu Basel, Amiens, Veroua und auf

einem Holzschnitte aus dem XV. Jahrhunderte etc.

Das Glücksrad zu Basel, aus dem XII. Jahr-

hunderte stammend, hat sechzehn Speichen , der äussere

Reif trägt zehn Figuren, und zwar links vier emporklim-

mende , rechts vier fallende, zuunterst eine völlig liegende

und zuoberst eine gekrönte Gestalt *).

Die Dar.stellung auf dem Südportale der Käthe drale

von Amiens (XII. Jahrhundert) nimmt mir einen halben,

nicht einen ganzen Kreis ein. Links von dem Beschauer

klimmen acht Personen, jugendlich und bartlos, in die Höhe;

rechts steigen deren acht hinab, sie sind alt und bartig; die

ersteren sind fröhlich und schauen voll HolTnung in die

Höhe, die letzteren sind traurig, sie klanwnern sich fest an

') Sotiinann : Z.ur iillcren Kapfeisliclikiinde. Uentsrhcs Kun.stl>l:ill IS.'Jd,

S. 8j.

^) Sotztniuin a. a. U.

•'•) Album de ViUard-Honnecourt. I>ari.s 1838. S. 107. Aul TaM XLI dieses

Wcrkfs heliadct sich von der Hand dieses der ersten llaUle des

Xni. .lahrluinderts an^'ehörigen Architekten der Entwurf eines (iliicks-

railcs mit sechs Speichen. In der Mitte selten wir eine sitzende (iestnlt.

welche mit den ausgesli-eckten Armen in tlie Speichen greift, in den an

dem Umfange angehrnchten Halbrunden theils in sitzender Stellung,

theils im Falle begrilTenc sechs Gestalten mit Krnne und Scepler.

•) Nach der Ansicht Hasicr's (Beschreibung der .Miinsterkirche in Basel

1842, S. 11 und Tafel V) soll letztere Figur erst in gnthischer Zeit

hinzugefügt worden sein.
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(las Rad , um nicht herabzufallen , aber sie sind auf der

Neige und werden von der Zeit , dem Leben mit fortge-

rissen. Auf der Höhe sitzt auf einem Throne , das Haupt

bekrönt, ein junger Mann in Frieden und Selbstgenügsam-

keit. Zu seiner Rechten sitzt ihm gegenüber ein Hund mit

Lappohren, der zu ilnn aufschaut, offenbar das Zeichen der

wandelbaren Treue, und die Stelle, die er bei dem auf der

Höhe des Glückes Angekommenen einnimmt , deutet wohl

darauf hin , dass unsere Freunde uns nur so lange treu

bleiben, als wir uns im ungetrübten Glücksgenusse befinden,

dass sie uns jedoch im Stiche lassen, sobald das Glück uns

den Rücken kehrt ').

Gleichfalls aus dem Beginne des XIII. Jahrhunderts

stammt das Glücksrad an der Fa^ade der Kirche des hei-

ligen Zeno zu Verona.

Es zeigt zwölf Speichen in Säulenform, welche unter

einander durch Rundbogen verbunden sind. An dem Um-

kreise sind sechs Figuren, und zwar zwei im Acte des Auf-

und zwei des Niedersteigens, unterhalb eine liegende nackte

und zuoberst eine sitzende mit Scepter und Krone, darge-

stellt; die, jedoch nicht vorgeführte, Fortuna wendet sich

an den Beschauer in nachfolgenden leoninischen Versen,

welche in dem äusseren und inneren Kreise angebracht

sind und, gleichsam in ironischer Weise, in kurzen be-

zeichnenden Wendungen den Wechsel des Glückes hervor-

heben, und jenen dem Spotte und Gelächter preisgeben,

welcher sein Vertrauen auf die „Fortuna" setzt. Im äusse-

ren Kreise stehen die Worte

t EN EGO FORTVNA MODEROR MORTALIBVS; VNA
ELEVO DEPONO ; BONA CVNCTIS VEL MALA DOi\0

Im inneren Kreise:

t INDVO NVDATOS DENVDO VESTE PARATOS;
IN ME CONFIDIT SI QVIS DERISVS ABIBIT.

Es ist uns als seltene Ausnahme der Name des

Künstlers überliefert, welcher dieses Glücksrad anfertigte,

nämlich ein gewisser Brioletto, welcher auch an den

weiteren Bildhauerarbeiten der St. Zenokirche beschäftiget

war 2).

Das Glücksrad, welches uns ein dem XV. Jahrhun-

dert angehöriger Holzschnitt vorführt, ist an einem

Ständer befestigt und wird von der stehenden Gestalt der

Fortuna mit verbundenen Augen gedreht. Zuoberst sitzt

auf einem Kissen ein König von jugendlicher Gestalt, mit

ernsthafter, etwas trüber Miene. Er hat eine Krone auf

dem Kopfe, von beiden Seiten herabwallendes Haar , das

Scepter in der Rechten, die Linke seheint einen Beutel zu

halten, der an einem Gurt hängend neben ihm auf dem
Kissen liegt. Sein mit Pelz verbrämter Rock ist kurz, ohne

Leibgurt und reicht nur bis auf die halbe Lende. Üas Bein-

kleid geht mit den spitzen Schuhen in eins. Der rechts Auf-

steigende ist ein Jüngling mit einem Stirnband im lockigen

Haar und in kurzem, pelzverbränitem um den Leib gegürte-

tem Wannns. Er kreuzt die Beine um das Rad und hält sich

mit beiden Händen an dasselbe. Der links Herabfallende ist

ein bärtigerMann mit einer Älütze auf dem Kopf, in langem,

um den Leib gegürtetem Kleide. Er hält sich mit der Rech-

ten an das Rad, mit der Linken an eine Speiche. Der Ge-

fallene endlich, in Wamms mit Leibgurt gekleidet, hat eine

Mütze auf dem Kopfe. Sämnitliche vier Gestalten haben

entweder in den Händen oder über sich Spruchzettel,

deren Inhalt, dem Boethius und Augustinus entnommen, auf

ihre Schicksale Bezug nimmt. Oberhalb links endlich er-

scheint die Halbfigur Christi in den Wolken, das Haupt

nimbirt, in der Linken die Weltkugel mit der Siegesfahne,

in derRechten eine an der Kurbel des Glücks-

rades befestigte Schnur haltend
'J.

Ahnlich ist die Darstellung in einer Handschrift zu

Paris (6877), welche Petrarca's Abhandlung: De re-

mediis utriuscjue fortunae enthält und dem XVI. Jahr-

hunderte angehört. In einer offenen Gegend , in deren

Hintergrund eine Stadt sichtbar ist, erblickt man die For-

tuna in reicher Kleidung mit gekröntem Haupte. Sie dreht

mit der rechten Hand die Kurbel eines Rades, an dessen

Umfange vier männliche Gestalten angebracht sind, in der

gewöhnlichen Situation des Steigens und Fallens, drei da-

von sind bürgerlich bekleidet, die zu oberst sitzende je-

doch zeigt reiche Gewandung, hat das Haupt bekrönt und

hält ein Scepter in der Hand -).

b) Glücksräder, welche die höchste Stufe des Glückes

nicht mehr durch Königsgestalten zum Ausdrucke bringen,

sondern überhaupt nur durch die verschiedenen Stellungen

menschlicher Gestalten an dem Rande der Rundung, linden

wir zu Beauvais, Trient, u. s. w. s).

In der Kirche des heiligen Stephan zu Beauvais sind

um die Rose herum, die sich an der Spitze des Nordportales

öffnet, verschiedene Figuren gemeisselt. Jene in der Hohe

steht aufrecht, gerade und stolz, die untere ist umgekehrt

als werde sie eben von dem Grabe verschlungen. Rechts

am Umkreise steigen andere hinauf, welche den, der

') Jouidain et Duval : Le poitail St. Honoree , dit de la Viei-ge doiee

Amiens 1844, p. 8'i ff. Vergleiche üoiirasse: Oicl. d'Aixheol. sacr.

Paris 1851. I. p. 160 und Didron: Haiidjjuch der Malerei, übersetzt

von Schäfer, Trier 1853, S. 384.

'J Orti-Manara, Basilica di S. Zenone a Verona. Verona 1839, S. 4 und

45, Anmerkung^ 3 und 6 und Tafel I, Fig. 1 und 2.

') Sotzmann: Zur älteren Kupferstichkunde deutsches KunsIklatI lS."i(l.

S. 77.

2) Les arts sornptuaires. Paris 1858. Vol. 11. p. 191).

^) Auch das Wappen der Er/.liischrife von Main/, zeigt ein Rad , dessen

Deutun;^ eine ziernlicli unifau^yreiehe Literatur ins Lehen gerufen hat.

Die hcf^riindetsle seheint uns jene , welche in e 1 1 e r's Wappenbe-

lustigungen (Augshurg 1704, §. 15 — 19) enthiilleu ist , wonach auf

dieses Uad die Stelle Ezechiel I, v. 15 und 16 anzuwenden wäre. Um
unsere Leser vor jener Knttänschung zu bewahren, welche wir selbst

erfahren haben, bemerken wir hei diesem Anlasse, dass das zu Braun-

schweig 1650 erschienene lüichlein : „das Gl ü eks r äd I e i n**' mit

UTiseren tilücksrädern nichts gernein hat, sondern in mystischer aul

astrologische Comhinationen beruhender Weise die Anleitung enthiitt.

auf höchst alberne Fragen nicht minder alliernc Antworten zu erhalten.

17*
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bereits den Höhepunkt einnimmt, zu erroielien snchen, lini«s

«erden andere Personen hinabgestürzt und trefl'en mit dem

zusammen, welcher eben versclihiiigen werden soll ').

Reicher gestaltet und in seinen Bezügen interessanter

ist das Radfenster an der Stirnwand des nijrdliehen Quer-

schilVes des Trientcr Domes aus dem Beginne des

XIII. Jahrhunderts.

An dem äusseren (Jmkreise dieses 12speiehigen Rades

sind zwölf männliche Figuren angebracht, welche in ihrer

Bekleidung und in ihrem Äusseren weder Standes- noch

Altersunterschiede erkennen lassen. Zu oberst erblicken

wir eine sitzende, in jeder erhobenen Hand ein becher-

artiges Gefäss (vielleicht eine Andeutung auf das Füllhorn

des Glückes?) haltend, rechts fünf aufsteigende, links fünf

fallende Gestalten, zu unterst eine in völlig liegender Stel-

lung. In der innersten K'reisiifTnung dieses Rades, durch

welche der Raum für die Axe, das Feststehende am Rade,

angedeutet ist, ist eine aufrechtstehende Gestalt angebracht,

welche mit ausgebreiteten Händen nach der mit Weinlaub-

gewinden und Trauben reich geschmückten Kreisuinrahmung

greift und das Rad auf diese Weise in Drehung zu bringen

scheint. Die Kleidung dieser Gestalt besteht aus einer bis an

die Fussspitzen reichenden Tunica, welche, am Oberleibe

und den Armen anliegend, um die Mitte gegürtet ist und

unterhalb in reiche Falten sich ausbreitet. Am Halsaus-

schnitte wird eine Schnalle sichtbar , um die Stirne legt

sich eine Binde -).

HI. Neben der ernsten Hinweisung auf die Wandel-

barkeit menschlichen Glückes, welche in den bisher auf-

yoführten Darstellungen niedergelegt ist, machen sich bis-

weilen auch satirische Anspielungen und Nebenbezüge

geltend , wobei jedoch der Grundgedanke der früheren

festgehalten wird. Wir wollen in dieser Beziehung nur auf

einige Beispiele hinweisen.

So sehen wir in den Zeichnungen, die dem Schluss-

abschnitte des Renart le nouvel in den noch aus dem

Schlüsse des XIII. Jahrhunderts herstammenden Hand-

schriften nach dem Zeugnisse P. Marchand 's beige-

gehen sind, zu oberst auf einem Rade, welches von der

Fortuna in Bewegung gesetzt wird, den Meister R ein hard

sitzend . ihm zur Rechten die Gestalt des Hochuuithes

(Orgueil) , zur Linken den Trug (dame Guille) , welche

ihm versichern , dass er nie fehlgehen werde, wenn er

') niUfun, U:iii(lliuch der .Malerei vuin ßerge ALIjiis, driiUch inii S ili ii I e r.

Trier I8jj, S. 384.

'') Wir gehen diese licsclircihuiig mich den gennuen Aufnahmen des

Herrn Arcliiteklen Essen wein, dein es gegönnt w.ir, dieses Rad in

nächster iSiihe ju besichtigen. .Miissnicr, MitluliiUerl. Kiinstdenkmiile

des österreichischen Kaiscrstaates I, 1G3, weicht hievon in manchen

Punkten »b, so erklärt er die Mitteifigur für Christus und die oberste

für eine Kiinigsgestalt, freilich nur nach di-in trügerischen Anblicke

eines der Delailforsuhuiig nicht günstigen Slaiiil|iunktes. Keine dieser

beiden Annahmen lässt sich nach dem Anblicke der uns vorliegenden

Millkommcn verläsvlichen Aurn.ihnien Essen woin's rechtlertigen.

zwei Arten von religiösen Leuten sich zu Rathgebern

nehme. Man erblickt darin eine Anspielung auf den Domini-

caner- und Franciseaner-Orden, welche beide damals die

Aufmerksamkeit der Welt in hohem Grade auf sich zogen')-

Es mag jedoch damit was immer gemeint sein , jedenfalls

ist das Bild des listigen Fuchsen auf der obersten Stufe

des Rades, umgeben von Hochmuth und Trug, eine passende

Hindeutung auf jene Leidenschaffen des menschlichen

Herzens, welche es verführen, mit allen Mitteln den äusse-

ren Schein der Macht zu erringen.

Unmittelbar die Thorheit jener , welche äusseren

Glücksgütern nachjagen, verspottet die dem .\bschnitte:

„Von glückes fall" in mehreren älteren Ausgaben von

S. Brant's Narrenschiff beigegebene Abbildung =).

Derselben gehen folgende Verse voraus

:

Wer sitzet uff des Glückes rad

Der ist auch warten ') fall mit schad

Und das er cttwann näm eyn bad.

Die einleitenden Zeilen lauten:

Der ist eyn narr, dei' stigct liofli

Do mitt man säch syn schand und selimocli

Vnd suchet stüts eyn höhern grad

Und gdcncket nit an glücliesrad

Die Abbildungen zeigen übereinstimmend ein Rad,

dessen Kurbel durch einen Strick in Bewegung gesetzt

wird , welchen eine aus den Wolken ragende Hand iiält.

(Im Texte wird Clotho als jene bezeichnet, welche das

„rat nit stau loszt"). Zu oberst auf dem Rade sitzt die Ge-

stalt eines Esels mit der Schellenkappe um den Nacken,

und mit den vorderen Füssen einen runden Körper, viel-

leicht einen Stein, haltend, da es in dem Verlaufe des Ge-

dichtes heisst:

Wer waltzt oyn sleyn ufT jii die höh

VfT den fall er vnd du( jm we.

Die im Aufsteigen begrilTene Gestalt hat den Überleib

eines Esels ebenfalls mit der Schellenkappe, während der

Unterleib menschlich gebildet ist. Die abwärtsfallende Ge-

stalt erscheint in verkehrter Bildung; sie hat auf dem Kopf

die Narrenkappe.

Es ist bezeichnend und gewiss nicht absichtslos, dass

die oberste Gestalt ganz die Gestalt eines Esels hat und

von den beiden andern eben nur jene Körperhälfte, welche

dem Höhepunkte des Rades zugekehrt ist , thierartig ge-

bildet ist; klar ist damit die Thorheit jener gegeisselt, die

bliiiillings den Gaben der wandelbaren Glücksgüter nach-

jaffcn.

1) Vergleiche M e o n , le Uoinaii du Iteiiaii. I'aris 18'iti. I. Kd. \t. \-

'^) Unserer lleschreibuiig liegen die Hol/.schi(in7,eichiningen der Augs-

burger Ausgabe vom Jahre 1495 (auf Fol. 40) und der Basier Aus-

gabe vom .lahre U'.>!) (Fol. 4fi) lu Crnride. Die von Wackeriiapcl

S. 1.19 angeführte Rasier .\iisgabe von I41)ö war uns nicht zugänglich.

Die erste Ausgabe datirt von 1494.

*) Der iniiss sich gefasst machen.
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B.

Aber nicht blos für die Darstellung des Wechsels

des Glückes bot sich das Rad als ein passendes Symbol dar,

es liess sich daran in völlig ungezwungener Weise über-

haupt das Wechselnde, sei es in den Wandlungen
der menschlichen Gestalt unter dem Einflüsse der

Zeit, sei es in den Veränderungen , weiche das äussere

den Menschen umgebende Leben der Natur stufen-

weise erleidet, knüpfen und zur Darstellung bringen. Hie-

durch bot sich zugleich die Gelegenheit, den aus der an-

tikenWelt entnommenen Gedanken zu erweitern und selbst-

ständige Kunstdarstellungen ins Leben zu rufen, welche

sich wesentlich von dem bisher in Betracht gezogenen Kreise

abgrenzen.

L Den allgemeinen Unterschied der Jugend
und des Alters, jedoch noch ohne nähere Charakteri-

sirung der einzelnen Altersstufen, haben wir bereits früher

an den Gestalten zur linken und rechten Seite des Glücks-

rades zuAmiens angedeutetgefunden; spätere Darstellungen

aus dem XV. Jahrhunderte gehen jedoch unmittelbar an die

Darstellung des Kreislaufes des menschlichen Lebens, wel-

cher in einzelnen Altersstufen gegliedert erscheint.

So zeigt sich auf einem Holzschnitte (XV. Jahr-

hundert) an dem äusseren Umfange des Rades, welches

als „rota vitae, quae fortuna vocatur" bezeichnet erscheint,

die Darstellung der sieben verschiedenen Lebensalter vom

Kinde in der Wiege bis zum Greise im Grabe, mit deut-

schen Versen erläutert; und zwar sind diese Altersstufen

in nachfolgender Weise charakterisirt:

1. Ein Wiegenkind,

2. ein erwachsenes Kind (VI Jahre),

3. ein Knabe (XV Jahre),

4. ein Jüngling (XXV Jahre),

5. ein Mann (XXXV Jahre).

6. ein alter Mann (ohne Jahresangabe),

7. ein Greis (LXXX Ji.hre).

Zu Unterst liegt ein Todter im Sarge«).

Zu Troyes in Frankreich sieht man in der Kirche

St. Nizien ein zwischen 1498 und 1510 angefertigtes Glas-

gemälde. Auf demselben erscheint eine und dieselbe Frau

siebenmal abgebildet und jedesmal mit einer Gestalt zu-

sammengestellt, welcher sie etwas darreicht. Einem Kinde

bietet sie eine Kirsche, einem verliebten Jünglinge, der

eine Rose trägt, einen leider nun zerbrochenen Gegenstand;

einer dritten, ebenfalls zerbrochenen Gestalt überreicht sie

ein Schilf; einem jungen Manne, der mit einer Sichel zu

Pferde steigt, einen nicht mehr erkennbaren Gegenstand:

einem Manne im reiferen Alter, einem Gelehrten, der ein

Buch in der Hand trägt, bietet sie eine Monstranz an, aus

welcher die heilige Hostie hervorragt; einem alten gebrech-

lichen Manne, der auf Krücken einherschleicht , zeigt sie

eine Uhr, um ihn an die letzte Stunde, welche für ihn bald

kommen wird, zu erinnern; einem Greise endlich, der ster-

bend auf einem Bette liegt, reicht sie die linke Hand, wäh-

rend sie in der rechten ein entblösstes Schwert hält. Ihr

gegenüber erscheint der Tod alsSkelet, er hält eine Sense

auf der linken Schulter und ein Ruder in der rechten Hand

und begehrt den Sterbenden füi- sich.

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass auch hiemit

die sieben Lebensalter angedeutet sind, da trotz der argen

Beschädigungen dieses Glasgemäldes bei dem Kinde noch

das Wort: enfance und bei dem Jünglinge mit der Rose die

Worte: denote et signifie Tage de la puerilite zu lesen sind.

Der Grundgedanke dieser Darstellung ist wohl richtig damit

angedeutet, dass der Mensch in jeder Periode seines Lebens

von irgend einer Leidenschaft oder einem Bedrängnisse er-

griffen wird , während die Religion ihn immer wieder auf

den Gedanken an Gott und an sein Seelenheil zurückzulen-

ken sucht •)•

II. Den mit den Darstellungen derLebensalter parallel

laufenden und ebenfalls an die Form des Glücksrades an-

knüpfetiden bildlichen Darstellungen des Verlaufes des

gesammten Naturlebens sind wir bisher nur in den

Erzeugnissen der morgenländischen Kirche begegnet").

Das Handbuch der Malerei vom Berge At hos.

welches, von dem Mönche Dionysius (etwa im XV. Jahr-

hunderte) geschrieben, durchweg die älteren Traditionen

bewahrt, gibt eine genaue Anweisung zur Anfertigung eines

solchen das „thörichte Leben der trügerischen
Welt" darstellenden Bildes.

In der Mitte des Rades sitzt auf einem Stuhle ein alter

Mann (die Figur der Welt oder vielmehr der Zeit) mit

rundem Barte, der eineKrone auf seinem Haupte und könig-

liche Gewänder trägt und beide Arme ausstreckt. Um den

Umkreis liest man die Worte: „die vergängliche, ver-

lockende und verfiihrcrische Welt". In den vier Halbkreisen,

welche sich kreuzförmig an das Mittelrund anlegen , sind

die vier Jahreszeiten angebracht und zwar oberhalb der

Frühling als ein Mann, der in Blumen und frischem Grün

sitzt, sein Haupt mit eine/n Bliithenkranze geschmückt und

auf einer Zither spielend ; — zur rechten Seite der Sommer

') Aiifsess, Anzeiger für Kunde dei deulselieii Mittel.illers I, Vi'i— 'itii.

') Uidron, Handbuch der Malerei vom Berge .\tlins, übersetzt von G.

ScIiSfer. IVier 1855,S. ;t88—389. Die im hoben lirade interessante nar-

stellung auf einem CilasgemSlde der Kathedrale zu Canterburj', am
weloheni die Hochzeit zu ('aunä von den Gestalten der sechs Lebens-

und Weltalter umgeben erscheint, können wir, da dieselbe nicht an

die Hadfunn gebunilen ist, auch nicht in den Kreis unserer Betrach-

tung ziehen. Vergl. hierüber Didron. Aiinal. archeol.l, 'i^S. Seh naase,
Kuustgeschichle IV. Hand, 1. Abtheil. -il.i; II e i d e r. Schöngraberu 219

und Haudbiich der .Malerei S. 3S0.

'^j I>ie Darstellungen iler .labreszeiten , wie sie in Stuttgarter und Ber-

linei II Ischrifteu aus dein XII. .lahrbundei le iPiper. .Myth. und Syinh.

der christlichen Kunst. 2. Abth.. S. 3;iS und :J79) enthalten siiitl. er-

scheinen nicht au das (»lücksrad geknüpft, daher sie hier ausser Be-

tracht kouuueu.
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als oin Munn, der einen Hui tragt, eine Sichel hüll

und ein Grundstück niäiit; -- unti'rhalij der lli-rlist als ein

Mann, der von einem IJaurn Früchte und lilätler n'ittelt;—
endlich zur linken Seite der Winter, als ein Mann, der

einen Pelz und eine Kapuze tragt und sich hei einem Feuer

wärmt. Zwischen den heiden nächsten cuncentrischen

Kreisen sind in kleinen Häuschen, die zwölf Monatszeiclien

in der der Stellung der Jahreszeiten entsprechenden

Weise angeordnet; der äusserste Kreis endlieh stellt die

sieben Lebensalter dar , und zwar rechts ein Kind von

sieben Jahren, ein Kind von vierzehn Jahren, einen Jüng-

ling von 21 Jahren, zuoberst eine auf einem Throne

sitzende jugendliche Gestalt , in der rechten Hand ein

Scepter , in der Linken einen Sack mit Geld haltend, in

königliche Gewänder gekleidet und das Haupt bekrönt;

links einen Jüngling von 28 Jahren , einen Mann von

48 Jaliren, einen alternden Mann von oO Jahren, endlich

einen Greis von 7S Jahren. Unter dem Rade erscheint ein

Drache in einem Grabe, der einen Menschen zur Hälfte im

Rachen hält, neben ihm erscheint die Gestalt des Todes,

welcher die Sense an den Rücken des Greises legt und ihn

herabzieht. Zur rechten und linken Seite des Rades end-

lich erscheinen in Engelgestalt Tag und Nacht, welche

das Rad mit Stricken drehen ').

Diese Anweisung erscheint mit geringen Modificationen

in einem Frescogemälde in der Kirche von S o p h a d e s,

einem thessalischen Dorfe an dem Peneus beobachtet. In

der Mitte des Rades, welches sechs Speichen hat, ist die

Figur der Zeit, umgeben von den Jahreszeiten, angebracht,

worauf mit Auslassung der Monate die verschiedenen Alters-

stufen, hier sechs an der Zahl, folgen; das Rad ist in einem

Quadrate beschrieben , in dessen Ecken oben Sonne und

Mond, unten Tag und Nacht erscheinen , welche letztere

ebenfalls das Rad drehen. Über der ganzen Scene herrscht

die Figur der Welt, liier sind die Jahreszeiten zweifach

charakterisirt, einmal durch die vier Elemente, weiche sie

bei sich haben, und zwar der Sommer das Feuer, der

Frühling die mit Düften erfüllte Luft, der Herbst die mit

Frücliten besetzte Erde, der W'inter das Wasser als Eis,

sodann durch die Lebensalter, indem der Frühling als

Jüngling, der Sommer als ein junger, der Herbst als ein

reifer Mann, der \Vinler endlich als ein Greis erscheint.

So bilden sie den Stufengang des menschlichen Lebens

vor, dessen eigentliche Scenerie in sechs Gestalten die

folgende Zone umfasst").

c.

Die christliche Kunst konnte sich jedoch mit den liis-

her geschilderten Auffassungen des Rades und den daran

geknüpften Darstelliingeii des Wechsels aller irdischen

') hidron, Handbuch S. 382— 38ü, I Piper, Mylli. uml Sycciii. II. AliUi.,

S.3.36, wo sich .luch eine (graphische Darstellung^ dieses Zeitrades hefindct.

') nidron und Piper a. a. O.

Dinge nicht begnügen; es musste ihr nahe liegen, auch das

Dauernde in dein Wechsel hervorzuheben, an die Stelle

der Illinden Scliicksalsgöltin der .\lten und der Personi-

(ication der Fortuna mit verbundenen Augen die allwaclrende

Vorseluing zusetzen und dem Reiche der irdischen, ver-

gänglichen Dinge ein höheres Reich gegenüber zu stellen.

Erst auf dieser Stufe waren alle .anklänge der früheren

völlig überwunden, und die Umbildung des Glücksrades im

christlichen Sinne vollzogen ').

1. Andeutungen einer solchen Umwandlung haben wir

in den bisher geschilderten Vorstellungen bloss auf einem

dem XV. Jahrhundert angehörigen Holzschnitte gefunden,

auf welchem zwar nach, der älteren Auffassung folgend, das

Rad von der Fortuna mit verbundenen .Vugen in Bewegung

gesetzt wird, doch erscheint ihre Macht bereits gebrochen,

und der in Wolken thronende Christus ist es, welcher mit

einer an der Kurbel des Glücksrades befestigten Schnur

die Bewegungen desselben nach seinem Willen lenkt. Eine

ähnliche Hindeutung auf die waltende Macht der Vorse-

hung und ihren Einfluss auf die Geschicke der iMenschen

trefVen wir auf der Darstellung eines Glücksrades in einer

französischen Handschrift der Stadt Gottes des hei-

ligen Augustinus (XIV. Jahrh.), welche in der Bibliothek

von.\micns(Nr. 210) aufbewahrt wird. Auf einem farbigen

Grunde, der Himmel und Erde darstellen soll, bewegt sich

ein Rad , welches von einer Gestalt mit ausgebreiteten

Armen gedreht zu werden scheint. Dieselbe ist gekrönt,

trägt einen llermelinmantel über dem blauen Untergewande

und entfaltet lange Flügel von derselben Farbe. Drei Per-

sonen, welche an dem Umkreise hängen, sind dem W'echsel

der Bewegungen des Rades ausgesetzt. Diejenige, welche

emporgehoben wird , zeichnet sich durch Ordnung und

Reichthum ihrer Gewänder aus, welche mit Hermelin ver-

brämt und um die Lenden durch einen Gürtel zusammen-

gehalten sind; die abwärts fallende Gestalt hat keinen

Gürtel, ihr Kleid fällt in Unordnung über ihren Kopf und

lässt einen Theil desKörpers nackt hervortreten ; die dritte,

zuunterst am Rade angebrachte Gestalt endlich ist in noch

*} Es \v;ire ein vergfehliches Hemiilicu , die Stimmen iler Ktrchenschrifl-

steller in ihrem {ganzen lieichthnrne dar/ulef^en , mit welchem sie sich

in der Schilderung der Verjjiiiiglichkeit :dles Irdischen unter llinwci-

snng auf das dauernde II e i c h Uottes ergehen (Augustinus, de

civitale Dei, lib. V. c. I.). Nur auf eine Stelle der In^titutiones niona-

sticae des Hugo de St. Victore, „De vnnitate mundi" sei uns er-

laubt hinzuweisen, da er in derselben gleichsam bildlich die Stellung

(lOttes zu dem veränderlichen Dasein der Welt andeutet und die

,MttLei>teUung des menschlieben (leistes zwischen heiden in bedent-

»amor Weise hervorhebt. Diese Stelle lautet: „Contemplate ergo Deum

quasi sursum in summo, muiidum autem hunc deorsum in imo. Illum

in e o <1 e in sc m p e r a e t c r n i ta t i s s n a e statu consistere, hunc

autem cursii mutibilitatis siiae seinper fliiere , atijue instabilem

esse. ^- Deiiide considorn humiiannni an im um ipiasi in (juodam

iiiedio collocaluin. igui quadatn conditionis suae excellentin et huic

ipiae deorsum est , niulrbiliiati supei'iiiineat, et ad illain, quae sursum

est apud Deum verum , iminulahilitalein necdum pertingat." (Hugo de

S. Victore Opei'B, Muguntino 1617. Pars II. 175. H.)
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grösserer Unordnung und sucht die ihr entfiillende Mütze

festzuhalten. Die Bedeutung dieser Darstellung wird durch

die Stelle klar, welche sie im Buche einnimmt. Sie steht

nämlich am Anfange des fünften Buches der Stadt Gottes,

in welchem der heilige Augustinus darlegt, dass die Vor-

sehung und nicht das Glück die Ursache des Wachs-

thums des römischen Reiches gewesen sei ').

Das bezeichnendste Beispiel jedoch der völlig

im christlichen Geiste durchgeführten Umbildung des

Glücksrades, welches wir seines den weiteren Darstel-

lungen zur vollgültigen Begründung und Erklärung dienen-

den Inhaltes wegen mit Recht an die Spitze dieser Gattung

stellen dürfen, bietet das alte Siegel der Stadt Tyr-

nau in Ungarn (Fig. 1)^), welches seinem Kunstcliarakter

nach der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts angehört.

Der Inschrift desselben: f S. M. CIVIVM DE ZVM-
BOTHEL. sind noch die Worte: CVM ROTA FORTVNE
beigesetzt, was zum Beweise dient, dass auch diese Räder,

wenn auch nicht in der strengen Bedeutung des Wortes,

als Glücksräder bezeichnet werden dürfen. In der Mitte

des Rades befindet sich das nimbusumgebene Haupt des

Erlösersmit der Umschrift: ET DEVS IN ROTA, darüber

zwischen den Speichen, welche als sechs kleine Säulchen

den äusseren

Kreis mit dem

inneren ver-

binden . sind

die Buchstaben

A und u) und

zu Seiten des

Hauptes, eben-

falls zwischen

den Speichen,

links ein Halb-

mond, rechts

ein Stern mit

sechs Strahlen

angebracht.

DieBedeutung

dieser Darstellung liegt klar vor. Der feste Mittelpunkt

im Wechsel der irdischen Dinge ist Christus (Et deus in

rota), er ist der Anfang und das Ende (A und<ü); das Auf-

und Niedersteigen (Sonne und Mond) geschieht nach sei-

nem Willen, nach göttlicher Anordnung.

In ähnlicher Weise tretfen wir auf Bauwerken der

romanischen und frühgothischen Periode Radfenster ange-

bracht, welche durch die Darstellung Christi und der vier

(Fig. 1.)

') ßournssee uiiil liicliormaiie .l'Aich. saciee. Piiris l8,';i, p. lli:)l „jid

Didron, H.in(lhuch iler Malerei lilierselzt \ on Schiifei'. p. 318. Auch in

einem Mscr. .ler köiiigl. BibliuMiek za Pai-is linden wir diese Üaislellunj

wieder (ßouias»ee 164).

-) Sava, Beitrüge zui- Siegelliunde der Städte Österreichs im Nolizen-
Idatte der kais. Akaileniie der Wissenschaften. Fünfter .lahrganj; IHSS,
S. 446 und 4.'>l.

Evangelisten ausgezeichnet sind , und daher in bestimmter

Weise die über dem Menschenleben thronende Macht der

Gottheit und der Heilslehre zur Anschauung bringen.

Aus dem Überblicke der bezüglichen Darstellungen

ergeben sich nur einzelne Unterscheidungsmerkmale der-

selben; es ist nämlich Christus mit den vier Evangelisten

zusammen dargestellt, wie am äusseren Umfassungsrande

des grossen Rosenfensters an der Fa^ade des Trienter

Domes, woselbst zuoberst Christus der König, nicht des

vergänglichen sondern des dauernden Reiches, thronend

dargestellt ist, in der linken Hand das aufgeschlagene Buch

haltend, die Rechte segnend erhoben*); — oder es er-

scheinen bloss die vier Evangelisten, und zwar ausserhalb

des Rades, wie an der Marienkirche zuToscanella^)

(erbaut 1206) und an der Capelle St. Gabriel in der

Provence 3) oder innerhalb der durch die Radspeichen ge-

bildeten Zwischenräume, wie auf dem aus dem XIV. Jahr-

hunderte stammenden Siegel des Collegiums der Notare der

Stadt Modena*) (Fig. 2). Die Radform ist hier in bestimm-

ter Weise durch den kleinen mit einem Stern gezierten

Mittelkreis und die darauf aufsitzenden, in der Form kleiner

(Fig. 2.)

Säulchen gebildeten Speichen ausgedrückt; die Verbindung

der einzelnen Speichen im Kleebogen erscheint durch die

Rücksicht auf den Raum der Darstellungen zwischen je

zwei Speichen gefordert; das Rund des Rades ist durch die

mit einer Perllinie gezierte Umfassung hergestellt. Die

Darstcllungsweise der Evangelisten ist interessant, sie sind

nämlich als menschliche Gestalten mit Büchern in den

Schossfalten, jedoch mit den Köpfen der apokalyptischen

'( Mittclall. Knnstdenkniale lies iistei-reieliisehen Kaiserstaates I. t61 und

Fig. 9.

-) Lenoir; .Architecture uit>naslii|ue U. S6. und Hurkhanlt. der Cicerone.

Hasel 18r,5, S. 84.

I Lenoir a a. 0. S. 12.

') Die Mittheilung dieses Siegels vei-danken wir der (Jiite des Herrn

K. V. Sa va.
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Thiere (natürlich mit Ausnahme des heiligen Matthäus) ge-

bildet. Die Uiiischiift des Siegeis lautet:

S. COLLEGII. NOT. CIVITATIS MVT.

II. Reicher entfaltet sich der bilduerisehe Schmuck

und die Darlegung des christliehen Gedankenkreises an

jenen grossen lladfenstern, welche insbesondere in Frank-

reich an den Stirnseiten der Fa^ade oder der IJuerschilVe

der Kirchen angehraclit und in ihren ollenen Zwischen-

räumen mit Glasgomaldcn geschmückt sind; da jedoch bei

den meisten dieser Fenster die runde Gestalt derselben aus

ästhetischen Rücksichten gewählt erscheint und die An-

ordnung derselben in Radtbrm der nothwendige Austluss

der architektonischen Gliederung des Innenraumes ist, so

dürfen wir sie in der strengeren Bedeutung des Wortes

nicht mehr als Glücksräder auffassen, sie stehen vielmehr

den mit Glasmosaik geschmückten Kirclienfenstern über-

haupt zur Seite, und der Inhalt ihrer Darstellung schliesst

sieh entweder jenem der übrigen in fortschreitendem Cy-

klus an, oder, wo sie aus demselben sich ausscheidend,

mehr in allgemeiner Auflassung auf die Darstellung eines

christlichen Giundgedankens und auf dessen Abzweigung

und Gliederung ausgehen, scheint dies aus dem künstle-

rischen Gefühle des Künstlers entsprungen zu sein, der

dem in sich abgeschlossenen und gegliederten Räume auch

einen seiner Gestalt und seiner Stellung entsprechenden

Inhalt zu geben bemüht war.

Nur in einzelnen Fällen begegnen wir in der Reihe

dieser Radfenster auch scilchen, in welchen wir die Ele-

mente der bisher geschilderten Glücksräder , nämlich das

VVechselude in der Erscheinung der Aussenwelt mit dem

Dauernden in dem geistigen Reiche Gottes zu einem Ganzen

in Verbindung gebracht sehen.

Ein glänzendes Beispiel dieser Auffassung tritt uns

an dem östlichen Radfenster der N o tre-Dam ekir(;he

zu Paris entgegen ').

Den Mittelpunkt desselben nimmt die heilige Jungfrau

Maria ein, das Haupt bekrönt, in der rechten Hand das

Scepter, mit dem linken Arme das segnende Christkind hal-

tend. Der nächste diese Mitteldarstellung umschliessende

Kreis zeigt die Gestalten der zwölf Proplieten, welche den

Ruhm der Gottesmutter und ihres Sohnes verkünden. In

den beiden nächsten Kreisen erblicken wir die zwölf Zeichen

des Thierkreises und die zwölf Monate dargestellt, welche

mit den jedem einzelnen entsprechenden Beschäftigungen

den Verlauf des Jahres charakterisiren. An dem äusscrsten

Umkreise endlich sind die Gestalten der gekrönten Tugen-

den angebracht, jede in der einen Hand das Attribut ihrer

Würde, in der anderen eine Lanze, womit sie die ihnen

gegenüberstehenden Laster kräftig bekämpfen. Wiv vv-

blicken daher in diesem Radfenster einerseits als Mittelpunkt

die Erfüllung der Verheissung, die Begründung des neuen

) Gull herm ]r, llineraire archeolagi(|ue ile Paris. Paris I8!!.i, S. 117

Bundes, das neue dauernde Reich Gottes, im Umkreise hin-

gegen das wechselnde Leben der Natur nrui den immer-

währenden Kampf des Menschen mit den bösen Gewalten

sinnbildlich dargestellt, welche ihn der Segnungen des neuen

Bundes verlustig zu machen suchen.

III. Als eine Besonderheit müssen wir noch des Umstandes

erwähnen, dass bei der Darstellung de r Transf igu-

ration bei den Byzantinern und in der griechischen Kunst

der Neuzeit die die Gestalt Christi umfliessende Aureole

die Form eines Rades mit sechs Speichen hat. Im

Mittelpunkte dieser Radien steht Christus, mit dem Ober-

körper den nach oben ausgehenden Strahl verdeckend; die

übrigen fünf Radien setzen sich bis zu den fünf Gestalten

der dem Acte der Transllguration anwolmenden Zeugen,

nändich zu Moses und Elias, welche zu Seiten Christi er-

scheinen, und zu den unterhalb angebrachten Apostelgeslal-

ten, den heiligen Petrus, Johannes und Jacobus, in der

Weise fort, dass jede dieser Gestalten von einem Strahle

berührt wird.

Unter den Erzeugnissen der abendländischen Kunst

sind wir nur in zwei Fällen dieser AulVassung begegnet, in

beiden Fällen jedoch lässt sich der unmittelbare oder mit-

telbare Zusammenhang mit IJyzanz nachweisen, einmal auf

den früher bestandenen Brenz ethüren der Basilica

des heiligen Paul extra muros zu Rom (XI. Jahrhundert),

deren Herkommen aus Constantinopel ausser Zweifel ist und

deren Technik mit jener der Eingangspforten des Marcus-

domes zu V'enedig völlig übereinstimmte'), dann auf

einem Glasgemälde aus dem XII. Jahrhunderte an der

Südseiteder Kathedra 1 e zu Chart res =); beide stimmen

mit der früher geschilderten Anordnung in der byzantini-

schen und griechischen Kunst vollkonunon zusammen; an

der Kathedrale zu Chartres ist ausserdem noch die Radform

durch t>inen äusseren Absdilusskreis, in welchen sich die

Speichen einfügen, vollkommen hergestellt.

Dass bei dieser Darstellung jedoch die Radform imr

\inwesenllich ist und eben nur durch die sich durehschnei-

deiulen Radien hergestellt erscheint, welche gleichsam die

heiligen Zeugen des .Actes der Transllguration mit der Mit-

telgestalt Christi zu einem geistigen (Jaiizen zusammenzu-

fassen die Bestimmung haben, ersieht man aus ähidichen

Darstellungen, welchen wir in dem Gebiete des ehemaligen

Gross-Griechenlandes, nämlich in Sicilien begegnen, und auf

welchen, wie beispielsweise in der königlichen Capelle zu

Palermo, die Umfassnngslinie der Darstellung nicht in der

Form eines Kreises, sondern einer Ellipse gehalten ist') und

somit der Gedanke an die Radforn» völlig aufgegeben erscheint.

I) A K i II CO url, Scult. Taf. XIV, und Cia nipi n i, Vcler. Mon. I. Taf. XVMI."^

S) Drdroii, Mistdirp de Dien. Paris 184.1, S. 9S und Al)liildung il3, und

li:iniUiitcli der Malerei, ülicrscUt von Scliüfer, S. 211 und SIT.

Wackernagel ». a. 0. S. 139 irrt, wonti er diese DarsleUung ledi^'-

lich für eine Umbllduuf^ des Glücksrades im chrJaUieheii Sinne erklärt.

<| II i d ron a. a. i).
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IV. Als einen Übergang von den eigentliilien

Glücksrädern auf die lilos formelle Anwendung dersel-

ben mit Ausseraelitlassiing ihres symbolischen Grundgedan-

kens ') können wir die in dem Hortus delieiarum der

Herrad von Landsperg vorkommende, den Raum einer

Folioscite einnehmende Darstellung der Philosophie

und der sieben freien Künste betracliten. Der Um-

stand, dass die Speichen des Rades von einem festen un-

wandelbaren Mittelpunkte ausgehen und durch ihr Einfügen

in die äussere Peripherie auch diese mit dem Mittelraume

zu einem wohlgeordneten und in sich zusammenhängenden

Ganzen veibinden, liess das Rad als passende Form für die

Darstellung der Philosophie als des Älittelpunktes der von

ihr ausstrahlenden und doch wieder auf sie zurückführen-

den freien Künste eintreten. Zugleich handelte es sich hie-

be! um die Darstellung der christlichen Philosophie

und gleichwie Christus auf dem Tyrnauer Stadtsiegel als

der feste Mittelpunkt des Glücksrades dargestellt erscheint,

so nimmt in äliiiliclier Weise die christliche Philosopliie

den MiltelrauiM der ganzen Vorstellung ein.

Da diese interessante Darstellung noch keine detail-

lirte Beschreibung erfahren hat, so glauben wir mit einer

solchen unseren Lesern nicht beschwerlich zu fallen -).

Der kreisförmige Mittelraum dieses Rades ist durch

eine horizontale Linie in zwei, jedoch ungleiche Theile

getrennt. In dem olteren, grösseren Abschnitte sieht man

eine durch die Reisclirift als Philosophia bezeichnete

weibliche Gestalt auf einem reichgeschmückten Stuhle

sitzen, das Haupt mit einem Kronstreifen bedeckt, über

welchem drei Köpfe, die Ethica, Logica und Physica, sicht-

bar werden. In der Hand hält sie ein nach links und rechts

sich ausbreitendes Band mit der Aufschrift:

Omnis sapientia a domino deo est Soli quod desideram

tacere possunt sapiontes.

Links und rechts von den Scbiillern dieser Gestalt

ergiessen sich reiche Fhithen bogenföiinig abwärts.

In den Zwischenräumen, welche sich zwischen die-

sen und dem Stuhle bilden, stehen nachfolgende auf die

Bedeutung dieser Wasserstrahlen Bezug nehmende In-

schriften, und zwar links:

Septem fontes sapientie flaunt de philosophia , ijui

dicuntur liberales artes;

rechts: Spiritus sanctiis inventor est Septem libera

lium artium que sunt grammatica Rethorica. dialectica.

musica. arithmetica. Geometria. astronomia.

In dem unteren, kleineren Kreisabschnitte erblickt man
zwei als Philosoph! bezeichnete Gestalten mit Schrei-

•)^-»lieser let?.tei-eii AutTaisung- erscheint ille nadl'oim auf Fenster ange-
wendet Iji einer Reiije deiilscher und insliesonders italienischer Kirclien.

Sic wurden Iheils als „(Iculus dei" (ver-l. I.eniiir arcli. nionast. II, 12),

theils im Munde des Volkes als Katharinariider he/.eiclinel.

2) Wir ^'ehen diesellien nach der styl-elreuen Ahhildung auf Blatt VIII lies

Allasses zu Enyelhardfs Ilortus deliciaiinn.

IV.

ben beschäftigt. Die linke ältereist Sokrates, die rechte

jugendlichere Plato. Die Aufschrift über ilireii Köpfen

lautet

:

Naturam universe rei queri docnit philosophia.

Zur linken Seite des Sokrates lesen wir die Worte:

Philosophi primuni etliicam, postea [ibisicam deinde

rethoricam docuernnt

und zur rechten Seite Plato's:

Philosophi sapientes mundi et gentium clerici fueriint.

Diese ganze im Kreise umsclilossene Mitteldarstellung

hat die Umschrift:

f .4rte. Regens, dia. (juae. sunt, ego philosophia.
'"

Subjectas. artes. in septem. divido, partes.

Zwischen diesem und dem äussersten Unifassungs-

kreise sind durch sieben kleine im Rundbogen verbundene

Säulchen eben so viele .Abtheilungen geschaffen, innerhalb

welcher die Gestalten der freien Künste angebracht

sind , weibliche Gestalten in Tuniken mit langen hängen-

den ,\rmeln gekleidet, jede das sie bezeichnende Sym-

bol in den Händen haltend , und in der oberhalb ange-

brachten Aufschrift als redend eingeführt, und zwar:

aj Die Grammatica, in der rechten Hand ein Ru-

thenbündel (Scope), in der linken ein Buch mit der .4uf-

schril't im llallibogen :

Per nie qiiis discit. vox. littera. syllaba quid sit.

b) Die Rhetorica mit einem SchreibegrifTel (stiliis)

in der rechten und einem als olYeiies Dyptichon gebildeten

Täfelchen in der linken Hand und der Umschrift:

Causarum vires per me rethor alme reqiiires.

cj Die Dialectica, in der rechten Hand einen

Hiindskopf (caput caiiis), die linke mit ausgestrecktem

Zeigefinger erhoben. Die Aufschrift lautet:

Arguinenta sino conciirrere more canino.

d) Die Musica spielt auf einer Zither (^Cithara), auf

der rechten Seite ist eine Lyra, auf der linken ein Orga-

iiistriiiii ') angebracht. Die Uitischrift besagt:

Musica Silin late doctrix artis variate.

ej Die A r i th me tic a, in beiden Händen einen ge-

bogenen, diircli Kugeln In gleiche Abstände getheilti'ii Sliih

haltend, mit der rnischrift :

Ex numeris consto quoriiiii discrimiiia niunstni.

fj Die Geometria, in der rechten Hand einen Zir-

kel (circulus), in der linken einen Stab mit der Umschrift:

Terre mcnsuras per multas dirigo curas;

endlich

f/J Die .\stronomia, in der linken Hand ein olVenes

Gefäss, mit der rechten nach den über ihr angebrachten

fünf Sternen deiiteiul. Die rnischrift lautet:

K\ astris noiiicn tralio jicr que iliscitiir oiiien.

*) Rin mit Saiten liczogeues instrunient . welches mit einer nin unteren

Ende angehraclitcn Kurhrl gespielt wortlen zu sein scheint.

18
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Innerhall) der beiden die gresammte Darstellung dieses

Rades abgrenzenden Kreisen liest man die Uniscliritt

:

-j- Hee exercieia que mundi pliilosophia. iiivesti.üavit

investigata notavit. sc'ri[ito liriiiavit. et alunini.s iii-

siiiiiavit. Y Se|itPni per studia doeet artes philosophia.

Ilec elonioiitürimi scnitatnr et ahdila reniin.

Ausserhall) dieser ganzen Itarstelluni; erscliciiioii zu

Unterst vier sitzende mit Lesen oder Schreiben lieseliaftigte

Gestalten, jede einen schwarzen Vogel am Ohre; es sind

dies die .. l'oetae vel magi spiritu immundo i m-

stincti". Zwischen den beiden mittleren Figuren liest

man die Worte

:

Isti immnndis siiirilibus inspirati scribnnt arfeni niagi-

cani atque poetria i. tabulosa connnenta.

D.

In der Reihe der bisher betrachteten Darstellungen

sind wir keiner begegnet, in welcher von dem eigentlichen

Glücksrade zur Vorführung der wechselnden Schicksale

eines einzelnen Standes wäre Gebrauch gemacht worden.

Es scheint auch, dass man sich mit der Andeutung des

Glücksweehsels in dem Leben des Menschen überhaupt

begnügt, und es der Phantasie überlassen habe, hievon die

Anwendung auf die besonderen Interessen und Schicksale

des Einzelnen zu machen.

Eine einzige Ausnahme davon ist uns in zwei

Darstellungen von Glücksrädern in einer dem Ausgange

des XII. Jahrhunderts angehörenden Handschrift, welche

in dem Cistercienser-Stifte h. Kreuz aufbewahrt wird •),

entgegen getreten, in welcher alle Elemente des Rades,

wie sie dem Wechsel der Erscheinung in dem äusseren

Leben dienen, zur Darstellung des Mönchslebens angewen-

det erseheineii, und zwar in doppelter Reziehung,

einmal des Mönchslebens, in welchem die einzelneu Abstu-

fungen der Würde auf den Tugenden dieses Standes beru-

hen und der Ausfluss jener geistigen Erhebung und Selbst-

beschränkung sind, deren immerwährende Übung eine der

bezeichnendsten Ptlichten religiöser Genossenschaften sein

niuss — und im Gegensätze hiezu des Mönchslebens, iti

welchem die Sucht nach äusserer Würde jene stillen Tu-

genden christlicher Denuith überwunden hat, und wo die

Regierde, die einmal eiklommene Stufe zu behaupten, oder

sie mit einer höheren Stufe zu vertauschen , in den Tiefen

des Gemtilhes jene Leidensclraften geweckt hat, deren

') Coil 266. Die hciilcn Alibililungen deren jede den l!;ium einer Quarlscite

einnimmt, lielinden sieh nuf Fol. 146 und 1411; den Aliliildun^'en, welche

in Linien gehalten sind, (,'eht ein aul' alle Einielnheilen eingehender

Text lur Seite, welcher acht iUiitter nnira3,st und jenen (ieist der Schola-

stik in Verbindung mit praktischen Hinweisungen athniet, der uns aus

den Werken de» Uugo de St. Victnre, insbcmndere aber au» seinen

„histitniiones monaslicae" entgegenweht. Ob die Vcrmutbnn;;. das diese

Abhandlung etwa einen licstandtheil dieser Institutione» gebildet habe,

begründet erseheine, wagen wir vorerst nicht 7.U entscheiden ; in iler

fiesamnitausgabc der Werke des Hugo de St. Victore (.Mogontiac KilTl

linden wir diese Abhandlung nicht.

Maciit ZU brechen eben die .Aufgabt! des Klosterlebens sein

sollte.

Die Anordnung dieser beiden Glücksräder

ist eine gleiche. An dem äusseren Umkreise des Rades

(cireuitus), dessen Axe (axis), Nabe (modiolus) und

Siieiclien (radii) durch Linien derart gezogen sind, dass

sich Zwischenräume für erklärende Heischriften ergeben,

|]i-(iiiilcii sich vier Mönchsgestalten, zwei zur Seite des

liades, eine zu oberst und eine zu unterst. Diese und das

Rad sind im Vierecke durch eine Reihe von Linien umrahmt,

in deren Zwischenräumen sich weitere auf die Redentung

der Vorstellung Rezug nehmende Aufschriften belinden.

Ziehen wir zuerst jenes Glücksrad in Retracht, wel-

ches lins das wohlgeordnet e Mönch sieben vorführt

(Fig. 3).

(Fig. ;t.)

Die zu beiden Seiton des Thronsliihles der obersten

Gestalt angebrachte Inschrift gibt uns die Redentung die-

ses Rades kund.

Ilcc rola pst reIi{;iosi vilii

Circiiilus rote circuinsiieclio vilp

Hole vüliihililas vilo varietii"!.

Die Gestalt selbst zeigt uns den Ahbas auf einem

Throiistuhle sitzend, der unterhalb mit acht im llallirund

ceschlosseiieii (M1'iium;:cu , ulicihalli mit einem Kissen und

(hiriiber mil einem blallaitigeii nach beiden Seiten ausla-

denden ürnamente gesclmnickt ist. In der rechten '.and

hält diese Gestalt das Pediiiii. einen einfachen an dem

Ausgange gekrümmten Stab, der blos an dem lieginne der

Kriimrnung mit einem sternartig verzierten Nodos geziert

ist. Die rechte Hand ist derart erhoben, dass die ganze
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Hiindfläche sichtbar wird. Der Kopf zeigt die Tonsur und

das Gesicht ist bärtig. Die Beiileidiiiig besteht aus einem

bis an die Fussspitzen reichenden Mönchsgewande mit Ka-

puze, welches an den Armen aufgenommen, ein weitiirine-

liges Unterivleid zum VorscJieine iiommen lässt. In den

Zwischenräumen der ümriiiimung lesen wir die Worte:

Hie manet in dignitate, sed cum caritate

Nolens dominatur.

Sedco pro judiee nolens.

Zur linken Seite des Rades steht die als Prior be-

zeichnete Münchsgestalt, gleich dem Abte bekleidet, jedoch

unbärtig; sie erfasst mit beiden Händen in ruhiger, leiden-

schaftsloser Haltung den Umfang des Rades. Die in den

Zwischenräumen angebrachten Inscliriften lauten:

Hie aseendit ad dignilatem scd contra propiiani voluntafem.

Invitus trahilur:

Non aseendo volens.

Die Rauminschriften der rechti'u , als „Absolutus"

bezeichneten Gestalt, welche der linken vollkommen gleicht,

lauten

:

Hie descrit dignitafem sed proptcr veram liuniilitatem.

Rogans absolvitur

Esse potens nolo.

In dem untersten durch eine Linie von dem Rade ab-

getrennten Raum sitzt der „ C lau stra I is " auf einem

Stuhle, welcher einfacher als der Abt<Misluhl gebildet ist.

Er stützt sein Haupt auf den linken Arm und greift mit der

rechten Hand nach einem auf einem Pulte liegenden Buche,

dessen offene Seiten die Worte: heu niichi domine quia

peccavi nimis in vita mea — zeigen. Die Inschriften in

den Zwischenräumen sind folgende:

Hie sedet in paupeitate sed cum hylaritate.

Sponte siibieitur

Sponte subcsse volo.

Auf dem Grunde rechts und links von dieser Gestalt

stehen in drei Zeilen die Worte:

Axis stridet dum frater pro peccatis dolet.

Axis ungitur dum frater magistri consolatione lenitur

Axis silet dum frater in pace manct.

Zur Erläuterung der einzelnen Bestand thei le

des Rades dienen, wie erwähnt, die in den einzelnen

Zwischenräumen der eingezeichneten Linien angebrach-

ten Inschriften. So lesen wir um die A x e die VN'orte: Ilic

axis est cura fratris , in dem hierauf folgenden breiteren

Räume, welcher die Nabe darstellt, die Worte: Modiolus

est spiritalis animus; in dem vorletzten Räume: Radii sunt

discrete cogitationes; canti necessarie occupationes ; indem

äussersten Umkreise endlich, welcher in sechs Theile (canti)

getheiltist, sind dieseOccupationes aufgeführt, sie lauten:

I. cantus puritas, IV. huniilitas,

II. voluntas, V. sobrietas,

III. Caritas. VI. paupertas.

In den zwölf Speichen, deren je zwei sich in

einen Abschnitt des Umkreises einfügen, sind die „dis-

crete cogitati o n es- derart verzeichnet , dass je zwei

derselben mit der in dem betreffenden Abschnitte des Um-

kreises eingezeichneten „Occupatio" gleichsam als Aus-

flüsse derselben, wie dies im Texte nachgewiesen wird,

correspondiren. Sie lauten:

I. Radius — bona intentio VII. contemptus sui,

11. radius discretio VIII. contemptus mundi,

III. radius noile malum IX. mensura cibi,

IV. velle bon\im X. modus edendi,

V. amor dei XI. nil proprium habere.

VI. amor proximi XII. nilalienumappetere.

Die zweite Abbildung (Fol. 149) zeigt uns bei

vollkommen gleicher Anordnung sowohl in den Aufschrif-

ten , wie auch in der Stellung und in den Geberden der

dargestellten Mönchsgestalten das gerade Gegentheil des

bisher geschilderten Glücksrades.

Die Bedeutung dieses zweiten Glücksrades wird uns

in den zu beiden Seiten der zu oberst sitzenden Figur an-

gebrachten Zeilen in folgender Weise dargelegt:

Hec rola est Iivpierilarum.

Statura rote simulatio liypocrite.

Rote eireuitus curiosifas ambitus.

Zu oberst auf dem Rade sitzt auf einem mit einem

Kissen belegten Faltstulile (faldistorium) , dessen Querbal-

ken oberhalb mit Thierköpfen, unterhalb mit Thierklauen

geschmückt sind, die Gestalt des Abten, in der rechten

Hand den Krunuustab mit einfachem Nodus, in der liiikeu

Hand eine Kugel haltend, auf deren Oberfläche der Schnuick

kostbarer Steine durch kleine Runde angedeutet erscheint.

Über seinem Haupte liest man die Worte :

Dominus abbas und: Stat per superbiam,

unterhalb

:

Honor possidentis.

Auf der linken Seite des Rades sehen wir die als

Prior bezeichnete Gestalt, den Kopf nach dem Abtstuhle

aufwärts gewendet und mit beiden Händen gierig au den

Rand des Rades sich feslklanimernd, um durch die Drehung

desselben emporzukommen. Die Beischrifteu lauten:

Aseendit per pecuniam

Lahor adiiuiri'iidi.

Die rechts angebrachte als Depositus bezeichnete

Mönchsfigur erblicken wir in dem Acte ihres Falles, sie

sucht sich mit aller Anstrengung an dem Rade festzuhalten.

Die beigesetzten Worte lauten:

Cadit per negügentiam

Dolor admittentis.

Unterhalb sitzt die trauernde Gestalt des Diseipu-

1ns, den Kojif in sinnender Weise auf die linke Hand ge-

stützt, während die rechte in dem faltenreiciu'u Kloster-

gewande sich birgt. Unterhalb stoben die Worte:

l'udor nil lialienlis

Jacet per inopiiim.

18*
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Rechts und links von dieser Gestalt liest iiuin:

Axis stridct, dum perversus fiater detractioni stiidit

l'iigitur dum pcrvorso fratri magister blanditur.

Ungilur sed non silet dum ore taeens corde siridet.

Zur Erläuterung der einzelnen Bc stand theile des

Rades lesen wir nachfolgende, die Bedeutung dieses Ra-

des näher bezeichnende Aufschriften , und zwar um die

A X :

llic axis est perversitas fiati'is.

In den drei c onee n t r iscli e n [{ännien von inniii

nach aussen, und zwar im ersten:

Modiolus est carnalis animus;

im zweiten

:

Radii sunt aftectus animi. Canti sunt actus terreni

;

im änssersten, in sechs Abschnitte getiieillen:

I. cantus est astucia, IV. negligentia,

II. avaricia. V. desidia,

III. supei'bia, VI. inopia.

Die zwül f Radspei eben endlich enthalten die .Auf-

zählung der actus terreni in nachfolgender Weise

:

1. radius. Intelligeutia acqiiirendi. VII. olditio sui,

II. Diligentia custodiendi, Vlll. confiisio animi,

III. est rapacitas, IX. ociniii,

IV. tenacitas, X. alienns cibus,

V. contemptus, XI. ercctio.

Vi. inobedientia, XII. abjectio.

Beiträge zur Kunstgeschichte des lombardisch -venetianischen Königreiches.

Vun l{udol|ili V. I'^i I ol lic rger.

7. .Ambrogio I cissaiio detlo il Biirgii^iiiiiH'.

Unter den Künstlern der letzten Jahrzehende des

XV. Jahrlumderts herrsclit eine Verwandtschaft in der gan-

zen Aufl'assuug der Kunst und insliesondere der Historicn-

malei-ei. l her gewisse Hauptpunkte der Malerei scheint

zwischen den wichtigsten Künstlern trotz der verschie-

denen Richtungen der Scluilen ein Ein verstand niss vorhan-

den gewesen zu sein. Francesco Francia, Pietro

Perugino, Giovanni Bellirii stehen unter einander

viel näher, als in der naciifolgenden Generation Leonardo,

Rafael und Tizian. An diese Principien schliessen sich

an allen Orten, insbesondere jenen, die ausserhalb der gros-

sen von Florenz ausgehenden K\insti)ewegung standen,

eine Reihe von achtbaren Künstlern an, wie Cima da

Conegliano, Benedetto Muntagna, die älteren Pia z-

za"s in Lodi, Boccaccio Boccacini in Cremona u. a. m.,

die theihveisc auch in das XV^ .lalirhundcrt hinübergreifen,

aber mit ihren Anschauungen und Principien ganz in der

älteren Generation der Künstler des XV. .lalirhundcrts vor

Leonardo und Rafael wurzeln. Zudiesen Künstlern gehört

in der Mailänder Scliule ohne allen Zweifel Anibrogio

Fossano, genannt il Borgognone. Es ist ein grosser

Irrthum von Ri 0, ihn desswegen. weil nur wenige seiner

Bilder aus dem Ende des XV. .lahrlumderts, die meisten

aus den ersten zwei .lalirzehenden des XVI. .lahrlnmderts

datiren, den SchüliMii Ijconardo's aiizureilien. Schon der

Umstand, dassLomazzo ilm nur Eiiunal ') erwähnt , und

zwar nur unter drr Reihe von vielen andei'en tüiditigcMi

Künstlern, auf die ei' niclit eingehen zu können hedaui'rt,

hätte darauf aufmerksam machen sollen, wie schwer es

ist, ohne tief innere Gründe Borgognone der Schule

Leonardo 's zuzuweisen.

BorgOLTunne tritt in seiiieni Wirken als ein selbst-

sländiuer auf liie älti-i'cn Trailitionen fusscndci' Kiinsller

') Im oft citirli'n Tiatillu Nl. |.. i'Jü.

auf. Seiner ganzen Richtung nach könnte man vermulhen,

dass er einem Orden angehört habe. Itei seinen Zeit-

genossen B. Zenale und Ber. Luiui ist ein Einflnss

Leonardo's sichtbar, bei Borgognone nicht, weder in

der Zeichnung noch in der Modelliruug, weder in der Com-

position noch im Colorite.

Um Borgognone richtig zu würdigen, niuss man ihn

mit Künstlern derselben Zeit und derselben Richtung ver-

gleichen. Mit Francesco Francia, (Jio. Bellini und

P. Perugino lässt er sich nicht in Eine Reihe stellen, er

stellt als Talent unter diesen, übertrifft unter den Geru\nnten

mu- Gio. Rellini in den Fresken von S. Simpliciano in

der Kunst der Anordnung und theilweise in der Kraft der

Darstellung einzelner Gestalten. Auch als Glied der Mai-

länder Schule nimmt er wohl eine bedeutende Stelle, aber

erst nach Bernard ino Luini, ein. Borgognone hat es

nie zu so reinen und vollendeten Werken gebracht, wie sie

Ber. Luini in den Fresken in S. Maurizio und in Saronno

hervorrief. Es fehlt in den Werken Borgognone's

etwas von der männlichen Kraft und dem ernsten grossen

Uidorite, das Fr. Francia, Bellini und Perugino aus-

zeichnet. Dafür aber entschädigt er durcb einen Zug von

Frömmigkeit und Milile, wie er in der Mailänder Schule, in

der minder bedeutende Naturalisten vor der Zeit des Leo-

nardo eine wenig erfreuliche Wirksamkeit ausübten, sehr

selten vorkömmt. Dabei war Borgognone ein trefllicber

Architekt, und wenn nichts von ihm bi'rrühren «iirde als

der Entwurf zur Fa^'ade der ("ertnsa bei Pavia — der

Christus als Weltricbter in der Porlallialle kann eine in

Stein gehauene Compositiun Borgognone's genannt wer-

den, — so würde er unter den Künstlern der Benaissance-

periode eine beachtenswerthe Stelle einnehmen.

Geboren zu Fussanu in einem Theile des llcrzogthnms

Mailand, der lieut zu l'iennint gehört, tritt er erst am Ende

des fiinfzehnten .lalirlninderts in der Mailändei' Schule als

Künsller auf Die ällcsleu Daten, die auf seinen Bildern in
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der Cerlosa vorkommen, sind 1489 und 1490; er^fteres auf

einem Bilde im Capitelsaaie, letzteres auf einem Altarffemälde,

das Christus am Kreuze mit Johannes, den Frauen und den

Klageengel in der Luft vorstellt uiul am Kreuzesstamme fol-

gende Insclirift hat:

AMOROSIVS

FOSSANVS

PINXIT

149(1.

MAIL 14.

In den Bildern Borgognone's den Einfluss Pietro

Perugin o"s erkennen zu wollen der erst im Jahre ISOO in

Pavia arheitete, ist ebenso ungerechtfertigt, als ein anderer

Einfall Hio's, Francesco Francia wegen seines Bei-

namens „Francia" — dener„la France" übersetzt— und

Ambrosio Borgognone's ebenfalls wegen seines Bei-

namens zu halben Franzosen zu machen und „de fonder des

pretentions patriotiqiies sur ces donnees conjecturales". —
Es miiss einheimischen Spraehfurschern anheimgestelll

bleiben, den Namen zu erklären. Gleichzeitige Urkunden

mit dem Namen des Künstlers sind mir nicht bekannt.

Der Name Borgognone kommt auf dem Bilde in

S. Satire vor. In einem Berliner Bilde nennt er sich Amb ro-

sius Bergognone, auf den Bildern in der Certosa „Fos-

sanus" von seinem Geburtsorte; das Bild in der Brera von

1522 gibt den Namen so abgekürzt, dass man eben so gut

Ber- als Borgognone lesen kann. Lomazzo und der

Mere 1 1 i'sclie Anonymus nennt ihn, wie erwälint, Borgo-

gnone.

Die Brera besitzt ein llaiiptbild dieses Künstlers; es

befand sich einmal in der Kirche von Nerviano und trägt

die Inschrift: Ambzosy . bgog(7i lb22. Es stellt die Him-

melfahrt und Krönung Maria mit den Aposleln, der hb. Am-

brosius. Augustin, Gfjrvasius und Protasius mit Engeln und

Clierubinen dar. Die Figuren sind in halber Lebensgrösse;

das Bild auf Holz gemalt.

Die Gestalten dieses Bildes haben etwas eigenthümlich

Mildes und Gemüthvnlles in der Auffassung, das aber zu

schwächlich ist, um rafaelesk genannt werden zu können.

Viele der Figuren sind ofl'enbar Portraite. Die .\nordnnng ist

manchmal eigenthümlich — in diesem Bilde vorzugsweise in

der Darstellung der heil. I)i-eeiinigkeit — , docli im Ganzen

folgt er der Hichtung der älteren Schulen. Was an dem

Gemälde fehlt, ist ein Zug von Energie und Leben, der die

Gestalten von Innen heraus in höherem Grade beleben und

seine Bilder auf eine bedeutendere Stufe erheben würde.

Auch in den portraitartigen Gestalten ist ein Mangel von

Lebensenergie wahrnehmbar. Das Colorit ist, wenn auch

matt, docIi harmonisch. •— Einen ähnlichen Gegenstand

behandelt A m h r. Borgognone in einem Gemälde vom

Jahre 1508. in der Kirche S. Spirito zu Bergamo.

—

Andere Gemälde von diesem Künstler sind in Mailand in

den Kirchen S. Simpliciano, S. Satire und S. M. della

Passione ').

Eines der bedeutendsten Gemälde von Ambrogio
Bo rg ogn one ist das grosse Frescogemälde in der Apsis

der Kirche S. Simpliciano mit der Jahreszahl: ANNO
DOMINI MCCCCC. Es stellt in einer ganz eigenthümlichen

Weise eine Verbindung der Dreieinigkeit mit der Kroimng

Maria dai-. In der Mitte des Bildes steht Gott-Vater mit dem

Nimbus, eine bärtige Gestalt mit ausgebreiteten Armen und

der Taube des heiligen Geistes auf der Brust; vor ihm knieen

Christus, der eine Krone auf dem Kopfe trägt, und Maria;

erstcrer setzt die Krone Maria auf das Haupt. Die grosse

Mittelgrnppe ist umgeben von je drei Engelchören auf den

Seifen, die thcils in der Hallung des Betens , theils in der

des Singens. Auf dem unteren Rande dieser Conjposition

stehen zur rechten Seite eine Heilie heiliger Männer, auf

der linken werden die heiligen Frauen je zwei zu zwei von

Engeln zur Anschauung dieses heiligen Mysteriums geführt.

Unter diesen Gruiipen ist auch ein nacktes Kind — der

Repräsentant der unschuldigen Knaben, die einzige nackte

Gestalt in der ganzen Composition. Das Gemälde hat viel

gelitten, besonders in jenem Theil , wo Inschriften ange-

bracht sind. In einzelnen Gestalten ist ein Ausdruck von

Energie und Schönheit, wie sie bei Borgognone, in dem

ciinventioncllen Foi-men oft vorkommen, selten ist. Der Aus-

druck Chi-isti ist milde und leidend; von einem Einflüsse

der Schulen und Doctrin Leo nardo "s ist in dem Werke

keine Spur.

S. Satyro. In dieser Kirche befindet sich ein Ge-

mälde dieses Künstlers , drei heilige Frauen vorstellend,

mit der Inschrift:

AMBROSII

BORGOGNONE.

S. M. della Passione. In derSacristei dieser

Kirche, die sehr elegant im Style der Renaissance orna-

inentii't ist , sind im Ornamente zwanzig Portraite ange-

bracht, die dem Borgognone zugeschrieben werden. Sie

verrathen eine sehr gute Hand, und sind voll Feinlieit und

Ausdruck.

Diellanpttliätigkeit dieses Künstlers vor seinem .Aufent-

halte in Mailand war der Certosa bei Pavia gewidmet; doi't

finden wir ihn im letzten Jahrzehend des XV. Jahrhunderts

zugleich als .\rcliiteklen und Maler. \ on Gemäliien sind dort

sowohl Altar- als W andbilder al fresco. Wir gehen weiter

aufsein Wirken in der Certosa nicht ein, weil historisch-

ai'chivalische Studien zur Feststellung von Thatsacben noch

nicht gemacht worden sind und vieles noch unsicher und

zweifelhaft ist.

') Ein iiitei-essiiiites Itild diesfs .Meisters, .M:iria MiinriieU'iilirt mit ileli

Aposleln im Itiilinien. lierHiid sieh in der S.Tmmliinff des (H-iil'eii S. Keste-

ties in U'ien. die in diesem >l4in»tedui'elt eine l.ieit»tion ihr Rnde erreieht

li;il . und in dns Kigeiilliuni des ßilderhiindlers Ilei'i'u PI ach über-

sesfaniren.
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S. Gaudfiizio Ferrari.

AIsLomazzo den _Toiii[)i() dolla pitdirn- aiifl)aiite,

und sechs Mctallstatiien viiii den seelis ersten Heroen der

Kunst, nnter diesen den G au den z in Fe rr a r i , aufstellt,

wollte er in einer allegorischen echt-italienisehen Spielerei

zeigen, welche Bedeutung er auf diesen seinen Lehrer

und Meister legte. Die Metalle . aus denen er die Statue

gearbeitet sich denkt, halien eine allegorische Bedeutung,

Dem M ie h cl -A nge lo weist er Blei zu: „a monslrare la

sfalda e stabile eonteni|ilazioiieni di M. A. ", — dem I'oli-

d oro C ar ra va ggio das Eisen: „eon cui si sigiiifiea la

grandlssinia furia e fierezza" — dem Fjoonardo da Vinci

das Gold : „che dimostra lo splendore e Tarnionia dei lumi

in L." — dem Hafael das Kupfer: ,con quäle si acenna

la genlilezza. la venustä , la grazia e Tamabilitä in R." —
dem i\Ian tagna Argentiim vivuui: „i|ue dimostra la pru-

denza argula in M." — Die Statue des Gaudenzio Fer-

rari ist geniaeht aus Zinn: _con eui si viene a significar

in Gaudenzio Ferrari la niacslä la quäle egii miraijilmente

espresse nelle cose divine e ne' misteri della fede nostra"

;

dem Gaudenzio Ferrari kommt der zweite Hang , also die

Stelle sogleich nach Miehel-Aiigcio zu.

Dieser Gaudenzio Ferrari, welcher Maler, Hildhauer,

Architekt, Optiker, Naturpliilosnph, Lautenschlager und

Flötenblaser gewesen, und den Lomazzo in so hohem

Grade überschätzt, war nach L eoiia rd o da Vinci in

Mailand der angesehenste , wenn auch nicht bedeutendste

Künstler — wir würden ohne Frage Bernard in o Lu ini

übei' Gaudenzio Ferrari stellen — und sicher ein

sehr beachtenswertlies Talent, das trotz eines gewissen

Eklckticismus doch immer sehr viel Originalität sich be-

wahrte. Sein Lehen hat Horiliga ') beschrieben, Passa-

vant^) hat sein Verhältniss zu Rafael sehr schön aus-

einandergesetzt, so dass wir mit Hinweisung auf diese Ar-

beiten nur im kurzen Umrisse das lieben des Künstlers

beschreiben.

Geboren zuValdtiggia in der Nähe von Xovara— einem

damals zum Mailandisehen gehörigen Oi-te — im .lahre

1484, wird er bald ein Schüler Stefano Scotti"s, bald I'.

P e r u g i n o's , bald des G i r o I a n) o G i o v e n o n e ge-

nannt. Wahrscheinlich ist nur das erstere; dass l'erugiim

auf ihn Finfluss genommen, unterliegt keinem Zweifel, da

er im Atelier des l'eriiginer Künstlers arbeitete. Wie weil

Giovenone auf ihn einwirkte, ist nicht gehörig festgestellt.

wie überhaupt der Eintluss piemontesischer und (ienuesei-

Künstler auf die Mailander Schule im Unklaren ist. Dass

die Inschrift auf einem jetzt verschollenen (iemiilde „.lero-

nimus Juvenonis maestro de Gandencio" erst sfiätcr gemacht

wurde , ist eben so gewiss , als dass die Aufschrilt eines

Bildes „Gaudenzio Vintius" ') weder auf unseren Gauden-

zio und idierhaupt nicht darauf bezogen werden kann, dass

ein Gauileiizio Schüler des Leonardo da Vinci gewesen.

Im Jahre 1502 soll Gaudenzio Ferrari in die Schule

des Perugino gekommen, mit Hafael (geboren 1483) in

ein inniges Freundscliaflsbündniss getreten und ihm nach

HoiTi gefolgt sein. Doch kann sein erster Aufenthalt in

Perugia und Hom niclit von Dauer gewesen sein. Denn er

arbeitete l;i04 in seiner lleimath in Varallo in der Capelle

(lellal'ietä di Jlonte Saero und 151U das Leben Jesu in der

Cajielle der heiligen Margaretba. In den Werken aus dieser

Zeit machte sieb Rafaefs Eintluss nicht geltend, im Jahre

l!)l(j kam er wieder nach Rom, unterstützte Rafael in

seinen Werken im Vatiean und den Farnesina, arbeitete

nach Rafael's Tode mit Giulio Romano und Perin del Vaga.

lüi Jahre 1524 kehrte er wieder nach Varallo zurück und

arbeitete in der dortigen Franciseanerkirchc. Seine .\r-

beiten in Varallo repräsentiren seine glänzendste Epoche.

Im Jahre 1531 malte er in Vercelli in der Kirclie S. Chri-

stoforus und 1534 in Saronno die Kuppel und 1545 die

Seitenbilder daselbst, nebst zwölf Aposteln. Die Gemiilde

in Saronno sind grosse Kuppelbilder al fresco, und jeden-

falls das Bedeutendste was Gaudenzio Ferrari in der heutigen

Lombardei im Freseogemäldc gemacht hat. Sie übertriirt

in der Energie des Ausdruckes weit ähnliche Arbeiten

Correggio's in Parma, die nicht ohne Eintluss auf seine

Richtung gewesen zu sein scheinen'). Der grosse Chor

singender und musicirendcr Engel — Gott Vater in der

Mitte ist von Holz und gemalt, und ein Werk des Bildhauers

A II d re a aus Mailand — gehört zu den besten, was man

von einheimischen Künstlern in der Lombardei sehen kann.

Der Künstler erhielt für die Kuppel, wie aus einem von

Bord ig a eitirten Documenle hervorgeht, 200 Scudi d'oro

( = 1130 lir. imp), nebst Wein, Wohmiiig u. dgl. für diese

seine Arbeit.

Seine Tbäfigkcit in der ehemaligen Kirche S. M. delle

Grazie in Mailand begann er 1542.

Vasai-i"s Bericht-) über Gaudenzio Ferrari ist auf-

fallend kurz. Wir theilen ihn vollständig mit und knüpfen

einige Bemerkungen daran: „Gaudenzio Ferrari, pitlor mi-

lanese, il quäle mentre visse si tenne valentuomo, dipinse in

S. Celso la tavola dell" altar maggiore; ed a fresco in

Santa Moria delle lira/ie . in iina capella , la Passione di

Gesü Christo in ligiire (|uanto il vivo con strane attitudini: e

depo fece, sotto questa capella una tavola in concorrcnza di

Tiziano ; nella quäle, ancor che egli molto si persuadesse, non

passö lopere degli altri che avevano in quel luogo lavorato."

*) 0. Bo r () i ^a „Noti/.ie intorno alto opere ili (i » ii il e iw. i o Ferrnri**

.Mibno 1821, S. 5U. kl. Fol.

*) ..Kafael l'rbino" Itaiid I. S. 'A'i iiiiil .'»"il. — l»if hi»torr?irlKMi Oateii

ciitiielinieil wir «leii >'oteii zum l.eni«iinier"sch.-n Vasari IM. XI, S. 'tili.

') Sie soll »ich auf einem ricmülilc ml Aroiia mit iler Jahreszahl Ijl 1

hciiniicn und ist jeclenfalls apokryph, wenn sie sich auf Gaudenzin

Ferrari beziehen sr>ll.

'^) nie Fresken Corre;.'gio's i[i iler Kiipp|iel iler Kirche S. (liovaniii fallen

/.wisrhen 1j20— l.'>2.'i. die Ku|ip<'lliiMi'r im Dome hej^aniien l.*!26.

^) In Lehen (iarofato's, Hugo da Carpis und andere Lund>arden.
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Dass das Urtheil Vasari's etwas abfällig ist, darf nicht

wundern ; denn in seinen späteren Werlien ist Gaudenzio

Ferrari häufig manierirt , gewaltsam in den Bewegungen,

übertrieben in Form und Ausdrucit. Das Gemälde, welches

er in Concurreriz mit Tizian gemalt haben soll, ist in Paris

imLouvre, trägt die Inschrift GAYDENTIVS und die Jahres-

zahl 1543. Es ist bekannt initer dem Titel des „Paolo de

Gaudenzio" und stellt den Apostel Paulus in Meditation vor.

Es befand sich einst in der ehemaligen Dominicaiierkirclie

S. Maria delle Grazie in Mailand. Das Gemälde von Tizian,

das sich ebenfalls im Louvre befindet, und wciclies nach

dem Kataloge Villot's ') das andere Concurreiizi^eniälde sein

soll, entstand erst um 15S3 ; es ist eine DornenkriJnung

Christi. Die Angabe Vasari's ist eine von den vielen Anek-

doten, die in diesem Falle ihre Entstehung dem Umstände

verdankt, dass es sich auch in der Kirche S. M. delle

Grazie befand. Von dort kam es in das Musee Napoleon

und nie wieder nach Mailand zurück.

Das Gemälde des Gaudenzio Ferrari in der Kirche

S. Celso, das Vasari anführt, ist noch voi-handen. Es stellt

die Taufe Christi dar, ist in einer Seitencapelle und gehört

zu den besten Gemälden des Künstlers.

In der Kirche S. M. de IIa Passion e ist ein Abend-

mahl des Gaudenzio Ferrari — in einem prachtvollen Re-

naissance-Rahmen — eine sehr reiche prachtvolle, vielleicht

zu bewegte Composition, allerdings weit entfernt von der

majestätischen Ruhe und geistigen Vollendung und Abge-

schlossenheit, wie das Cenaculo F^eonardo's; aber nicht

arm an einzelnen grossen Schönheiten. Der Tisch ist reich

besetzt, die Dienerschalt im Style eines grossen Herrn

von Mailand jener Zeit; im Hintergrunde erölVnet sich die

Aussicht auf eine grosse Stadt. Dieses Bild wurde 1S43

für den Canonicus D. Angiolo Milanese für 130 Scudi d'oro

(mit Inbegriff des Rahmen) gemalt, und 1549 öffentlich

ausgestellt. Das Abendmahl von L a n i n o ~), einem Schüler

Gauden zio Ferrari's, in der Kirche S. Catarine ist offen-

bar nach dem Vorbilde des Meisters, aber weit geringer.

Die von Vasari erwähnten Gemälde in der Kirche

S. M. delle Grazie haben sehr gelitten, und sind sehr

manierirt. Der beilige llieronymus in der Kirche S. Giorgio

in Palazzo ist verwandt dem Paulus des Gaudenzio Fer-

rari im Louvi'e.

Das bedeutendste Werk Gaudenzio F e r r a r i's, wel-

ches Mailandbesilzt, ist das derBrera, ohne Zweifel eines der

besten Werke des Künstlers und eines der Glanz[)nnkte der

Gallerie. Das Bild befand sich früher in der Kirche S. An-

gelo in Mailand, und wurde, wenn wir einer Angabe R u-

mohr"s=) Glauben schenken dürfen, mit dem Bilde des

'} M (in dl er. „Essai d'uiR- »nairse fiilique", Paris IS.'iO.

'-) Über diesen Künstler siehe ii or d i>ja a. a. (). S. 50; ^elioron ?.ii Voreelli

um 1510, starli er ini.l. 1578; er eulfallete nur wenig erfreuliclie Tliätig-

keit. Seine Arheiten sind leer und tiianierirt.

3) „Drei Reisen ii.u-li ll:ili.'n" S. Hl 3.

Callisto Piazza um den Preis von 70.000 Zwanziger aus der

Sammlung des Conte Teodoro Lecchi erworben. Es

stellt das Martyrium der heiligen Katharina dar, und ist

mehrmals gestochen worden. Etwas unruhig in der Com-

position, bunt in den Farben, hat es aber grosse Seliön-

beiten, insbesondere in der Gestalt und dem Kopfe der heil.

Katharina. Es ist etwas Gewaltiges und Hinreissendes in

dem Ausdruck der Heiligen, das jeden unbefangenen Be-

schauer ergreift. Dabei ist das Bild sehr fleissig gemalt, auf

die Modelliriing ein besonderes Gewicht gelegt, und sehr

gut erhallen. Das Arbeiten nach Modellen ist in dem Werke

sichtbar, aber «ir würden sonst das Urtheil Rumobr's, der

„die heilige Guidisch schön" findet, eben so wenig unter-

schreiben, als den Ausdruck „Feiistermalerei", mit dem er

den Eindruck des Bildes bezeichnet.

Zu seinen spätesten Arbeiten ausser dem Cenacolo von

S. M. della Passione gehören die Fresken in der Kirche

della Pace, die sich theilweise in der Brera befinden.

Er starb Ende 1549 — einige glauben Anfang 1 550, —
genoss bei Lomazzo, seinem Schüler, den Rufeines „gio-

viale filosofa e pittore" und bei der Geistlichkeit von Novara

den Rufe eines ausgezeichnet frommen Künstlers >).

Gaudenzio Ferrari gehört zu jenen Künstlern, die

sich des Einfiusses verschiedener Schulen und Richtungen,

wie sie in seiner Zeit fertig vorlagen, nicht entziehen konn-

ten. Am meisten hat Rafael auf ihn Eintluss genommen,

nach diesen dürften in ersten Linie Leonardo da Vinci

und einheimische Künstler, deren Namen abwechselnd

St. Scotto und Giovenone genannt werden, zu setzen

sein. Dass er ursprüngliche, originelle Kraft in sich besessen

hat, um trotz diesen Einfiüsseii seine eigene Individualität

zum Durchbruchi; zu bringen, ist gesagt worden, und gebt

aus seinen Werken deutlich hervor. .4ber trotzdem ist er

von einer gewissen Art von Eklokticisinus nicht frei; und sein

originelles Wesen streift manchmal an Bizarrerie. Wie

Lomazzo erzählt, dass er ein Gemälde malte, das von

der Nähe angesehen Wogen des Meeres, von weiten einen

Kopf Christi vorstellte, so sehen wir in seinen Werken Züge

von sonderbarem Wesen, (ibertricbenen Formen, übermässig

bewegten Figuren, die stärker hervortreten je älter er

wurde, in jüngeren Jahren aber gemildert wurde durch den

Einfluss der Jugend auf die Phantasie und vor Allen dem

Perugino's und Rafael's. Sein Zeitalter, das zur Manier

reizte, unterstützt ihn in dem Lobe der bewegten Haare,

Formen und Glieder, von denen Ijoinazzo spricht, in die-

sen seinem Wesen. Dabei darf nicht vergessen werden,

dass der Naturalismus in Miiilami seit einem Jahrhunderte

vorhanden war, dass er sich seinen Kiiitlüsseii weder ent-

ziehen wollte noch konnte, aber nicht die Imhe Kraft eines

Leonardo oder Rafael besass . um Natur und Idee

^) „(iaiiilentins luisler, heisst es in einem Syiii(.l;dherielite : in iis pluii-

niuih laiidatur (>|)(>r:i i|uidfin exiinius. seil nia<4i> exiiiiie pius**.
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harmonisch mit einandiT 7.11 vcrliimlon. In spinoii besseren Liiriui, Giulio, Luiiii, Zaiietti, Cerv;i und dessen

Woriven ist sein Cülorit glänzend und pnniplKift. seine Com- Sciüiler FvOiiiazzo u. s. f. Sie sind die Zu eeari's der

Position voll Leben, seine Audassunp: geistvoll, und selbst Mailiinder Schule. Andrea Solari wird von Bordiga mit

dort beachteiiswerth, wo sie derb loiuhardiseh ist. In jedem Unrecht der Schule Gaudenzio's eingereiht.

Falle ist Gau denzio ') ein höchst beachtenswertherKünst-

ler.derMailandzurEhre gereicht. Ihm folgten viele Schüler: (FoiUeUung folgt.)

Die mittelalterlichen Siegel der geistlichen Corporationen in Wien.

Von K arl v. S a v a.

Die gegenwärtige Abliaiidlung sehliesst sich jener im

S.Bande des Jahrbuches <ier k. k. Central- Coiiiiiiission

über die mitlelaltorliehon Siegel der .\bteien und Hegiilar-

stifte des Erzherzogtliums Osterreich ob und unter der

Enns an, und hat die Siegel der geistliclien Corporationen

Wiens im Mittelalter zum Gegenstände, mit Ausnahme des

Henedietinerstifles zu den Schotten und der Chorherren zu

St. Dorothea, die im erwähnten T heile des Jahrbuches be-

reits behandelt wurden -) , und der Franciseaner, welchen

im Jahre 1445 das Kloster St. Nikolaus in der Singerstrasse

im Jahre 14öI die Kirche zu St. Theobald auf der Laim-

grube eingeräumt wurde, und die nach Zerstörung des

letzteren in der ersten Tiirkenbelagerung im Jahre 1529

die Kirche zu St. Rupprecht und endlich im Jahre 1589

das Kloster zu St. Hieronymus erhielten, von denen ich je-

doch weder in .Archiven noch im Kloster selbst ein diesen

Zeitperioden angehöriges Siegel aun'iiiden konnte.

Von den im Verzeichnisse aufgetuhrten fünf und zwan-

zig Siegeln gehören sieben dem 13., dreizehn dem 14.,

vier dem 13. und eines dem IG. Jahrhunderte an. N'oii die-

sen sind zwei (2. und 24.) keine eigentlichen Conventsie-

gel, sondern durch ihre Umschrift: sigillum fundi, als

Grund- und somit als Amtssiegel für grundherrliche .Ange-

legenheiten bezeichnet, und das kleinere Domcapitelsiegel

(23) „sigillum secretum" für minder wichtige Ver-

handlungen der Propstei, endlieh das Vieariatssiegel der

letzteren (25) für ein besonderes persönliches Verhältniss,

nämlich für die Verwaltung unter einem noch minderjäh-

rigen und daher nicht selhstständigen Propste bestimmt.

Siegels tenip e I haben sieh nur zwei erhalten : jenes

der Chorfrauen zu St. Laurenz
(

I li) im Privatbesitze, in

Bronze gegralH'ii , und das Prachtsiegel des Doiiicapitels

zu Wien (22), in Onyx geschnitten und in Gold gefasst,

jetzt in der Vei'wahruiig des Domdechanis, ursprünglich

nach Anordnung Erzherzog liiidulfs iV. , des Stifters der

') Im Dome von Como sind von ihm drei, in Kinzelheiten sehr schöne

llilder; ausserdem in Vcreelli, Novara ii. ii. U. m. \V .lagen „Kunstwerke

und Künstler in England", Bd. II, S. 9, führt eine Heimsuchung .ALtriü in

der Sammlung des Herrn S ol I y an. die sich früher in der Kirche des

heiligen Jakoh in denua liefand, und von ihm sehr gerühmt wird, iileiche»

Loh spenden Waagen (a. a. (). I, r*(j) nml Passavant „Kunstreise

durch Belgien" Seite 221 einer llaud/.eichnung: „Christus am Ölherge"

im hrittisehen .Museum.

') Seile 242—240.

Propste! zu Wien unter neunfacher Sperre verwahrt, wäh-

rend das Secret (23) alle Monate ein anderer Chorherr

verwahren soll. Nur gemeine Rolsehaft ist mit letzterem

zu besiegeln, auch soll es jedesmal der Kehrseite des gros-

sen Siegels eingedrückt werden '). Das Typar des grossen

Capitelsiegels ist jedoch keine mittelalterliche .Arbeit, son-

dern ein römischer Steinschnitt, nach der .Ansicht des

Herrn Regieruiigsrathes und Directors des k. k. Münz- und

.Antiken-Cabinets, Joseph .Arnetli, ungefähr dem 3. Jahr-

hunderte der christlichen Zeitreehiuing , der Regierungs-

periode Gordian"s III., aiigehörig , auf welchem das Palii-

damentiim zum geistlichen Kleide und zur Stola umgewan-

delt, und das NA'appen nachträglich eingeschlifTen wurde.

Die beiden llaupiformen der Siegel, die runde und die

spitz-ovale halten sich ziemlich das Gleichgewicht, dreizehn

runde, eilf spitz-ovale; das Domcapitelsiegel ist ein gerun-

detes Oval (22). Die aus dem 14. Jahrhunderte stammen-

den Siegel haben über« legend die runde Form, acht gegen

vier, das dem l(j. Jiihrhniuleit angehörige ist spitz-oval

(II).

Unter den runden Siegeln ist jenes der Karmeliter

(13) das grösste, 2 Zoll 3 Linien, das Vieariatssiegel der

Donipropstei (25) das kleinste , mit 1 Zoll I Linie im

Durchmesser. Bei den spitz-ovalen Siegeln ist die grösste

Höhe 2 Zoll ö Linien (16), die grösste Breite 2 Zoll 7 Li-

nien (15); die kleinste Hölie dagegen 1 Zoll 7 Linien

(19) und die klein.ste Breite 1 Zoll 1 Linie (ö, 10).

Über die Farbe des Wachses, in welches die Siegel

abgedrückt sind, so wie über die Befestiguiigsweise kommt

im Wesentlichen nichts imderes zu bemerken, als was be-

reits bei den Conveiif siegeln erörtert wurde •). Dagegen

i'rgeben sieh in den Uiii'-clii iflen iiielirfaelie Ahweicbuiigen.

Bei den Maimerklii'^tci-n (I, 5, 13, 20) l'iilLrt naeli der For-

mel: sigillum convcntus die Bezeichnung des Ordens

mit dem vorgesetzten NN'orte: „fratrum" praedicatoriim

(5),minorum (2t)) ; nur aufdem alleren Minnritensiegel ( 19)

lautet die Umschrift: s. fratniin ininuniin in \ ieniia. und auf

dem bei Hanihaler ahgehildeten Dominieanersiegel (4):

s. convcntus ordinis piaeilic;ilorum. Die Siegel der Ritter

des deutschen und des lleiligengeist- Ordens lialien die

t) Horntayr, Geschichte Wiens. Okundenliuch. p. I.XXXVII.

>) Jahrhuch. 1. e. |i. 2«1.



129

Bezeichnung: domus, und zwar die ersteren(3): S. fratrum

domus tlieutonicae , die letzteren: S. domus sancti Spiri-

tus (6) und : s. conventus domus ordinis S. spiritus (7)

;

die Malteser dagegen: S. fratrum de hospitali S. Johannis

per Austriam et Stiriam (12). Die Propstci, welche an der,

ursprünglich wohl nach der Mutterkirche zu Passau be-

nannten Stephanskirche gegründet wurde, sollte nach dem

Willen des Stifters, Erzherzogs Rudolf IV., welcher am

1. November geboren war, den Titel zu Allerheiligen füh-

ren, daher auf dem grossen Capitel- so wie auf dem Grund-

buchssiegel (22, 24): capituli omnium sanctorum, während

das wahrscheinlich nach Rudolfs Tode verfertigte Secret-

(23) und das dem XV. Jahrhundert angehijrige Vicariats-

siegel (2S) wieder ecclesiae und praepositurae s.

Stephani haben. Mit Ausnahme des Siegels der Malte-

ser mit dem Beisatze: per Austriam et Stiriam, haben alle

Übrigen die topographische Bezeichnung: in Vienna oder

Viennae (24).

Auf den Siegeln der Frauenklöster sind die Umschrift-

formeln mannigfaltiger, der Name des Schutzheiligen ist

vorherrschend: S. conventus s. Nicolai (21); manche be-

zeichnen das Kloster als Frauenkloster : S. conventus mo-

nialium sanctae Mariae Magdalenae (IT); S. conventus

virginum de porta coeli (9) und S. conventus dominarum

ordinis praedicatorum Viennae ad s. Laurentium (13); letz-

teres das einzige, auf welchem die Bezeichnung des Ordens

vorkommt, dem das Frauenkloster angehört. Auch hier er-

scheint die topographische Bezeichnung: in Vienna oder

Viennae beinahe durchwegs, nur bei den Frauenklösiern zur

Himmelspforte und zu St. Nikolaus (9, 21) fehlt sie.

Nur auf zwei Siegeln schliessen die Umschriften mit

Jahreszahlen, auf jenem des Heiligengeist-Ordens (7)

1480; und bei den Nonnen zu St. Jakob (11) 1323. Bei-

schriften finden sich ebenfalls nur auf 2 Siegeln, die

Namen der Evangelisten (6), und auf jenem der Minoriten

die Buchstaben A und Q (20).

Ausser den bekannten Abkürzungen für Sigillum,

Sanctus, conventus, monasterium i) kommen noch vor: or.

ord. ordis. für ordinis (1 , 4, lö); frm. für fratrum (1 , 2,

3, 19,20); e. für et (6); pdicator für praedicatorum (5, 13);

s. für Spiritus (7); p. für per; die Form '> für con (in con-

ventus (5) ; gehäuften oder schwierigeren Abkürzungen

wurde die Lösung gleich beigegeben (13, 17). Die Abkür-

zungen werden durch über das Wort gesetzte Querstriche,

am Schlüsse des Wortes durch Apostrophe oder durch

schräge Striche angedeutet. Die Interpunction zur Tren-

nung der einzelnen Worte besteht in einfachen oder dop-

pelten Punkten, seltener in Blumen (8, 22).

Die Siegelbilder der geistlichen Corporatioiien Wiens
enthalten hauptsächlich FigurendarstelUingeu, Bauwerke
dienen zu Ornamenten (1, 2, IG und 18), nur die Kirche

auf dem Siegel des Claraklosters beansprucht eine grössere

Bedeutsamkeit (14). Siegel, worauf Wappen die Haupt-

darsteliung bilden, fehlen ganz, nur auf einem einzigen Sie-

gel (22) kommen sie als Beiwerke vor.

Die Figurensiegel führen uns die Schutzheiligen des

Klosters oder der Kirche, oder den Ordenspatron vor, mit

den ihm angehörigen Attributen, oder mit Beziehung auf

Ereignisse aus seinem Leben; oder sie enthalten, wie bei

den Evangelisten (6, 7), deren Symbole, und bringen zu-

gleich als Umgebung derselben Engel, geistliche und welt-

liche Personen. Wir wiM-den hier zunächst die Darstellun-

gen der göttlichen Personen und der Heiligen in alphabe-

tischer Ordnung besprechen.

Augustin, der Heilige auf einem Thronsessel sitzend

(1), von Mönchen umgeben, im bischöflichen Ornate, hat

den Mantel an der Brust durch eine Spange festgehalten, das

nimbirte Haupt mit der Infel bedeckt, und hält in der rech-

ten Hand ein Buch, in der linken den Stab. Auf dem Grund-

buchssiegel der Augustiner (2) erscheint er ebenfalls in

bischöflicher Kleidung bis zur Hälfte des Leibes und ohne

Nimbus. Der heil. Augustin, einer der Kirchenväter, war in

seiner Jugend auf Irrwegen, ein Manichäer, und einem all-

zu freien Leben ergeben; durch seine fromme Mutter Ma-

nica und durch den h. Ambrosius von Mailand, welcher ihn

taufte, wurde er bekehrt und gab sich nun mit glühender

Begeisterung den Studien über göttliche Dinge hin. Sin-

nend über das Wesen der Gottheit, traf er am Meeres-

strande einen Knaben, welcher mit einem Krüglein das

Meer ausschöpfen wollte; der Heilige belächelte dieses

Streben, aber der Knabe sprach: und du willst die Gottheit

ergründen? und gab sich als Christus zu erkennen. Da ward

es dem h. Augustin klar, dass das Wesen der Gottheit für

den kleinen Menschenverstand unergründlich sei. Die D.ir-

stellung dieses Ereignisses fand ich bisher auf keinem mit-

telalterlichen, wohl aber auf einem sehr schön gearbeiteten

Siegel des Propstes David Kluinig zu St. Dorothea in Wien

vom Jahre 1024, dessen Stempel im Stifte Klosterncuburg

aufbewahrt wird.

Christus als Salvator auf dem Siegel des deutschen

Ordens (3) im Brustbilde, nach dem Typus der sogenann-

ten Abgarusbilder. Das Haupt vom Nimbus mit dem Strah-

lenkreuze umgeben, das Gesicht umschliesst ein schmaler

Bart, der mit dem Schnurrbarte zusammentliesst, und sich

unter dem Kinne spaltet. Das reiche Haupthaar ist geschei-

telt und wallt in langen Locken auf die Schultern herab;

das Kleid ist am Halse in eine Spitze nach abwärts ausge-

schnitten und mit einer Borte verbrämt. Der Präcepfor des

deutschen Ordens in Österreich Konrad von Immerlehe im

Jahre 1234 führte auf seinem Siegel das typische Bild

Christi : Simson den Löwen zerreissend ') , und dieser

Typus wurde auch von den späteren Präceptoren von

') Jahrbuch, 3. Bd., p. 2Ü3.

IV.

*) hl meiiior Sammlung^ Nr. 1012.

19
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Österreich und Steiermark beibehalten, nur mit dem Unter-

schiede, dass Simson dabei auf dem Lüwen reitend erscheint,

so auf dem Siegel Sigmund"s von liaming im Stifte Heiligen-

kreuz vom Jahre 1421 >) und Konrad's von Strauehwitz vom

Jahre 1494=).

Überhaupt tinden wir auf den Siegeln der deutschen

Ordenshüuser vorherrschend auf Christus Bezug nehmende

Darstellungen, theils symbolische, tlieils typische und histo-

rische, mit Ausnahme der Provinz Preussen, wo die Siegel

der Hochmeister und einzelner Würdenträger sich mehr

dem Mariencultus zuneigen. Um in crsterer Beziehung

einige Beispiele anzuführen, erwiihnen wir folgender Siegel-

darstellungen: Conimende Neustadt: Pelikan, der sich die

Brust autVeisst seine Jungen zu nähren, vom Jahre 1 382=).—
Comthur zu Friesach vom Jahre 1491*) und jeuer zu

Frankfurt ') : Das Lamm mit der Kreuzesfahne. — Coni-

mende Blumenthal : ein Kreuz, in der Mitte und an den Enden

mit Blumen belegt. — Commende üttingen : die segnende

Hand auf einem Kreuze. — Commende Braitbach und der

Comtliur zu Eibingen: Christus das Kreuz tragend. —
Comthur zu Stocksberg: Büste des Salvators. — Comthur

zu Mainz : Christus auf der Eselin reitend.

Als Salvator erscheint Christus noch auf dem Siegel

der Dominicaner (5), iu der Linken ein Buch, die Rechte

segnend erhoben.

Auf den beiden Siegeln der Minoriten (19, 20) finden

wir die Darstellung des leidenden Heilandes: Christus am

Kreuze. Die Kirche kannte in den ältesten Zeiten nur die

symbolische Darstellung des Leidens Christ, das Lamm, als

Sinnbild des sich selbst opfernden Heilandes am Fusse des

Kreuzes, und dieses, um das Blut Christi zu bezeichnen, roth

bemalt. Selbst noch in viel späterer Zeit linden wir eine

ähnliche Darstellung auf dem Siegel Ortolf's, Meisters des

Heiligengeistspitals in Wien, vom Jahre 1309 "). Erst im

VIII. Jahrhundert kamen die eigentlichen Crucilixe auf, wel-

che von der griechischen Kirche nie förmlich angenommen

wurden; aber auch diese waren anfangs noch symbolisch

gehalten, Christus ganz bekleidet am Kreuze stehend, nicht

angenagelt, die ausgebreiteten .\rme betend erhoben, mit

heiterem Antlitz, das Kreuz als Baum des Lebens grün be-

malt. Nach und nach fand sich die Annagelung ein, die

Füsse auf einem Brette (suppedaneum lignum) neben ein-

ander gestellt, jeder besonders angenagelt, erst in späterer

Zeit wird die Vorstellung, dass durch beide Füsse nur ein

Nagel getrieben ist, vorherrschend. Gewöhnlich wurde

Christus im rothen Kleide (Königspurpur) dargestellt, mit

einer Krone, heiter und betend, im Leiden triumphirend.

Allmählich wurde der Rock kürzer, und endlieh fand die

völlige Entkleidung bis auf das Tuch um die Lenden Statt,

nach dem Evangelium des Nikomedes, obgleich mehrere

Kirchenväter angenommen haben Jesus sei ganz entblösst

gekreuzigt worden, was einerseits Gewohnheit im Alter-

thume war, andererseits in den Stellen der Evangelisten

eine Stütze findet, wo es heisst, dass die Kriegsknechte

nach der Kreuzigung seine Kleider theilten, und um den

Rock das Loos warfen <). Diese Neuerung wurde vorzüglich

durch die Franciscaner gefördert, indem die heil. Brigitta,

Nonne dieses Ordens, in einer Vision den Heiland nur mit

dem Hüfttuche bedeckt erblickte. Um den nackten Leib das

Anstössige zu benehmen, wurde er mit dem Ausdrucke des

höchsten Leidens, nicht selten hässlich und abgemagert dar-

gestellt. Auf dem älteren, dem XIII. Jahrhunderte entstam-

menden Siegel der Minoriten (19) finden wir Christus nackt,

mit dem Hüfttuche, und die Füsse nach der älteren Darstel-

lungsweise auf einem Brette neben einander gestellt und

abgesondert an das Kreuz geheftet, ähnlich der Abbildung

auf dem sogenannten Verduner Altar in Klosterneuhurg;

doch auch in späterer Zeit findet sich diese Art der Kreuzi-

gung auf Kunstwerken vor, so auf einem sehr schön gear-

beiteten Siegel der Thomashruderschaft in Siena, dem

XIV. Jahrhundert angehörig"). Das jüngere Siegel der

Minoriten (20) dagegen zeigt den gekreuzigten Heiland mit

über einander gelegten Füssen, durch welche ein Nagel

getrieben ist, zu seiner Seite die Buchstaben A und Si, letz-

teren in Form eines gerundeten W. Ich bin das Alpha und

Omega, der Anfang und das Ende^). Auf beiden Siegeln hat

Christus den Nimbus mit dem Kreuze, und über seinem

Haupte das Blatt mit den Buchstaben 7. A'. It. /•*). Wir

treffen hier den gekreuzigten Heiland allein, doch erscheinen

bereits im XIII. Jahrhundert die Mutter des Heilandes und

der Apostel Johannes zu Seiten des Kreuzes stehend ^), so

auf dem Siegel der Clarissernonnen zu Seusslitz*) (im

Königreiche Sachsen) aus dem XIV. Jahrhundert, und auf

dem erwähnten Siegel des Thomasklosters zu Siena. .\uf

ersterem trägt Christus eine Dornenkrone auf dem Haupte,

und über den Kreuzesarmen befinden sich rechts die Sonne,

links der Mond. — Weitere Darstellungen aus dem Leben

des Hlrlösers werden wir bei Johann dem Täufer und Maria

Magdalena besprechen.

Engel mit Rauchfässern erscheinen zu Seiten Mariens

auf dem Siegel der Doniiiiicaner nur mit den Köpfen und

Flügeln aus der inneren Schriftliuie hervorragend (ö); den

>) In meiner Sammlung Nr. 1290.

°) Uuelliiis hist. nrd. teuton. Fig. 98.

3) Uuellius I. c. Fig. 71.

*) Ducllius 1. c. FiR. 97.

^) Dieses und die folgenden Siegel in meiner Sammlung Nr. 23Ö4. 2347,

2348, 23äl, 23i3, 23G1 und 23ü8.

*•} In meiner Sammlung ^r. 11)33.

») Matthäus 27, 3'j. .Marcus l.'i, 24. Lucas 23, 34 und Johannes 19, 23.

-) In meiner S.ininilung Nr. 424.

3) OfTcnharung Johannes I, 8.

'>) .Matthäus 27 , 37 und die Coocordanistellcn bei den übrigen Evange-

listen.

*) Johanne» 19, ». 2."!—27.

^) In meiner Sammlung Nr. G45.
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Erzengel Gabriel zeigt das bei Hantbaler abgebildete

Siegel mit der Verkündigung Mariens (4); über beide wurde

das Nötbige bereits erörtert *).

Evangelisten. Auf beiden Siegeln des Heiligengeist-

klosters (6, 7) umgeben die Symbole der vier Evangelisten

das Kreuz, auf welchem die Taube, das Symbol des heil.

Geistes, sitzt; und zwar erscheinen der Adler für Johannes,

der Engel für Matthäus, der Ochs für Lucas und der Löwe

für Marcus, die beiden letzteren ebenfalls geflügelt; auf

dem älteren Siegel (6) mit Beischriften und den Evangelien-

büchern in den Fängen, Händen und Vorderfüssen, auf dem

jüngeren mit Schriftbändern ohne Inscliriften. Es sind dies

die vier Wnndergestalten, in deren Mitte nach Ezechiel -)

der Thron Gottes stand und die in derOflenbarungJohannis =)

wiederholt werden. Die sechs Fittige, die jedem gegeben

werden, die Augen, mit denen sie übersäet sind, hat die

christliche Kunst in ihrer Darstellung vernachlässigt. In

frühester Zeit bezeichneten vier Schriftrollen, später vier

Quellen, die aus einem Hügel entspringen, auf welchem Chri-

stus oder das Lamm, bisweilen auch nur das Kreuz steht,

die vier Evangelisten, manchmal kommen nur zwei Doppel-

quellen vor, vielleicht um anzuzeigen, dass zwei Evangelien

von Aposteln, zwei von ihren Schülern geschrieben sind*).

Bald jedoch wurden die erwähnten Wundergestalten auf die

Evangelisten bezogen, und ihnen als Begleiter gegeben,

jedoch mit Abweichungen; so gab Irenäus für Matthäus den

Menschen, für Marcus den Adler, für Lucas den Ochsen,

für Johannes den Löwen zum Begleiter; der heil. Augustin

wich bei drei Evangelisten ab , indem er dem Matthäus den

Löwen, Marcus den Menschen, und Johannes den Adler bei-

gab; der heil. Hieronymus endlich legte den Menschen

(geflügelt zum Engel umgestaltet) dem Matthäus, den Löwen

dem Marcus, den Ochsen dem Lucas, den Adler dem

Johannes als Symbole bei, welche Meinung endlich aligemein

angenommen wurde.

Auf vier wahrscheinlich griechischen Gemälden in der

Stejihans-Kirche zu Bologna sind die vier Evangelisten mit

geflügelten Menschenkörpern und den entsprechenden nim-

birten Köpfen des Engels, Adlers, Ochsen und Löwen dar-

gestellt. Die gleiche Vorstjillung befindet sich auf einem

Siegel des Notariats-Collegiums der Stadt Modena s) aus

dem XIV. Jahrhundert, wo jeder der Menschenkörper, bis

zur Hälfte des Leibes sichtbar, mit den Händen ein Buch

vor die Brust hält; dagegen zeigt das Siegel der Augustiner

Eremiten in Nordhausen, ebenfalls dem XIV. Jahrhundert

angehörig, den Körper eines Adlers mit einem jugendlichen

nimbirten Menschenhaupt, und in den Fängen ein Schrift-

') Jahrbuch, HI. Band, p. 209 und 210.

2) I, 5.

"•) IV, G—8.

») Jliinter: Sinnliililer und Kunstwerke der nUcn Christen. 1 ThI. p, 44.

») In meiner Sammlung: Nr. 114. Ahgelpüdet in den Mittheilungen der

k. lt. Central-Commission, Jahrgang löS'J, S. 119, Fig. 2.

band haltend, worauf die Worte: In principio erat ver-

bum ').

Am häufigsten kommt jedoch als Symbol des h. Johannes

der Adler mit nimbirtem Kopf, mit oder ohne Buch in den

Fängen vor. Der geflügelte Mareuslöwe, als Wa]ipen Vene-

digs mit dein aufgeschlagenen Buche, worauf die Worte:

„Pax tibi MarceEvangelistameus" ist bekannt; der geflügelte

Ochs mit aufgeschlagenem Buche ist noch in neuester Zeit

auf dem Siegel der medicinischen Facultät in Wien.

Der h e i 1. G e i s t erscheint in Taubengestalt auf den Sie-

geln der Dominicaner und des Heiligengeistordens (4, 6, 7).

Der heil. Hieronymus (S) in Cardinalskleidung, mit

dem Hute und dem weiten Mantel, zieht einem Löwen einen

Dorn aus der Tatze. Der heil. Hieronymus, ein Dalmatiner

von vornehmer Geburt, Cardinal, erwarb sich besonderes

Ansehen durch seine lateinische Bibelübersetzung, und führte

Christum bei den Völkern lateinischer Zunge ein, wie ihn

Johannes der Täufer den Juden verkündet hatte; auch er

lebte in der Wüste, wo ihn eimal ein himmlischer Posaunen-

scliall erschreckte, und wo er einem Löwen einen Dorn aus

der Tatze zog, welcher ihm fortan wie ein Hund folgte,

und auch wenn der Heilige in Cardinalspurpur erscheint,

dessen Begleiter ist.

Das Siegel der büssenden Frauen stellt den Heiligen,

wie bereits erwähnt wurde, in Cardinalstracht dar. Längere

Zeit nach ihrer Auflösung kam Kirche und Kloster im Jahre

1S89 an die Franciscaner, von denen ich kein älteres Siegel

auffinden konnte; das neue im Jahre I80I verferfigle Coii-

ventsiegel zeigt den Heiligen bärtig, halb nackt, als Einsiedler

in wüster felsiger Gegend, mit einem Kreuze in der Hand

und den Löwen zur Seite.

St. Jakob, der älteste unter den Aposteln und zu-

gleich der Bruder des jüngsten, des heil. Johannes, wird

gewöhnlich als rüstiger Greis in Pilgertracht dargestellt,

in welcher er auch auf beiden Siegeln des nach ihm benann-

ten Frauenklosters erscheint (10, 11), unter dem Mantel

eine kurze gegürtete Tunik, deren Obertlieil über den Gürtel

hängt, und welche bis zu den Knieon reicht, mit engem Bein-

kleide und falligen bis zu den Waden reichenden Stiefeln,

den Pilgerstab in der Hand. Auf dem älteren Siegel (10)

ist der Apostel barhaupt, und hält eine Jordansmuschel in

der Linken, auf dem späteren (11) trägt er einen Muschel-

hut auf dem Haupte. Ähnlich ist die Darstellung auf dem

Siegel des Jakobsklosters in Hegensburg, nur hat der Heilige

eine anliegende, rückwärts bis zum Xacken reichende Kappe

auf-). Nach der Legende soll der heil. Jakob nach dein

Tode des Erlösers nach Spanien gewandert sein, dort das

Evangelium zu predigen; Steine, in denen erweich wie in

Betten schlief und seine Gestalt abdrückte, oder denen er

seine Fussstapfeu eindrückte, zeugen von seiner Anwesen-

1) In meiner Sammlung ISr. 117S.

'ä) In meiner Sammlung Nr. 1380.

19-
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heit daselbst. Als er wieder nach Asien zurückkam predigte

er den Sain;iritern, und Iiekchrto den Zanberer Herniügones,

dein er gegen den Teufel, der sich an ihm räcben wollte,

seinen Stab als Schutzwehr gab. Herodes Hess den heil. Jakob

enthaupten, als den ersten Märtyrer unter den Aposteln, am

2ö. Juli; die Leiche wurde auf einem SchifVe dem Meere

überlassen, das ihn an die Küste Spaniens trug, wo er zu

Compostelia beigesetzt wurde.

Johannes der T ä u fe r. Auf dem Siegel des Jolian-

niter-Ordens in Österreich beiiridct sich das hartige Haupt

des Täufers auf einer Schüssel mit einem Fussgestelle (12),

ähnlich jenen Gefässen, in welchen wir das Haupt Johaunis

in der bei Paeiaudi abgebildeten AufiPindung desselben

sehen'), während jene Schüssel, in welcher das llaujjt des

Heiligen in Malta aufbewahrt wurde, rund und ohne Fuss-

gestelle ist=). Die Darstellung auf dem Siegel der Ordens-

Commende zu Strakonitz in Böhmen stimmt mit dem ijster-

reichischen Siegel überein s). Gewöhnlich aber wird Johan-

nes der Täufer, dessen Cultus sich namentlich im Oriente im'

frühesten christlichen Alterthume ausgebildet hatte, nur mit

einem Überwurfe von Kameelhaaren bekleidet dargestellt,

welcher den Oberleib und die Schenkel bedeckt; mit nim-

birtem Haupte, mit reichem bisweilen struppigen Haar, so

auf den Siegeln der Städte Thorn und Breslau und mehrerer

Ordenspräeeptoren in ()sterreich*). Später ist der heilige

Johannes mit einem Talare bekleidet und darüber mit einem

härenen Mantel wie auf den Siegeln der Klöster Kolleden

und Gandersheim s). Auf einem schön gearbeiteten Siegel

der Stadt Breslau aus dem XIV. Jahrhundert hat er über

dem Talare einen Mantel, über ihm schwebt der heilige

Geist in Taubcngoslalt '). Dort wo der Täufer einzeln oder

mit anderen Schutzheiligen vorkommt, trägt er eine runde

Scheibe in der Hand, in welcher sich das Lamm mit der

Kreuzesfahne befindet, als Vorläufer Christi, und mit Bezug

auf die Worte: Sehet das Lamm Gottes, welches die Sünden

der Welt hinwegnimmt'). Um diese Beziehung zu versinn-

licben trägt er auf dem jüngeren Breslauer Stadtsiegcl»),

das Lamm im Nimbus in der linken Hand, während er mit

dem Zeigefinger der rechten auf dasselbe hinweiset, ganz

deutlich wird dies auf dem Siegel des Klosters Oldenstadt

bei Clzen«), wo Johannes im Brustbilde in der Linken das

Lamm im Nimbus, in der Rechten ein Sehriflband hält

mit den Worten ECCK.AGN(us). Mehrerer geschnittener

Steine mit der gleichen Darstellung erwähnt Paeiaudi '»),

•) Paul Maria Paeiaudi : De cnllu S. Johannis Baplistne Antrqurtates christi-

»nae. Roinae i7jü. i"- p. 104.

2) Paciauili, I. c. pa-j. 332.

3J Sniittmer, p. .Nr. 109, vom J.ihre 139G.

*) In meiner Sammlung' Nr. 1788, l!)9j und 1483.

*) In meiner Sammlung Nr. 004 und 1G9I.

*J In meiner Sammlung Nr. 1410.

') .lohannes I, 29.

*) In meiner Sammlung Nr. 1410.

») In meiner Sammlung Nr. 2074 aus dem Xlil. Jahrhundert.

«0) I. c.

von denen er einen Jaspis als Titelvignettc, und einen Car-

neol, S. 16S, abbildet. Auf letzterem liegt das Lamm mit

einem Kreuze zwischen den Vorderfüssen, auf dem Evan-

gelienbuche in der Hand des Täufers.

Die von Munter ') noch weiters erwähnte Darstellung

der Taufe Christi durch Johannes im VI. und XII. Jahrhun-

dert traf ich auf österroichischen Siegeln bisher nicht,

wohl aber kommt sie auf mehreren geistlichen Siegeln

Deutschlands vor; so auf dem von Professor Rein mitge-

tbeilten Siegel der Dominicaner in Eisenach*), dann auf

dem Siegel der Malteser -Commende zu Wizzeses), auf

letzterem ragt Christus aus einem von Wellen gebildeten

Kegel empor; rechts steht der taufende lohaiiiies, links

schwebt ein Engel mit einem Tuche, und über Christus der

heilige Geist als Taube. Besonders interessant aber ist

diese Darstellung auf einem Siegel der Abtei Gerbstädt, un-

gefähr dem Schlüsse des XIII. Jahrhundorts angehörig *).

Aus den W^ellen des Jordans ragt Christus bis zu den Hüf-

ten empor, nackt, mit gescheiteltem Haar, das Haupt mit

dem Kreuznimbus umgeben, die Balken des Kreuzes reichen

über die Nimbusscheibe hinaus; die linke Hand ruht an der

Brust, die rechte ist segnend erhoben. Am rechten Ufer

steht der Täufer mit dem härenen Mantel bedeckt, der die

nackten .4rme und Beine sehen lässt; er hat mit der linken

Hand den rechten Arm des Heilands umfasst, den er mit

der rechten segnet. Das bärtige Haupt mit gescheiteltem

Haar ist nimbirt. Zur linken Seite Christi schwebt aus

Wolken ein Engel mit einem Tuche zum Abtrocknen, das

gelockte Haupt desselben ist nimbirt. Über Christus ragt

zur rechten Seite ein Haujit aus Wolken hervor, Gott Vater

bezeichnend, links schwollt aus Wolken die symbolische

Taube herab. Im Jordanflusse schwimmt ein Wasservogcl.

Die heil. Katharina von Alexandrien steht auf dem

Siegel des Klosters zur Himmelspforte (9) im gegürteten

Kleide, gekrönten Hauptes, mit dem Palmenzweig in der

Rechten, und mit der Linken den Kreuzstab erfassend, wel-

chen ihr die Gottesmutter mit dem Kinde auf dem Arme

darreicht, in dieser Darstellung ihre königliche Abstam-

mung, ihre Bekehrung und ihr Märtyrthum bezeichnend.

Sie, heidnischer Gelehrsamkeit und Sophisterei ergeben,

wurde zum Christenthume bekehrt, indem ihr Maria mit

dem Kinde in wunderbarer Schönheit erschien, sich aber

von ihr wegen ihrer Ilässlichkeit (ihres Unglaubens) ab-

wendete. ÖlTentlich vor Kaiser Maxentius erklärte sie den

Götzendienst als Unsinn; fünfzig Philosophen, welche sie

vom Christcnthum abwendig machen sollten, wurden durch

ihre fem-ige Beredsamkeit bekehrt und erlitten den Mär-

tyrtod; sie selbst wurde mit einem Rade voll Nägel ge-

) Slnnhilder der allen Christen 2 ThI., pag. 29 seq.

-) Das Dominicaner-Kloster in Gisenach, geschichtlich und architektonisch

dargestellt von Professor Wilhelm Itcin. Eisennch 1857. 4"- Fig. V.

') lu meiner Sammlung Nr. 913.

'') In meiner Sammlung .Nr. 232.'!.
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martert, und als dieses zerbrach oder vom Blitze zerschla-

gen wurde, endlich enthauptet. Engel fügten Fiaupt und

Körper zusammen und trugen die Leiche durch die Luft

nach dem Katharinaberge neben dem Sinai und begruben

sie hier. Die heil. Helena baute daselbst zu Ehren der Hei-

ligen ein Kloster, und jährlich kommen Vögel in Scliaaren,

mit Ölzweigen in den Schnäbeln, zum Grabe geflogen , um

das Kloster mit Öl zu versehen. Rad und Palme , bisweilen

auch das Schwert, sind die Attribute dieser Heiligen, und

gekrönten Hauptes , das Rad in der Rechten, den Palm-

zweig in der Linken, erscheint sie auf dem Siegel von

Steunz >).

St. Clara in langem gegürteten Kleide, darüber den

Mantel mit einer breiten Verbrämung am unteren Saume,

hält in jeder Hand eine Blume, das vom Nonnenschleier be-

deckte Haupt ist nimbirt (14).

Der heil. Laurenz, Archi-Levit zu Rom, erlitt unter

Kaiser Decius den Märtyrtod; er wurde auf einem eisernen

Roste gebraten und sein Leib mit eisernen Gabeln und

Haken gestossen. Das Siegel der Dominicaner -Nonnen

(15) zeigt ihn in langem faltigen Gewände, mit nimbirtem

gelockten Haupte, in der Linken den Palmenzweig, die

Rechte auf die Brust gelegt. Auf dem späteren Siegel der

Chorfrauen des heil. Augustins (16) erscheint er im Talar

und Chorhemde , um das Haupt mit dem Strahlen-Nimbus.

In der Rechten trägt er das Evangelienbuch, in der Linken

das Zeichen seines Märtyrtodes, den Rost. Die Darstellung

des Märtyrthums selbst gibt das Siegel der Priorin des

Klosters zu St. Laurenz vom Jahre 1357 und jenes des

Cardinais Guido vom Jahre 1267 =), der Heilige nackt mit

gebundenen Händen auf einem Rost über Flammen liegend,

auf ersterem Siegel schwebt ein Engel über ihm , ein

Rauchfass schwingend.

Von den Mariendarstellungen enthält das Siegel

der Dominicaner (4) die Verkündigung; die Jungfrau und

der Erzengel knieend, in einem gegen das Haupt der erste-

ren gerichteten Lichtstrahle schwebt der h. Geist herab,

vorausgesetzt, dass Hanthaler dieses Siegel wahrheitsgetreu

abgebildet hat.

Sonst erscheint Maria mit dem Kinde (5, 9, 13, 21)
gekrönt, nur einmal ohne Nimbus (5). Auf dem Siegel des

Himmelpfortklosters hält sie einen Kreuzstab als Hindeu-

tung auf die Bekehrung der h. Katharina von Alexandrien

(9), auf jenem von St. Nikolaus (21) einen Blüthenzweig.

Ungeschieiert, mit reichem herabwallenden Haar, kommt
sie auf dem Carmelitersiegel vor (13). Hier ist das Kind
nackt und reicht einem zur Seite knieenden Mönche ein

Körbchen dar. Dieses letztere Siegel, von zierlicher Arbeit,

gehört zu den hervorragenderen Kunsterzeugnissen unter

den geistlichen Siegeln Wiens.

Auf dem älteren Siegel der Chorfrauen zu St. Maria
Magdalena knieet die letztere in langem Kleide und wei-

tem Mantel mit gefalteten Händen vor Christus (17), auf

dem jüngeren Siegel (18) trägt sie in den Händen eine

Salbenbüchse; denn sie, als Personification der Reue und

Busse, wird für jene Sünderin gehalten , welche die Füsse

des Heilands mit Thränen netzte, mit Salben wusch und

mit ihren Haaren trocknete *). Sie war es, M'eleher Chri-

stus nach seiner Auferstehung zuerst erschien =), dahin deu-

ten auch das Kreuz auf dem älteren und die Kreuzesfahne

als Siegeszeichen über den Tod auf dem späteren Siegel.

In den Osterspielen wurde Christus in der Begegnung mit

Magdalena nach seiner Auferstehung als Gärtner dargestellt,

wohl mit Beziehung auf das Evangelium Johannis, Cap. 20.

Vers 15.

Der heil. Stephan, der erste Jünger, welcher für die

Verkündigung des Evangeliums den Märtyrtod erlitt •'') und

daher die Schaaren der Märtyrer anführt, erscheint auf

dem ältesten Siegel des Domcapitels zu Wien (22) im

Bruststück mit dem Chorhemde und der Stola, mit gescho-

renem Haupte, während das Secret- und das Grundbuchs-

siegel (23, 24) denselben bis zur Hälfte des Leibes zeigen,

im Talare mit verbrämtem Halssaume; in der Rechten das

Evangelium, in den Linken einen Stein als Zeichen des

Märtyrthums haltend, das Haar ist reich gelockt. Das Vica-

riatssiegel (25) stellt den Heiligen in ganzer Figur dar; im

Freien auf einem umzäunten Platz, ausserhalb desselben

Bäume, steht die zierlich geschnittene Gestalt im Talar und

Chorhemde mit gut behandeltem Faltenwurfe, in der linken

Hand einen Stein tragend; das reichgelockte Haupt ist

leicht geneigt. — Die älteren Siegel der Mutterkirche zu

Passau zeigen den Heiligen auf einem Stuhle sitzend,

mit dem Talare und der Alba bekleidet, das Haupt nimbirt.

Auf dem älteren Siegel aus dem Stiftsarchive Heiligenkreuz

vom Jahre 1245 hält er in der Rechten den Palmzweig, in

der Linken ein aufgeschlagenes Buch, darauf die Buch-

staben A und ß , letzteres in Form eines gerundeten

W *) , auf dem späteren im k. k. Hausarchive an einer

Urkunde vom Jahre 1277 hält er in der Linken ein ge-

schlossenes Buch 5). Die Darstellung der Steinigung ent-

halt ein Domcapitelsiegel von Passau aus dem XIV. Jahr-

hundert «). der heil. Stephan knieend zwischen zwei Män-
nern, welche Steine auf ihn werfen ; ferner das schön ge-

arbeitete Siegel des Passauer Domherrn und Pfarrers zu

Wien, Heinrich von Luzern (1324—1336), auf welchem
der Heilige knieet und von einem Manne mit Steinen bewor-

fen wird, während aus der inneren Perlenlinie des Schrift-

•) In meiner Sammlung Nr. SflO.

') In meiner Sammlung Nr. 1S74 und ü(j2.

1) Lucas 7, 37 seq.

2) Marcus IG, !).

^) A|iostclgcsohichte 7, 38.

*) In meiner Sammlung Nr. 787.

*) In meiner Sammlung Nr. S2.

*J In meiner Sammlung Nr. 497.
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randes sicli eine Hand segnend über den heil. Stephan

senkt '), wohl mit Bezug auf die Stelle: Ich sehe den Him-

mel offen -).

Die auf den Siegein vorkommenden geistliehen

Personen stellen entweder in grösserer Anzahl den Con-

vent (1, 13), oder in einzelnen Personen, da sie auf den

im Verzeichnisse besprochenen Siegeln nur auf denen der

Frauenklöster erscheinen , die Äbtissin oder Priorin dar,

und sind bei den ovalen Siegeln im Abschnitte, unter den

Schutzheiligen angebracht (9, IS, 16). Die Mimchc in der

Kutte mit Kapuzen und geschorenen Köpfen (1, 13). die

Nonnen mit dem Schleier (9, 15, 16). Auf dem Siegel der

Dominicaner (ö) steht im Abschnitte ein Priester, das hei-

lige Messopfer darbringend, die Hostie erhebend. Das

Messgewand, noch nach alter Form ohne Seiteuausschnitte,

wird mit den Armen emporgehoben. Der Altar ist noch in

ursprünglicher Einfachheit, ein viereckiger Tisch mit einer

Decke, auf welchem der Kelch und ein Kreuz stehen. Als

Tisch des Abendmahls ist der Altar mit dem Tuche behängt,

das stets von weisser Leinwand, zugleich das Symbol der

Grabesleinwand ist, in welche Christus gewickelt wurde

(Lucas 23, 53). Zu dem Abendmahl gehört das Brot, hier

die Hostie in den Händen des Priesters, und der Wein, der

im Kelche steht; zu dem Abendmahle gehört aber auch

das Licht (welches jedoch auf unserem Siegelbilde fehlt),

und weil der Altar der Ort ist , wo das Opfer darge-

bracht wird, so mnss sich auf demselben das Kreuz er-

heben. Auf einem geistlichen Conventsiegel ist die Darstel-

lung des Messopfers wohl nicht aulTallend, anders aber auf

dem Siegel eines weltlichen Fürsten, wie jenes Leszek des

Schwarzen s). Hier feiert der heil. Stanislaus das h. Mess-

opfer; er hat den Kelch mit beiden Händen erhoben und

auf dem Altar, ähnlich jenem unseres Dominicanersiegels,

steht das Kreuz und ein Leuchter mit brennendem Lichte;

zur linken Seite des Altars knieet der Herzog mit gefalteten

Händen, barhaupt, sonst ganz gepanzert und mit dem
Sehwerte umgürtet.

Den knieenden Geistlichen mit dem Manipel am Arme
und mit der Casula bekleidet, auf dem Siegel des .Clara-

klosters (14), weiss ich mir nicht zu deuten. Nur auf die-

sem Siegel kommen weltliehe Person en vor, als Dona-

toren die Kirche tragend. Es sind dies Herzog Budolph III.

und dessen Gemahlin Bianca von Frankreich, die Stifter

des Claraklosters, beide in langer faltiger Gewandung
knieend; die eine der Figuren mit eng anliegender Haube,

die andere mit einem Rarott auf dem Haupte.

Des Beckens, welches nach Art der Vasen auf einem

Fussgestelle ruht, auf dem Siegel der Malteser in Öster-

reich (12) wurde bereits bei Johannes dem Täufer erwähnt.

*) In inoiner Sammlung Nr. 142!;.

') Apoütelgescliiolito 7, ö3.

') Vossberg: Sicsel iIcs MiUclallers von Polen, Mthnuen, Schlesien etc.

Berlin, bei Unjer 18ö4, T.nf. 4, vom Jahre HSfi.

eben so geben die Stühle, aufweichen die Gottesmutter

(13, 21). oder die Schutzheiligen (1) sitzen, zu keinen

weiteren wesentlichen Bemerkungen Veranlassung. Unter

den Kronen müssen wir jener erwähnen, welche Maria auf

dem Karmelitersiegel (13) trägt, sie besteht aus einem Reif,

auf welchem statt der Blätter oder Zinken in der Mitte und

an jeder Seite ein Stengel emporwächst, deren jeder mit

drei Blüthen besetzt ist.

Bauwerke kommen als selbstständige Siegelbilder

nicht vor, sie dienen entweder blos zur Ornamentik, wie

die über den heil. Augustin schwebenden Giebel, oder sie

bilden auf Säulen gestützt, Nischen, in w^elchen der Heilige

steht (2, 16, 18), oder sie dienen als Basis der Stand-

figuren, wie die Kragsteine auf den Siegeln 10 und 11.

Nur auf dem Siegel der Clarissernonnen (14) wird eine

Kirchenbaute von den Donatoren getragen , die Langseite

mit drei halbrunden Fenstern und einem Salteldache dar-

stellend ; vorne erhebt sich über dem Eingange ein vier-

eckiger Thurm mit Giebeldachung und einem Kreuze auf

der Spitze, unter dem Dache eine Arcadenreihe. Der vier-

seitige Chor mit einem viereckigen und darüber mit einem

von 4 Bogensegmentcn gebildeten Fenster geht in einen

Giebel über, der mit Blumen und an der Spitze mit einem

Kreuze besetzt ist.

Wappen Schilde, und zwar nur als Beiwerke, zeigt

allein das Siegel der Propstei zu St. Stephan (22), zuerst im

Siegelfelde neben dem Brustbilde des Heiligen das Capitel-

wappen: den österreichischen Schild, auf dessen Quer-

balken ein silbernes Kreuz ruht; und dann, die Umschrift an

vier entgegengesetzten Punkten unterbrechend, viermal

den österreicliisciien Bindenschild.

Unter die bedeutungsvollen Beiwerke gehört noch der

Stern mit acht Strahlen bei der Darstellung des Messopfers

auf dem Dominicanersiegel (5). Die Zahl acht war als

erste kubische Zahl schon bei den Heiden eine heilige, als

Weltordnung, die Erde mit den sieben Planeten. Acht

Seelen waren in der Arche Noah und achtfach sind die

Seligkeiten <). Das Achteck umschlie.sst die Kreuzesforrn

und bezeichnet als das Kreuz im Kreise die Herrschaft des

Christenthums über die Welt, nach dieser Symbolik lässt

sich vielleicht erklären, dass auf alten Bildern der Scern,

Avelcher den Weisen aus dem IMorgeulaiide vorleuchtet, mit

acht Spitzen abgebildet wird ~).

Als Verzierungen des Siegelfeldes dienen die Aus-

füllungen durch Blumenranken (13, 15), und auf dem Sie-

gel der Nonnen zu St. Nikolaus der an der inneren Schriff-

linic an Bingen aufgehängte und gestickte Teppich (2!).

Als Umrahmung des Siegclbildes kommt nur einmal da.s

Eichelornament vor (8).

Von den im Verzeichnisse aufgeführten geistlichen

Corporationen bestehen nur mehr fünf: die Dompropstei zu

»j iM»tthiiU9 V, 3 seq.

') Menzel: Symbojili, 1. Till., pag. 18.
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St. Stephan, die Ritterorden der deutselien Herren und der

Malteser; vom Regularkierus die Dominicaner und die

Minoriten; von den noch bestehenden Franciscanern ist

kein mittelalterliches Siegel bekannt und die Siegel der

Benedictinerabteizu den Schotten wurden bereits im III. Bande

des Jahrbuches p. 243 besprochen. Von den im Mittelalter

gestifteten Frauenklostern Wiens besteht in unsern Tagen

keines mehr. (FortsetiuDg folgt.)

Bericht über die im Jahre 1858 unternommene künstarchäologische Reise im westlichen Böhmen.

Von Dr. Johann Erasmus Wocel.

V.

IWeuendorf.

An der von Brüx nach Komotau führenden Strasse liegt

das Dorf Neuendorf mit der den heiligen Aposteln Peter

und Paul geweihten Pfarrkirche. Nach dem Zeugnisse der

libri erectionum bestand diese Kirche bereits im .Jahre

1384, wurde jedoch später umgebaut und im Jahre 1701

erweitert. Ein Denkmal der ursprünglichen Form und

zugleich ein prägnantes Zeugniss, dass die Gründung dieses

Gotteshauses der romanischen Bauperiode— wahrscheinlich

dem Anfange des XIII. Jahrhunderts angehört, gewahrt man

in dem schönen romanischenPortale, welches aus der Mauer

der südlichen Aussenseite hervortritt. Die Rundbogen des

Portals, von denen der eine als ein tauartig gewundener

Rundstab sich darstellt, ruhen auf einem hohen, kräftig ge-

gliederten Gesimse auf, welches auf jeder Seite von vier

Halbsäulen gestützt wird. Au den Schäften zweier derselben

gewahrt man das Tauornament; die Säulencapitäle sind

theils mit concentrisehen Bogen, theils mit Laubwerk, und

zwei derselben mit Thierliguren geziert. Die Sculpturen

dieses Baudenkmals erinnern lebhaft an ähnliche Formen,

die man an den romanischen Kirchen zu Podwinec und zu

Rudig gewahrt. Die Thüröflnung des Portals ist verschalt

und der untere Theil desselben ist durch eine gemauerte

Bank ausgefüllt, so dass sich das Ganze wie eine tiefe

Nische darstellt, auf deren Hintergrunde ein Heiligenbild

(Christus am Ölberge) gemalt ist.

VI.

Komotau«

Die Dechanteikirche dieser Stadt ist ein Bau von

beschränkten Dimensionen, indem die Länge des Schiffes

blos 31, die Breite 21 Schritte beträgt und das aus dem
Achteck geschlossene Presbyterium 17 Schritte lang und

11 Schritte breit ist. Sechs Pfeiler tragen die Wölbung
der dreischiffigen Hallenkirche. Diese Pfeiler mit ihren

breiten Cannelüren, das Profd und die netzförmige Ver-

schlingung der Gewölbrippen, die eben so wie in der

Dechanteikirche zu Brüx aus den Cannelüren der Säulen

entspringen, zeugen unverkennbar für den Einihiss der

Schule des Benes von Laun. Wahrscheinlich wurde die

durch den Brand vom Jahre 1525 zerstörte Kirche von

einem Schüler des Benes um das Jahr 1540 mit Beibehal-

tung der alten Hauptmauern überbaut denn die ursprüng-

liche Anlage derselben ist die gewöhnliche der gothischen

KircLen Böhmens und hat nichts mit der eigentliümlichen

Regellosigkeit, die sich in der Configuration der Bauwerke

des Launer Meisters ankündigt, gemein. An der West- und

Südseite der Kirche zieht sich eine in neuerer Zeit ange-

brachte Empore hin, welche von barocken cannelirten Säulen

mit jonischen Capitülen gestützt wird. — Das in jeder Be-

ziehung interessanteste Baudenkmal der Stadt Komotau ist

aber die von den deutschen Ordensrittern um die

Mitte des XIII. Jahrhunderts aufgeführte St. Ka-

tharina-Kirche, welche, wiewohl argverwüstet, in ihren

ursprünglichen Bauformen sich bis auf unsere Tage erhalten

hat. Dieser historisch denkwürdige Bau stösst an die Ost-

seite des Rathhauses, der ehemaligen, wiewohl zu ver-

schiedenen Zeiten umgebauten Commende der deutschen

Ritter an, und ist durch Bretterwände und Böden in mehrere

Abtheilungen geschieden, welche gegenwärtig als Schütt-

böden und Rumpelkammern benützt werden. Die Kirche

misst 24 Schritte in der Länge und 12 Schritte in der

Breite und ist im Osten aus dem Achteck geschlossen. Die

Strebepfeiler sind nach dem Inneren der Kirchenhalle ge-

wendet und haben im Durchschnitte konische Formen.

Ausser zwei Säulen, welche die Empore trugen, hat der

Bau keine freistehenden Stützen, hingegen treten in den

vier Ecken des Chorschlusses Halbsäulen vor; die Capitäle

zweier derselben zieren Reliefbilder von Tliiorcn , die

anderen zwei umrankt ein fein ausgeführtes Laubwerk. An

den Vorderflächen der zehn Strebepfeiler sind keilförmige,

gerippte Tragsteine angebracht, welche die kräftig pro-

filirten Gewölbgurten tragen, deren Schlusssteine Blätter-

kränze und Arabesken zieren. Jedes der hochgeslreckten

Spitzbogenfenster ist durch einen breiten Stab, an dem eine

Säule mit schönemBlättercapitäl sich ansehliesst, und durch

zwei Spitzbogen in zwei Abtheilungen geschieden; zu jeder

Seite des Fensters erhebt sich als Stütze derBogcnschenkel

eine ähnlich geformte Säule; die Füllungsfläche über den

Theilungsbögen ist mit einfachem streng gütliischem Mass-

werk ornamentirt. Dieses zur Zeit König WenzeKs I. aufge-

führte Bauwerk bildet ein wichtiges Mittelglied in der Reihe

der Architecturdenkmale des XIII. Jahrhunderts in Böhmen.

Wie sehr wäre es zu wünschen, dass dasselbe restaurirt

und dem Gottesdienste zurückgegeben oder, wenn dieses
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nicht thiinlich sein sollte, wenigstens von den Verschalungen

freigemacht uiul gereiniget werde')-

Ein grosser Tiieil der Lauben, welche den Ilauptplatz

der Stadt zum Theil umgeben, ist mit den aus rautenför-

migen, tief eiuscli noidendeii Kappen gebildeten Gewöl-

ben , die man im XVI. Jahrhundert auf eigenthümliche

Weise in Böhmen construirte, überdeckt. Solche Gewölbe

gewahrt man im Inneren mehrerer Bürgerhäuser, deren

Eingange noch die gotliischen Portale bewahrt haben.

VII.

Kaaden.

Das im XV. Jahrhundert aufgeführte Bathhaus der

Stadt wurde in neuerer Zeit, nachdem es im Jahre 1811

abgebrannt war, im moderneu Style umgebaut ; nur der

schöne Thurm mit dem imposanten steinernen Helmdache

und der gothischenErkercapelle hat sich in seiner ursprüng-

lichen Form erhalten. Die D ec haut eikir che hat gleich-

falls durch zweimaligen Umbau ihre alterlluimlichen Formen

verloren. Bios die ausserhalb der Stadt befindliche Fran-

ciscanerkirche hat für den Alterthumsforschcr einiges

Interesse. Die Anlage dieses Gotteshauses , welches die

bereits im XV. Jahrhundert erbaute Capelle der heiligen

14Nothhelferinsich einschliesst, rührt wahrscheinlich von

Johann von Lobkowic zu Hassenstein, dem Gründer des

Klosters, her. Sein merkwürdiger Marmor-Sarkophag, auf

dem im Haulrelief ein von Schlangen und Gewürmen um-

gebenes Gerippe dargestellt ist, trägt die Aufschrift: Anno

domini MDXIV die Aynvtis obiit (jcnerosiis dorn. dorn. Jons

de Lobcowicz dominus in Ilassenstein primus juiulator

liujiis monusterii hie sepuUus omte pro eo. Das gothische

Kreuzgewölbe des Presbyteriums, so wie die mit schönem

Masswerk gezierten Fenster desselben deuten an , dass

dieser Theil des Baues der Gründungszeit der Kirche au-

gehört, während das durch vier massive rohe Pfeiler in

drei Schilfe getheilte Langhaus mit dem westlichen ßet-

chore im XVII. Jahrhundert aufgeführt wurde. Hinter dem

Hochaltar befindet sich ein zweiter Sarkophag aus dem

•} In dieser CapcHe wurde bis zum Jahre 1789, wo die Entweihung der-

selben staUfand, der Gottesdienst abgehalten. Die AUäre wurden aus

dem entweilileii Räume entfernt, die Leichensteine verkauft und die

sterblichen Reste einiger Glieder des Ilerrengescblechts der Lobkowice,

die in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts Koinotau besassen,

gehoben und am Kirchhofe des Dorfes Neuendorf beigesetzt. — Im

Jahre 1810 ist ein Einfahrtsthor durch die fast drei Ellen dicke Mauer

der Capelle durchgebrochen worden , um die Feucrlöscbgeräthschaften

darin aurocwahren zu können. Über dem Uache der Kirche erhob sieh

ehemals ein schlanker sechsseitiger Tbnrni mit einem Ilclmdaehe. Von

diesem Uache berichtet die llauilschrift eines Zeitgenossen : „Als im

Jahre 1817 diese ehemalige Kirche mit Ziegeln gedeckt wurde, sollte

auch das T hiirmel neu mit Blech gedeckt werden. Allein man erzählte

sich, dass der Unkosten wegen, die sich auf tausend Gulden biitten be-

laufen sollen, die Abtragung desselben vom Magistrale wäre beschlossen

worden. Andere erzählen , es wäre darum dies Thürmel abgetragen

worden, weil der Blitzstrahl meistens die Thurmspitzen träfe."

XVI. Jahrhundert, auf dem die lebensgrosse kräftig raodel-

lirte Gestalt eines Ritters in voller Büstung ruht. In neuester

Zeit hatte man das Innere dieser Kirche auf geschmacklose

Weise restaurirt, indem man die Wände weiss angestrichen

und unten einen breiten lauchgrüneii Streif angebracht

hatte und dieses mit so entschiedener Consequenz, dass

sogar die merkwürdigen Grabsteine der Lobkowice, welche

in die Mauern derSeilenschilfe eingelassen sind, den weissen

und grünen Anstrich bekamen. Beim Ablösen der alten

Kalkschichle kamen, wie mir berichtet wurde, im Presby-

terium mehrere interessante Wandgemälde zum Vorschein;

man beeilte sich aber, ohne auf die Vorstellungen einiger

Freunde des Altertliums, welche diese Malereien zu sehen

das Glück hatten, zu achten, dieselben mit Kalk zu über-

streichen.

VIII.

Scciaii.

Eine halbe Stunde südöstlich von Kaaden liegt am

rechten Ufer der Eger auf einer Anhöhe das Dörfchen

Seelau mit der kleinen Kirche des heil. Laurentius.

Das Äussere dieses Gotteshauses lässt deutlich erkennen,

dass es mehrmals umgebaut worden sei. Der älteste Theil

desselben, das Presbyterium, rührt wahrscheinlich aus dem

Anfange des XIII. Jahrhuiiderls her; darauf weiset der

halbrunde Chorschluss mit seinem Rundbogenfries und dein

schmalen Rundbogenfenster, wie auch das kleine Seiten-

portal hin. Das letztere wurde durch vorspringende Pfeiler-

kanten und zwei Säulen gebildet, von denen sich blos ein

Blättercapiläl und die beiden Füsse erhalten haben; das

Tympanon, in dem ein einfaches Kreuz im Reliefsich dar-

stellt, ist von einem Spitzbogen überhöht. Das Langhaus

war im XV. Jahrhunderte hinzugebaut und zugleich auch

das Presbyterium bedeutend crhölit. Über dem vermauerten

Portale der Westseite ist eine Steinplatte angebracht mit

der Inschrift: öiiilO ö^ltlilli milcfiillC -SSS. Der erste Umbau

der Kirche fällt also in das Jahr 1484. Nach Seh all er')

war dieses baufällige Kirchlein im Jahre lS9ö wieder her-

gestellt; zu dieser Zeit wurde höchst wahrscheinlich das

westliche Spitzbogenportal zugemauert und das hölzerne

Thürmchen mit dem schlanken Helme aufgeführt. An der

Aussenscite steht in der Nähe des verfallenen Portals ein

massiver Taufstein von konischer Form, den man wahr-

scheinlich im Jahre lö'J'J, als der gegenwärtige hölzerne

Taufbrunnen aufgestellt wurde, aus der Kirche hieher

ffeschalTt hatte. Am hölzernen Deckel des Taufbrunnens

stellt unter einem biblischen S|U'uclie die Jahreszahl 1599;

am Ständer desselben liest man die Worte:

Vas sancti posuit proprio hoc baptismatisucre Jler-

mannus pastor sie meminisse suis.

') Sehn II er'ar Topographie, Saazer Kreis, lil.
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Aus der Aufschrift auf der eingesetzten zinnernen

Taufschüssel erhellt, dass dieselbe im Jahre 1G73 ge-

gossen war.

Dieses sonst anspruehlose Kirchlein bewahrt aber

Tafeigem aide, welche zu den bedeutendsten einheimi-

schen Denkmalen der Malerei gezählt werden müssen. An

der südlichen Wand des Presbyteriums sind die Tafeln eines

Flügelaltars befestigt; auf der grossen mittleren Fläche ist

der Tod der Mutter des Heilandes dargestellt, und zwar auf

eine Weise, die durch den Reichthum der Composition, die

Schönheit und Correctheit der Ausführung den Blick unwi-

dersteiilich fesselt. Die Seitenflügel enthalten die Verkün-

digung und Maria's Heimsuchung, ferner die Geburt Christi

und die Huldigung der heil, drei Könige; in der unteren

schmalen Quertafel (Predella) ist der todte Heiland mit den

ihn umgebenden weinenden Frauen dargestellt. Die richtige

Zeichnung und das genaue Verständniss des Nackten, vor

Allem aber der tiefe schmerzvolle Ausdruck im Angesichte

der Frauen ist in der That bewundernswerth. An jede Seite

der Predella schliesst sich eine sehmale Tafel an, an der

man eine Engelfigur mit einem Wappen gewahrt. Auf der

Rückseite der einen Seitentafel ist der heil. Wenzel, auf der

anderen der heil. Sigismund abgebildet. An die Seitentafeln

sind noch zwei weitere Flügel mit Abbildungen von Heili-

gen befestigt. Die Bilder dieser, zur Verdeckung des

Hauptgemäldes dienenden Flügel haben einen viel gerin-

geren Kunstwerth, als jene auf der Vorderfläche der Altar-

tafel.

Ein zweiter eben so vorzüglicher Flügelaltar erhebt

sich an der nördlichen Kirchenwand nahe am Presbyterium.

In der Mitte desselben gewahrt man das trefTlieh geschnitzte

Reliefbild der heil. Barbara; die beiden Seitenfelder neh-

men die herrlichen Darstellungen der heil. Katharina und

Rosalia ein. In der Mitte der Predella ist die beil. Familie,

rechts von dieser die heil. Ottilia und links ein Heiliger mit

dem Kreuze und einem Buche, auf dem die Gestalt eines

Drachen ruht (der lieil. Magnus?), dargestellt. Auf dem

einen Seitenflügel gewahrt man einen Bischof mit einem

Buche, auf dem einige Brode liegen (heil. Nikolaus), und

auf dem anderen gleichfalls einen Bischof, der einem Armen

Geldstücke reicht (heil. Mediirdus). Auf der Rückseite ist

ein Cardinal mit dem Kreuze und rechts ein Bischof, der

das Modell einer Kirche trägt (Gebhard), gemalt.

Den Seelauer Bildern kann ich blos die herrlichen

alten Tafelgemälde in der Gallerie des Stiftes Hohenfurth,

von denen in meinem vorjährigen Berichte Erwähnung

geschah, gleichstellen; sie gehören unstreitig zu den kost-

barsten Kunstresten, welche sich aus dem Schlüsse des

XV. Jahrhunderts in Böhmen erhalten hatten und die jeder

Gallerie zur Zierde gereichen würden. Die beiden Flügel-

altäre sind gut erhalten und wurden in neuerer Zeit sorg-

fältig gereinigt. (Fctsetzmig folgt.)

Mittelalterliche Eisenarbeiten aus Österreich unter der Enns nnd Steiermark.

(Nach Zeichnungen des Architekten Heisse.)

II.

In der Pfarrkirche zu Perchtoldsdorf bei Wien
haben sich gleichfalls einige Schlosserarbeiten von In-

teresse erhal-

ten. Ander Ein-

gangsthüre in

die Unterkirche

ist ein reich ver-

zierter Thür-

klopfer(Fig. 8)

von geschlage-

nem Eisenblech

und mit durch-

brocbenen Blät-

terornamenten ,

dessen Hand-

habe aus einem

Rundstabe mit

einem zweiten

angesetzten, ge-

wundenen Stabe

und herabhän-

gendem Blätter-

IV.

(Fig. 8.)

werke besteht. Die Ornamente sind zwar nicht stylistisch

rein, aber zierlich gearbeitet und hübsch angeordnet. Seinem

ganzen Charak-

O "

r . ter nach dürfte

dieser Thürklo-

pfer dem Schlüs-

se des XV. Jahr-

hunderts ange-

hören. In der-

selben Kirche

sind noch be-

merkenswerth

:

die Deckplatten

zweier Schlös-

ser (Fig. 9 und iO), von denen die erstcre mit derDreipass-

und Fischblasen- Verzierung vielleicht etwas früher, die

zweite mit dem Knorren-Ornamente und derdnrchbinclienen,

zum Anfassen der Thür bestimmten .\usladung, dann rück-

sichtlich der schon veränderten älteren Form walirschein-

licli dem XVI. Jahrhunderte angehört.

In der Pfarrkirche zu Perchtoldsdorf befindet sich auch

die Thür eines Sacramentshäusclions (Fig. 1 1), welche nach

ihren Details im XV. Jahrhundert entstanden sein dürfte.

20
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Sie ist im Spitzljogen eonslniirt und dii- i'Im'i-iio Aiisclilags-

nilimcn i;e.scliiiiiickt mil i\F;iss« oik ihm) iNiitrclii (nlcr Nieten,

(|.ig. 10.)

letztere in Form von Rosetten. Der R;\linien durcli lüinder

aus Eisenbleeli hergestellt, nnd zwiir durcli doppelt iilier-

eiiiiiiider liegende, zeigen im oberen Bande das diirclige-

sehliigene Masswerk, im Scheitel des Spilzhoi;eiis, in der

^r

II i-, II j

oder Vorstocker. Der Thiirnügei seihst hesteht aus sich

diagonal kreuzendem Stahwerk. Der äussere Thiirralimen

ist ahweuhseliid mit zweierlei Masswerk und Nieten in

Rosettenforni geschmückt, l her dieses äussere Band ist

senkrecht, durch die Mitte der Tliiire gehend, eben ein

solches Band angehracht mit demsclhen Schmucke und oben

wie unten mit ()liren versehen.

In der Kümpferliiiie ist über die äusseren Bänder imil

ilas mittlere senkrechte Band ein eben solches gelegt, jedoeli

nur mit verzierten Nieten ohne das oben bemerkte Masswerk

und an der linken Seite mit einer Ohre. Auf der Kreuzung

des mittleren senkrechten Bandes und dem wagreebt lie-

genden Bande ist ein äusserst zierliches Blech befestigt,

ausgearbeitet in Laiibweik. das durch llobleiseuschläge und

getriebene Knollen so wie vermittelst dureligesclilagener

Dreipässe ein leichtes, elegantes Ansehen erhält. Aus dem

Mittel dieses Bleches tritt der Klopfer oder die llandbabe

heraus. Dieser besteht aus einem Unterlagshlech, nach innen

ein Oval bildend, nach aussen in streng gehaltene Blätter

ausgehend, letztere, oben klein, sich nach unten ver-

grösseriid. Die Aussenscife endigt in der Mitte zu beiden

Seiten in Hohlkehlen, wodurch eine Spitze entsteht, die

gefällig endet. Über den Kei-ii des Unterlagsbleches ist

ein im Zirkel erhabener Ring aufgelegt, der auf jeder

Seite mit drei durchgeschlagenen Punkten und zwei

länglichen, ebenfalls durchgeschlagenen Schlitzen verziert

ist. Alle Details

linken Käm|p|'eiiinie I in der Mitte des unteren I^abmen-

>tiickes belinden sieb Obren zum iiinliängen der Scliliisser

bilden zusammen

ein barmcuiisches

und geschmackviil-

les Ganze.

In dem Beginne

des XVI. .lahrh.

dürfte die Tliür

eines Sacranients-

bäiischenszuSt.Pe-

ter in Steiermark

angefertigt worden

sein (Fig. 12). Sie

bildet in derllaupl-

l'urm ein Oblenp;iini.

Die 'riiiire ist in

der Mitte gelhi'ilt

lind (liireh zufi

Cliarnieie znsaiii-

iiieiigehalten ; links

vom Bescbaner br-

liiiilen sich die

.Viigelii niid Ilaken,

letztere in den >lei-

iiernen (Jewänden

des 'J"abernak(ds befi..s|iir|. Die 'Ihiullij^el bestehen aus ipia-

dralisclien Eisenstäben mit darauf [cnielelen Tafeln und

(1 'i;-
I-

)
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Bändern aus Eisenblech. Durch das mittlere Band nämlich

wird die Tliiire ihrer HiJhe nach in zwei gleiche Theile

getheiit, zwei Querbänder theilen dieselbe in drei Felder

über einander, mithin ergeben sich sechs Felder. Die

Seitenbänder nach der Höhe und die vier Querbänder nach

der Breite sind mit aufgenietetem Laubwerk verziert. Die

Felder zeigen ein Masswerk späterer Zeit. Die obere Tafel

ist durchgeschlagen, so zwar, dass sie die Rippen des

Masswerkes bildet, die untere Tafel zeigt das durch-

geschlagene Masswerk selbst; beide Tafeln sind auf das

darunter befindliche Thiirgcriiste genietet. Die drei Felder

auf dem linken Thiirflügel sind von gleicher Form, hin-

gegen die drei Felder auf dem rechten Flügel enthalten

verschiedenes Masswerk. Das mittlere füllt nur zu Vs seinen

gegebenen Raum aus. In eben diesem Felde ist ein kleiner

Klopfer von ovaler Form , massiv und von aussen convex

gebogen angebracht, darunter im leei'en Felde ein kleines

Schlüsselloch. Diese Thüre erinnert an die reiche Thüre in

der Kirche zu Brück a. d. Mur, und man kann sie desshalb

ungefähr in dieselbe Periode ihrer Entstehung stellen. K.W.

Der gothische Kronleuchter in der Klosterkirche zu Seckau in Steiermark.

(Aufgenommen und gezeichnet vom Aroliitekten Hcisse.)

(Mit einer Tnfei.)

In der romanischen Basilica zu Seckau hat sich noch derselbe in drei Theile: 1. in den Abschluss mit der Console,

ein Kronleuchter, aus Bronze gearbeitet, erhalten, der seiner 2. in den Kranz, von dem aus die unteren Arme der Kerzen-

schönen Gliederung und seiner durchgearbeiteten Technik träger ausgehen, und 3. den thurmartigen Oberbau mit Helm

wegen in die Reihe der interessanteren liturgischen Geräthe und Kreuzblume.

(Fig. 1.)

der Gothik gestellt werden kann. Er hängt vom Gewölbe Die Console ist an ihren Kanten mit hervorspringenden

des Chores an einer Kette befestigt lierah, und dürfte nach Rippen, auf denen Knorren aufgelegt sind, verziert: endigt

seinen Formen zu urtheilen in der ersten Hälfte des XV. Jahr- nach unten in einem Löwenkopfe und schliesst oben mit

hunderts angefertigt worden sein. kleinen Flachbögen, an deren Schenkel vierblättriges Lauli-

Die Grundform des Leuchters bildet das Sechseck werk herabhängt, ab. Auf der Console silzt uiimiltelbar der

(Fig. 1), was von dem Ende der Console an bis zum Helme Kranz auf, dessen Fhichsoiten mit Holilkehleu prnfilirt, von

durchgefübrt ist. Nach seinem Aufrisse (Taf. IV) zerfällt Vierpässen durchbrochen und oben mit abgeschrägten Zinnen

20 •



140

bekrönt sind. Von den sechs Ecken laufen die Arme aus,

auf deren Enden dieKerzentriiger angebracht sind. Die Arme

veriisten sieh in stylisirtes Eielieiihuib, dieKerzentriiger sind

im Viereck constrnirt und laufen (dien breit, unten spitz zu.

Von dem Kranze aus entwickelt sieh der thurmartige Ober-

bau, jedoch nicht in der Breite des ersteren, sondern schmä-

ler und nach oben stufenweise zurücktretend. Sechs Strebe-

pfeiler, mit Fialen abgeschlossen, bauen sich in doppelter

Abschrägung von den sechs Ecken des Kranzes auf. Die

Seitenlläehen der Streben sind unten durchbrochen und jede

Flüche nach vorne zu mit einer Console verseilen, aus der

sich neuerdings ein Leuchferarm entwickelt. Der Arm ist

jedoch kürzer und die Aiisästungeu desselben bestehen

nicht in Eichenlaub, sondern aus Weinranken.

Zwischen den Slrebepfeilern sind Fenster mit Mass-

werk eingesetzt und mit Giebeln abgesciilossen. Hinter den

Fialen der Strebepfeiler baut sich der an den Kanten mit

Krabben geschmückte und mit einer Kreuzblume abge-

schlossene Helm auf.

Der ganze Leuchter ist in einzelnen, aus G9 Stücken

bestehenden Tlieilen gearbeitet und der Verband zum Theil

mit Dradi hergestellt worden.

Archäologische Notizen.

Grnbiiioniimont des letzten Freiherrn von Kliolnitz zu
St. Martin im Granitzthale in Kärnthen.

Aller Ifcaclitung werth ist das Grabmoiumieiit des letzten

Freilierrn von Kliolnitz oder Köln itz, der, als ganz gehar-

nischter Ritter dargestellt, in der Rechten eine Fahne tiiid in

der Linken seinen auf dein Roden aufstehenden vierfeldigeu

VVappeiiseliild hält'). Dielliilie der Figur beträgt ö Fuss OZoll.

Unten am Grabsteine liest man folgende hiselirift:

HIE . LIGT . BEGIIA tiEN . DER . WOLGEBORN . HERR . HERR . LEON

HART . VON . KHOLNIZ . FREIHERR . AUFF • KHOLNIZ.

KHAI.SI'ERG . VND . SALÜEMIOVEN . OBERISTER.

ERBLANDIAGERMAISTER . IN KHAKENTH . FVR . OVR') . ERZ-

lERZOGEN . CARLS . ZV . OSTERREICH . RATH . VND . CAMRER.

DER . LETZTE . SEINES . NAMENS . VND . STAMMENS . DER

GESTORBEN . IST . DEN . XXIH . TAG . SEPT . TEWBRIS . DES

M .D . LXXXVII . lARS . DEM . VND . VNS . ALLEN . GOT . GNEDIG.

VND . BAR>ERZIG . SEIN . WELLE , AMEN.

Nach der eingeschickten Beschreibung des Herrn Cor-

rcspondenten P. Rcda Sehroll hat dieses Monument einen

Aufsatz, auf welchem man in einem Rundbogen Gott Vater

gewahrt, der seine Rechte segnend ausstreckt und in der Linken

die Weltkugel hält; an jeder Seite ein Fngcl, dann die Worte

:

„Also liat (iolt die Welt gelielif, das er seinen cin<;eborncn Sohn gab,

auf das alle, die an in glauben niclit verlorn werden, sonder haben

das ewige Leben".

Auf der reclitcn oberen Ecke des Grabsteines steht die

Insch ri ft

:

ELISABET GE
BORNE . KIliN (Fieiin)

VAN TANHASE
N SEN (sein)

GEMHL (Gemahl)

Da dieses Ehepaar dem alten .\del von Kärnthen angehört,

so sei es uns erlaubt, auf Herrn Professors Karlmann Tangl
Aufsatz: „Die H erren , später Freiherren von K ol In i tz"

in Riedler's österreichiseliem Archiv 1832, im Urkiiiideii-

Ijlatlc Nr. '.i 11. hinzuweisen und iilu'r dieses und das (jcschleelit

der Freiherren von Taiiliaiisen noch Einiges h('izul)rini;en :

A. Er ha rd K li o 1 n i tzc r erscheint am 2ö. April lüCii)

neben dem I'ropste Niklas im Copialbnehe in Unterkärnthen.

Siehe im Notizenblatte der kaiserlichen .\kademle der Wissen-

1) Das Wappen der Fieilierreti von K o I ii i / . rler RrlilaiuIjiitrermeistiT in

KiiiMitlien, ist abgebildet in Megiser .\tinai. CarjnUi. Leipzi^^ 1012,

li.l. 11, S. 1727.

2> FVn. DVIl. d. i. Fiiistlieher Duichlauelil.

Schäften 18Ö8, S. 303. Ferner daselbst am 10. April 1376
.lörgleiii Kolnitzer, Burggraf zu Grillen, dessgleiehcn

noch am 24. April 1382; am 8. December 1384 und am
10. .März 1388 Eberhard Köln i tz er Burggraf, am genann-

ten Orte. S. 304: Lienhart von Kolini tz am 19. Juli 11)11.

In Freidall's (d. i. Kaiser Maxiniilian's I.) Turnierbuche

in der k. k. Ambraser Sammlung ist auf dem Rlatte Nr. 79

„Her Andre Kolnitzer" im Fusskampfe mit dem Kaiser

dargestellt.

Während der Belagerung Wiens im .lalire 1529 dienten

unter Ulrich Leisser, der königlichen Majestät (d. i. Ferdi-

nand's I.) Kriegsrathe und oberstem Kriegsratlie der nieder-

östcrrciehisehcn Laude, welcher 74 lüicliseiinicister unter

seinem Befehle hatte, als Kriegsrathe: Hanns Sigmund von

Greisseneek, Christoph KIi olnits eher , Adam von Traut-

mannsdorf und Christoph von Ernau. (Aus einem gleichzeiti-

gen Blatte.)

Dieser Grabstein lehrt ims, dass dieses Geschlecht mit

Leonliard am 23. September 1387 erloschen ist. Dieser

Leonhard, der IV. seines Namens, hiuterliess drei Töchter,

deren jüngste, Barbara, an Wilhelm Freilierrn von Win-
dischgrätz vermählt war, der im Jahre 1389 die Herrschaft

Kolnitz an sich brachte.

11. Da das Geselileeht der von T a n h a u s e n, auch T h a n-

hausen, sich zum ürafenstande (am 6. April 1024) empor-

lioh. grosse Stiftungen machte und unter andern die Jesuiten-

Collei;ia zu Tyrnau, zu Stadt Steyer und Judenbiirg gründete,

und erst im .lahre 1087 im Maniisslaninic erlos<-li. so lliessen

die Quellen reichlicher. Dessen Slanmihaiim ist in (iabriel's

ßucclini Germania Slcmmaloffrap/i. Friiiinif. tOT'i, Vol. III, 231,

in seiner Weise enthalten.

Die von Tanliausen, rei(die Gewerke in Kärnthen. treten

in der ersten Hälfte des X\I. .lahrlMinderts mehr hervor.

l'"ranz, Kaiser Karl's V. und des Königs l''crdinaiHr.s I. Ralli.

Hauptiiiiiim und Vieedom zu Fricsaeh, wird mit seinem Bruder

Balthasar vom Kaiser ddo. Augsburg am 5'. September 1Ö30

in den Freili errenst and erhoben. Er war auch oberster

Beri;iiiclstcr der niederösterrcicliisclien Laude und starb zu

Fricsaeh l.">4S. luden „Medaillen auf hcrühiiitc und ausgezeich-

nete Männer Österreichs", Bd. 1, S. 139 II'., haben wir dessen

kleine Medaille erklärt und sein Gesehleelil gcschiclitlieh be-

leuchtet. Da wir dort die weibliche Nachkomincnschaft dieser

Familie wo möylieh übergangen haben , so iiiöfje hier das

Nöthige über IC lisa b e llia von Tanliausen seine Stelle linden.

F r a n z erzeugte mit Regina mim I' i i- m i a n nebst

andern Kindern die Söhne .loliann, ,1 a k o b und Paul Frei-
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Herren von Tanliausen. Jener, Salzburg-iselier Vicedom zu

Friesaeli (f 1300), erzeugte mit der rek-hen Anna Neu-
mann von Wasserleonburg;») die zwei Töchter E lisab etil a,

Gemahlin des Freiherrn von Kolniz, und liarbara.

Paul's und der Amalia von Daehsberg- erste Tochter

Elisabeth, der vorigen gleichnamige Nichte, war in erster

Ehe mit K o n ra d von L i e c h t e n s t e i n-Murau und in zweiter

mit Adam von Haileg g- vermählt.

Wir fiig-en diese Notiz über Elisabeth mit ihrem zweiten

Gemälde hier an, weil im vorig'cn Jahre die k. k. Ambraser

Sammlung' eine kleine und nette , ang-eblieh aus Galizien

g-ebrachte Schlaguhr mit der Jahreszahl 139S erwarb, welche

mit den ßuehslaben „A.V.H.E.V.H.G.F.V.TH." bezeichnet ist,

die zu lesen sind: Adam von Ilalleg'g' — Elisabeth von Halleg'g'

geborne Freiin von Tanliausen". Diese Lesung- wird durch

die beiden eingfeg-rabenen W^ippen als die richtige bestätigt.

Ans diesem am 2. November 1703 in den Freiherrnstand

erhobenen Geschlcehte, das mit dem pensionirten k. k. Ober-

sten .Maximilian Freiherrn von Hallegg erlöschen wird,

mache ich besonders namhaft Veiten von Hallegg, der bei

der Belagerung von Parma, der Eroberung von Siena und

Livorno diente, dann aus Italien zurückkehrte, als im Jahre

1330 Szigetli belagert wurde. Später ward er Kaiser Ferdi-

nand's 1. und Maximilian's II. Kriegsrath und oberster Feld-

hauptmann an der slavonischen Grenze und erhielt von Kaiser

Rudolph II. ddo. Prag am 30. Deeember 1379 den persön-

lichen Uitterstand.

Es ist zu wünschen, dass Conservatoren und Correspon-

denten der k. k. Central-Commission , Herrschaftsbesitzer,

Geistliche, Beamte, überhaupt Männer von Kenntnissen ihre

Aufmerksamkeit auf derlei ältere Grab- und Inschrift-

stein c in ihrem Wohnorte und nachbarlichen Bereiche richten,

für ihre Erhaltung sorgen, die an Kunstwerth vorzüglichsten

zeichnen oder photographircn lassen, oder wenigstens die

Inschriften treu copiren und sie mit geschichtlichen Notizen,

die an Ort und Stelle, besonders in grösseren Städten, aus

Archiven manchmal am besten gesammelt werden können, zum

Frommen der Localgeschichte veröffentlichen.

Jos. Bergmann.

Die nandzeichnun^ des Jacobus mit der Abbildung der Dom-
kirchc und der Alitcikirche St. Peter in Salzburg'.

Dr. H cid er hat zuerst in dem 2. Bande des Jahrbuches

der k. k. Central-Commission (S. 43 etc. und S. 34) mit über-

zeugenden Gründen den Nachweis geliefert, dass die von

Petzold in den: „Mittelalterlichen Schätzen von Salzburg"

veröffentlichte Handzeichnung des P. Jacobus, in welcher uns

ein Bild der Domkirclie und der Abteikirclie St. Peter in ihrem

ursprünglichen Bestände aufbewahrt sein soll, entweder ein

Falsum sei, oder im besten Falle als ein später angefertigter

künstlerischer Entwurf behufs einer vorzunehmenden Restau-

ration anzusehen sei. Obwohl dieser Ansicht bisher nicht

widersprochen wurde, fehlte es auch von jener Seile her,

welche zunächst ein Interesse an der Echtheit oder Unechllieit

'J Diese A 11 n a , Tochter des reiclien Wilhelm N c ii m a ii ii von Vilhich,

am 25. Novemher Iä.3i> j^ehoieri, eine «ler heriilimlesten l''i-aiie[i ilirer

Zeit, eheliehte naeli .lohaiui Jaliuirs Fieilien'ii von Tanliausen am
23. Septemher 1Ö60 erfolgten Hinscheiden noch f ii n f Männei': n ) Chri-

stophen von Liechtenstein-Mnraii IJJliG; h) Lnd\vi;^eii Freihei-rn von
Un},niad ljS2; c) Karin von TeuH'enhaeh LlSti; il ) Kerdinanden Crafen
von Salamanea-Ürtenhur^: IGII, nnd c) in ihrem 82. Lehensjalire (ieorg

Ludwigen (ii'al'en von Sehwar/.enher^ Itil7, wodurch die ehemalij^e

Liechteiisteinisclie Herrschaft Muran an die Familie von Schwarzenliert^
kam. Sie starb, 88 Jahre alt, am 18. Deeember 1U23 zu Murau, wo sie

ruhet.

dieser in dem christlichen Kunstcabinete des CaroliDO-Augu-

stcum zu Salzburg sorgfältig aufljewahrten Handzeichnung hat.

an directer Zustimmung. Es freut uns daher, anzeigen zu

können, dass diese Zustimmung nniiiiielir und zwar durch

Petzold selbst erfolgt ist.

Im Notizenblatte der k. k. Akademie nämlich (Nr. 7,

1839, S. 113— 117) veröHenlliclite er einen Aufsatz, welcher

die baulichen Vergrösserungeii nnd Verschönerungen der

Stadt Salzburg während der letzten drei Jahrhunderte, und

zwar aus daselbst beliiidlichen llaiidzeieluiungen, Holzschnitten

und Kupferstichen nachgewiesen, zum Gegenstande hat. Aus

einer Darstellung der Stadt Salzburg-, welche in einem Corridore

neben dem Archive des Beiieilietinerstiftes St. Peter auf-

bewahrt wird, stellt er nun für die Bauform der .\bteikirche

nachfolgende Folgerung auf:

„Unser Zeichner zeigt uns , dass damals die nördlichen

Grenzen des Benedictinerstiftes St. Peter näher dem .Mönelis-

berge zu gedrängt waren. Den Gloekenthurm der Abteikirclie

sehen wir eben so gestaltet wie die Tliürme des Münsters, nur

finden wir k e i n c S p u r der rechteckigen Kuppel auf dem

Kreuze der Kirche, welche uns in der vorerwähnten Zeichnung

des P. Jacobus als schon im XII. Jahrhunderte bestehend

angezeigt wird. Die Chronik erzählt allerdings, dass Abt Bal-

derik 1131 die im .lalirc 1 127 in .\sche gelegte Kirche wieder

aufbaute; wir vcrnelimen aber keineswegs von einem Kuppel-

baue. Unter dem Abte Otto hören wir von einer Glockentliiirm-

erhühung; erst 1020 vernehmen wir von einem Oberlichte,

was durch Kiippelfenster einfiel, unil 1734 unter Abt Beda von

Erhöhung der Kuppel. So möchte wohl das Bedenken
begründet sein, welches .\ r c h ä o 1 o g e n Ober das

Vorhandensein einer Kuppel, wie sie uns P. Jaco-

bus Carolus zeichnet, aussprachen, und in jener
alten Zeichnung nur ein unausgeführtes Baupro-
ject ersehen wollen."

Martin Schon^auer aus Frankrurt.

Über Martin Schongauer's Lebensverhältnisse haben sieh

bekanntlich äusserst wenige zuverlässige Nachrichten erhalten.

Wir kennen aus L. Lonibanfs Brief an Vasari (Gaye, Cart. III.

177) sein Schülerverliältniss zu Meister Boger, besitzen aber

weder über seine Vaterstadt, noch über sein Todesjahr, das

E. Förster gegen die gewöhnliche .\nnalime um fünfzehn Jahre

später gelegt wissen will, eine sichere Kunde. Ans diesem

Grunde darf jede neue Spur, jede neue nicht unbegründele Ver-

muthiing auf die Theiliiahiiie der Kunstfroumle rechnen.

Delaborde führt unter den bis jetzt nicht beachteten

Quellen für die ältere Kunstgescliiclite in der Einleitung zu

seinem stoffreichen Buche: Les ditc.i de lioiiri/offne (1, XXIV),

auch das allegorische Gedieht des Jean Lemaire: Coiiioiinc

mai\(/iiriliijuc, zu Ehren Margarethens, der Stattliallerin der Nie-

derlande, verfasst, an und cilirt aus demselben einzelne kuiist-

geschichtlieh bedeutsame Stellen.

Es gilt, unter dem Schutze des „Mirite und Honncur" eine

Krone anzufertigen. Zahlreiche Künstler, deren Biif weit über

die Niederlande liiiiaiisreieht (qiii Imil oiil hriiit iiiild-e 1-^sjniii/nc

et Aiixtriclic), bestürmen das „Verdienst", ihnen milziitheilen,

welche Gaben die Wahl des Goldschmiedes bedingen. Sie

werden in bimter Reihe namentlich angeführt und zeigen uns

in den meisten l'ällen wohlbekannte l'ersöiiliehkeilen. Wir
crradieii im „maistie ii(ßi/er" den berühmten Roger van der

Weyden oder wie er in den französischen Urkiindeii genannt

wiril: Jtoyier de la Ptisliire, .,Foiitiiiet'' ist das Haupt der Schule

von Tours. Wir ideiitilieiren „Hiii/iies de Gaiid, qui tant eiit les

Ireli neli" mit Ifiii/o ruii der (ioU, „Dieiie de Loiiviiin'^ mit
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Dkric StHcrbmtt aus Harlem, dem Löwoiicr Stadtnialor, den

„roi des j)einfres Johannes" mit Jan van Eijck.

Und sind auch die weiter ann-efiilirten : inriisfre Loys de Totir-

iiuy und Xico/e von Aniiens voriäufiij' für nns nur leere Namen,

so bleiben wir doch, was Miaim'oii's , Jjiiii(l(iiii//i's de Ihiilleiil,

J. Lomburd's und Licvin's von Antwerpen Tliätiykcit aid)elangt,

nicht auf Lemaire's Gedicht als einzige Quelle angewiesen.

Murminn, „prince d'en/iiminwe" aus Valeneiennes finden

wir 14GG im Dienste des Herzogs von Burgund mit der Hei'-

stellung eines Breviers beschäftigt (Delaborde 1, Nr. 1422).

Daiidoiii/n oder llaiidecon de Jliidlcid kommt in den burgundi-

schcn Reclmnngen des Jahres 1419— 1420 als Wappenmaler
vor; Lievi'n ist aus den Anonymus des Morelli bekannt. Ungleich

wichtiger als alle diese Aufzählungen erscheint uns aber fol-

irende Stelle

:

„II y survinl de Bniges maislvc Hans
El de Francfort ynaistrc lluyueii Martin
Tons denx ouvricrs treselcrs et trioniplians."

Wer ist der Meister Hugo Martin von Frankfurt, der

mit Hans Mcmling in einem Athemzuge genannt zu werden
verdient? Wir dürfen wohl mit Bestimmtheit behaupten, dass

ein solcher .Maler unter den altdeutschen Künstlern nicht exi-

stirte, wir können aber auch nicht füglieh annehmen, dass

L e m a i r e, wie wir oben sahen, in kunstiiislorisehen Dingen wohl
bewandert, den Namen auf das Geradewohl erfunden hat. Nur
einen Meister kennen wir, der an dieser Stelle genannt zu

werden verdiente, der mit <ler flandrischen Schule in engem
Zusammenhange steht, mit .Mending denselben Lehrer theilt

und frühzeitig schon den weitesten Ruhm geniesst — Martin
Schongau er. Erinnern wir uns, dass Schongauer von Lom-
bard in dem an Vasari gerichteten Schreiben ßel Martina

genannt, von Burgknuiir auf der Rückseite des Müncliener
Bildnisses (Kunstblatt. 18;i2) Jlipsch Martin" bezeichnet

wird. Unter dem letzteren Namen, scheint es, war er also vor-

zugsweise bekannt, diesen Namen behaupten wir auch unter

dem Iliiyiies Marlin des Lemairc verborgen. Dem romanischen

Dichter war es uid)cdingl unmiiglich, das einsylbige, conso-
nantengehäufle Wort „Hiipscir bcizuiialten , er musste es in

den zweisylbigen Namen Uüpesch oder Jliipes auflösen, wie ihn

ja auch bereits die Flamländer (Van Mander Fol. 127'' und
131') in Ilipse und Ilupse umschrieben hatten. Von da den

Übergang zu Huts oder lliiyiits zu finden, war gewiss nicht

schwer, vorausgesetzt, dass nicht etwa erst ein Abschreiber

das ihm unverständliche lliipcs in Hiiyues verwandelt hat.

.ledenfalls scheint es uns sachlich unmöglich, an einen

anderen Künstler als unseren Martin Schongauer zu denken,
der allein in die Umgebung der Rogier und Memling passt.

lind von dem allein nach Aussagen aller Zeitgenossen ohne

l'hertreibung behauptet werden kann, was Lemaire am Schlüsse

des Künstlerkataloges versichert:

„ Tres-loug lesquels, autant nous cslimons,

Qiie lex aiiciens jndis par lonys sennons
Firent Parrhase et niaint aiitres diven."

Es hätte demnach Frankfurt alles Recht, mit Colmar (und

Ulm und Augsburg) in die Scliranken zu treten und Schongauer

als Mitbürger in .Anspruch zu nehmen. Ob Frankfurt als

Geburtsstätte oder, was wahrscheinlicher ist, als Aufenthaltsort

des reifen Meisters zu gelten habe, können wir nicht entschei-

den. Vielleicht gelingt es der Frankfurter Localforschung, die

Spur weiter zu verfolgen.

Bonn. A. Springer.

Zur Terminologie der christlichen Baustylc in Polen.

Eine allgemein giltige Bezeichnung der verschiedenen

christlichen Baustyle ist bckanntlicii erst das Resultat der Ver-

ständigung neuerer Kunstforscher. In früheren .lalirhundertcn

kam CS häufig vor, dass die verschiedenen Bauepocheii einzelner

Länder nach dem Namen der Dynastien oder Fürsten bezeichnet

wurden, unter denen der eine oder andere Baustyl sich beson-

ders entwickelt und gewisse Eigenthündichkeiten erworben

liat. So war es auch in dem alten Königreiche Polen der

Fall \ind die neuere Kunstterminologie bricht sich auch dort

erst in neuester Zeit Bahn. Herr v. Lcpkowski aus Krakan

hat ims hierüber sehr schätzbare Notizen milgetheilt. „Der

Spitzbogenstyl des XIII. und XIV. .lahrhiinderts", schreibt der

genannte Gelehrte, „«ird der Pias tische Styl genannt, und

hat in seinen Eizelnheilen gewisse Eigentliümli(dikciten, die ihn

von dem zu jenen Zeiten in Deutschland lierrschenden Style

unterscheiden. Die letzte Entwickelung des Spifzbogen.styles

fällt in Polen in das XV. Jahrhundert und wird nach den ersten

.lagellonen der j a ge 1 lo n i s ch e genannt. Die fi'ühere Re-

naissance nennen wir den Siegmund'schcn Styl, da er in die

Zeiten der Regierung Siegmund des Alten und seines Sohnes

Siegmund August fällt. .\nf ihn folgt die spätere Renaissance,

d. h. jene derW a s e n , der sächsische R o c o c o (August II.

und August 111.). Die Rückkeh'' zum Classicismiis fällt in die

Zeiten Stanislaus August's und wird der St a n is I a us "sehe

Styl genannt."

Correspondenzen.
YVien. Dor Ausscliuss des Altcrlliumsv erc Ines in

Wien hat den licsclihiss tjefasst, für die .Mit;;lieder des Vereines

wisseiisehiiflliche Iies|)rceliiin<jen zu veranst.Tlten. worin einzelne

interessante arehiioloyisclic Frafjcn erörtert iiiiil mehrere arehiiolo-

gisehc Gegenstünde vorgezeigt werden sollen. Am IC. April d. J.

hielt der Verein die erste wissenschaftliche liespreehiiiif; in diMi

l-ocalililten der Akademie der W'issensch-.iflen ah, niiil die leliliafte

TlieiliLihnie, welelic dicsellie hei den Vercinsniilglipilern gefunden,

bereeliligt wohl zu der Annahme, dass der Ausscliuss des Alterthuins-

vcreincs durch dieses Unternehmen einen glücklichen Impuls gegeben

hat. Professor v. Eitelhcrger erolTnete den Ahend mit einer kurzen

Ansprache iil)cr den Zweck und die liedeutimg dieser Besprechungen

und lenkte hierauf die Aufmerksamkeit der Vcrsamndiing auf das in

Paris erschienene Allnmi des zu Anfang des Xllt. .lahrluinderts

lebenden .Architekten Villars de llonnccourt und dessen Bedeutung

für die niilteliillerliche Architectur Ungarns, wobei derselbe eine

Reihe von /eiclinungcn dieses vieiseiligcn Künstlers vorgelegt hatte.

Hierauf zeigten der Ulinislerialseeretiir Dr. Tiustuv Beider und der

Uedacteur dieser Monatsclirift K. Wei ss nut Zustimmung des Herrn

Präses der k. k. Ccntral-Commission Freilierrn von Czocrnig die an

die k. k. Central-Commission ans St. Paul eingesandten millelalter-

liehcn McssgCHÜnder und kirclilidien (lefässp. — Professor Dr. S icke!

hielt einen lungeren Vortrag über das unter seiner Leitung ersclieinciiile

Werk: „Moniinienta grajibiea medii acvi", und Vicehofbuclihalter

V. Sava hatte aus seiner Sammlung eine Reihe der interessantesten

nnllclaltcrlichen Siegel vorgelegt und mit Erläiitcrungen begleitet.— Es

i<t die Alisiclil des Vereines, diese wissonscliaftliclicn Besprechungen,

(leren grosser Nutzen fiir die Tiieiliialiinc an dem Studium der Archäo-

logie ausser Zweifel ist, im näclisten Winter regelmässig und imter

Zugrundelegung eines förmlichen Programmes fortzusetzen.
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Prag. Das hocliwürdigste füi'stei'zbisehöfliche Consistorium

in Prag hat unterm 3. Februar il. J. eine Curreiide an den Diöcesan-

clerus ergelien lassen, womit sowohl die „Miltheilungen" als das

„Jahrbuch" der k. k. Central-Commission zur Ansehall'ung neuerdings

auf das Wärmste anempfohlen und der Wunsch ausgesprochen wird,

dass beide Publicationen unter der bocbwiirdigen Üiöeesangeist-

licbkeit reclit viele Freunde und Abnehmer linden und überdies wenig-

stens einExemplar desselben in keiner Vicariatshibliothek fehlen möge.

IVIcIk. Ausser der Restauration des Innern der ehemaligen

Stifts- nun Domkirche zu St. Polten sind im Jahre 18S8 folgende

Gegenstiinde in meinem Bezirke vorgekommen: Durch die edle Frei-

gebigkeit des hoehwürdigsten Herrn Abtes von Giittweih wurde das

Innere der Pfarrkirche zu Mauer unweit iMelk restaurirt. Bei dieser

Gelegenheit entdeckte man, dass das sehr beachtenswerthe Sacra-

men ts -Hü usc he n , laut der darauf sichtbar gewordenen Jahres-

zahl, das Werk eines leider unbekannten Künstlers vom Jahre 1506

sei; und zugleich erlaube ich mir in Folge der nun möglichen

genaueren Beschauung dieses kunstreichen Bauwerkes eine kleine

Unrichtigkeit zu verbessern, die sich in des Herrn Conservators für

den Kreis unter dem Wiener-Walde, Eduard Freiherr von

Sacken, trefflichen Beschreibung der Kirche zu Mauer — im zweiten

Bande des Jahrbuches der k. k. Central-Commission — eingeschlichen

hat, wo niimlich von zwei Baldachinen an diesem Sacraments-

Häuschen die Rede ist, unter welchen ein Engel und Johannes

der Evangelist stehen; wofür zu setzen ist: drei Baldachine, unter

denselben St. Nikolaus und St. Benedict, der dritte Heilige fehlt.

Vielleicht gelingt es ineinen fortgesetzten Nacbforscbungen auch noch

über den Urheber dieses tüchtigen Kunstwerkes Aufschluss zu finden.

Eine genaue Beschreibung dieser sehenswürdigen Kirche und ihrer

Grabdenkmale soll im dritten Bande meiner Geschiebte von Melk, die

Umgebungen enthaltend, die passendste Stelle finden.

Wegen der im Jahresberichte von 1857 besprochenen notliwen-

digen Wiederherstellungsbaulen im Gebäude der ehemaligen Kar-

thause zu A gg sbach wurde im September 1858 eine kreisämt-

liche Commission gehalten, welcher ich, auf die an mich ergangene

Kinladung von Seite des löbl. k. k. Bezirksamtes Melk, beiwohnte.

Allein da beantragt ist, das ganze Gebäude zu einem Priester-Cor-

rections-Hause der Sl. Pöltner Diöcese zu verwenden, worüber die

Entscheidung noch nicht erfolgte, so konnte vorläufig nur der Be-

schluss zur Reparatur der schadhaftesten, nächst der Kirche gele-

genen Thcile gefasst werden, und ich hielt es für meine Pflicht, jeden-

falls mich für die Erhaltung des ganzen, im Vierecke gebauten

Kreuzganges zu verwenden, dessen von der Kirche entfernteren

Theile zum Abbrechen verurlheilt waren, wenn von der projectirten

neuen Bestimmung des Gebäudes abgegangen werden sollte.

Schon vor längerer Zeit war davon die Rede, einen sehr bau-

fälligen und entbehrlichen Theii des gräflich Auersperg'sclien Schlosses

zu Burgstal 1 abzubrechen, was aber bisher nicht geschah. Ich er-

hielt von der löblieben Gutsverwallung das Versprechen, wenn jenes

Vorhaben zur Ausführung käme, dass vorher genaue Zeichnungen

und Risse von dem alten Bauwerke gemacht und mir übergeben

werden sollen.

Auf einem Ausfluge nach Herzogenburg fand ich zu Untcr-

r adel b erg an der sehr alten, vormaligen Burgcapelle, die noch als

eine Filialkirche der Pfarre Herzogenburg besteht, und auf dem sie

umgebenden Friedhofe drei Uömersteine, wovon einer eine Inschrift

hat. Durch die besondere Güte des, jedem wissenschaftlichen Streben

zuvorkommende Theilnahme und Ihätige Förderung widmenden hoeh-

würdigsten Herrn Prälaten Norbert von Herzogenburg und des

dortigen Herrn Chordirecfors A ijuil i n R ogner freuEidliche Gefällig-

keit besitze ich sehr getreue Zeichnungen jener Steine, von denen

ich in einer eigenen kleinen Monographie über die verschwundene

Burg Radelberg Gebrauch machen werde.

Im Frühjahre oder Sommer 1859 stehen nothwendige Repara-

turen am äusseren Mauerwerke der Pfarrkirche zu Zelking in .Aus-

sieht. Es ist sehr zu wünschen, dass nicht, gegen den entschiedenen

Willen der F'rau Patronin, Ihrer Erlaucht Frau Ludmilla Gräfin von

Harrach-Rohrau , gutgemeinter aber übelverstandener Eifer etwas

unternehme oder geschehen lasse, wodurch der altdeutsche Bau

dieses ehrwürdigen Gotteshauses verunstaltet werden würde, wie es

bereits durch die Hinzulügung eines modernen hölzernen Vorhauses

geschehen ist.

Zum Schlüsse habe ich noch anzuführen, dass der im vorigen

Jahresberichte erwähnte Grabstein der Familie Streitwiesen zu

Seissens toin, jetzt in der Loretto-Capelle daselbst aufgestellt, und

der ebenfalls besprochene Tlieil des ehemaligen Conventgebäudes —
ohne Nacbtheil für Alterlhumskunde und Kunst — abgebrochen ist.

um der Westbahn Platz zu machen; ferner dass durch die entgegen-

kommende Gefälligkeit der gräflich Wickenburgischen Gütcr-Direction

zu Edia bei Amstättcn für die Erhaltung der alten Fresken in der

abgebrannten Schlosscapelle zu Ulmerfeld die nüthige Fürsorge

getroflen wurde, worüber ich in .der Folge Bericht zu erstatten die

Ehre haben werde; endlich dass in der Nähe des Schlosses Schalla-

burg seither keine Entdeckung liinsiehtlich der allen Gräber geschah.

Ignaz Fr. Ke ibi inger.

Literarische Anzeigen.

SchiibingerP.Ansclm; die Sängerschiile St. Galleiis vom VIII. bis

XII. Jahrhundert. Einsiedeln 18M. 4»' !)6 S.

Unter diesem Titel behandelt der Verfasser in sehr gründlicher

Weise die Sängerschule St. Gallens in der bezeichneten Periode, und

schildert den Einfluss derselben auf die Zeitgenossen und die Ent-

wickelung des Kirchengesanges. Wir lernen den von Rom um 790

nach St. Gallen gekommenen Roman, Notker den Stammler,

Tutilo, Wal tram, Ekkehardl., Notker Labno, Ekkehardll.,

Bruno von der Reichenau u. a. nicht nur in ihren allgemeinen Um-
rissen, sondern in allen Einzelnheiten kennen. Der Verfasser führt

uns mit ihnen die allmähliche Entwiekelung des Kirchengesanges bis

zu dessen höchsten Blüthe im XI, Jahrhundert, wie auch das allmäh-

liche Sinken der St. Gallischen Sängerschule im XII. Jahrhunderte

vor Augen , und was den Werth dieser Forschung erhöht, ist der

Umstand, dass denselben eine Reihe von Pacsimile's aus den ältesten

musikalischen Handschriften von St. Gallen mit thoilweisc beigefüg-

ter Übersetzung, dann (iO in moderne Notenschrift übertragene Stücke

der ältesten Composilion von 790 bis circa 1050 heigegeben sind.

Es ist dies unseres Wissens der erste wissenschaftlich begründete

Beitrag für die Archäologie der kirchlichen Gesangskunst und

verdient daher die eingehende Beachtung aller Fachmänner.

S. R. Wendt: Kaiser Ottens Leibzeichen auf dem alten .Markte

in Magdeburg. Eine Gciegenheitssclirilt. Magdeburg 1^5^^. s»-

48 S. u. 1 litii. Tafel.

Eine historische Untersuchung über dieses merkwürdige, dem

Kaiser Otto gesetzte und im Verlaufe der Jahre vielfach umgestallete

Denkmal. Die Haupfresultate sind in Kurzem folgende. Die auch

durch eine liiselirifl auf ilem Denkmale bekräftigte Ansieht, dass

Rath und Bürgerschaft Magdeburgs im Todesjahre Otto's 973 dieses

Denkmal errichteten, sei unrichtig, dagegen dessen Kunsteharakter,

dem eine kunslgebildetere Epoche voraus folgt, wie auch der Um-
stand spräche, dass die junge, anianglich kleine Stadt einer solchen
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Tliat nicht Hiliig fjowcsen sei; alle ünistiinJe deuten darauf hin,

dass es vor 1213 niclit errichtet worden sei, hinsehen voreiniscn

sicli alle zu dem Schlüsse, dass es zwischen 1280—90 gegründet

und nach dem Brande 1293 vollendet ward. Der Zeit der Gründung

scheinen auch der Lialdacliin und die unter demselben angebrachten

weiblichen Figuren anzugehören, wahrend die unterhalb ersicht-

lichen Jlantelpfeilcr mit den 4 Gestalten von Rittern zwischen 1377

—1378 entstanden sein mögen. Eine Restauration dieses üenkmales

und zwar nach dessen Bestände im lü. Jahrhunderte, welchen ein

Hohschnilt vom J. Iä88 zeigt, wird beabsicliligt.

Essai sur le Sj iiibolisiiie di' la Cloclic dans ses rnpport et ses

harinonies avcc la reiigioii. Par un prOtre du clergi' paroissial.

Poiticrs 1859. 8». 446 S.

Ein weiterer sehr dankenswerlher Beitrag zur Glockenkunde,

welche in der letzten Zeit in ungewöhnlicher M'eise den KIciss der

Archäologen in Anspruch genommen hat, wodurch die Forschungen

Corblet's, Ot te's, wie auch jene, welche in dem Organ für christ-

liche Kunst und in Didron's Annalpn niedergelegt sind, wesentlich

crgiinzl werden. Dor gelehrte Verfasser, welcher durchweg auf die

Quellen zurückgeht, und in dieser Richtung viel des Neuen bringt,

behandelt seinen Stoff in 7 Abtheilungen, deren Inhaltsangabe unse-

ren Lesern erwünscht sein dürfte. Das ersle Capitel (S. 1 — 31)

bringt einen geschichtlichen Überblick aller Fragen, welche sich

auf den Ursprung, die Erlindung und die religiöse Bestimmung der

Glocken beziehen; das zweite Capitel (S. 31—84) behandelt den

Symbolismus der liturgischen Cercmonien der Glockenweihe vom

allgemeinen Gesichtspunkte der Privilegien, welche die Kirche

daran knüpft; das dritte (S. 84— 109) die llieologische Darlegung

der wichtigeren Privilegien der Glocken und gründliche Widerlegung

aller in neuerer Zeit gegen die Existenz dieser Privilegien erhobe-

nen Bedenken ; das vierte Capitel (109—223) erläutert den Symbo-
lismus der Glocke und aller Einzelheiten, insoferne dieselben den

Prediger oder zugleich die Predigt selbst figürlich darstellen; das

fünfte (223—330) bringt einen anderen Symbolismus der liturgi-

schen Gebräuche der Gli)ckenweihc, insoferne dieselben ausdrücklich

den Priester bezeichnen; im sechsten Capitel (330—383) wird der

Symbolismus des Glockengeläutes und zunächst des Engelgeläutes

(.\ngelus); im siebenlen endlich (383—445) der Symbolismus des

sonntäglichen Pfarrgottesdienstes abgehandelt.

Klrchcnsehmiick. Ein .4rcliiv für kirchliclic Kiinstschöpfungcn

1111(1 clirisiliclR" Alterlliiiniskiindt'. ilcransgcg, unter Leitung des

eliiibtiiclien Kiin,Nl\eieiiis der Diücese Hdtleiibiiig von Laib und

Scharrz. V. Band. 1. llelt. 3. Jahrgang.

Diese Zeitschrift, welche bisher nur als ein Archiv für weih-

liche Hiindarbeitcn in ilie ÖfTenllicIikeit trat, und in dieser Richtung

seiner Aufgabe entsprach, bat mit dem Beginne des dritten Jahr-

ganges ihr Programm wesentlich erweitert, sie wird ausser der

bisher gepflegten Paramentik, auch alle übrigen Zweige der Kunst,

und das gesammte Gebiet der Alterthumskunde in ihren Bereich zie-

hen und dabei, wie bislier, vorzugsweise die Belebung des Handwerkes

und des praktischen Bedarfes in allen diesen Uiclilungen sich zur

Aufgabe setzen. Der Grundsatz, der dieses rnternehmcn leiten wird,

ist in den Worten zusammengefasst: „die Regeln und Bildungs-
gesetze der mittelalterlichen Kunst, also der roma-
nischen und gothisclien Periode auf Neubildungen für

kirchliche Zwecke anzuwenden."'

Diesen Standpunkt suchen nun die Ilerau.sgeber näher zu moti-

viren, da sie wohl fühlen, dass sie damit gegen die Strömung der,

wenn nicht grossen, so doch energischen Partei der exciusiven Go-

thiker Schilfen , welche einen Widerspruch gegen ihre Ansichten

nicht selten unwilliger aufnebnien, als der Strenggläubige einen

Schismatiker. Aus diesem Grunde sei es uns gegönnt, in dieser oft

angeregten aber bis nun nicht ansgetragenen Kunstfrage die Heraus-

geber des Kirchenscbniuekes selbst reden zu lassen.

„Wir nebnu'julie mittelalterliche Kunst zum Muster. Wir

sind also weit entfernt, jenem Rigorismus zu huldigen, der nur die

Erzeugnisse der gothisclien oder gar nur der frühgothisclien Kunst

zulassen will. Der romanische Styl ist in Bezug auf Selbststän-

digkeit, organische Einheit, Zweckmässigkeit und Schönheit ebenso

ausgebildet als der gothische. Er hat also ähnliche Ansiirüchc auf

Anerkciuiung wie dieser. Historisch betrachtet, ist er die Wurzel,

welcher der gothische Styl entsprossen ist, ohne falsche Zweige

getrieben zu haben, die einem Verfall gleichen und desshalb den

Nachahmer irreführen könnten. Bios in dein gotliischen oder gar nur

im frühgothisclien Slyl Kirchen zu bauen und einzurichten wäre eine

Einseitigkeit, welche uns aller Mannigfaltigkeit berauben und an

eine der Fortbildung unfähige Form fesseln würde. Eine Warnung

vor diesem .\bwege ist nicht überflüssig. Der gothische Styl nämlich

erfordert einen ganzen Mann und ein ganzes Mannesleben. Derjenige,

der ihn in seinen ganzen Fundamenten erfasst. durch alles Detail hin-

durch bis zur Spitze verfolgt und erkannt hat, dürfte in der Regel sein

Jünglings- und Mannesalter daransetzen. Dass er nur gothisch oder

wenigstens mit Vorliebe gothisch baut und bildet, ist begreiflich,

keinesfalls aber seine Opposition oder .\bneigung gegen die vor-

güthische Bauweise. Mit Ausnahme von Speier hat sich in Deutsch-

land noch keine grossartige Gelegenheit zur Bildung einer romani-

schen Bauhütte ergeben. Die unverhältnissinässige Mehrzahl der

gothischen Hütten ist wohl Schuld daran, dass die romanische Kunst

weniger gewürdigt, weil weniger verstanden ist, als ihre Nach-

folgerin. Jetzt noch haben .Mainz und Worms obenan die .\ufgabe,

diese Lücke zu decken, und desswegen allein schon besitzen sie das

Recht auf die Sympathie aller Kunstfreunde.

Selbst aber in dem Falle, dass der Neubau romanischer Kirchen

verschmäht würde, so stehen noch so viele alte Bauten da, die einer

stylgerechten Restauration und Ausstattung harren, und gerade

die letztere gibt dem Bau erst die Vollendung.

Eben so wenig darf man den spä l g oth ischen Styl ver-

werfen. Mag man über einzelne Formen oder Ausartungen denken

wie man wolle, so ist doch nicht zu läuguen, dass wir dieser Periode

im kirchlichen Mobiliar die schönsten, ja oft die einzigen Muster

verdanken, da die Malerei, Sculptur und Mctallkunsl in derselben

Zeit, die in der Architectur als Verfall zu bezeichnen ist, in der

höchsten Blüthe standen.

Her Zusamiiienbang der romanischen und gothisclien Kunst mit

der alte h ristlich en gründet sich allerdings zunächst auf die

gemeinsamen Cullurzwecke und liturgischen Anschauungen. Schon

dies zwingt zum Zurückgreifen auf diese Epoche. .Allein die orga-

nische Eni« ickeliing, welche die Disposition und .\iilage des ganzen

Kirchenbaiies späterer Zeil aus den früliesleii Bildungen heraus-

genommen hat, die Gemeinsamkeit der Symbolik u. a. berechtigt

und verpflichtet uns , die letzteren als die Basis mit der gleichen

Tlieiliialiiiie und Aufmerksamkeit zu betrachten.

Ehen darin liegt dertnund, warum wir die Renaissance und

noch mehr deren Entartungen im Zopf ausserhalb unseres Gesichts-

kreises stellen. Die Renaissance ist ein unglücklicher Versuch,

die classischen Kunstformen auf chrislliche Bedürfnisse anzuwenden,

unglücklich — wie ihre Entwickelung zum unübertrelTlichsten Modeil

der Abgesciimackllieit im Hoeoco und ihr Verlauf im Nihilismus

der letzten noch nicht abgehiiifenen Zeit beweist, rnglücklicli musste

er aber sein, weil sie classischc Formen nicht da aufnahm, wo sie

es allein ohne Gefahr hätte tlinn können, wenn sie bessern Geistes

gewesen und von lautern Beweggründen geleiten worden wäre."

Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei.
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iY= 6. IV. Jahrgang. Juni \m.

Das Album des Villard de Honnecourt.

Von It II (I I |i li V. K i I el l)e ffre r.

Im verflossenen Jahre ist eine von den Freunden der

milteialterliehen Kunst seit langer Zeit erwartete Pul)iica-

tion erschienen, das Album des Architekten Viilard de

Honnecourt. Dieses Aibuai liat für die Kunst des XIII.

.Jahrhunderts eine eben so grosse Bedeutung, als der Grund-

riss von St. Gallen für das X. .Jahrhundert , die bekannten

deutschen Aufrisse der grossen Thürnie von Wien, Cöln

n. s. f. und die literarischen Arbeiten von H. Hösch von

Gmünd, des Math. Roriczer für das XV. und XVI. F'ür die

Geschichte der Kunst ist es noch aus einem ganz besonderen

Grunde von ungewöhnlicher Bedeutung; denn es führt in

das innere Leben eines Künstlers ein, lehrt die Bedürf-

nisse und Bestrebungen desselben kennen, und gibt einen

höheren Massstab zur Beurtlieilung von Zuslaiiden, die so

leicht in ihrer ganzen praktischen Bedeutung verkannt

werden.

Das Album — bezeichnender würde es Skizzenbuch

oder Zwickbüchlein genannt — stammt aus der Bibliothek

der ehemaligen Abtei Saint - Germain -des -Pres (Sancti

Germani a Pratis), und befindet sich gegenwärtig in der

kaiserl. Bibliothek in Paris. — Es enthalt 33 Pergament-

blätter (0-232 bis 0-240 M. hoch und 0-1S5 M. breit),

die in sechs Heften gebunden sind. 7 lilätter sind iui

Laufe der Zeit verloren gegangen. Die erhaltenen Blätter

bringen Lapiszeichnungen, in Contouren mit der Feder

übergangen, theilweise sehattirt mit Lapis, tlieilweise

auch mit Bister. Die Schrift, welche die Zeichnungen

erläutert, ist eine schöne Minuskel des XIII. .Jahrhun-

derts; die Numerirung und einzelne Worte sind aus dem
XV. Jahrhundert.

Die erste Nachricht von diesem Album gaben M. A.

P 1 1 i e r und V i 1 1 e ni i ii. Jules Q u i c b e r a r t , Professor

an der Ecole des Charles, verölVentlichte später 1849

IV.

eine ausführliche Beschreibung dieses Albums mit genauer

Untersuchung der einzelnen Objecte, die er in Fächern

geordnet hat.

Die Bedaction der neuen vollständigen .Ausgabe über-

nahm der ArchitektderNotre-Dauie und Ste. Chapelle J. B. A.

Lassus — mitViullet-le-Duc, einem der ersten Gotliiker

des heutigen Frankreich — und nach seinem Tode (liJ. Juli

i8S7, I^assus war geboren zu Paris am 19. März 1807)
Alfred Darcel. Es erschien in der kais. Druckerei, Pa-

ris 1838, in Quart, erläutert durch 64 trelVIiche Tafeln.

Dem Werke geht eine lehrreiche Biographie des tüchtigen

La SS US voraus, der sich eiiie Abhandlung über die „Renais-

sance de Part fran^-ais au XIX siecle", reich an nationalen

und künstlerischen Übersclnvenglichkeiten , wie sie selbst

bei Gothikern pur sang diesseits des Rheins selten vorkömmt,

anschliesst. Wir wollen uns den vollen Eindruck in den Ein-

blick eines tüchtigen Künstlers, wie es Villard de Honne-
court war, nicht durch das theilweise sehr tendentiöse Ge-

schwätze eines modernen französischen Gothikers trüben,

die Besprechung der angeblichen „Wiedergeburt der fran-

zösischen Kunst in der neufranzösischen Gotliik- selbst-

ständig vornehmen, und wenden uns unmittelbar zu unserem

mittelalterlichen Künstler.

Villard — wie er sich nennt, \\" ilars — stammt

aus Honnecourt, einem Orte an der Scheide zwischen Cam-
brai und Vaucelles. Er ist ein Picarde und schreibt im Pi-

eardischen Dialekte. Sein Leben ist das eines mittelalter-

lichen Künstlers, vielseitig und umfassend in seiner Kunst,

bewegt und unstät im Leben. Das Kleben an der Scholle,

das Haften an localen Gewohnheiten war überhaupt nicht

Sache der Künstler jener Zeit. Sie waren in ihrer Bildung

universeller, als man es sich heut zu Tage denkt. Die Kreuz-

züge, die Scholastik, die kosmopolitische Organisation der

21
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kirulu- giilifii den Geistern die Rielituiig nach dem Allge-

meinen, den KiMistlern die Gewohnheit, iiiif diis Ganze der

('uiturstionuiTit; zu blicken.

Man kann an der Hand des Albums den Künstler nach

verschiedenen Orten begleiten. Er reiste, wie er sieh aus-

drückt, „en beaucoup de terres". Wir finden in seinem

Album die Kirchen seiner ileiinath : Vaucelies und Cambrai ( die

Kirche Noire-Dame), deren Chor zwischen 1230 und 1250

an den romanischen Theil angefügt wurde; den Tluirm von

Laon; Theile der Kii'che zu Rheims, deren Schill' 1241

begonnen und 12o7 vollendet wurde; das westliehe Rad-

fenster der Kirche zu Chartres ; die Kirche St. Etienne

zu Meaux und das Radfenster zu Lausanne. Vor Allem

aber ist uns sein Aufenthalt in Ungarn interessant.

Auf dem Rücken des 10. Blattes ist eine Madonna mit dem

Jesuskinde, ein Fenster von Rheims zwischen zwei Pfeilern

und dann lesen wir im Texte:

„J'i'Klujr iiiaiides en Ic lierrc de lIiiiKjric

i/niil lu le ixirlrais por cd l'iiiiiui iu tiiie.v^ 'J.

Auf der Rückseile des 15. lilatles lindet man das westli-

che Rosentenster der Mai-ienkirclie von Chartres (mit den

NN'ortcM : ..Isla est fenestra in templo See. Marie Carnoli").

einen der alteren Pfeiler von Rheims, und einige Zeich-

nungen von Fussbijden ans l'ngarn (Fig. 1), welche ollen-

liar aus glasirten Zie-

geln gearbeitet sind, die

Worte: „.lestoie une

foi en H ngr ie, la u

i e m e s m a i n s j o r I a vi

io le pavement d'u n e

glize de si faite ma-

niere" s). Aus diesen Da-

ten i'if.iliren wir: I) dass

Villars nach Ungarn

gerufen winde, als er an

der Kirche von Rheims

arbeitete, und 2) dass er

einige Zeit in Ungarn

verweilte und dort einen

Fussboden einer Kirche

"'•' '' zeichnete.

Es begreift sich von selbst, dass man sehr neugierig

war, irgend eine Spur des französischen .Architekten in

Ungarn zu entdecken. Eine Reihe von Hauten in Zambek,

Leiden , Fünfkirchen u. s. f. wurde zu diesem Ende vor-

geführt; doch alle diese Bauten passten nicht zu der fran-

zösischen Gothik. Sie sinil meist romanischen Styles, und

haben eine mehr oder minder deutlich herviu-lrelende Ver-

wandtschaft mit den benachbaiten Bauten der oberen Donau.

*J „J'elars nliiiKle dan-» In terre Ae Iloligrit' qiianti jo la detsiiifiis , parce r|iio

je In preferiiU".

*) „J'elan iiiip fois pn Hitn^fie, tU oi'ije demeiirni inaiiitA jüilr5 el j v vis im

liavpment il'egllsc fnit de teile maniere".

Derjenige Ort, der in Ungarn am geeignetsten ist, franzö-

sischen Einfluss wahrseheiiilich zu machen, ist Ka schau.

.Auch die Zeit des Aufenthalles lässt sich einigermassen

bestimmen. J. Quicherat setzt die Zeit des Aufenthaltes

Viilard's in Ungarn zwischen die .lahre 1244 und 1247

d. h. jene Zeit, «o der Bau der Marienkii-che zu Cambrai

eine l'nterbrechung erlitt. Da nun diese Zeit unmittelbar

nach den Einfallen der Tarlaren fallt, so i.st es wahrschein-

lich, dass das Bediirfniss nach .Neubauten nicht durch ein-

heimische Künstler befriedigt werden konnte , sondern

Fremde lierbeigerufen werden niussten. Der Grundriss der

oberen Kirche von Kaschau ist offenbar dem Systeme der

(Vanzösischen Gothik entnommen und nachgebildet der

St. Yvedskirche zu Braine und der Stephanskirehe zu

Meaux. Bei letzterer war Villard thätig; den Architek-

ten der St. Yvedskirche zu Braine kennt man nicht. Die

.Vlinlielikeit zwischen der Kascbauer und Brainer Kirche ist

keine blos äusserliehi' oilei- nur oberflächliche. Sie erstreckt

sich auf die Anwendung der Apsidialcapelle, auf die Axen-

stellung der Pfeiler, kurz auf das ganze System der Archi-

tectiir. Die Elisabcthkiiche in Kaschau soll durch Stephan,

den Nelfen der li. Elisabeth, der 1270 unter dem Namen

Stephan \. den ungarischen Königsthron bestiegen hat und

im .lahre 12{j0 in Kaschau residirte, gegründet worden sein.

Der Bau selbst aber begann erst im folgenden .lahrhundert

zwischen 1330 — 1380 dnreli die Königin Elisabeth, die

Tochter Karl Roberfs von .\njou. Wenn also von einem

Einflüsse Viilard's bei dem Kascbauer I)ome die Rede sein

soll, so kann sich dies natürlich nur auf den Entwurf des

(irnndrisses und den Rath dieses in einem reich bewegten

Kunstleben aufgewachsenen .\rchilekten erstrecken, da wir

nicht berechtigt sind, das Leben desselben über das Jahr

12(J0 auszudehnen. Aber auch dies ist mir eine Vermuthung,

die allerdings sehr viel innere Wahrscheinlichkeit für sich

hat, allererst dann zu einer Tliatsaciie erhoben werden

k;iiiii. \\ enn gleichzeitige likiiinleii «erden an das Tageslicht

gezogen werden.

Der Bau, wie er im \\\ . Jahrhundert, vielleicht nacii

dem alten Plane unternommen wurde, zeigt einige Abwei-

chungen auch im oberen Tlieile von der Kirche in Braine

llieils in der Slellnng der Pfeiler, llieils in dem runden Ab-

schlüsse der .Apsidialcapellen ; in iJraine sind sie polygen

abgescblossen.

Villaril de Honnecourt fällt in eine Zeit, wo in

der Mitte Frankreichs das System der Gothik geschaffen

wurde. Die Kathedrale von Soissons (117ö begonnen,

1212 dem Dienst ilei' Kirche übergeben), die Abteikirche

des Sl. Vved im benachbarten Braine (1180— 1216) gin-

gen der Zeit \ illard's nninittelbar vorher; die grossen

Vorbilder des Cölner Domes, die Dome von Rheims (1212

begonnen, 1241 der Chor dem Dienste übergelien, 12!K'>

noch nicht vollendet) , von Chartres (der alte Bau 1 1 i) j

zerstört, der Neubau 12ü0 consecrirt), von Beanvais
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(122S begonnen, 1272 der Chor dem Dienste übergeben)

sind die Bauten, welche die französiselie Gotliik iiirer Cui-

mination zuführten und während der Lei)ensy,eit Yiliard's

gebaut wurden. Aus der grossen Baubewegung jener Zeit

treten uns eine Reihe von Künstlernamen entgegen. Sie sind

meist in Grabsteinen erhalten, die in den Capellen gesetzt

wurden, die sie bauten, so die Architekten von Rheitns

Hugo li Beryer (f 1263) nnd Robert von Coucy

(f 1311). so Peter von Montereau (f 1266), Johann

von Chelle (1237), Etudes von Montreuil (f 1289),

Architekten von Paris; so Robert Lusarches, Thomas
von Cormont und Meister Renaud. Der Zeitgenosse

dieser Männer war V i 1 1 a r d.

Rein architektonische Studien kouiiiien in dem .4ibum

nur wenig vor; die grosse Mehrzahl der Blätter ist figura-

lisch oder bezieht sich auf Ziinmermannskuiist und Mechanik.

Aber auch diese wenigen Studien zeigen deutlich, dass

Villard mitten in der architektonischen Strömung jener

Zeit gestanden ist. Es ist bekatint, dass die Anordnung des

Chorumganges und des Capellenkranzes um denselben einer

der schwierigsten Theile der Gothik ist, und dass die fran-

zösischen Architekten des Xlll. Jahrhunderts in den Domen

von Amiens, Beauvais, Rheims u. s. f. die Vorbilder für diese

Aufgaben geschatTen haben. Villard beschäftigte sich

ebenfalls, nnd wie es scheint lebhaft, mit dieser Aufgabe.

Tafel XXVIII gibt den Chor mit Apsidialcapellen der heut

zu Tage zerstörten

'%-^~^r:^r:k' Kirche S. Faron zu

Meaux, von den Ar-

chitekten Villard

de Honnecourt
und Pet ervon Cor-

bie (Corvey), und

zugleich eine An-

lage mit abwechselnd

runden und viereckig

abgeschlossenen Ca-

pellen, welches die

genannten Architek-

ten „inter se dispu-

tando" wie es auf

dem Blatte notirt ist,

erfunden haben. Ta-

fel XXVII gibt den

Chor der 1796 demolirten Marienkirche zu Cambrai , und

zugleich das sehr interessante Project einer Cistercienser-

kirche (Fig. 2) mit den Worten: „Vesci une glize desqua-

rie ki fu esgardee a faire en lordere d Cistiaux" <). Die

typischen Formen der älteren Cistercienserbauten sind über-

iMO-

(Fig. 2.)

tragen auf die Anlagen des XIII. Jahrhunderts. Die vier-

eckige Grundform ist beibehalten, aber es sind in dieser

vier Apsidialcapellen und vier Capellen, zu zwei auf beiden

Seiten des QuerscliifTes. Eine Abweichung von diesem

Typus der Cistercienserkirchen gibt Tafel XXXII der Ma-

rienkirche zu Vaucelles ') desselben Ordens; es wechseln

in etwas bizarrer Weise viereckige und runde Apsidialcapel-

len, welche um den im Kreis abgeschlossenen Chorucngang

angelegt sind.

Wenn wir den schönen Grundriss eines viereckigen

Capitelhauses abrechnen, dessen Sterngewolbe auf einer

Säule in der Mitte des Saales ruht, so sind vorzugs-

weise die Thurmhauten vonLaon (Tafel LX\ I bis

LXVIII)undThuini- und Apsisbanten von R heims (Taf. LIX

bis LXII) hervorzuheben. Den Thurm von Laon bezeich-

net er selbst als einen solchen, wie er ihn sonst nirgendwo

gesehen; es ist ein achteckiger Thurm, der sich aus dem

Viereck entwickelt. Die Entwickelung des Achtecks aus dem

Viereck war es, was Villard iiiferessirte. Eine merkwiir-

diffc Erscheinunsr sind die zwei Ochsen am Thuime. .\n sie

knüpft sich die Sage, dass diese Ziiglhiere im XII. Jahrhun-

dert verwendet wurden, das Materiale auf die Höhe dessel-

ben hinauf zu schallen. Eines von diesen Thieren soll aus

Müdigkeit niedei-gesunken sein; da habe sich plötzlich ein

anderer an seiner Stelle gezeigt, die Steine an den betret"-

fenden Ort geschleppt, und sei dann wieder so [ilöt/.lich

verschwunden, als er gekommen.

Ein eingehendes Studium hat Villard am Tluirnie und

den Apsiden von Rheims vorgenommen, nnd insbesondere

die Entwickelung der Aussen- und Innenseite der Apsis-

Capellen durch Zeichnungen deutlich gemacht.

Das Album des Villard ist aber ausserdem noch lehr-

reich, um den Standpunkt eines gothischen Künstlers joner

Zeit zu beurlheilen. Villard war olTenbar eingebildeter

Künstler, wie es zu allen Zeiten insbesondere ein .\rcbitekt

sein muss. Er hat sein Trivium und Quadrivium absolvirt,

hat Kenntnisse von Mathematik, ^lechanik und Physik, so

weit es der Stand der Wissenschaften in jenen Zeiten ver-

langte. Von einem Ilasse gegen die .Antike, gegen das

Studium der Naturwissenschaften ist keine Spur in seinem

Werke. Er macht Studien nach der Natur, und sucht, frei-

lich manchmal in sehr naiver Weise, den Naturbeobach-

tungeti ein allgemeines Gesetz abzugewinnen. Er beschäftigt

sich mit Problemen und widmet dem Perpetuum mobile

einen Versuch, der mit einer „ehnte desesperante-, wie sich

der moderne Herausgeber erklärt, den naiven Staudpunkt

der physicaliscben Forscher jener Zeit herausstellt , aber

doch zeigt, dass sie über Physik gedacht haben.

') ..Voici une ei^^lise c;u-i-ee (jiii Tut |irojftec iiiinr l'orilre de Citemix". W:is

iiliei' Cistereietiserli;iuteii In ileni nenen IVanzüsiselieii Text i;es;i{jt isl, ist

sehr niangelhiift ; die Cücies|iuliileiii ilarüliei' /.eigt ileu geringen wissen-

schaftlichen App.irat, mit dein man in Frankreieh noch hie und Ja arlieilet.

Ober diesen (iegenstand sielie Feil in den .Mitlelalt. Kunstdenkra. des

(isterr. Kaiserstaates". Stuttjrar'l, Itd. I.

') (iegriindet l'iili, eiistirt sie heut /.u Tage nieht mehr.
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Das Alhiiin des Vilhiril ist seiner Natur imcli nicht

systematischoii liilialles. Was iliin besonders lienuMkfiis-

verthes vorkam, das verzeichnete er; docli lässt sieh nicht

verkennen, dass er mit dein Gedanken eines Traclates über

Architectur und Alles dessen, was dazu gehört, sich vertraut

gemacht hat, und einen Tractat in ähnlicher Form schreiben

wollte, wie ihn der deulsche MiiMch Theopliilus in seiner

„Schedula diversarum artium" uns hinterlassen hat. Aul' dem

zweiten Blatte schon kömmt tolgonde Stelle, die ich gleich

in neufranzösischer Übersetzung mittheile, vor: „Villars de

llonnecourt vous salue, et prie tous eeux qui travaillent anx

divers genres d"ouvrages contenus en ce livre de prier pour

soll äine, et de se souveiiir de lui; car dans ee livre on

peut trouver grand secours pour s'instruire sur les principe«

de la ma^onnerie et des constructions en charpente. Vous y

trouverez aussi la iiiethode de la portraiture et du trait,

ainsi quc la geometrie le commande et renseigne." — Auf

einem anderen Blatte (T. XXXIV) llndet man als Erläute-

rung einiger Zeichnungen die Worte in lateinischer und

franziisischer Spr.iche: „Incipit materia purturature" —
„Chi conmence la mate de la portraiture"; auf Blatt XXXV:

„Ci comence li force des trais de portraiture si con li ars

de ioinetrie les ensaigne por legiereinent ovrer et en l'autre

fuel sunt eil de le maconeriei)".

Das Studium der Natur tritt in einzelnen Gruppen

(Ringer, Wiirfelspieler) und in mehreren Figuren hervor.

Auch Thiere, Löwe, Stachelschwein, Bär, Schwan, Papa-

gei und Hunde hat er nach der Natur gemacht. Beim l.,öweii

versäumt Villard nicht, dies ausdrücklich zu notiren.

Er fuhrt einige Kunststücke an, um Löwen zu bändigen, und

schliesst seine Notiz mit den Worten: „Et bien sacies rpie

eil lions fu contrefais al vif-* -). — Auch die ausgeführten

plastischen Werke des XIM. Jahrhunderts an den Düiueii

zeigen, dass das Studium der Natur ein Bedürfniss der

Künstler jener Zeit gewesen ist.

Das Studium oder besser die Beachtung antiker Denk-

mäler tritt in merkwürdigerweise in zwei Figuren hervor,

dem Grahnial eines „Sarrazin", wie er sich ausdrückt,

— unter Sarrazin ist ein Heide zu verstehen — (Taf. LX).

und einer Figur mit einer Chlamys (Taf. LVII), welche

einer Zeichnung zu einem Teren/.ischen I^nslspiele ähnlicli

sieht. — Auch kommen Zeichnungen nach byzantinischem

Muster (mit dem AGLA für AFIA und lOTIIE für lOANNHi:

HEOAOrOi:) Ti.f. XIV vor.

Die Versuche naturwissenschaftlicher und technischer

Art fallen unter verschiedene (iesichts[iunkte. Einige, wie

es der Bogen ist, _der nie fi-hlf, das Perpetuum mobile,

oder wie er sich ausdrückt: „das Bad, das sich selbst dreht"

') „Ici commencc In methmle du lr;iit pour dcssiniT la figure »hisi qaa l"nrt

»le la geoinftrie renseigiii' i><iui* facileiiipiil Iravailk-r, ft eil Paiilre vous

trouverei cclle de la mafonnerii-*'*.

•) „El Sachen bien que ce iioii a ele dessinc sur le vif".

lind durch ungleiche Hämmer oder Quecksilber in Bewe-

gung erhalten werden soll — ebenfalls eine Frui;lit von

Meistern, die iinler einander disputirten — und Älinlicbes

mehr sind Versuche, die in jenen Zeiten begreiflich er-

scheinen. In der Pro|)ortionslehre hat er olVenbar den Ge-

danken vor .\iigen gehabt, menschliche oder thierisehe

Gestalten in regelmässige geometrische Figuren (Dreieck

lind N'iereck) einzuzeichnen. Viele seiner technischen Ar-

beiten auf dem Gebiete der Mechanik und Ziinmermaiins-

kuiist iiabeii für die Geschichte der Technik jener Zeit

eine grosse Bedeutung.

Unter den einzelnen archäologisch interessanten Ob-

jecten sind das Lesc|iult, das Horolof;iiim, die rota Forlnnae,

das Labyrinth und die Chorstühle besonders hervorzuheben,

und unter den allegorischen Gestalten die Ecclesia mit Kelch

und Fahne, die lliimilitas mit nach antiker Weise bedecktem

Haupte und der Taube in der Hand, der Stolz u. s. f.

Die Zeichnung in allen Figuren zeigt den Gothiker,

dem Hand und Auge nicht in akademischen Schulen dres-

sirt wurden. Einzelne Gestalten sind voll Würde, frei in

Bewegung und Faltenwurf, kühn in der Anordnung. Zu dem

Schönsten gehören \\u\i\ die zwölf Apostel (Taf. H) , die

Figuren, welche zum l'rtheil Salomonis gehören, u. s. w.

Diese Biälter sind für die Stylrichtung des Mittelalters aus-

serordenllicli lehrreich, denn sie erklären uns die grosse

Verbreitung des Verständnisses im Figuralischen bei Archi-

tekten, und sind gewissermassen der Commentar zu den

herrücheii plastischen Arbeiten an den Domen von Bheims,

Chartres, Paris n. s. f. Jedenfalls zeigt das Album, dass den

Archilekteii des XIÜ. Jahrhunderts der hohe BegrilV der

Architectur geläufig war, von dem auch das dassische

Alteithum ausging und den Vitruv (L 1.) sehr riclitig in

folgenden Worten ausdrückt: „Architectura est scientia

pliirihus disciplinis et variis erudilioiiibiis oriiata, cujus jii-

dicia probantnr omiiia ijiiae ab cetcris artibus perdciantur

opera".

Eine ganz besondere Beachtung verdient die Tcriiii-

n 1 ogie.

Wir heben einige Ausdrücke hervor:

Acainte für basse-iief, bas-cüte (accintiisV,

.\rs-boteres für arc-boiitaiits;

Cantepleure, c ha ii t e p I e u re, „rohinel qiielconqiie

laissaiit ecouter l'eau pcu ;i peii; arrosnir".

e s p a ce für Iravee;

filloles, toiirelles. Thürmchen und Sireliepfeiler:

forkies, contre-forts d'angle, faisant la fourche (vor-

kehren);

forme: encadrement , ensemble diiiic feiiclie, „forma

arcus, fornix; fecenint aiiteni formam integram

qninqne vilreas continenetem" u. s. f.

fiis, fust für bois (fustis);
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glize für eglise (chiesa , glcisii roinan-provenfiiliseli);

letris, für leclriiuim, lectrieiiiin, liitrin ;

ogives für arcs tliagonaux <j ;

pei iignociaii für pignon (pignaculum) ;

peil, plaiii pen, Wandfläche der Seitencapelle; planu-

paniius = piece plate:

traveson f. tasseau (Iravaseiis, travesans, travee, die

transtra des Yitruv), u. s. f

Die mittelalterlichen Siegel der geistlichen Corporationen in Wien.

V e r z e i c h II i s s ").

Aiigiistiuei'.

Eremiten, in der Stadt. Künig Friedrich der Schöne

begann den Bau des Klosters nächst der Burg im Jaiire 1327,

seine Brüder vollendeten ihn 1339 (die Einweihung fand

erst zehn Jahre später Statt), und besetzten dasselbe mit

Augustiner Eremiten de larga manica (mit weiten Ärmeln),

welche sieh bis dahin in der Leopoldstadt aufhielten. Kaiser

Ferdinand II. räumte das Kloster am 15. Mai 1030 den

Augustiner Barfüssern ein. Im Jahre 1783 wurde die Pfarre

errichtet, die Mönche starben allmahlicii aus.

1

.

t S : CONUENTUS : IN : WIENiNA : FR.M : efiatrum) HEREMl-

XIV. TAI{:ORDlS:SLi. AUGÜSTINI.

Lapidar zwischen 2 Linien.

Der heilige Augustin, das nimbirte Haupt mit der Infel

bedeckt, sitzt auf einem Stuhle, zu dessen Seiten je zwei

Mönche mit gefalteten Händen knien. Der Heilige hält in

der Rechten ein Buch, in der Linken den Stab; sein langes

Unterkleid ist gegürtet, und der Mantel, an der Brust durch

eine Spange festgehalten, liegt in reichen Falten über dem

Von Karl v. S a v a.

(Sctiluss.)

SchoDss. Über dieser Gruppe schwebt eine Architectur aus

fünf Spitzbogen mit eben so vielen Giebeln.

Rund, Durchmesser 1 Zoll Id Linien. — Nach

einem Originale in grünem Wachs auf weisser Schale vom

Jahre 1489 in meiner Sammlung Nr. 1288.

*) Liissus erkliirt dies vielbesproi-heiie Wort in fülj^eiulei- Wei.se ; „l»;ins

tous les Riicieiis traites de conslniction, (Jepnis Phililiei-t Del o rm e jusiiii'ä

Frezier, daiis tous les lexiqiies et dietioiinari-es, tlepiiis ceiiii du pei'e

Mo ne t jusqu'iiu vocwbulaire de W ;i j I 1 y , le iiiot injive s'appliqiie uni-

quemeiitauxiiervuresdiaj^otiaiestiuise cruiäeitt dansutie voute. D u Ca ii g-e

Texplique par arciis decussatus, en X. Ce iiom ii'iiidi({ue jamais un ai-c

aigii ; il y a plus, il desl^ne souvent un plein ceintre, ou ineme un at-c sur-

snisse. comuie dans le present coinpte a fartiele „Cliai-peiite", nu il est

qiiestiun de „eroisees d*o{^ives e» ence de paniei-**. — Uans les titi-es et

ouM-ajjes, le mot oijii'c esl ecrit indilVei-enMiient par an cui par o; dans le

preniier cas, il doit evideinnient deriver du latin uiujcrc d'oü est venu

le niot roman titiiji'i\ augiuenter, accroitre; rurlliogi-aplie adoptee dans

le seeond eas pent etre expliqne [>ar le vei's suivanls, i]ui se truuvenl

dans le Supplement latin de Du Cange :

Hex reguni rnundi venct-ahilis ille Pliilippus,

Catholicae lidei callidn.s defensor et agis.

Le mot oijivc ne desiguait done nullement la oourbure d'un arc ou

d'iiiie voüte, mais liien une partie renfoi-cee, un aupporl: encore aujour-

d'hui dans le departenieut du Doubs on donne le nom d'ogive A un eperon

;

on appelait voutes eroisees, les voüles d'aretes simples, Celles que l'ou

tiouve dans les monnments roinains et Celles qui sunt en usage dans les

oonslructions romanes, et voutes eroisees d'ogives, Celles ilans lesqnellesles

areteselaient rejiiplacees pardesnervuressaillantes ou hranijiicsd'oijivrs^.

^) Die am Hantle liefindlielien loniiseheu Zahlen bexeielinen das Jahrliunderl.

in welches die Entstehung des Siegels fällt, die araliiseheu Ziirern die

forHaufende Zahl des Verzeichnisses auf die sich in der Einleitung zur

leichteren Auffindung berufen wurde.

II.

s. ftm&i . Cöiipcti's . Irin. » nininl^in rc. (ecdesiae) in luii-nu. l

Deutsche Minuskel zwischen Perlenliuieii.

Zwei Säulen stützen einen geschweiften Spitzbogen,

der mit Blumen verziert ist, und oben mit einem Knaufe

und darauf gesetztein Kreuze schliesst. Unter dieser Archi-

lectiii- Iicfiiidet sich der heilige Augustin, bis zur Hälfte des

Leibes auf einer Coiisole, mit Infel und Stab, in der Linken

ein Buch haltend.

Zierliche Ausführung ; rund , Durchmesser 1 Zoll

3 Linien. — üiigiiiale in grünem Wachs auf weisser

Schale , von Pergamentstreifen durchzogen , in meiner

Sammlung Nr. 982.

Deutscher Orden.

Die deutsclien Ordensritter kamen unter Leopold dem

Glorreichen nach Wien, die Bestätigung einer Schenkung

Otto's von Gallbrunn durch Herzog Leopold im Jahre 1210

ist die älteste Urkunde des deutschen Hauses in Wien.

f S. FR.1J. DO.M'. THEVTONICE. IN. WIEN.V.
;{,

Lapidarschrift zwischen Perlenlinien. XIH

Büste des Salvators, das reich uinlockte, behartele

Haupt vom Nimbus mit dem Strahlenkreuze umgeben. Der

Nimbus ist mit gekreuzten Streifen ausgefüllt, das Kleid

am Halse in eine Spitze nach

abwärts ausgeschnitten und ver-

brämt.

Gute Arbeit; rund, Grösse

1 Zoll 4 Linien. — Original-

abdiuck in rothem Wachs auf

weisser Schale in meiner Samm-

lung Nr. 74. — Eine miss-

Inngene .Abbildung bei Han-

thaler Recensus diplom. ge-

nealog. Tat". 14, Fig. 12, vom Jahre 1361; dann Duellius

bist. ord. theutonici pag. 127, Nr. 74, vom Jahre 1399.

Smittmer, Siegelsammlung des kaiserlichen Hausarchives,

fand es an Urkunden von den Jahren 1319 und 14üG.

iKiSf- 1.)
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4.

XIII.

ä.

XIII,

I>oniiiiicaner.

Diese kamen unter Leopold VI. (VII.) im Jiilire 122ö

aus l'ngarn iiacli Wien.

I.

fSIGILLVM . CONVENTVS . ORD . PREDICATOR . WIENNE.

Lapidar zwisciien einfachen Linien.

Die lieilige Maria mit ninii>iisinng;ei)enem llaii]ite , in

betender Stellung mit gefalteten Händen , ilir zur ileeliten

kniet der Erzengel Gabriel mit ausgebreiteten Flügeln auf

einer Consoie, übc'r dieser Gniiipe scbweiit der beil. Geist

in einem gegen das Haupt der .hinglrau gerichteten Licht-

stralde.

Spitzes Oval, Hohe 1 Zoll 10 Linien, Breite 1 Zoll

2 Linien, nach der bei Ilanthaler 1. e. bcliiidliclien Abbil-

dung Taf. 15, Fig. 1 mit der Jaiireszabl 1267.

II.

S. OVETVS. FRM. PDIOATOR IN WIENNA.

Lapidar zwischen Perlenlinien, OR in praedicatorum

zusammengezogen.

Das Siegelbild zerfallt in drei von einander getrennte

Abtbeilungen , oben bis zur Hälfte des Leibes der Heiland

mit nimbirtem Haupte , die Rechte segnend erhoben , in der

linken Hand ein Buch ballend ; diese

Figur ist durch ein nach aufwärts

gekrümmtes Bogensegment begrenzt

und von der folgenden Darstellung

geschieden. — Auf drei mit einander

verbundenen Flachbogen, wovon die

beiden äusseren sieh auf die Scbrift-

linie stützen, beliiulel sicli die ge-

krönte Gottesmutter, bis zur Hälfte

des Leibes siebtbar, mit dem Kinde

auf dem linken Arm; neben ihr wach-

sen aus der inneren Schriftlinie zwei

Engclsgestalten bervor mit Weib-

rauchrässern in den Händen, l.titerbalb dieser Grup|ie

feiert ein Priester das Messopfer; auf dem Altarlisehe steht

ein Kreuz, vor diesem der Kelch, der Priester, über einem

langen Talare mit derCasula bekleidet, hebt die heilige Hostie

empor, im Rücken desselben ein Stern mit acht Spitzen.

Mittelmässige Arbeit dem XHL Jahrhundert aiigebörig.

Spitzes Oval, Höhe 1 Zoll 9 Linien. Breite 1 Zoll 1 Linie.

Abguss in meiner Sammlung Nr. 707 nach einem Originale

in rolhem Wachs, in ciinT Blechkapsel aus dem Stiftsarchive

üeiligenkreuz, die l'rkunde bat die .laliFcszabl liiOl. — In

derSamndiing des k.k. Hausarchives ist der Abguss o. 64mil

der Jahreszahl 1 424 bezeichnet. — Die gleiche Darstellung

bat sich audi auf demConventsiegel neuerer Zeit erbalten.

Ifeili^eii^eistklo.stcr.

Guidll (iraf von Montjiellier erneuerte den Orden zum

heiligen (iei.st für Pflege der Kranken und Verwundelen, er

bestand aus riiorherren und Rittern, aus dienenden Brüdern

(V'S- 2.)

und Schwestern. Im Jahre 1204 berief Papst Innoeenz den

Grafen Guido nach Rom, um das Ordensbaus Santa Maria in

Sassia einzuriebteii , von welcher Zeit Born und Montpellier

die Mutlerkircben blieben. — Leopold der Gbu-reicbe und

sein Caplan und Arzt Gerai'd, Pfarrer zu Felling. waren die

Stifter des Spitals mit der t'apelle zum heiligen Geist und

der gegenüber liegenden St. Antonsca|)clle in der Gegend

der heutigen Karlskirche in der Plänkler- (Panigl-) Gasse.

Die Hospitalier waren Geistliche und Laien, durch Gelübde

zur Pflege der Kranken und Pilger verbunden, ihr Vorstand

war der Meister, die ühiigen Oflieiale der Vicar, der Ho-

spitalier, der Prior, der Kämmerer, der Schatzmeister und

die Präceptoren. Auf dem schwarzen Kleide trugen sie an

der Schulter und auf der Gugel ein weisses Doppelkreuz.

In der ersten Türkenbelagerung wurde das Ordensbaus

nebst der Heiligengeistcapelle und der St. Antonskirche

zerstört, die Kranken zu den Himmel|pförtnerinnen geflüchtet.

Der letzte Meister Jakob Nagel lebte zwar nach IÜ32, das

Ordenshaus aber stand nicht mehr und seine Besitzungen

wurden dem Wiener Bisthume zugewiesen.

I.

t S. DOMVS SCI. SPIRITVS. E. S. ANTONIVS. IN MEXNA. «
Lapidar zwischen einfachen Linien. ^"I-

In der Mitte des Siegelfeldes ein Doppelkreuz; über

welchem der heilige Geist in Taubengestalt schwebt. Zur

rechten und linken Seite sind die symbolischen Figuren

der vier Evangeli-

sten, säinmllich mit

nimbusumgebenen

Häu|itern. und zwar

rechts : oben der

Adler mit einem

Scbriftbande, ne-

ben ihm: S. H S.

(S. Jidiaunes), un-

ten ein Engel bis

zur Hälfte lies Lei-

bes , auf Wolken

schwebend , mit

einem Blatte in

den Händen, neben

ihm: S. MATKVS: links: oben der geflügelte Löwe bis zur

Hälfte des Leibes über Wolken schwebend, mit einem auf-

geschlagenen Buch in den Pranken, ziii- Seite: S. I\IAKCVS—
unten der geflügelte Stier, ein Buch mit den Vorderfüssen

haltend, neben ihm .S. LVCAS-

Rimd, Durchmesser 2 Zoll 1 Linie. In meiner Samm-

lung Nr. fl7ö. — Im Bürgei'S|iitalsai-chive an einer L'rkunde

vom Jahre I30!( an Pergamentstreifen hängend, in grünem

\\ aclis ;iul' weisser Schale. In der Sammlung des kaiserl.

Hausarchives ist der .Abguss mit der .lahreszabl 13j4

bezeichnet.

(Fig. 3.)
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7. 83 S • CONVENTVS • DOMVS . ORDINIS • S. S . (sancti

XV. Spiritus) IN WIENNA 88 iX80.

Lapidar zwischen Stufenlinien.

Über einem Doppelkreuze der heilige Geist in Tauben-

gestalt, links gewendet, mit ausgebreiteten Flügeln und

nimbirtein Haupt. Zu beiden Seiten die symbolisclien Figu-

ren der vier Evangelisten wie auf dem vorbeschriehenen

Siegel, jedoch ohne Beisehrift der Namen; alle liaben leere

Schriftbänder. Der Adler und der Lijwe haben den Nimbus;

unter dem Kreuze ein Band, darauf die Jahreszahl 1^80.

Rund, Durclimesser 2 Zoll 1 Linie, ziemlich gute Ar-

beit, in meiner Sammlung Nr. 2504.

SU Hieronymiiskloster.

Mehrere reiL-lie und frotinne Bürger, der Hubmeister

Konrad Hülzler, Albrecht Poll , Nikolaus Kranhofer, Hans

KanstorfTer, gründeten dasselbe als Zuduchtsstätte für freie

Frauen, welche sich aus dem sündigen Leben zurückziehen

wollten. Herzog Albert IH. befreite im Jahre 1384 die Stif-

tung von Mauth, Zoll und Steuern, er selbst wollte ihr

Schirmherr sein, an seiner Stelle der Bürgermeister und ein

eigener Official. Den Frauen sollte ein frommer Mann oder

eine fromme Frau zu Verwesern gesetzt werden. Den Biisse-

rinnen war in ihrer Clausur jede Beschäftigung mit Ausnahme

von Gastgeben, Weinschank und Kaufmannschaft erlaubt.

Sie hatten keine strenge Regel und Avaren nur durch zeitliche

Gelübde gebunden; wollte Jemand eine dieser Frauen hei-

ratlien, so konnte er es thun ohne dadurch seine Ehre zu

verletzen. Wer ihn dand) hiihnte oder die F"rau schmähte

wurde an Leib und Gut bestraft; fiel aber eine Büsserin in

das alte Sündenlehen zurück, so wurde sie in der Donau

ertränkt. Geweiht wurde die Kirche zu St. Hieronymus am

20. November 1387 durcii Bischof Simon von Kastora. —
Mit Beginn der Reformation löste sich das Kloster auf, die

Nonnen entsprangen, die letzte Oberin starb im Kloster

am 20. Jänner lH'S'i.

8. sjijillum » ^oimis » luucli » ifroiiiy » i. » iiijoit.

XIV. Deutsche Minuskel, Blunienverzierungen zwischen den

einzelnen Worten, stufentormige Randlinie, deren innere

Seite mit gekreuzten Streifen

verziert ist.

Von einem Eiebelorna-

niente umgeben der heil. Hie-

ronymus inCardinalstraclit auf

einem mit Löwenköpfen ver-

zierten Stuhle sitzend, an sei-

nem Scboosse steht ein Löwe

aufgerichtet, « eleliem er ei-

(fig. 4) neu ))orn aus der Tatze zieht.

Das Siegelfeld ist mit Blumenranken ausgefüllt.

Zierliche Arbeit; rund, Durchmesser 1 Zoll Ü Liuierj. Ori-

ginal in grünem Wachs in meiner Sammlung Nr. 1008. —

Eine ganz missverstandene Abbildung bei Hanthaler I. c.

Taf. IS, Fig. 13, vom Jahre loOO.

Himmelpfortkloster.

Prämonstratenser- Nonnen. Constancia, Königin von

Böhmen, vcrliess nach dem Tode ihres Gemahls (1230j

Böhmen, und führte in Wien mit mehreren frommen Jung-

frauen ein beschauliches Leben. In dem Zwiste zwischen

Friedrich dem Streitbaren und ihrem Neffen K. Bela IV.

ging sie nach Ungarn, die zurückgelassenen Frauen lebten

wohl zusammen, allein die Gräuel des Zwischenreiches

drohten ihnen Auflösung, da gab ilinen Gerhard, Pfarrer zu

St. Stephan, sein eigenes Haus und Weingärten (1269 und

1272) unter der Bedingung, dass sie als Chorfrauen des

heiligen Augustin dort leben sollten, und erbaute eine

Kirche zu Ehren der heiligen Katharina. Durch Agnes,

Tochter Königs Alhrecht I. und Witwe des Königs Andreas

von Ungarn, wurde die Stiftung erweitert und die Zahl der

Nonnen durch Prämonstratenserinnen aus Ungarn bedeutend

vermehrt. Die neu erbaute Kirche wurde im Jahre 1331 zu

Ehren der heiligen Agnes geweiht. Im Jahre 1S86 starben

die Nonnen an der Pest aus, und Erzherzog Ernst und der

Wiener liiscliof Kaspar Neubeck führten Canouissinnen von

St. Jakob ein; 1783 wurde das Kloster aufgehoben.

f S. CONVENTVS . VIRGINVM . UE . l'ORTACELP. 0.

Lapidar zwischen Perlenlinien. N und V in Conventus XIV.

zusammengezogen, das M in Virginuni verkehrt.

Hinter einer Brüstung, die mit einem faltigen Teppich

behangen ist, und in deren Mitte sich ein Stab oben mit

einem Kreuze erhebt, steht rechts die heilige Katharina ge-

krönten Hauptes, mit gegürtetem Kleide, den Palnizweig in

der Rechten, links die heilige Maria, das gekrönte Hauiit

niniliirt, mit dem Kinde auf dem linken Ann, mit der rech-

ten Hand hält sie, so wie die heil. Katharina mit der Linken

den zwischen beiden emporragenden Kreuzstab. Unterhalb

kniet eine betende Nonne.

Mittelmässige Zeichnung und Ausführung. Oval, Höhe

1 Zoll 10 Linien, Breite 1 Zoll 2 Linien. Ahguss nach

einem Originale aus dem GruMdhuehsarchive zu Wien in

meiner SaTumlung Nr. 222ö.

i!t(. Jakobsklosler.

Canouissinnen des heil. Augustins. In den Tagen des

heil. Leopold breitete sich eine wildreiche An gegen den

Wienfluss aus. Sein Sohn Leopold der Freigebige rettete

einst ein auf dem angeschwollenen Waldstrom daher

schwimmendes Standbild des heil. Apostels Jakob des Älte-

ren, und baute zu dessen Aufbewahrung eine kleine Capelle

St. Jakob auf der Milben genannt, liier tliaten .-ieh fromme

Frauen zu einem besehauliehen Leben /nsammen. die sicli

bereits am Schlüsse des Xll. Jahrhunderts zur Regel des

heil. Augustins bekannten. Aufgehoben im Jahre 1783.
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10. s. monrts üb saiutiim iacoßi'iii in iiMonini

XIV. Deutsche Minuskel zwischen Perlenliiiieii, am Schlüsse

der Umschrift eine Blumenverzierung.

Der heil. Jakob der .Altere steht auf einem Kragsteine

im Pilgerkleide, in kurzer gegürteter Tutiik, darüber den

Mantel, die faltigen Stiefel reichen bis zur Hälfte des

Schienbeins, in der Hechten halt er den Stab, in der Lin-

ken eine Muschel, das unbedeckte Haupt ist kurzgelockt.

Spitzes Oval, Höhe 2 Zoll, Breite 1 Zoll 1 Linie. —
.Abguss nach einem stumpfen Originale in meiner Sammlung,

Nr. 614, vom Jahre 1433.

II.

11. S. MONASTERII S.'^NCTI — JACOBI VIENiNE 1S2Ö.

-Wl. Neue Lapidar auf erhobenen Schriftbiindern vertheilt.

Der heil. Jakob, auf einem Pilaster stehend, hat das

bärtige Haupt vom Nimbus umgeben und mit dem Muschel-

hute bedeckt, über der kurzen gegürteten Tunik trägt er

den Mantel, die engen Beinkleider sind an den Knieen ge-

bunden, die Stiefel reichen bis an die \\ aden.

Oval, Höhe 2 Zoll, Breite I Zoll 3 l^inien. — Abguss

in der Sammlung des kais. Hausarchives o. num. OG.

Joli auniter-Ordeii.

Bereits im Jahre 1200 bestand das Haus und die

Kirche dieser Bitter in der Kärnthncrstrassc. Hier residirte

der Praceptor der Provinz, dieHaupt-Commende war jedoch

Mailberg.

Vi.
J-

. S. FRVM. DR HOSPITALl SCI JOIIAXMS . 1». (per )

XIII. AVSTRIAM ET STIIUAM.

Lapidar zwischen zwei Kreislinien, gerundete M und

N; A und N in Jo-
/

Ir.mnis, .-VM in A\-

striani zusammen-

gezogen.

.\uf einem

15eckendas bärtige

ninibirte Haupt des

heiligen Juhaniu's

des Täufers.

Gute nuir-

kige Arbeit, rund.

J)urchmesser2Zoll.

Abguss in meiner

Sammlung I47(t.

vS m i t t m e r fand

dieses Siegel in ungefärbtem Wachs an einer Urkunde vom

J. 1292, IV.Nonis Octobris (4. October) : „fraferLeopnldus

deStillefridCommendator fratresque in Meurpergehospitalis

sancti Johaniiis in Jerusalem haue chartam nostro et fratrunt

sigillo de liospilali sancti Johannis ])er .\ustriam et Stiriam

fecimus roborari;" und in einem Briefe: Wien 1331, am

(Hp. :;.)

St. .Agnesentag (21. Jänner) wird dieses Siegel: daz con-

ventes Insigil zu .Maeurberg genannt.

Kariiifliler.

Die beschuhten Karmeliter sollen vom Jahre 1360 bis

1386 in der Leopoldstadt, im ehemaligen Kloster der Au-

gustiner Barfüsser gewesen sein, im letzteren Jahre räumte

ihnen Herzog .Mbreclit III. den herzoglichen Münzhof in

der Stadt ein, wo sie lö53 ausstarben und das Kloster

dem Orden verloren ging.

t . .S . COVETUS. FRM. dlililS. liAE (bcatiu'). .MARIE: lü.

DE . .Mute . CARMELI : IN . WIENNE (sie). MV

Schöne schlanke Lapidarschrifl zwischen Perlenlinien,

die Buchstaben .\l{, EL, EN in den Worten: Marie, Car-

meli und U'ieniie zusammengezogen.

Die Gottesmutter sitzt auf einem Stuhle ohne Lehnen,

das gekrönte Haupt ist nimbirt, und die Haare wallen in lan-

gen Locken bis über die Schultern herab. Die Krone

bestellt aus ei-

nem Beif mit

3 Stengeln .

von deren je-

dem 3 Blüthen

ausgehen. Das

anliegendeUn-

terkleid ist um

die Mitte nicht

gegürtet ; der

auf der linken

Achsel ruhen-

de Mantel lässt

die rechte Sei-

te des Oberlei-

bes frei, und

liegt in reichen Falten über dem Schooss. Auf dem rechten

Armß trägt Maria das Kind, welchem sie ihr Haupt zuneigt;

Christus hält in der rechten Hand ein Körbchen und langt

mit seiner linken nach jener der Mutter. Zu jeder Seite

dieser Gruppe schwebt ein Mönch in knieender Stellung

mit gefalteten Händen in langer Gewandung mit einer Ka-

puze. Blinnenrankcn erfüllen das .Sii-gelfidd.

Zierliche, nicht ganz fehlerfreie Zeichnung, nette ge-

schmeidige Ausführung.

Hund, Durchmesser 2 Zoll 3 Linien. — Abguss in mei-

ner Sammlung Nr. 1430. Das Origimil in grünem Wachs

auf weisser Schale im Bürgerspitals -.Archive in Wien an

einer Urkunde vom Jahre 13!);!; beiSmittmer im kais.

Hausarcliive mit der Jahreszahl 1421.

M<. CInraklo.ster.

Ciarisserinnen, am Platze des Bürgerspitals gegenüber

der Bastei und dem Augnstinerkloster. Von Herzog Bn-

dolph 111. und seiner Geniuhlin Bianca begonnen im Jahre

(Kit-. 6.)
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u.
XIV.

1303, vdii liiidolf vollendet 1308 ; iiiicli seine Mutter, die

Königin Elisiiijctli, Itenahte diis Kloster. Die Kirelie wurde

1347 zu Klireii dei' heil. Clara geweiht. Drei Prinzessinnen

von Österreich nahmen hier den Sehleier: Anna, Toehter

Friedricirs des Schönen, verwitwete Gräfin von Görz, .Vli-

tissin von 1341 — 1343; Katharina. Tochter AIhrechfs II..

lind Katharina, Tochter Leopold's ill. Im Jahre 1320 Hoiieii

die Nonnen vor der Tiirkengefahr iiach Villach , und IS39

riiiinite Kaiser Kerdiiiaiid I. das Kloster dem Bürgerspitale

giinzlich ein.

t . S'. 00ÜET1. CELLE. SCE. — CLÄRE. L VVIENA.

Fjapidar zwischen Perleiilinien.

Die Umschrift unterhrecheiid , und auf die äussere

Linie gestützt knieen drei Personen, deren mittlere ein

Geisdieher ist; er trägt über dem Talare die Planeta, und

hat die zum Gebet

gefaltetrii Hände

erhoben ; von der

einen Hand hängt

der Maiiipel herab.

Die beiden äusse-

ren Figuren, in lau-

gen ungegürteten

Gewändern, tragen

auf ihren empor

gehobenen Händen

eine Kirche ;die Fi-

gur rechts liat eine

anliegende Haube

und in den Nacken

fallende Locken,

jene links eine Koplliedecknug , die einem Fiirstenliute

ähnlich ist. Die Kirche, welche sie tragen, zeigt die

Langseite mit drei liaihrunden Fenstern und einem

Satteldach. Au ihrer rechten Seite erhebt sich ein Tluirm

mit einem Eingange und einem Fenster, über welchem

eine Arcadenreihe, darauf ein Giebeldacli mit aufgesetztem

Kreuze. Die linke Seite scliliesst der vierseitige Chor mit

einem viereckigen und darüber mit einem aus vier Bogen

bestehenden Fenster; er geht in einen Giebel über, wel-

chen Blumen und ein Kreuz zieren; das Ganze Quadern-

bau. Auf der Milte des Daches steht eine heilige Nonne,

St. Clara, mit gegürtetem Kleide, darüber den Mantel, das

geschleierte Haupt ist nimbirt, in der Rechten hält sie eine

Lilie, in der Linken einen Blumenzweig.

Dass die beiden Figuren, welche die Kirche tragen,

den Herzog Rudolf III. und dessen Gemahlin Bianca als

Donatoren darstellen sollen, unterliegt keinem Zweifel;

dagegen vermag ich die dritte Figur, den betenden Prie-

ster auf dem Conventsiegel eines Nonnenklosters, nicht zu

deuten, da sonst bei Männerklöstern im Abschnitte des Sie-

gels ein betender Miinch den Abt oder Prior, bei Fraueii-

klöstern eine knieende Nonue die Äbtissin oder Priorin

IV.

(Vig. 7.)

bezeichnen, manchmal mehrere Mönche oder Nonnen als

Convent dargestellt sind.

Rund, Durchmesser 2 Zoll 1 Linie. Original in rothem

Wachs auf weisser l'nterlage in meiner Sammlung Nr. 1833.

Smittiner fand dieses Siegel in ungefärbtes Wachs

abgedrückt au einer Urkunde, durch «eiche Schwester

Kunigunde von „Ratpach- Äbtissin und der Convent der

geistlichen Frauen des St. Claraklosters zu Wien dem Herrn

Haus von Toppel vier Pfund Pfennige abzulösen geben auf

dem Hause des seligen Weichart von Top[iel in der Ratlis-

strasse zu Wien, welclie der letztere seiner Tochter Anna,

des vorgenannten Herrn Hanii.sen iiml des Convents

Schwester mitgegeben hatte. Gegeben am St. Martinsabend

(10. November) 1362.

St. L/aurenzkloster.

In der Stadt, von Otto dem Fröhlichen im Jahre 1324

gegründet und mit Dominicaner Nonnen besetzt; im Jahre

1443 wurde dieses Kloster Jen Caiionissinnen des heil.

Augustin eingeräumt, welche bis dahin ein kleines Kloster

im Aubiisch im unteren Werd iniie hatten, .\ufgehoben im

Jahre 1783.

I. D omi ni oa iier-Nonn eil.

t S. CONVENTVS. DNAKV. Oll. PDICATOR. WIENE. AU. I.i.

S. LAVltE. XIV.

(Sigillum conventiis ilomiuarum ordinis praedicatorum

Viennae ad sanctum Laurentium.) Lapidar zwischen Per-

leiilinien, AR, EN iiiid LAV in domiiiariim. \\ iene. Lavre

zusammengezogen.

Auf einem Halbbogen steht der heil. Laurenz in einem

Talare mit weiten Ärmeln; das schlicht gelockte Haupt ist

vom Nimbus umgeben, und in der linken Hand hält er den

Palmzweig; das Siegelfeld ist mit Ranken gefüllt. Uiiter-

hall) des Rogens kniet eine betende Nonne.

Oval, Höhe 2 Zoll 2 Linien. Breite I Zoll 7 Linien.

Abgiiss in meiner Sammlung Nr. 1873 nach einem Origi-

nale in braiiiiem Wachs aus dem Gruiidbuchsarchive der

Stadt Wien vom Jahre 1393.

II. C;i II Oll i s.si n 11 eil.

.t>. aiiuu'iidis miniiislfri siiiidi riuirnilii . uinnu'. ja

Der erste Buchstabe deutsche Majuskel, die übrige XV.

Schrift Minuskel. Unter einer zierlichen Architectur mit

sclilanken. oben mit Knorren verzierten Spitzsäulen, wel-

che einen Baldacliiii stützen . den ein Giebeldach mit auf-

gesetzter Rose scliliesst, steht der heil. Laurenz im Talare,

daiiiber mit einem Chorhemde, welches über die Kniee

reicht, und am unteren Saume verbrämt ist. In der rechten

Hand hält er ein Buch, in der linken einen Rost; das reich

gelockte llaiipl umgibt der Strahlenniiiibiis. Unterhalb des

Heiligen kniet eine betende Nonne in einer Nische, die von
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17.

Mll

18.

XIV.

(Fig. 8.)

zwei Säulen begrenzt und oben

mit einem Giebel geschlossen

ist.

Der Kopf des Heiligen ist

gilt gearbeitet , der Körper

aber viel zu tlach gehalten,

der Faltenwurf ohne besonde-

res Verstiindniss und nianie-

rirt.

Oval , Höhe 2 Zoll ö

Linien, Breite t Zoll 3 Li-

nien. Abdrnek aus dem Ori-

ginalstenipel in meiner Samm-

lung Nr. 2128.

St, JVIaria IVIagflalena-KIosfer.

Vor dem Schotlenthore, Chorfrauen des heil. Augu-

stins. Nach llorniayr (Geschichte Wiens, H. Jahrgang,

1. Bii. 3. Hft. p. 37) war das Kloster ursprünglich mit Cis-

terciensernonncn besetzt, dei-en Stiftshrief aus dem Jahre

1239 herrühren soll, obgleich Erzbischof Eberhard von

Salzburg dem Kloster bereits im Jahre 1233 Salz aus sei-

nem \\'erke zu Reicheiihall gab. Im Jahre 1494 erscheinen

sie als Canonissinneii des heil. Angustiiis; im .lalire l>'i29

flohen sie in die Stadt zu den Nikolaeriiinen, und wurden

1533 mit den Canonissinnen zu St. Laurenz verschmolzen.

t S. COVET. MOIAUV. SCE. MARIE. MAGDAL. I. WIEN.

(Sigillum conventus moiiialinm sanclae Mariae Magda-

lenae in Vienna.) Lapidar zwischen Perlenlinien, gerundete

und gerade M. runde E.

Christus, das Haupt vom Nimbus mit dem Strahlen-

kreuze umgeben, liält in der Linken ein Kreuz und hat die

Hechte segnend erludien, vor ihm kin'et die heil. Magdalena

mit gefalteten Händen.

Spitzes Oval, Hübe 1 Zoll 10 Linien, Breite 1 Zoll

3 Linien. Abguss in meiner Sammlung Nr. 1931. Sniitt-

mer fand dieses Siegel an einer Urkunde, durch welche

Elsbeth, Priorin des Gotteshauses zu St. Maria Magdalena

vor dem Schotlentbore, und der Convent dem Coniihnr des

deutschen Hauses in Wien Wernhart von Muerringe t) Pfd.

30 Pfennige Geldes auf (5 Lehen zu llictzing verkaufen.

Wien am Sanct Cholinans Abend (12. October) 131 I.

11.

s. coni'fiilDs Srtnclc muric mn)l^llrcnc luifniie.

Deutsche Minuskel zwischen Perlenlinien.

Auf einem Pilaster ruhende Siiulen tragen einen zier-

lichen Baldachin in deutschem Bauslyle, unter welchem

Christus stellt; er hält eine Kircherifahne, in der sich ein

Kreuz belindct, in der linken Hand; vor ihm kniet die bi-il.

Magdalena mit niinbirtem Haupte und der Salbenliüclise in

der Hand.

Spitzes Oval, Höbe 2 Zoll 2 Linien, Breite 1 Zoll

4 Linien. Stnm|)fer Abguss in der Sannnlung des kaiserl.

liausarchives o. ö9. Das Original in gninem Wachs fand

Siniltmer an einer l'rkuude. durch welche Schwester

Barbara Hyerssin, Priorin, und der Convent des Krauen-

klosters Maria Magdalena vor dem Schottenthore zu \\ ien

sich zur Abhaltung eines Jahrestages für Katharina, Witwe

des Mertel Ainfalt. verpflichten. Wien am Phinztag vordem

Sonntag Misericordia anno Donuni 1478.

Abbildung bei llneber: Anstria ex archiv. mellicens.

illustrata. Taf. 32. Fig. 9, Anno 1494.

Minoritcii.

In der Stadt. Kamen unter Leopold V(. (VII.) im

Jahre 1224 nach Wien. König Otakar begünstigte sie be-

sonders; nach den grossen Feuersbrünsten in den Jahren

12ö(i und 12(J7 fiel die Minorilenkirche in Schutt und

Asche, und Otakar legte den Grund zur heute noch ste-

henden grossen Kirche im Jahre 1276; Bianca, die Gemah-

lin Rudolfs HI., und Elisabeth von .\rragonien vollendeten

sie. Im Jahre 1783 wuiileu die Miiiorilen in die Aisergasse

übersetzt.

I.

t S. F . . . M. .IHN . . . .M. IN. WI.N.NA.

(Sigillum fratrnm minorum in Vienna). Lapidar zwi-

schen einfachen Linien, die Umschrift znm Theile verletzt.

Im Woi'te Wirina ein geradliniges und ein gerundetes N

zusaunnengezogen.

Christus am Kreuze , die

beiden neben einander gestellten

Füsse ruhen auf einem Brette, das

Haupt ist nimbirt und ülier dem-

selben an der Spitze des Pfahles

das Schril'tblatt mit den Buchsta-

ben: I. N. B. I. Die Figur ist

lang gestreckt, sonst gut gear-

beitet.

Oval. Höhe I Zoll 7 Linien,

Breite 1 Zoll 2 Linien. Abguss

in meiner Sai lung Nr. 1118

von einem Originale in braunem

Wachs iniSliftsarchive von Heiligenkreuz an einer l'rkuude

vom Jahre 1259.

II.

t . S. CONVENTV.S. FIIM. MINOIIVM. IN. W lENNA.

Lapidar zwischen einfachen Linien.

Christus am Kreuze mit nindiusnmgebenem Haupte.

über ihm das Scliriftbaiid mit den Buchstaben: I. N. B. I.

in.

Mit.

(Fig. 9.)

2U.

XIII



Die über einander gelegten Fiisse sind mit einem Nagel an

das Kreuz gelieftel. Im Siegelfeide

zur Rechtendes Erlösers ein Alpha

mit daraufgesetztem Kreuze, links

ein Omega in Form eines gerundeten

\\ , dessen Mitlelsti'ieli ebenfalls ein

Kreuz bildet. Ziemlieb gute Aibeit.

. Oval, Höhe 1 Zoll II Linien,

Breite I Zoll 2 Linien. Abgus.s in

meiner Sammlung Nr. 2112. .4n

einer Urkunde, durch welche die

Minoriten in \N'ieii den Augustinern

eben da ein Haus in Mödling ab-

treten, vtim Jahre 1459, in grü-

nem Wachs auf weisser Schale.
(Fig. 10.)

St. Nikolausklosfer.

Cistercienser Nonnen. Es gab in Wien zwei Frauen-

klösfer dieses Namens; das eine auf der Landstrasse, das

andere in der Stadt in der Siugerstrasse. Das Gründungs-

jabr des Klosters auf der Landstrasse ist unbekannt; es ist

jedoch älter als jenes in der Stadt und wurde als Mutter-

stift betrachtet. Das Nonnenkloster in der Stadt wurde

1275 eingeweiht, im Jahre I38S aber den Cisterciensern

von Heiligenkreuz unter der Bedingung eingeräumt, Vor-

lesungen über die heilige Schrift zu halten; die Nonnen

kamen zu jenen auf der Landstrasse Nach der ersten Tiir-

kenbelagerung wurde auch das letztere Kloster aufgehoben.

21. t S. CONVENTVS. SANCTl. NYCOLAl.

^''- Lapidar zwischen Perlenlinien.

Die heil. Maria, das Hau]it ninibirt , gekrönt und ge-

scbleiert, sitzt auf einem mit Kissen bedeckten Stuhle,

dessen Schämel die Umschrift unterbricht. Auf dein rech-

ten Arme tragt sie das Christuskind, dessen Haupt nimbirt

ist; in der linken Hand hält sie einen Zweig mit drei Blü-

then. Das anliegende Kleid ist ungegürtet, der Mantel in

Falten über den Schooss geschlagen. Im Rücken der Figur

hiingt ein Teppich, durch Ringe an die innere Schriftlinie

befestigt, welcher das Siegelfeld zum grösseren Tbeile

ausfüllt, und mit schräg gekreuzten Streifen und darauf

gesetzten Blumen verziert ist.

Gute Arbeit; rund, Durchmesser 1 Zoll G Linien. —
Originalabdruck in braunem W^acbs, Nr. 1282 in meiner

Sammlung vom Jahre 1370. Bei Hanthaler I. c. Taf. ll>,

Fig. 13, Anno 13S7, eine misslungcne Abbildung.

St. Stephau, Donipropstci.

Von Herzog Rudolf IV. gegründet, feierlich einge-

setzt am 16. März 13G5.

I.

22. OS« riiiiiliili * omiiium «. sniiclorum » in » tuifiiiia » .

XIV. Deutsche Minuskel zwischen Perlenliiiien, die Worte

durch Blumenverzierungeii getrennt, im Anfange der L'in-

(F\g. 11.)

Schrift, dann nach den Worten: „cai)ituli", „omnium", und

„sanctorum" zwischen je z« ei Blumenornamenten der öster-

reichische Bindenscbild ; ein

vertiefter breiter Streifen, mit

Kleestengeln besäet, umrahmt

das Siegelbild.

Das letztere zeigt die links

gekehrte Büste eines Priesters,

des heil. Stephans; Haupthaar

und Bart sind kurz geschoren,

über dem Cliorbemde liegt die

mit eiiieni Ki'euze bezeichnete

Stola um die Schultern. Vor der

Brust des Heiligen schwebt im

Siegel fehle ein dreieckiges

Sebildcben mit dem Wappen

des Domcapitels : über einem Querbalken ein Kreuz. Der

Kopf hat ein bedeutendes Relief, der Schläfeknochen ist

stark markirt und der Augapfel eingebohrt.

Das Typar dieses Siegels gab Herzog Rudolph dem

von ihm gestifteten Domcapitel an der St. Ste[dianskircbe,

deren Name zur Erinnerung an seinen Geburtstag in jenen

der Allerheiligen-Kirche umgewandelt werden sollte; es

ist noch vorhanden und befindet sieh in der Verwahrung

des Domdeebants. Der Kopf ist in tiefbraunem Onyx ge-

schnitten, die tiefsten Stellen des Kopfes und der Stola

erreichen die weisse Schichte des Steines; die .Arbeit ist.

wie bereits erwähnt wurde, offenbar eine ältere römische.

Das Wappen und die Prieslerkleiduiig wurden nachgeschlif-

fen, und \\alirscheinlieb die früheren Chlamys oder das

Paludamenlum der Büste in letztere mit der St(da umgeän-

dert. Der Stein ist breit in G<dd gefasst und in dieses sind

die Umrahmung des Siegelhildes und die Umschrift einge-

graben. Auf dem Rücken der Platte erhebt sich ein ver-

zierter und in Form eines Kleeblattes durchbrochener

Kamm, ebenfalls aus Gold, als Handhabe; zur Rechten des-

selben ist das österreichische Wappen, zur Linken jenes

des DoMica])ili'ls gravirt.

Gerundetes Oval, Höhe 2 Zoll. Breite 1 Zoll G Linien.

Abguss aus dem Original -Typare in meiner Sammhing

Nr. 1123. An einem Geburtsbriefe traf ich dieses Siegel

noch im Jahre 1G72.

SECRETV. CAPITVLI. ECCi:. SCI. STEI'II. 1. WIN.NA.

Lapidar zwischen Perlen-

linien; CR, .\P und EP im ersten,

zweiten und lunlten Wdrte zu-

sanimengezogen.

Auf damascirtem Felde der

heil. Stephan (halbes Leibstück)

im Talare, er hält in der Rechten

ein Buch , in der Linken einen

22*

2:i.

.\iv.

iKig. Vi)
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Stein, letzteres hIs Hinweisung auf sein Mäityrlhum. I):is

Hauplliniir ist zu beiden Seiten sciilicht gelucjjt.

liiinti, Grösse 1 Zoll 2 Linien. Oii|j:in;il in rcjtheni

Wachs auf weisser Schale an oinei' UrkiiniU? im Hiiiyer-

spilals-Arcliive /.ii Wien vom .lalire 1393. In meiner Samm-

lung Xr. 1433.

III.

24. f s. li'iiM. ciHUi cflii-. oiiii. scor. ii'if,

XIV. (SigilliiMi rmidi ca|iitiili ecclesiae lunniiiin sancliinim

Vienime.) Deulsche Minuskel zwischen Pericnliiiien.

Der heil. Stephan, halhes Leibstnck, mit gelocktem

Haare, und mit einem gegürteten Talare liekleidet, der an

der Hnkst aufgeschlitzt und am umgeschlagenen Halskragen

verbrämt ist. In der Rechleu trägt er ein geschlossenes

Buch mit Eckbescbliigen , in der Linken einen Stein. Das

Sicgelfeld ist mit schräg gckrciizlen Streifen durchzogen,

darin je eine Hlunie.

Rund, Durchmesser 1 Zoll 2 Linien. Original in rothem

Wachs auf weisser Schale in meiner Sammluri"' Nr. 1(14.').

IV.

io.

XV.

5. uiciiriatDS. ppturc 5. slcpliiun. in luiciin

(Sigillum vicariatus praepositurae saiicli Stephani in

Yienna.) Deutsche Minuskel, nach Aussen eine gewundene.

nach Innen eine Stufenlinii'. Die letztere wird oben dincli

die Figur des Siegelbildes unterbrochen , an beiden Knden

sind Blattei'knorren angebracht, von denen sieb fine Slali-

siinle bis zur iinsscren Scliriftlioie

erhebt. '

In einem umzäunten Räume, aus-

scilnilb dessen Räim)e emporragen,

steht der. heilige vSte|dian im Talare,

dai'iibcr das (^horlirnid. in der linken

Hand eineti Stein hallend. Das llan|it,

zu beiden Seiten mit reich gckrnll-

ten Locken, ist sanft gegen die linke

Das Siegel ist von besonders zier-

licher .Arbeit, nach dem ilaarsehmncke des Heiligen lallt

dessen Verfei'tignng in das zweite Drittheil des XV. .lahr-

Ininderls. und zwar in jene l'eriode, wo Kaiser Friedi'iili III.

dem vierzehnjährigen Knaben Albrecht Gi'afen vonSeliauin-

burg die Dmnpropstei in Wien veili(di (im Jahre 1447)

und diese Anfangs von .lehann l'olzmaeher Propst zu Itrünn.

und später von dem Dimiherrn .loilok llansner verwaltet

wurde.

Rund, I Zoll I Liiiie im llnichmesser. — In rothem

Wachs auf weisser S<'hale im Hiirgersi)itals-Archive zu

Wien an einer l'rkumle vom .lahre 1454; davon ein

Abnuss in meiner S.immlung Nr. IS71.

(Fl-. 13.)

Schulter ffeneifft.

Die Loggia im Gastello vecchio zu Trient.

.\uff,'PiU)iiMmMi und hcscliri

(Mit c'ini

Die Gothik hatte sich im XIII. Jahrhunderte als streng

constructives System entwickelt. Sie ging aus dem Bestreben

hervor, gegenüber dem frühem gleichmässig starken System

von der Bedeekiiiiir der Räume mittelst Krenzgewölhen eine

entsprechende ronstrnctionsweise auszubilden, die, wie das

Gewölbe seinen Schub, so auch ihrerseits ihre Massen auf

einzelne Punkte reducirt. Sie ging ferner darauf aus, stets

den blos todten Massen durch entgegenwirkende Kräfte in

den Strebebogen den Gewijibschub aulznlieben. Dies ist

der Grundgedanke und das Streben, das im Laufe seiner

Entwickelimg das golhisehe Hausystem hervorbrachte. An

der frühern Gothik ist somit, diesem Princi|)e enlsi)recliend,

-Alles eonstructiv und jede Form ist dadurch entstanden, dass

man den entsprechenden Constructionslheilen auch entspre-

chende P'orm gab. Die Formenentwickelung geht daher mit

der Constructionsentwickelung Hand in Hand.

Wir vergessen dabei allerdings nicht, dass höhere

leitemle Gedanken die ganze Arehite<lnreiitwiekelnng her-

vorgerufen, geleitet und befördert haben, abei' die Wege,

auf welchen diese Gedanken die Architeelurentwickelung

zum Ziele führten, ging nach einer Ausbildung der Con-

struction und erst diireh diese auf die FormenhilduiiK hin.

i'licn von A. Essen wein.

IT T:,fel.)

Nachdem nun Constructiou uml Fornu'ubihluug ihren

Höhepunkt erreicht hatten, wurde die Construetion zwar als

etwas (Ini-ehans selbstverständliches beibehalten, die Form

aber erschien als et« as selbstsländiges, durchaus nicht von

der (\mstruction abhängiges, sondern kiiuslleriseh ideales,

dem die Conslrnclion zu dienen habe. Man entwarf daher

Schulregeln, die mit äusserster Conseijuenz bis ins Kleinste

die Form als solche lestslellten. Man legte der Fofiuen-

hildiing geometrisches Verhältniss und geomelrisehe Regeln

zu (irniule, während frülier ihre Grösse und ihr \ erhältniss

blos von der Aufgabe ahhing, die der enlspr<'ehemle Tbeil

in dem statischen Systeme des Baues zu lösen halle.

So haben auch die friiligotliisclien Raulen in allen

Ländern weit mehr Gemeinsames als Verschiedenes, ila sie

nach derselben (irutidanschaimng entstanden sind. Ais aber

die Form etwas äusserliches geworden war, nnisslen auch

von aussen aufgemnnniene Figenthümlichkeiten sebroll'er

hervortreten, es niusst(> das ualionale Flement. das sich auf

allen Gebieten gellend maehle, auch auf die Formengestal-

tung der Architectnr durch seine Anschauungsw-eise mehr

einwirken, wo die Form nitdit in sich selbst, somit eigentlich

in den .Anschaunniren der Künstler bcü^rünilet war, als frülier.
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wo sie so zu saafeii in statischen Gesetzen wurzelte, die

üherall die gleiclicn sind. So hat die Gothijj in XIV. ,Iahr-

linndeit in Doulscliland, Frankreicii , Enyland, Italien weit

weniger Gemeinsames als im XIII. .lalii linndert.

Während die Golhik des XIII. Jahrhunderts als etwas

allgemein Giltiges, als ein Ganzes erscheint, in dem nur durch

grösseres Betonen dieses oder jenes Elementes, Unter-

abtheilungen sich herausgliedern, sind die Erscheinungen

des XIV. .lahrliiinderts der Art, dass sich die Architectur-

gestaltiirigen der verschiedenen Länder als verscliiedene

nur noch durch ein gemeinsames Band zusammengehaltene

Prineipien darstellen. Noch mehr musste dies im XV. Jahr-

hunderte hervortreten, als die überall Anfangs zwar etwas

starren und sehulmässigen, aber mit ihrer Wurzel docii noch

im constructivenPrincip haftenden Formen überall einer ganz

äusserliehen aber sehr glänzenden Formenspielerci Plalz

machten. Je mehr sich die neuen Formen aus den constrnc-

tiven Grund prineipien heraus in ästhetischem Systeme vei--

loren , um so mehr mussten sie in den verschiedenen Län-

dern sich von einander entfernen, nm so mehr [nusste sich

deutsciie von italienischer, französischer und englischer

Kunst trennen.

Wii- bilden auf beiliegender Tafel V eine speeifisch-

italieiiische Architectur ab, die zu einem N'ergleich niit

deutscher AulTassnng geradezu herausfordert, nämlich die

Loggia die castello veochio zu Ti-ient.

Trient, an der Grenze Italiens und Deutschlands gelegen,

wendete sich mit Erlöschen der kaiserlichen Macht, die

Italien und Deutschland so zu sagen zu einem Reiche vereinigt

hatte, und mit entschiedenerer Trennung der Naiionaliläten

der italienischen Seite zu, und so wurden auch die specifisch-

italienischen ßauformen daselbst heiniisch.

In der kirchlichen Baukunst war dies weniger der Fall

als in der profanen, und die im Schlüsse des XV. Jahrhunderts

erbaute Peterskirche zu Trient zeigt durchaus deutsehe

Bauformen, während eine Anzahl Reste des Profanbaues

durchaus italienisch sind. Zu diesen gehöi-en insbesondere

die von Bischof .lohann von Hinderbach 14T1> niiteruom-

menen Bauten im Schlosse del biion Consiglio.

Wir haben früher den Grundriss dieses Schlosses sowie

Zeichnungen des Hofes mitgetheilt, in denen insbesondere

in der Detailbildung die italienische Schule olTen hervortritt.

Noch entschiedener ist dies der Fall bei der Loggia, die

das oberste Geschoss der Halle, welche auf drei Seiten den

Hof umgibt, nach der Stadtseitc zu ölfnet. Wie der dort

gegebene Grundriss zeigt >), sind es nenn ("»llnunoen, welche

die ganze Vorderwand einnehmen. Die ganze Architectur

ist decorativ, obgleich das italienische Princip, das weit mehr

die malerische Wirkung ins Auge fasste, als das deutsche

die Massenverhältnisse nicht so sehr ins Dünne neben lies.s.

als unter ähnlichen N'erliältnissen eine deutsche Masswerk-

architectnr gethan haben würde.

Dabei ist dem malerischen Princip gemäss auch die

Farbenwirkung des verschiedenen Baumaterials ins Auge

gefasst.

Auf vierseiligen Postamenten von gelbem Stein stehen

runde Saiden von ziemlich starkem Verhaltniss und polirtem

rothen Marmor mit weissen Capitälen. Ein lichteres Roth

als die Säulen zeigt die Bogenarchilectur , die sich in

geschweiften Eselsnicken von Säule zu Säule s[ianut. Die

Zwickel über derBogenarchitectur sind von gelblichem Slein,

\\ ährend die flachi- 1 aus der Wandfläche hervortretenden

Schilder von polirtem rothen Marmor sind. Eine Kngel,

gleichfalls von rothem Stein, ist frei heraushängend in der

Mitte jedes Schildes mittelst eines eisernen Zapfens befestigt.

Der umfassende gewundene Wulst ist aus gelbem Stein.

Ebenso ist die ganze Brüstung ausgefülirt, in der sich

eine ganz ähnliche Bogen- und Säulenarchitectur verkleinert

darstellt. Die Boücji dieser kleinen Säulchen sind ebenfalls

Eselsrücketi mit iXasen, die Capitäle derSänlchen haben eine

ganz ähnliche Zeichnung wie die Säulencapiläle im ersten

und zweiten Stock des Hofes, die Füsschen haben Eck-

blätter. Der Mrüstnngsdeckel besteht ans einem Karnies, in

den kleine elliptische Vertiefungen neben einander einge-

lassen sind, darunter befindet sich eine Reihe Zahnschnitte.

Der die ganze Loggia umfassende Wulst beginnt auf beiden

Seiten mit einer kleinen Console. Die Säulenfüsse stehen

noch auf besonderen Plinthen und haben Eckblätter. L'nter

dem Capital hat die Säule einen Hals, der etwas ausladend

aus einem nnlern Widste und einem obern Plättchen besteht,

zwischen welche eine Reihe Diamant-Facetten eingelegt ist.

Ein ausladender Ring ist id)er diesen Plättchen als Anfang des

Capiläls vorhanden. Die Capitäle scheinen in-sprünglicii alle

verschieden gewesen zu sein. Ausser den (^ipilälen der

Halbsäulen sind jetzt nur noch di'ei alle vorhainlen, deren

Zeichnung in kraus ge« undenen ürnamenten, in denen noch

>) Vergl. Miltheilun^'Pn IS.'ü). Aprilheft.

die entfernte Tradilimi des antiken römischen (»rnaments

durchscbimmert. in den Fig. 1 — 3, gegeben ist. Die

Capitäle wie die ganze Architectur der Loggia waren schad-

haft geworden, und hölzerne Säuleu hatten lheilwei.>e die
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Stelle der steiiienieii ein^enoiiiiiien. iiis Seine kaiserliciie

llulu'it iler (lureliUiucIitigste Herr Erzherzog .Iiihiinn für

die Ilerstelliiiig dieser Loggia Sorge getrairen. Es wurden

nun für die neuen Siiulen die noch vorhandenen alten C'api-

tiilecopirt und zwar mit ziem-

licher Genauigkeit und mit

Geseliick. Nur Eines ist dem

liiUihauer entgangen. In den

alten Capitülen tritt zwar an

drei Seiten das Ornament

üher die Fliiehe der l'apiliii-

platte iiervoi'. Au der vier-

ten Seile jedoch ist dies

nicht der Fall, da man ohne

Zweifel an einen innen an-

zuhringenden V^erschluss der

Loggia daeiite, sei es auch

nur durch \ orhiinge. Dabei

müsste ein Vortreten des Ornamentes der Capiläle nach

Innen sehr stören. In den neuen Capitülen aber tritt das

Ornament auch an der vierten Seite wie an den drei

andei'n üher den Rand der Deckplatte hervor.

Die Bogen , weiche sich von Säule zu Süule spannen,

sind an der vordem Kante mit einem Riindstah, einer Hohl-

kehle und einer Reihe, wechselnd nach vorn und nach

rückwärts abgeschrägter Plättchen eingefassl , die im

Schluss von einer Blume zusammengehalten sind. Die ganze

Leihung des Rogens ist breit und ohne Gliederung; aus

ihr entwickelt sich der ganzen Breite nach ein Ansatz auf

jeder Seite, der an die Nasun des uurdischen Masswerkes

( r,g- 3.)

eiiinicrt, sich jedoch ungleicii weniger organisch in die

Formen einfügt als die Nasen in das Masswerk. Nacli rück-

wärts ist die ganze Bogenarchitectur vollkommen unge-

gliedert, was um so mehr anfeinen Abschluss durch dichte

Teppiclivorhänge zu deuten scheint.

Unter den verschiedenen Hypothesen, die seiner Zeit

über die Entstehung; iler Gothik aufgestellt wurden, sjiielte

auch die Tradition nuiiiiischer Elemente eine grosse Rolle.

Wer der Entstehung der Gothik in ihren Monumenten, ius-

hesondere in Frankreich, Schritt für Schritt nachfolgt, der

wird linden, dass es nicht leicht zwei in ihren (ji-uud[irin-

cipiiMi wesentliche verschiedene Architecturen geben kaini

als die golliische und maurische; die erstere vollkommen

coustriictiv bis ins Kleinste, die letztere vollkoninieu äusser-

licli und blos formell. Als aber die Golhik nach ihrer Aus-

bildung auch die formelle Seite mehr hervorkehrte, nuisste

auch die phantastische und formenreiche orientalische

Architectnr einigen Eiulhiss gewinnen, obgleich auch dieser

Eintluss mehr ein indirecter auf Anregung der Phantasie

überhaupt abzielender gewesen ist. Er zeigt sich natürlich

weniger in Deutschland, das in geringer Verbindung mit

dem Oriente stand, mehr in Oberilalien , insbesondere in

Venedig, und wie die Profanarchitectur Trients die vene-

tianisclie Schule « iederspiegelt, so zeigt sich auch in der

vorliegenden Architectur ein orientalischer Hauch, der

allerdings zur A'ergleichung der gothischen mit der Archi-

tectur der Muselmänner auffordert; allein man darf nicht

vergessen, dass die vorliegenden, sowie alle anderen, mau-

rische Fietlexe zeigenden gothischen Rauwerke nicht der

Zeit der Entwickelung, sondern des Verfalles angehören.

Bericht über die im Jahre 1858 anternommeDe kunstarchäologische Reise im westlichen Böhmeo.

Von Dr. Joliiiiiii !•> ra sni us M' oeel.

IX.

Stift Tepl.

Das Cistercienser-Stift Tepl war von dem mächtigen

Wladyka llroznata im Jahre 1193 gegründet. Aus dieser

Gründungsperiode hat sich die imposante Klosterkirclie in

ihren wesentlichen Bestandtheilen erhalten, während die

('•nvcntsgebäiide und die Prälatur Bauwerke des XVII. und

XMII. .lahrbunderls sind. .An der Aussenseite der Kirche,

insbesondere aber an der Fa^ade gewahrt man noeli die

charakteristischen Merkmale der ur.'-prünglichen Bauanlage.

Diese Fa^ade wird dur<'li eine einfache, aus massiven Qua-

dern aufgeführte Wandfläche gebildet, üher der zwei hohe,

mit Zwiebeldächern gekrönte Thürme sich erheben. Ander

Stelle des ebcinaliireu romanisclien Portals wurde im ver-

tlossenen J;ibrhunderte ein äusserst barockes Portal im Zopf-

style aufgeführt. Wahrscheinlich zur selben Zeit erhielten

die drei Fenster der unteren Ahtheilimg der Fafade ihre

gegenwärtige Einfassung; die Mitte der oberen Fronifläche

nimmt ein streng romanisches, durch eine Zwcrgsäule in

zwei Theile geschiedenes Fenster ein. Die Stiuclur der

ThürtTie entspricht vollkourmeu dem (Jiniderbaue der Fa-

fade; auch deuten die Rundbogenfliese unter den Gesim-

sen und die romanische Form der Halbsäulen in den Ge-

wänden der Fenster im (djeren 'l'lH'ile der 'l'hiirme auf die

ursprüngliche Bau|ieriode hin; aber diese Fensler sind mit

S|)ilzbogen überhiibt, ein Zei(dien, dass der Aul bau der

'I hürme den Abschluss des gesammtcn Bauwerkes bildete,

und bereits in den Anfang des XIH. .labrhunderts liel. Das

Innere des Gotteshauses stellt sich als eine Pfeilerhasilica

von di'ei gleich hohen SchilVeu und einem QnerschilTe dar.

Sechzehn Säuleu, deren Prolil ein Achteck bilde!, trennen

das MittelschilV von den beiden Seitenscliifl'eu. Die Kii'che

dehnt sich in einer Länge von 18(1 hin und das yuerschilV

zählt 82', während die Rreite des Langhauses hios 48' be-

trägt. Zur Seite des im Verhältnisse zu seiner bedeutenden

Länge sehr schmalen Preshyteriinns treten Seileucapellen
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vor, von denen die nürdliclie die halbrunde Apsis hat, wäh-

rend die südliche in sjiäterer Zeit einen Sehluss aus dem

Achteck erhielt. Das Presbyterium ist ein neuerer Zubau,

und rührt wahrscheinlich aus dem XV. Jahrhundert iier.

Darauf deutet das gothisclie Ki'eu/.gewijibe, die Spilzbogen-

fenster und die Strebepfeiler hin, welclie an der Ausseii-

seite des Cborschlusses hervortreten. Die zwei an das

Presbyterium zunächst grenzenden Pfeiler des MittelschifTes

sind viel kräftiger und massiver, als die übrigen Stützen

des Langhauses und es scheint, dass sie bestimmt waren,

einen Thurm, der über der Vierung ursprünglich angeord-

net sein mochte, zu tragen. Noch massiver als diese stellen

sich die beiden ersten Pfeiler des Langhauses an der West-

seite dar, welche als Stützen der Fagade-Tbürme dienen.

Die Traveen des Fjanghauses sind mit Kreuzgewölben über-

deckt, deren massive Quer- und Kreuzrippen sich der Form

des Rundbogens nähern. Die Dreieckfelder der Wölbung

und die Wände des Presbyteriums wurden im verflossenen

.lahrbunderte mit Fresken bedeckt, welche, wiewohl im

grellen VN'iderspruche mit den altertluimlichen Architectur-

formen des Gotteshauses, immerhin als tüchtige Werke des

Elias Dollhopf von Tachau zu beachten sind. In neuester

Zeit wurden diese Gemälde restaurirt, die Kirche überdies

mit neuen Malereien ausgeziert und durchgängig pracbt-

voll, wiewohl nicht glücklich restaurirt. Namentlich macht

der graue und braune Olanstrich der Pfeiler einen unbe-

friedigenden Eindruck, und die vielen reich vergoldeten,

im barocken Styl ausgefiilirten Altäre sind keineswegs ge-

eignet, diesen Eindruck zu schwächen.

In der Stiftsbibliothek wird die Aufmerksamkeit des

Kunstforschers insbesondere durch sechs mit interessan-

ten Miniaturen gezierte Pergamentbände gefesselt. Ati

Grösse sind diese Riesencodices einander gleich, jedes

derselben misst 1' 11" Länge und 1' 3" Rreite. Die ersten

vier Bände enthalten das Anliphonariiim. Aus der grossen

Anzahl der Miniaturbilder, welche die lin'tialen des ersten

Theiles dieses Werkes schmücken, sind besonders hervor-

zuheben: Eine Mutter Gottes mit dem Christuskinde, vor

welchem ein Abt kniet, den das beigefügte Wappen (di-ei

schwarze Hirschgeweihe im goldenen Felde) als jenen des

Stiftes Tepl bezeichnet. Ferner ein interessantes Bild, auf

dem das Chi'istuskind im Grase liegend erscheint, zur Seite

Maria und Josepii, im Hintergrunde die Hirten; der Abt

kniet im vollen Ornate vor dem Kiridlein. Besoniiers gelun-

gen in der Zeichnung und Farbe ist die Verkündigung; die

allerheiligste Jungfrau, zu der die weisse Taube mit gol-

denen Strahlen niederschwebt, ist im weissen roth einge-

fassten, der Engel im goldenen Mantel dargestellt. Der

Faltenwurf, wiewohl in der Manier des XV. Jahrhunderts

knitterig, ist mit i-ichtigein Verständniss ausgeführt.

Der zweite Theil des Antiphonaiiiims enthält die ge-

lungensten Miniaturbilder des ganzen Werkes. Überaus

schön stellt sich die von Engeln gekrönte Madonna mit dem

Jesuskinde in dem Buclistaben M dar. Die Zeichnung ist

trelTlicb, der Fallenwurf aber spröde. Im Seilenrande kniet

der Abt in weissem Gewaride und dunklem Pluviale; unten

gewahrt man das Wappen des Stiftes. Besonders würde-

voll ist auf dem Bilde, welches die allcrheil. Dreieinigkeit

darstellt, Gott Valer gemalt; die Ränder dieses Bialtes sind

mit prächtigen Erdbeergnirlanden ausgefüllt. — Weihe des

Tempels: In der Initiale P (pax huic domui) Priester in

rothen und weiten l'laneten, an ihrer Spitze der .\bt mit

dem Wf'ibraucligefässe vor einer Kirche. Im Buchstaben E

(exsurgensautem Maria ahiit in montem) die Heimsuchung:

Maria und Elisabeth sind Ireiriich gezeichnet, der Falten-

wurf schmiegt sich der Bewegung der Glieder ungezwun-

gen an. Eigeiithümlich ist die Darstellung der hinschei-

denden Mutter des Heilands; dieselbe ist auf die Knie

gesunken und wird von Johannes gestützt; die übrigen

Apostel um;^ehen die Sterbende, welche Petrus, mit der

Alba angellian, mit dem Aspi'rsorium besprengt. Ebenso

eigenthümlich stellt sich das Bihl in der Initiale J (jnsto-

riim animae in manu Dei sunt) dar. ('biistus. dessen .\iitlitz

voll Milde den Blick fesselt, ist in dunkelrolher Tunica und

grauem Mantel abgebildet und hält in beiden Händen ein

weisses Tuch ausgebreitet, in welchem viele nackte Kin-

dergeslalten (animae) ruhen. — Euillicb ist das Bild des

heil. Wenzel in dem Buchstaben A hervorzuheben. Der

heil. Landespalron Böhmens erscheint in goldener Rüstung

im rothen, blau gefütterten Mantel; in der rechten die

Fahne mit dem alten [jandeswapi)en, dem Adler, in der lin-

ken den Schild lialtend. Der Abi von Tepl kniet vor dem

Heiligen. Am letzten Blatte dieses Bandes liest man die

Worte: Iste liber comparatus est per reverenduin patreni

et dominum Sigismundum ahatem monasterii Teplensis or-

din. piemonstr. sub Vladislao Ungariae et Bidiemiae rege

a. D. 1491.

Im dritten Bande des Werkes (Anti[ihonariuin . pars

hiemalis) sind folgende Darstellungen von bedeutenderem

Kiiiistwertbe : Die Mutter Gottes am Throne mit dem

.Jesuskinde, vor derselben der Abt knieend; gute Aus-

füliruMg, trelTlicher, «icwohl knitteriger Faltenwurf Von

dem Buchstaben umgrenzt, sitzt die Madonna mit dem

Jesuskinde, unter dem Buchstaben erscheinen die ln'il. di'ci

Könige; der erste derselben kniet mit gefalteten lliuuleri.

sein Geschenk, eine goldene Nase, hiill die GollesMiiitler

bereils in der Hand. Schön gemalt ist die \ erkündignng :

unter dem Pulte der allerheil. Jungfrau kniet dei- Abt im

weissen Ordensgewande.

In der zweiten Abtbeilung des dritten Bandes (Anti-

phonarii pars aestivalis) sind f(dgende BiUler bemerkens-

werth : In di>m Buclislaben A die Muller (iotles mit dem

NNCIllleilande. und tiefer unten der kniecnde Abt im

grünen Pluviale; zur Seite desselben das XN'appen des Stif-

tes Tepl, ferner die Himmelfaliit Christi, die Sendung des

heil. Geistes und Maria-Himmelfahrt.
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Die zwei Bände (U-s G i:i li n ;i I o sind gleichfalls mit

z;ililroieheii Miniaturen verziert, welclie aiitM' im Ganzen

viel tliiclilii-er austicl'iilirt siiul, als jene dos Antiidionariiims.

Aus dem ersten Tlieile ist die merkwürdifie Darstelliiiiii der

GesL-hielite von Lazarus und dem reielieri l'rasser hervor-

zuhelien. Olun erldickt man Lazarus im Seliuosse Abra-

ham's, rinjrs von Kugeln umgeben; unten liegt der Prasser

von Flammen umziingelt, von Vipern und Schlangen zer-

tleischt und von Teufeln mit Keulen geschlagen. Auf dem

Spruehbande, das sieh von unten nach oben hiuzielit, liest

man den Hilferuf des Sünders: Pater Abraham, niiserere

mei, von oben senkt sich die Autwort Abrahams herab:

Fili reeordari' quia reeepisti.

Im z\veiten Uande des Graduals ist das Bild, welches

den Tod Maria's darstellt, sorgfältig und mit vielem Gefühl

ausgeführt. Sodann muss der Erzengel Micliatl als ein

schönes, ausdrucksvolles Bild hervorgehoben werden. Der

Engel hält die Wage in der Hand, in der einen Wagsebale

ruht der Mensch, in der andern der Teufel und die Werk-

zeuge seiner Versuchung.

Die übrigen Bilder des Graduals haben nur einen ge-

ringen, zum Theile gar keinen Kunstwertli.

Das letzte Blatt des ersten Bandes dieses Graduals

enthält folgende Zeilen in gleichzeitiger Minuskelsebrift:

Iste über comparatus per reverendum palrem Sigismun-

dum abbalem teplen. premonstraten. ordiuis pragensis

dyoecesis, vile siie regularis ortavi anni sub sereiiessiiiio

principe et d(un. dom. Wladislao rege Ungarie et Bobeniie,

per quem vita regularis indueta est.

Anno domini miles. quadringentesimo nonagesimo

primo finilus est presens Graduale die sequente dominiea:

„Si iniqultates- per me Idalrieuin b.irtt elericum Magde-

burgensem.

Nicht unerwähnt darf bleibeii . dass im Kloster eine

vergoldete B ron zesc büsse I bewahrt wird, welche

nach der Tradition im Grabe des gottseligen Hroznata

gefunden war und aus dem Xli. .Jahrhunderte herrühren

soll. Der Boden dieses Gelasses ist auf ausgezeichnete

Weise verziert. Die Mitle desselben bildet einen Kreis,

in welchem sich ein Dreieeksebild mit französischen Lilien

darstellt; diesen Kreis umgibi eine breite Bordüre, welche

durch gravirte Ornamente in .sechs Bogenfelder getheilt

ist. .ledes Feld enthält eine männliclie und eine weib-

liche Figur, von denen die erstere ein Instrument, die

Geige oder die Harfe spielt, während die bis an den Gür-

tel entbliisste weibliche Gestalt tanzend dargestellt wird

oder die Cymbel schlägt. Die Figuren sind richtig ge-

zeichnet, natürlich bewegt, und der Faltenwurf der Gewän-

der fliessend. Die Verzierungen sind emaillirt, indem

das Email in die Vertiefungen zwischen die Umrisse der

Zeiclinung eingelassen ist. An der Bückseite der Schüssel

ist ein zweites Wappen, der einfach geschwänzte Löwe

<ihne Krone sichtbar. Die Technik und künstlerische Aus-

l'übruni; der OiiiaMieiite , voiziiglicli aber der Wappen-

schmuek weisen oH'enbar daraufhin, ilass diese S<-Inissel

keineswegs aus dem XII., sondern aus dem Sebhisse des

Mll. oder dem Anfange des XIV. .lahrhiuiderts lierriibrt.

und ein Werk der .ScInile von Limog^s sei.

X.

Plan.

Seh aller'snnd Sommers Angaben über das alte

Sehloss, das ehemalige Münzhaus der Grafen von Schlick,

und über die Deehanteikirche zu Plan bewogen mich diese

Stadt zu besuchiMi. leb fand aber, dass diese Baudenkmale

nur eine geringe kunstarcbäologische Bedeutung liaben.

Das alte Scliloss ist ein massiver Bau. (dine allen ai'cliilek-

tonisclien Schmuck; i'iii Pfeiler desselben trägt die .lahres-

zabl MCCCC; hart an dasselbe ist das neue Sehloss ange-

baut. Die ehemalige Schlick'sche Miinzsiätle, wo die schö-

nen Anuathaler gejirägt wurden, ist ein unbedeutendes

Bauwerk des XVL .lahrliunderts. Man gewahrt zwar in den

gothischen Widbungeii iirul Thüreinfassungeii des Hauses

Kennzeichen der ursprünglichen Aidage. doch ist der grös-

sere Theil desselben zuni Zwecke seiner gegenwärtigen

Bestimmung als Bräuhaus so umgestaltet, dass das Ganze

weit entfernt ist, einen befriedigenden Eindr'uck auf den

Alterlbuinsforscher zu machen. Die ursprüngliche Anlage

der Deehanteikirche rührt allei-dings aus dem Anfange

des XIV. .lahrhunderts her, wovon das einfache, streng go-

tbiscbe Portal, welches den verschalten Eingang an der

Westseite umscliliesst, den Beweis liefert; die Kirche «arii

aber sammt dem Tliurme im XVL .lahrhuuderte umge-

baut, und in neuerer Zeit abermals im barocken Style

modtriiisirt.

Wichtig für die Specialgeschichte des Landes sind

aber die vielen Grabsteine mit Sciilpturen und Aufschriften

in dieser Kirche. Der bedeutendste derselben ist der im

Boden des rechten SeitenschilVes liegende Grabstein , in

dessen Mitte eine grosse Messingplatle eingelassen ist, auf

der man in Belief das Wappenschild der Zeeberge. von

reichem heraldischen Schrnii<k umgeben, gewahrt. An den

Bändern der Messingplatte . die mit Hecht als ein Meister-

werk ihrer Art bezeiclinet werden muss, zieht sich die

Aufschrift hin: Tino i^mi l\S)'.) IViiii (j (lOSt IVsluni s (iS'Oroi ol'iil

liciifrosus i^iiro bmis iMtslio bf öi'lifrli biuis in Pliuia — Ausser

mehreren Grabsteinen der Zeeberge und anderer allen Be-

sitzer von l'lan belioden sich daselbst viele (irabdenkmale

der grällicli Schlick'schen Familie, unter denen jeni-s der

Gemahlin Stephan"s Schlick. Margarelha, geb. Pflug von

Itiibslein, vom .lahre l.')4l wegen seiner Irelllich ausge-

fnlirten Scnlpturen die Anlinerksamkeit fesselt. Endlich

muss beineikl werden, dass der Weg zum Eingange der

Kirche in einer bedeiitiMiden Länge mit (irabsteinen ge-

pflastert ist, deren Scnlpturen und Inschriften leider kaum

mehr erkennbar sind.
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XI. Kcstüiiririinjj!; des Kiicheiischiffes die ;ilte Kiilktiiiii'ho \yo^-

PilNen. jieki'iitzt und die Quadprslnioliir hios<jcle[rt, uder wenn

Als das wichtigste B;iiideniim;il der köiiigl. Kreisstadt dieses niclit zu erzielen war, dem Ganzen wenigstens einen

Pilsen und zugleich als eines der bedeutendsten des Lan- der Farhe der Steinquadern entsprechenden Anstrich gege-

des überhaupt, stellt sieh die Er zd echa ii tei kir che ben hätte. Statt dessen hatte man die Wände und Säulen

zum heil. Bartholomäus dar. Böhmen verdankt die- gelblich, die Wiiibung aber blau, und die Gewülbrippen

ses ehrwürdige Denkmal des reinen gothischen Slyles den dunkelbraim angestrichen. Der Pinsel des nuideriien An-

deutschen Ordensrittern, welche dasselbe, wie die Libri Streichers bat das I'resb\ teriiini noch nicbt bei'üiirt; die

erectionuni berichten ') , durch Beiträge der Bürger, vor- Wände desseiiien sind mit sehr mitleliiiässigeii Fresken der

züglich aber der Frau Anna Pi-eborow unlerslützt, im Jahre neueren Zeit bedeckt. Ha nmi dieser in seinen üriginal-

1292 aufgebaut hatten. Dieselbe erbeltt sich frei , beinalie formen wohl erhaltene Bestandtheil des Baues bereits ur-

in der Witte des schönen Marktplatzes. Der Grundriss des sprünglich mit Wandmalereien geziert war, so ist eine neue

hohen imposanten Baues bildet ein Becliteck, an dessen Ost- polychrome Ausschinückiing desselben angezeigt; jedoch

Seite das aus dem Zehneck geschlossene Presbyterium müsste dieselbe von einem Sachverstand igen Künstler ent-

hervortritt. Ehemals erhoben sieh an der Westseite der worfen und im Sl\le und .Motivirnng den Glasmalereien des

Kirche zwei Thürme, von denen der südliche im ,Iabie 11)2^) Presbyteriums entsprechend, nicbt aber nach modernen

durch einen Blitzstrahl eingeäschert und sodann abgeira- Schablonen ausgefübi-t werden. In der Sacrislei, deren

gen wurde. Auch der nördliche Thnrm wiu'de durch den complicirtes Ri[)pengewölbe mit tief einschneidenden S(ich-

Blitz im Jahre 1835 zerstört, in neuerer Zeit aber wieder kappen wahrscheinlich dem .anfange des XVI. Jahrhunderts

aufgebaut. Die Länge des Kirchenschilfes, das durch angehört, befindet sich ein schönes Tafelgemälde, welches

sechs kolossale Bundsäulen in drei Schilfe geschieden die Kreuzigung Christi darstellt; dasselbe dürfte gleich-

ist, beträgt 50, die Breite desselben 31 Schritte; falls aus dem XVI. .lahrliundert herrühren.

das Presbyterium ist 24 Sehritte lang und 12 Schritte Die an der Südseite des Presbvteriums im .Anfange

breit. Das kräftige Rippengewölbe des Presbyteriums , die des XVI. Jahrhunderts angebaute Sternberg'sche Ca[ielle

schmalen Fenster desselben mit ihren farbigen Gläsern und ist ein überaus splendides Denkmal des spälgothischen

dem streng gothischen Masswerk deuten daraufhin, dass Styles. Das Innere des kleinen Anbaues ist mit einem schönen

dieser Tlieil des Gotteshauses in der urs|)i'ünglichen Form Sterngewölbe, an dem das SteiTiberg'sche \\'ap]ien. der

seiner Anlage vom Schlüsse des XIII. Jahrhunderts voll- acbtsti-ahlige Stern angebracht ist, übers|)aniit. Das reiche

kommen erhalten ist. Die Fenstei' an der östlichen Stirn- Masswerk der drei weiten Fenster schmückt den kleinen

Seite der beiden SeilenschilVe prangen gleichfalls mit den Baum auf ausgezeichnete Weise. Im Boden der Ca|ielle ist

Resten alter Glasmalerei, wie denn diese Kii-cbe das einzige eine Marmorplatte mit einem Wappen in Relief eingelassen ;

Gotteshaus in Böhmen ist, welches bedeutende Überreste aus der stark beschädigten Aufschrift erhellt, dass dieser

der Glasmalerei bewahrt. Die gothische Kanzel der Grabstein die leiblichen Reste des Pilsner Patriciers Kaspar

Erzdechanteikirche ist auf ähnliche Weise, wie die alter- Kasparek und seiner Gattin Ursula deckte; der erstere

thümliche Kanzel der Prager Teynkirche ausgeführt hatte, wie später dargetban werden soll, einen Altar in die-

Das complicirte Sterngewölbe des Langhauses, vor- ser Capelle errichtet,

nehmlich aber die Fischblasen im Masswerke der Fenster Das .Äussere der Erzdechanteikirche "ewährt einen

desselben lassen auf einen späteren rmbau der oberen Par- erfreulichen Anblick; dasselbe stellt sich in seiner edlen

tien des Kirchensebifres scbliessen. Diese Restauration gothischen Structur unverändert dar, bis auf das absonder-

wurde wahrscheinlich am Anfange des XVI. Jahrhunderts, liehe, in neuerer Zeit aufgeführte Portal der Westseite,

zu jener Zeit nämlich, als die schöne Sternberg'sche Ca- welches zu den streng gothischen Formen des Bauwer-
pelle an der Südseite des Presbyteriums angebaut wurde, kes einen grellen (Jegensatz bildet. An den hohen, bis

ausgeführt. Über dem westlichen Eingange erhebt sich ei iter das Dacbgesims reichenden Strebepfeilern di-r Aus-
hohes und weites, mit Masswerk reich ornamentirtes Fen- senseite gewahrt man mehrmals den böhmischen Löwen und

ster, auch das grosse Fenster über dem südlichen Hingange im Dreieckschilde das Kreuz des deutschen Bitterordens

hat ein schön componirtes Masswerk. Zwei machtige Poly- im Relief ausgehauen. Der Anbau der Sternberg'scheu

goniilpfeiler, mit llalbsäulen in den tief einschneidenden Capelle tritt allerdings störend an der .Vussenseite des

Winkeln, tragen an der Westseife den Musikchor und hil- Presbyteriums vor; gewährt aber durch den Reicbthum
den zugleich die Stützen der Tliürme. Die Kirche ist ans gothischer Ornamente im Massuerke der Fenster, an den
llausleinen überaus solid aufgeführt. Es wäre allerdings Fialen, Winibergen und selbst in der unteren Fläche der

wünschenswerth gewesen, dass man bei iler neuesten rmfassungsmauer einen herrlichen Anblick. Das Wappen
der Grafen von Sternberg ist mehrmals, auch an der Aussen-

») Lib. eitel. Vi.i. 9. (i. 'i. — Vui. II. .Nr. I. — Vui. 13. p. 14. lü. t-ic. Seite dieser Capelle angebracht.

IV.
•l.i
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Ausser der Decinalkirclie verdient die Marin II im- Dfi'si'llic ziiliit 37 Sciirilte in der Fyiinpc und 3!) in dcv

ine ifa lirtskirehe der PP. Franeiscaner vorzüs^iielie Breite; die 28 Gewölhjoche desselben sind mit einfachen

Heaelilung-. Die Kirche soll von König Wenzel 1. sammt pothlschen KrenzgcMölhen überspannt und die Spit/.bogen-

dein daran stossenden Minoriteiikluster geiiriindel wordm fenstcr ohne IMasswerk. luden Wanden des Kr('u/,g;inges

sein '). Kirche und Kloster wui'dt'ii aber aut" rürbitte Kö- sind viele nut Scul|iturrn und Aiirscdirit'teii bedeckte Grab-

lug Georg's von Podiebrad von Papst Pins II. dem Francis- steine eingemauert. Vorzügliche Aul'nierksamkeil verdient

canerorden übergeben. Das Innere dieses ehrwürdigen aber die steinerne Kanzel, die ans der Maucrllache

Gotteshauses macht einen überraschenden Eindruck, denn hervorragt. Dieselbe trägt die Jahreszahl 1537 und ist mit

es zieht sich bei geringer Breite des durch sechs Rund- Ornamenten der Hochrenaissance so reich und eigenthüm-

säulen in drei SchilVe getheillen Langhauses in einer Länge lieh ausgeschmückt, dass dieselbe als ein trcfTlichcs Muster

von 74 Schritten hin. von denen 31 auf das schmale, weit fiir ähnliche Sculplnrwerke einer genauen Ani'nalime wür-

gedebnte Pre.sbyteiinm, 14 aber auf den neuen, an die Re- dig erscheint. Leider ist dieselbe ebenso wie die Grab-

naissancefacade angrenzenden Zubau kommen. Das hohe steine in den Wänden des Kretizganges mit einer dicken

Mittelschill' mit dem gleich hohen, tiefen Prcsbyterium übt Kalkkruste bedeckt. Aus dem Krenzgange gelangt man in

eine mächtige perspectivische Wirkung, die durch den die St. Barbaracap e II e , den ehemaligen Capitelsaal.

Contrast der sein- niedrigen SeitenschifTe crliiilit « ird. Dieser bildet ein Quadrat von 12 Schritt im Durchmesser,

Durch hohe Spilzbogenfenster mit streng gothiscluin Mass- aus dem ein kleiner, ans dem Achteck geschlossener .\ltar-

" erk wird die Kirche reichlich beleuchtet. Die gothische chor hervortritt. Ein mächtiger liiinddpfeiler von jirimiti-

Kreuzwülbung, welche sämmtliclie Traveen der Kirche, mit ver, an die Übergangsperiode mahnender Form eihebt sich

.\usnahme des neuen Zubaues an der Westseile, überspannt, in der Mitte des Quadrats und stützt das schöne Stern-

scheint der nisprünglichen Erbauungszeit anzugehören. ge«ölbe, welches diesen Raum überspannt. Dieses Gewölbe

In der Saeristei dieser Kirche wird die Aufmerksam- gehört aber einer viel späteren Periode an, während die"

keit durch ein schönes Tafelgemälde gefesselt, weiches die übrigen Bestandtheile des Capitelsaales und namenllich das

Madonna mit dem Christuskinde darstellt. Zu den Füssen Presbylerinm nu( seiner Wölbung aus der ersten Grün-

Maria's kniet der Donator und seine Frau; seitwärts ge- dungszeit, der Mitte des Xlll. .laln hnnderts, herrülireu.

wahrt man das Monogramm des Malers I. W. mitl die Jah- He" eise dieser AuMalimc gc« äliicn nicht blos die massiven

reszahl lö38. Unter dem Bilde liest man die Worte: Anno Übergangsformen des Miltelpfeile'rs. die Kragsteine und die

1537 pridie nonas Martii obiit providus Casparns Kasparek strenge Profilirung der Gewölbri|ipen des Presbyteriuins,

civis Pilsnensis patronus et fundatur Inijus altaris. Anno sondern auch die Reste der Ansätze der ehemaligen iiiedri-

136i) idibus Februarii idiiit honesta Ursula ejusdem conjiix, gereii Wölbung am Pfeiler, wie auch die deiitliclien Spuren

hie utercine sefmitus. Vergleicht man diese Aufseluift mit der neu aufgesetzten Bogen über den Kragsteinen der Sei-

der fast identischen Inscription auf der Grabplatte in der tenmauern.

Sternberg'schen Capelle der Erzdechanteikirche, so erlangt Das sogenannte Teutsche Haus war bekanntlich in

man die Überzeugung, dass dieses Gemälde ehemals den neuester Zeit ein Gegenstand vielfacher Verhandlungen.

.4ltar jener Capelle zierte, in welcher die Ehegatten Kaspa- Die ErlTen der letzten Besitzerin dieses Hauses, die es mit

rek ihre Begräbnissstätte fanden. Dieses JIad(Min('nbild hat edler Pietät in seinem allerlhiMulicben Znstande erhielt, lin-

eine besondere Bedeutung für die Geschichte der Malerei den sich zum \'crkaufe desselben bewogen. Sollte dieser

in Böhmen, indem dasselbe nicht mehr in der noch im Fall eintieten , so dürfte dieses Baudenkmal trotz der viel-

XVI. Jahrhundert herrschenden conventioneilen Manier, son- seiligen 'riieilnahme. die sich für die Erh;iltnng desselben

dern im modernen italienischen Style ausgeführt erscheint. kundnibl. einem vollsläudigen Umbaue nicht entgcdien. Das

Die sorgfältige Ausführung, der natürlich hinfliessende deutschellaus wird fiirdasältesteGebäude in Pilsengehalteii.

Faltenwurf, das blühende Colorit und die Anordnung des Diese Meinung gründet sich auf eine Stelle in der Rede, die

(ianzen zeugen dafiir, dass der Maler sich nach den Werken dir Adminisiralor des Prager Erzbisthums Hilarius im Jahre

der gleichzeitigen italienischen Meister gebildet halte. 14()7 zu Pilsen hielt, wo es heisst, dass die ersten Bewoh-

Leider ist uns sein Name bis auf die .Anfangsbuchstaben im ner Pilsens sich an dem Orte, wo jenes Hans stand, das da-

Monograinme unbekannt.— An die Kirche grenzt das in spä- mals einem Büi'ger Xamens Anderlik gehörte, angesiedelt

terer Zeit umgebaute Kloster an, in welchem sich blos der hatten. Das genannte Haus soll der ursprüngliche Wohnsitz

Kreuzgang in seiner ursprünglichen Form erhalten hal. der deutschen Ordensritter, die sich unter der Regierung

l'i'-emvsl Otakars niederliessen, gewesen sein. — Dieser Bau

') Die Angaben üIut die Zeit .ler Gnin.lun^^ .li«,.,- Kirche «.iehen u,„ ein- l'Ü'!''' ''''' ''^''l"' '''''' ^^'^tseite des Marktplatzes, und besteht

»nderali; Tnnner"s Hisloiia civilatij l'ilMine (Mandseliiifl im liölimiseliiMi ans ZWei Häusei'U, deren jedes seine besondere Eilldachuilg

Mu»enra)undSel.aller-.-Toi.og,apl,iel.\. ßan.1, 02, fiih.en.la, .l.ln- 124(i,
^^j^^, (J j,.|„.| kröfnlllg hat. All der Ausscuscile desselben gC-

Sommer's Topoy;r;i(ihio nlicr VI. Bund 13, du» Jahr 12117 nl-t diu Zeil iter
'

r i»
•

i I

Crfindunjr der Kirel.e .i.,d de, Kl..,le,-, der .Minurilen in l-il,e„ nn. " i'''"t luau kein Merkmal
,
welches aul die Baupcnodc des
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XIII. oder XIV. Jubrliiinderts hinweisen würde, wiewohl die wölbt sich eine mit Frescogemälden gezierte Kuppel; die

Substruetionen iinmcrliiu ans jener fernen Zeit herrühren Treppe mit ihrem reich geschnitzten Geländer rührt wahr-

können. Die Portaleinfassnns; des [Jaiipteinganges , vor- scheinlich aus dem XVl. Jahrhundert her; die Fresken

züglich aber die vorspringende Erkercapelle und die Fen- wurden aber, wie die .\utsclirift berichtet, im Jahre 1731

ster des ersten Stockwerkes haben das Gepriige der zwei- gemalt. M(?hrere Gemächer haben ihre ursprüngliche Bal-

ten Hälfte des XV. und des Anfangs des XVl. .lahrbunderts. kendecke und die Bohlenverkleidung der Wände behalten.

Die obere Einfassung des Spitzbogens über dem Eingange während andere in neuerer Zeit mit Kalkwänden und Decken

wird aus vier durch Hohlkehlen von einander getrennten derselben Art versehen wurden. In vielen Gelassen findet

Rundstäben gebildet; die ansteigenden Linien der Aussen- man noch alte, aus dem XVII. Jahrhundert herrührende

Seite des Portalhogens sind mit lilienformigen Steinblnmen Möbel, die aber weder durch die Form noch durch die Schün-

und die Spitze des Bogens mit einer einfachen Kienzlilume heit der Arbeit sich auszeichnen. Ein besonderes Interesse

geziert. Die schmalen Fenster dci- Erkercapelle haben ein gewährt aber ein grosses Gemach im oberen Stockwerke,

aus geschlungenen tlammenlormigen Pässen (Fiscliblasen) dessen Decke und Wände mit Frescomalereien geziert sind,

gefügtes MassMcrk, welches in Böhmen erst an den Bau- welche die Aufmerksamkeit nicht so sehr des Archäologen

denkmalen, die nach dem Hussitenkriege aufgeführt wur- als des Culturforschers überhaupt fesseln. Die Wände sind

den, vorkommt. Unter dem Spitzbogenfenster an der siid- mit Gemälden, welche Scenen aus der Apokalypse dar-

liehen, der Gasse zugekehrten Seite des Hauses findet man stellen, bedeckt; die Decke ist aber mit zahlreichen alle-

die Jahreszahl 1536 eingehauen. Ich bin geneigt anzuneb- gorischen Figuren und alchyniistischen Symbolen, um wel-

men, dass dieses Gebäude, wie es sich gegenwärtig dar- che sich Inschriften hinziehen, geziert. So liest man in

stellt, grossentheils in dem genannten Jahre aufgefühit einer Weltkugel das Wort: Microcosinns und dabei den

wurde; dafür sprechen insbesondere die beiden Giebel, Spruch: Nosce te ipsum ; weiterhin ziehen sich um zahl-

welche durch Querstreifen und senkrechte Lesenen in Fei- reiche mystische Figuren und Zeichen die Worte hin:

der getlieilt und durch geschwungene Bogenlinien begrenzt. Coelo restituo terram. Betorten und alchymistische Appa-

den Typus des Benaissanee-Styls weisen und grosse Ahn- rate sind von kabbalistischen Emblemen und zahlreichen

lichkeit mit dem Giebel des im Jahre 1SS8 aufgelnhrteii geheimnissvollen Sprüchen umgeben. In den vier Ecken

Pilsener Bathhauses haben. Überdies muss bemerkt werden, des Plafonds liest man den Spruch:

dass blos der Unterbau des deutschen Hauses bis zur Höbe „• , , j- „ , i . i • ,
\\ ;is du sludirest. Iprnst und issf.

des oben erwähnten Spitzbogenfenslers von Hausteinen [».,s ist ei,c'n diMaus du bist;

aufgeführt ist und die übrigen Theile der Han[)tmauer aus Siudir nur daraus du l)ist,

Bruchsteinen construirt sind. Zu ebener Erde belinden sich So wirst du selien was da ist.

einige Gemächer, deren Spitzbogeiiwölbung sich allerdings Das Chronostichon : CliIMIe CoDeX eXIstIt .ncVe posterltail

alterthümlich darstellt. Dieselbe ist aus kräftigen Kreuz- deutet die Jahreszahl 1731 als die Zeit an. wo diese Malerei

und Querrippen, die auf einfachen Consolen anfrnhen, gehil- ausgeführt ward.

det und die Schhisssteine derselben mit Laubwerk und Das Haus w ar somit zu jener Zeit von einem gelehrten

Thiersculpturen ornamentirt. Diese Wölbungen entsprechen Alcheinisten bewohnt, der ein Denkmal seines |)hantastischen

zwar dem Style des XV. Jahrhunderts; da aber eines die- Strebens in jenen mit bedeutendem Kunstanfwande ausgeführ-

ser Gemächer von dem Spitzbogenfenster, unter dem man ten phanlasiereichen Gemälden den Nachkonunen binterliess.

die Jahreszahl tS36 gewahrt, beleuchtet wird, so dürften Viele Bürgerhäuser der Stadt, insbesondere aber das

auch diese Gewölbe nicht fniher als um jene Zeit aufge- Bathbaus mit seiner grossen Halle, in welcher die Beste

fuhrt worden sein. Das Innere des Hauses hat keine beson- der idiemaligen reichen Biistkannner Pilsens aufbewahrt

dere archäologische Bedeutung. Eine stattliche Holztreppe werden, stellen sich als interessante Bandenkmale des

führt durch die Stockwei-ke empor; über dem Stiegenhause .\M. und XN'II. Jahrhunderts dar, (Foitsetiung folgt)

Römerspuren im Osten Siebenbürgens.

Von Friedi'ieli AI (i II e r.

Nicht als ob nicht zahlreiche Orte auch hier dni'ch einzelne

"'• Funde bezeichnet wäi'en: aber diese sind noch nie in eine

Der ganze Landstrich zwischen dem obern .\lt und sichere Verbindung mit einander gebracht worden . und

dem obern Morast, der zugleich die Quellgebiete der selbst der Zug der die hier und da nachgewiesenen befe-

beiden Kokein, des grossen und kleinen Homorod und des stigten Lager (Gall-Hcviz, Enloka , Mikhäza, Vecs) mit

Nyärad und Görgeny Ufnlasst, ist in Beziehung auf seine einander verbindenden Strasse lässt sich zur Stunde mit

Steihmg zur einstigen Bömerprovinz eine terra incognila. (ienanigkeil nicht ermitteln. Selbst auf der, .\ckner"s

23'
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sdiiilzbiirtMii Aufsiilze
(

iii] .liilii'li. ilcr li. k. Ccntriil-Comiiiissioii hniclicii li;il. Wir lasen in scliöndi Sclinrt/.iigi'ii luicli

1S36J ^hie löinischeii Altertliiimer und diMitscIicn liiirijeii Fülgcmles:

inSifl)eiil)iii-i'c'a'' Ijeiffeuelii'ueniiicliiioloffischen Kiirteffleielit
'"^

"
. IJIP I). N M A V.

besonders die Gegend zwiselien Udviirliclv nnd Vecs in ,,-. oi-i-ii. . r i-"^
, .

"
. I1KLSI'.\ LKALK

dieser Hinsicht imi'li dein inni'i'ii v(mi AlVik:!. wie in;in es X\N[)RP1II

iiuf gewüliMÜclien K;ii'teii(l;ii'i;eslellt lindet. Die Funde sellist — lli — —
sind hisiiei- uns diesem Tiieile des Landes entweder nielit |)je unten l'eiilenden Stücke fiinden wir llieilweise

genun verzeiciinet worden uder verliiiltnissmiissig arm aus- „i,,.!, l„.i ^\^.„\ genannten l'larrer sellist ver, k iten daraus

gefallen. Ziegeln wurden wenig beachtet; Geriithe nnd aber nur so viel ersehen , dass etwa drei Zeilen vollstiindig

Inschriften kommen fast nie zur t)lfentliehen Kenntniss. zerstört waren, und ans den zwei letzten:

Neugebanr"s reiches Samn1el^^erk enthalt der ietzterrj nur POS

zwei: die beriilimte Inschrift mit dei- ("liitliu Adrastia und L

dem collegium nlrielariornm aus Mikhäza und eine Grab- mit Sicherheit entzifTern. Das Vorhandene iaulcd demnacli

:

inschrii't aus Görgeny Sz. linre, ^^ozu noch die falsch gele- Vii'i SAI^nte NlCToHis lAli'eratoris l>omiui \ostri -Alarci

senen Stempel der Ziegeln von Sz. Mihäly kommen'). Seit- AVHELii SKYEiii ALEXANDHi Pil Felicis POSuit

her ist durch Ackner's unermüdetem Fieiss nocli manches oder POSuerunt Libenter. — Ein sehr wichtiger Theil

iiinzngckommen. So verölVentlichte er in den i\littheilnngen der Inschrift, der Widmei', ist verloren gegangen. Doch

18Ö6, S. l;!! zwei sehr wertlivolle Militiirinscliriftenaus Sz. iileibt sie immer noch wiciitig genug in mehr als einer

Mihäly und berichtete spater übersichtlich über den reiehen Beziehung. Schon als Votivslein für diesen Kaiser, den

Münzenfuud von'l'ibod. Im let/.tverflossenen Jahre kam dazu sonst kein Insehriftstein in Siebenbürgen für sich erwiihnl,

die Inschrift von Enluka in Tarcsafalva •) und allmählich dem ich hier überhaupt nur eiiuiial in Gemeinschaft mit

scheint die Zeit näher zu rücken, wo es möglich sein wird seiner Mutter dulia Mammaea auf einem llosvaer Denkstein

auch hier das zerstreut Gefundene zu einem Ganzen zu begegnet bin '), verdient sie alle Beachtung. Auch die Be-

verbinden und historisch zu verwerthen -). Einige Beiträge Zeichnung Doniini nostri ist für jene Zeit (222— 233)

dazu sollen die folgenden Zeilen liefern. immerhin interessant, da sie auf den Münzen desselben

\'on dein Castruin bei Galt-Ileviz folgte die Römer- Kaisers nicht erscheint =) und auch in unsere Inschriften

Strasse unzweifelhaft dem Laufe des grossen llomorod- fiülier nur einmal in Verbindung mit den \anien des

flusses aufwärts wenigstens bis llomorod Szent Märton. Kaisers Septimius Severns, lleliogabaliis und Sept. Geta

A ckn er küunle auf diesem Zuge das Dorf Hecsenyed lie- und dort in etwas abweieliemler Form bezeugt ist •') Am

reits als Fundort römischer Altertliümer bezeichnen. Jetzt bedeutendsten ist sie aber natürlich für den früher in dieser

kann dazu schon manches Neue gefügt werden. Herr Hinsicht gar nicht bekannten Fundort, der dailurch in die

Landesgerichtsrath Fekete in Idvarliely, der ein aufmerk- Iteilie der dacischen Bömerorte eintritt. Ich habe darauf hin-

sames Angc auf alle Funde des Szeklerlandes bat, besitzt zuwirken gesucht, dass der interessante Stein dem sieben-

aus Värosfalva eine ziemliche Anzahl römischer Kaiser- bürgisclien Landesnmseum in Klausenburg übergeben werde,

münzen von Vespasian bis Marc Anrel*), welche die obige Welche Bichtung die Bömerstrasse von llomorod Sz.

Ansicht bestätigen. In llomorod Sz. Marion entdeckten Märton aus genommen habe, wird noch nicht zu unter-

wir selbst in diesem Jahre, der Leilnng i]vs dortigen unita- scheiden sein. Ackner führt sie in seiner mebrerwähnten

rischen Pfarrers Cserci Mozses folgend, einen leider ver- Übersichtskarte den nächsten Weg nach Fdvarbely. wo

slüinmelteu ISV* Zoll bullen, Ifi

—

2(>Zoll breiten römischen s'*-' •I'"» imben Berg von Kenos zu übersteigen gehabt

Votivstein ans Gndikalk im Hofe des dortigen Inwohners l'ätte. Möglich wäre es indessen immerbiji. dass sie dem

Kädäs Sändor, der ihn auf einem Acker unweit des Dorfes Homorodbaehe weiter folgend, diesen bis in die Nähe seiner

gegen Bccscuyed zu ans-epllügt, dabei aber auch zer- (Quellen bei dem jetzigen Bade II omo r od , wo nach münd-

lichen uns in Fdvarbely gemachten Mitlheilungen jüngst im

Walde die Grundmauern einer weiter nicht bekannten Be-
1) N.-ugei.i.ur248, 2;;i, 2,;7. .Miiiiu'iiu.ign, .icr k. k. Cnirui -Comniission (Vstigung gefuiulen») unil bei (Mälifalu Spuren einer dem

]s:i8. 2ni. „ II 1 • II I I r 1

,. ,,.,,. ., ,o..^ „,.„ Znite des larintaire iii-ffes pai'al U'i lautenden , |etzt ver-
*) .Millhcilungeii I8.>S, 2(Jli. ^ o r t? i • .'

') Die iler Aussage nnch an ,i seU)cn o.ie (rpf.uhli'juTi (M.lflmiin/.i'ii Min grasten Strasse') sichtbar seiu sollen. .Vndei-erseils heisst

Maxiininiis und .Maxt'liliits konntun wir lioi uiiH*Ter AnWL'seiilii-it in -—
l'rlvai-ljcly leider nicht ansehen. ij Ncu),'chani' 2.i;>, 4

*) In letzter Zeit »ollle man hei Olnszlelek im Krd.ivide'k in einem yc- ') Sehnller. Areliiv, IIIO. f.rässe. Hdh. des Numism. Taf. I.XIII.

mauerten (ieivölhe den knpfcinen Sarg von Allilii's Ceniahlin Keka fe- •'') l'IIO SAI.VrE IIOMinorum N.N (riostroruml Lneii .SKI'timii .SKVKIii

funden hahen. »er Conservalor l'ataki in Idvarhel)- , welcher an Ort ET .Marci AVIielii A.NIO.NIM Kl riil.lii SEl'liinii (iKIAT. |.|i. .Neu-

uud Stelle eilte und wohl den Bericht daiiiher an die k. k. Central- gehaur 17:1, I.

Commission erstalten wird, entdeckte v.in dem Sarge k.'iiii' Spur. > ) Landesgerichlsralh Kekc-Ic in Udvarhelj.

dagegen nach seiner .Miltheilung riimisehea Ziegelwerk. 5) A|»ilhcker Kann.- ehend.iseihsl.
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es, es habe sich im Munde des Vcdkes die Bezeicliiiutig einer

Strasse von Udviirhely bis in die Gegend von Z e t e I a k a

als Trajanssti-asse (träjänüt) erhalten, welche mit der des

grossen Homorodtiiales in Verbindung stehend gedacht

werden kann. Jedentalls ist es wahrscheinlieli, dass die

aussersten Befestigiingswerke der Hiimer hier in irgend

einem Zusammenhange mit einander gestanden haben

werden, wenn das Gesagte auch noch zur genauen Be-

stimmung lange nicht hinieicht und eben nur als Finger-

zeig für künftige Forscliungeii benützt werden kann, für

die uns gegenwärtig die Zeit mangelte.

Für die Bestimmung der weitern Riciitung der Römer-

strasse von Udvarhely bis Mikhäza bieten die aus Neuge-

baur und Ackner's Decennalaufzeichnnngen bereits be-

kannten Miinzenfunde von Tibod
'J,

Firtos und Korond, so

wie die Inschriften von Szent-Miluily und Enlaka sichere

.4nhalt|iimkte für noch zu gegenwärtigende L ntersucliungen.

Herr Landesgerichtsrath Fekete in Udvarhely besitzt aus

Korond drei Silberrahmen von Angustus, Nero und Sabina,

vom Firtos einen Ducaten von Theodosius -) und wollte

bei Udvariiely ausgegrabene römische Ziegeln mit dem

Stempel der legio XIII gesehen haben. Die letztere An-

gabe dürfte indessen noch der Bestätigung bedürfen.

Ob zwischen der römischen Ansiedlung hei Schass-

bnrg und der Gegend von Udvarhely-Tibod , welche allem

Anscheine nach von derllömerstrasse durchschnitten wurde,

eine direcle Verbindung stattgefunden, ist zwar nicht un-

möglich, aber doch immer noch zweifelhaft, da auf dieser

ganzen Strecke noch kein dahin weisender Fund gemacht

^) Durcli die Giile dos MeiTii Fekete, der den nocli immer beileulendeii

liest des Tiljoder Miinzenfuniies an sieh f^eln-acht li:it , und in w:ifir-

haft patriotischer Gesinnnri^' /.ui- Kereieheriing^ des siehenliiirgi.sclien

Landesinusennis zu verwenden lieitlisicJitigt , besitzt die Sehassliui-jcer

Cymnasialsaminlung- sieben Sillieriienare.

«; Avers: Kopf des Anloniuns Pins: UIVVS ANTONINVS. P.evers: Grab-

mal PIO DIVO.

6; Avers: Kopf des M. Aurel mit dem Lorber : AiNTONI.XVS AVG AliMK-

NIACVS. Revers: Stellende t'ortnna, den rechten Fuss auf eine Kuyel

gestützt, mit Füllborn und Cadneeus.

e) Avers: Bekränzler Kopf des L. Verns : L VEItVS AVG AHMEMACVS.
Revers: Siehende Kriegergestalt, in der Linken ein Feltizeielicn , in

der Rechten eine kleine Victoria: TRPV — IMPIICOSII (nicht ganz.

deutlich).
'

(^ Avers: Kopf der Kaiserin mit Perlensehmuck : DIVA FAVSTINA.

Revers: Die Kaiserin als Ceres verschleiert mit der F;iekel in der

Rechten, das Scepter iu der Linken; AVGVSTA (in Gold bei Grässc.

Taf. XX, 8).

fj Avers: Kopf der jungen Faustina: FAVSTINA AVGVSTA. Revers:

Salus auf einem Throne silzeufl, eine sich vor einem AU:ir eriieliende

Schlange niiliei-nd: SALVS. (Vergleiche dii? Gnhlniüu/.e bei ti^:ls^e,

Taf. XXXI, 4.)

/^ Avers: Mit Ausnahme des Huarputzes wie r. Revers: Zwei Kinder auf

einem Himmelbett spielend (auf die Geburt der Zwillinge Cominodus

und Autoniuns bezüglich, Griisse, 227): SAECVLI FELICIT.

^^ Avers: Perlenges<'hmiickter Kopf, sonst wie f. Revers. .Inno slrlicn<l.

das Scepler iu der Linken, in der Rechten einen Kranz (?}, zu iliri-n

Füssen der Pfau, IV.NOM REGINAE.

*) Avers: Behelmter Kopf des Kaisers: I). N. TIIEODOSIVS PFAVG. Revers:

Zwei Kaiser auf dem Throne sich die Münde reichend; S\L\'S-

REIPVULICAEI CONOIl.

oder zur ötTeiitlichen Kenntniss gelangt ist. Die maeedo-

iiisclie Goldmünze vom Vater Alexander des Grossen Phi-

lippos <). welche an der Stelle einer alten Capelle zwischen

AgyagfalvM und Bögüz gefunden worden und iu den Be-

sitz des mehi-erwä huteil Herrn Fekete übergegangen ist,

umfasst unsere gesammte Kenntniss in dieser Beziehung

lind sie ist natiirlich ungenügend, um auch nur die leiseste

Vermuthnng römischer Strassenzüge an sie zu knüpfen ").

Wir holFteii allerdings noch in nächster Zeit gerade auf

diesen l'uukt bezüglich wichtige Enldeekungen zu maciien,

als wir die Nachricht von uralten, wohlerhaltenen Befe-

stiguiigswerken auf einer Anhöhe in der Nähe von Ga-

lambfalva und sogar von darin gefundenen alterlhüm-

lichen Ziegelstücken erhielten. Die nähere Untersuchung

erhalt jedoch keine Spur römischer Thätigkeit, sondern

führte zur Constatiruiig der nichtrömischen Umwallung

eines Berggipfels und eines in der Nähe davon gelegenen

weitansgedehnten, mit Scherben übersäeten, vielleicht kel-

liselien Leichenfeldes, über welches ich im Zusammen-

hange mit einigen andern damit zu vergleichenden Erschei-

nungen vielleicht ein aiidcrsinal berichten werde. Derartige

Arbeiten iiuil Alterlhümer haben die Forscher in unserem

Lande nur zu ofl getäuscht und Römerspuren finden lassen,

wo im Entferntesten nicht daran gedacht werden kann,

üesshalb verdienen sie eine eingehende Untersuchung.

Erst nach Vollendung dieser wird die allseitige Darstellung

des limiischen Daciens auf sicherem Grunde ruhen können,

•ledenfalls verdienen diese östlichen Gegenden Sieben-

bürgens in mehr als einer Beziehung eine grössere Beacii-

tung, als ihnen bisher zu Theil geworden. Die Grenze des

römischen Daciens ist hier noch lange nicht sichergestellt,

lind die Entdeckung einiger in Siebenbürgen hislicr uuln--

kaiinter .\iixiliarcolior(en, welche den letzten beiden .laliren

gelungen ist, allein schon ist hedeuteiid genug, um zu

weiteren Forschungen anzuregen. Ich gebe die llolVnung

nicht auf , selbst im IJnrzenlande (die Gegend um Kron-

stadt) noch auf unzweifelhafte Römerspuren zu slosscn.

Die vor mir liegende Skizze des Grundrisses der Erdeii-

biirg (Erleubtirg, Enlenburg) an den liiirzeu zwischen

Wolkeiidorf und Rosenau — ein Viereck mit Je

(>0 Klafter langen Seileu , vier von Thiirmen llankirlen

Tlioreii iu der Mitte der Seiten, woiliiich jetzt der I'llug

hineingeht, mit vorspringenden Vertheidigungswerkeii an

den Ecken und ö Fuss starkem Mauerwerk als Um« alliing

— spricht so sehr römischen ("liarakter aus, dass nur die

genauere Unlersueliiiiig , besonders die letztere, noeli

fehlt. Hill auch hier .sichern Buden zu gewinnen.

•J Es ist eine Slalue. A\ers: l'allaskopf. Revers: die Siegesgöllin mit

dem l.orberkranze ; 'M Allllli il" ; vergleiche Grüsse, II, 3, 4.

-) Ich kl c eine reiche Sainniinng sehr gut erhaltener römischer Silher-

deuai c . die aus der Gegend von Szeut-Keresili'ir stammen sollen und

vom Trinmvir Antonius bis auf .M. Aurel herunleneichlen Doch ist

die Angabe zu nubeslimmt, um bislorisriic Schlüsse daraus zu ziehen,

da die Gegend von Kercsztür immerliin bis zum Firtos gehen kann.
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Die archäologische Literatur im lombardisch -venetianischen Königreiche.

Die Pul)lio;itiiiticii üIkt Archaolofrie und Kunst des

Mittelalters im luiicii im liiiiihaidi.scii- veiietiiniischcn Klniiic-

reiclie in diesem Momente eine nicht unbedeutende Stellung;

ein. Sie stehen zwar in Tiefe der Forseluiny:, Griindlichkeit

der narstellung und ernster wissenschaftlicher Hedeutung

hinter den gelehrten Puhlicationen des verflossenen .lahr-

hunderts , den Arheiten eines F uniag a II i , Caffi, Alie-

granza, d e R u h e i s . Coletti u. s. f zurück, ersetzen

aber diesen Mangel an wissenschaftlicher IkMleuliing durch

ihre Zahl und durch ihren Zusammenhang mit den grossen

Bewegungen auf dem (lebiete der bildenden Knust der

Gegenwart selbst. Einige unter diesen Puhlicationen nehmen

;iber auch in der Wissenschaft eine sehr achtbare Stellung

ein. Auf den Ziisammeuhiuig der gegenwärtigen archäolo-

gischen Literatur mit der lebendigen Kunst muss in Italien

ein ganz besonderes Ge« icht gelegt ucrdeu. I)en deutschen

Künstlern waren und sind theilweise noch die vorhandenen

Monumente fremd und gleichgiltig. Sie belraehlcn diese nicht

als V(u-hilder für ihr Sehalfen; sie stehen nicht in dem Ruhme,

den dii' allen Künstler durch ihre Werkesich erworben haben,

ein Miltel zur Aneiferung, ihren eigenen Ruf an die Werke

ihrer Vorfahren zu knüpfen. Ihr Patriotismus ist mehr ein

allgemeiner und weniger ein localer, ans dem Orte selbst

liervorKehender. au dem sie wohnen. Anders ist es in Italien.

Dem Kütisticr ilalieniseher Länder waren selbst in jenen

Zeiten, wo die Kunstdeukmale ihm nicht als nachahmungs-

würdige Vorbilder erschienen, diese doch ein Sporn seiner

Kunstthätigkeit seihst, ein integrirender Theil seines Kiinst-

lerslolzes und seiner Ambition. In der Regel bleibt der

italienische Künstler in seiner Heimath. Nur ausnahmsweise

geht er aus dieser hinaus, wenn Noth ihn drängt, oder wenn

der Glanz seines Rufes ihn nach einem andern Orte zieht.

Aber er hat ein starkes Gefühl seiner lleimath. Die Monu-

metite selbst haben immer in Italien dazu beigetragen, dieses

Gefühl zu kräftigen, und diesem eine bestimmte localeFärbung

zu geben.

luden verflossenen fünfzigJahren haben die Monumente

der Kunst des Mittelalters für die italienischen Künstler

vorwiegend nur ein patriotisches oder historisches Interesse

und kein artistisches gehabt. Die herrschende Richtung des

Classicismus, die Lehren und nivelliremleu Theorien der

alten Kunstakademien, die feindliche Stellung, welche diese

gegen die Kunst des Mitlelalters einnahmen, haben dazu

beigetragen, das artistische Interesse für diese Monumente

auf ein Minimum herabzudrücken. Anders aber ist es jetzt.

Ganz Eur(ii)a bat die Herrschaft der Theorie des Classicis-

mus ahgeseliüttelt. Italien ahmte sein lieispiel nach. Künstler

wie Pornpeo Batluni sind in (hr nächsten Zukunft eine

L'nmöglichkeit. Die Thenrien und .Anschannugeu in den

.Akademien der bildenden Künste folgen in Italien, wenn

auch langsam, aber sie folgen doch dem Zuge des Genius

der Kunst unseres .lalirhunderts. Wie in Frankreich, in

Belgien, in Holland, wird auch Italien an seine Kunst-Tra-

ditionen sich anlehnen müssen. Die venetiaiiische .Akademie,

sie mag es wollen oder nicht, wird sich jetzt um die Werke

eines Giov. Bcllini, Tizian, P. Veronese, A. Man-
tegna u. s. f., die mailändische um die eines .4. Borgo-

gn ne, L u ini, L. da \i nci mehr kümmern müssen, als sie

es vor zwanzig .laliren gethaii haben.

In den Sclinlen der Architectur reicht man am Po mit

den Lehren desN'ignola undPalladio nicht mehr aus. Man

greift zurück nach den Monumenten des Älitlelalters. Ist

einmal der Schritt geschehen, ist die Binde von den Augen

gerissen, welche die Vertreter der altakademisclien Theorie

an Vitruv geknüpft haben, so enthüllt sich dem italienischen

Künstler mit Einem Schlage die Schönheit der Kunst des

Mittelalters. Er beki'immt dadurch zugleich einen Blick voll

Siegeszuversicht und Hoffnung in die Zukunft, und er weiss

nicht blos, woran er anknüpfen, sondern auch wohin er

steuern, welchem Ziele er nachstreben soll. Da kömmt ihm

sein starkes patriotisches Gefühl, seine von .lugend aus ein-

gesogene Liebe zu den Denkmalen seiner Vaterstadt zu

Statten, und die Schriften, welche diese Monumente erläu-

tern, befi'iedigen dann nicht blos sein historisches Interesse,

sondern auch sein künstlerisches Bedürfniss; und desswegen

haben diese Schriften, die gegenwärtig in Italien erscheinen,

eine über ihren wissenschaftlichen Werth hinausragende

ISedentinig für das künstlerische Leben der Nation der

Gegenwart.

Diesen tiefen und princi|iiellen Zusammenhang der

Kunstforschung Italiens mit der lebendigen Kunst und ihren

Interessen haben daher auch grössere Schriftsteller vom

.\nfang her anerkannt, und Mäimer. wie der Padre Mar-

chese in Florenz und der Marchese P. Selvatico in

Venedig, haben das Panier der Regi'neration der heutigen

Kunst durch die Knust des .Mittelalters mit derselben Ent-

schiedenheit aufgepflanzt, als frühere Gelehrte, wie Cico-

gnara und Visconti, die Regeneration der Kunst ihrer Zeit

von der Antike und der Renaissance abhängig gemacht

haben. Die Folgen dieser durch die Archäologie hervorge-

rufenen Bewegung lassen sich im lotnbardisch-venetianischen

Kiinigreiche schon deutlich wahrnehmen, wenn sie auch

nicht so mächtig hervortreten als in Deutschland, Frank-

i-eich und England. Wir .sehen heut zu Tage schon Maler

wie A. Zona und .lacopo d e .\ndrea, schüchtener die

Architecten ihre Vorbilder, in den älteren Werken ihrer Hei-

mafh nehmen und statt Mengs und Fjouis David, Dela-

rii c li e und \ e r n et nach Pa o I o V e ro n ese oder 'l'i zia n

trreifiMi. Das Redürfniss nach der Rest uiration der Morm-

mcnte wird gegenwärtig lebhafter gefühlt als je, und würde



IG?

sicher auch schon positivere Resultate erzielt hahen, «eiiii

nicht die iiiiscli;;e Sucht, Projccte auf Projecte zu häufen,

das grösstc Hiiideiiiiss wäre, eiuniai irgendeine Hestauration

consequent durciizuführen, und wenn architektonisch gebil-

dete Klüfte genug vorhanden wären, denen man grössere

und hesoiiders Monumental -Restaurationen mit Vertrauen

überweisen könnte.

Die hervorragendsten Schriftsteller auf diesem Gebiete

vereinigt gegenwärtig Venedig, welches in dieser Beziehung

Mailand weit ühertrillt, sowohl an Gediegenheit der Lei-

stungen als überhaupt an literarischer Regsamkeit und Thä-

tigkeit. An der Spitze der in Venedig wirkenden Männer

steht der würdige Herausgeher der „Iscrizioni Veneziane"

A. Cicogna. Diesem Veteranen auf dem archäolugisclieii

Gebiete folgen Zanotto, Conte Sagredo, V. Lazari,

und der Marchese Pie tro Es tense Sei va tico. Der letzte

ist unter den genannten bei Weitem der einihissreichste und

der geistvollste, so dass es gerechtfertigt ist, aufsein VVii-

ken und seine Schriften ausführlich einzugehen. Lazari

gilt und zwar mit vollem Hechle als einer der gründlichsten

Nuniismatiker Italiens und als Autorität in seinem Fache.

Sein letztes Werk behandelt die bisher unbekannten Münzen

aus den Abruzzen. Ein anderes Werk, der Katalog über die

nu-inismatische Samuiliiiig der Mareiana zu Venedig, welches

er im Auftrage des k. k. Unterrichtsministeriums gearbeitet

bat, vers|iricht gründliche Aufschlüsse über die venetianische

Münzkunde. Ein besonderes Verdienst erwirbt er sich als

Vorstand des Miiseo Correr, das, entstanden durch die Schen-

kung des venetianischen Patriziers Teodoro Correr,

später vermehrt durch die Sammlungen des Conte Nicolo

Co nt a ri ni und D o m e n i c o Zop et ti, für Venedig das zu

werden verspricht, was das Hotel Cluny für Paris und das

germanische Museum für Nürnberg ist. An keinem Orte Italiens

war es in gleich hohem Grade nöthig einen Mittelpunkt für

vaterländische Werke der Kunst und des Alterthums zu

schafFen, als in Venedig, um der Plünderungslust der Fremden

und dem Egoismus und der Gewinnsucht der Einheimischen

einen wirksamen Damm zusetzen. Die Leitung dieses Museums

konnte nicht würdigeren Händen anvertraut werden, als

den des V. Lazari. Im Jahre ISiJÜ liat V. Lazari im

Verein mit P. Selvatico die „Guida artistica e storica di

Venezia" herausgegeben. Wegen dieser Puhlicalion sind

ihrer Zeit die Herausgeber in einheimischen Blättern heftig

,
angegrifTen worden, aber sicher mit grossem Cnrecht. Der

Standpunkt, von dem die genannten Schriftsteller bei dieser

„Guida" ausgegangen sind, ist der, welchen die moderne

Kunstwissenschaft in ganz Europa ado|itirt. Es haben begreif-

licher Weise die Herausgeber auf die umnotivirte Vorliebe

für gewisse VV^erke des Classicismiis odei' der barocken Zeit

keine Riicksieht nehmen können, desto mehr (iewichl aber

wurde auf die Glanzperiode Venedigs gelegt, welche die

Epochen des romanischen und gothischen Slyles und die der

Renaissance bis zum Ende des XVI. Jahrhunderts in sich

schliesst. Der Name Selvatico ist einer der anerkannte-

sten, wenn auch nicht der populärsten des heutigen Italiens.

Er zählt ohne Zweifel unter die Schriftsteller vom ersten

Range. In seinen Schriften linden sieh der Vorzüge eben

so viele, als der iMängel. f]r ist sich selten der Grenzen be-

wusst, die zwischen dem Schriftsteller und dem praktischen

Künstler vorhanden ist, und mehr als einmal hat er ver-

gessen, dass er nur auf dem Gebiete der Literatur in vollem

Sinne des Wortes ein Fachmann . auf dem engeren Gebiete

der ausübenden Kunst nur Dilettant ist. Er ist auch nicht

immer genau genug in der Detailforschung, aber trotz all

dieser Mängel hat er auf seinem Gebiete im heutigen Italien

wohl manchen Schriftsteller neben sich, aber keinen über

sich. W^enn wir die Schriften ästhetischer Natur -sulT edu-

cazione del pittore storico" und kleinere Abhandlungen ähn-

licher Art, als nicht hierher gehörig, hei Seite stellen, so legen

wir vorzugsweise ein Gewicht auf seine Schriften „Sulla

cappelliua degli Scrovegni" (Padua 1836). auf das Werk

„Sulla Arehitettura e sulla scultura in Venezia" (Venezia

1847), seine „Storia estelico-critica delle arti del disegno"

(11. T. Venezia 18ö2) und seine eben erschienenen „Scritti

darti>" (Firenze I8j9), welche eine Sammlung seiner

kleineren Sclii'iflen enthalten, in der wir ungern die in einer

Paduaner Wochenschiift erschienene Abhandlung „über die

mittelalterliche Architeclur Padua's" vermissen. Selvatico

gehört in diesen seinen Schriften zu den entschiedenen

Gegnern desClassicismus und der Theorien der .\kademiker

Italiens. Seine Überzeugung wurzelt auf dem Studium der

Kunst Italiens des XIV. und XV. Jahrhunderts, und seine

Bestrebungen sind dahin gericlitet, die Gegenwart nicht

blos über die Bedeutung jener glänzenden Periode einhei-

mischer Kunst anf/.nkläreu, siindern die gegenwärtige Kunst

mit den Traditionen jener Perioden in Verbindung zu brin-

gen. Mit diesen Principien wird sicher jeder Kunstkenner

einverstanden sein, wenn auch nicht imjner nut den Projeclen,

welche Selvatico zur Durchführung seiner Ansichten in

Viirschlag bringt. Ihm verdankt man auch die .Anregung zu

manchen Restaurationen, insbesonders der Fresken M an-

te gna's in deiCa])elle der Eremitaner in Padua, der Kirche

San Sebastiane in Venedig n. s. w., Anregungen, die grüss-

teulheils desswegen unfruchtbar geblieben sind, weil seine

Landsleute heut zu Tage ebenso verschwenderisch an Worten

in der Anerkennung von Kunstwerken, als karg an Spenden

sind, wenn es sich dai'uni handelt, vim Worten zu Tlialeu

überzugehen.

Einen glänzenden .\iiftrag erhielt P. Selvalieri im

Vereine mit dem thäligen und kenntnissreichen Pnd'essor

der Palaograidiie an dem .Archivio generale ai Frari Cesare

Foucard von Sr. kais. Hoheit dem Erzherzoge P'erdinand

Max. Es ist dies die Abfassung einer Monumeutalslatistik

des lonib. - vcMiet. Königreiches, niil liiickslchl auf die

Reslanrationen von Baudenkinalen. Nach den Proben, die ich

von diesem Werke in Venedig sah. hat das Publicum allen
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Grund, dieser Publication ') mit eltcn so grosscM- S|i;iiiiiiiiiir

als Tlieilnahme entgi-gcnzuselien.

Zaiiotto liat sich iiiVenedii^ diireli seine aiisCiilirliciie

Beschreilmiig des l'alii/.zo Üucale iiiul Coiite Sa(,M'odo iii

letzterer Zeit besondeis durch sein Werk üher die uralten

Kunst- und Handwerkerijenossoiisohat'teü Venediijs verdient

gemacht, das den Titel fuhrt: „Snile ecmsorterie dejle arli

edificativc di Venezia". Venezia 1850. Ks hehandell aller-

dings vorzugsweise den Organismus dt>r Handwerks- und

KunstgenossenschalTlen des verflossenen .lahrliiinderts, geht

aber doch in vielen Fallen auCdie älteren Zeiten zurück, und

gibt eine lleilie von interessanten, theil weise noch unge-

druckten rrkiinden aus sehr früher Zeit fXIlI. und XIV. Jahr-

liuridert). Für unsere Zeit hat dieses Werk ausserdem noch

ein giiiiz besonderes Interesse, als es mit dazu heigetragen

hat, die Aufmerksamkeit der KnnstIVeunde auf die vorKurzeni

erst regenerirte grosse „Confralcrnitä di San Giovanni" und

ihr lierrlicbes Versannnlungsloeale im Renaissanceslyle aiif-

nierksam zu machen. Das Buch Sagredo's ist jenen Männern

gewidmet, welche diese alte Kunsthandwerker-Genossen-

schaft des heil. Johann Evangelist wieder in das Flehen

zurückgerufen liat.

Neben diesen literarischen Publicationen gehen in Vene-

dig eine Beihe von Best:nirations;irheiten aller .^rt Hand in

Hand, von denen die „.Mitlheilniigen- ihrer Zeit ausführlielier

gesprochen haben. Hier verdient noch besonders die neue

Auf stell uiig des Marine - ^luseums im k. k. Arsenale

hervorgehoben zu werden, das Seine kais. Hoheit Frzherzog

Ferdinand Max veranlasst hat und die Aufmerksamkeit der

Keisenden in nicht geringem Grade auf sich zieht.

.^uf venetianischem Gebiete sind es vorzugsweise P a-

dua, N'icenza nnil Verona, welche hier in Betracht

kommen müssen. An allen diesen Orten ist für die Herstel-

lung eines Museo pa tri o gewirkt worden, ferner durch

Bestauralionen und literarische Arbeiten. Zur Begründung

des Museums in Padua wirkte ein eben so trelTlicber als

redlicher Gelehrte, der Professor der Paläographie an der

Universität und Archivar des Muiiiei])iiuns Dr. Gloria.

Leider sind in Padua die l'lierreste der alleren Malersehulen

in Tafelgemälden sehr gering. Das Meiste ist schon in

früherer Zeit verschle|)pt oder gänzlich zerstört worden;

für die Erhaltung der Fresken des Mantegna bei den Eri-

initanern wird seit .lahrzehenden viel gesprochen, aber wenig

getlian. \i\\ icenza ist vorzugsweise der tüchtige (ieschicbts-

Ibrscher .\bhate A. Magrini thätig. Ihm verdankt man eines

der bestgearbeiteten Werke über das „Lehen des .\ndrea

Palladio" (184ö) und eine Beihe von kleinei-en.\rheiten über

die Geschichte des Domes und die Kirche della (iirnna.

') Wahr I i|j'i-se Zeili-ji (;>vliiickl »liiili'ji. i'.l mir il:is iMsIf Mifl ,1it auf

Aiiiinliiuitj; Si'iinT kaU. Uiilifit ile-* Efzher/.fif^.s Fe r il in h ii il ,M jt x Ihtiuis-

;;ej;elii>iieu „Moiiiiineiili strtriri cii »rtistici ik'Ue l*roviiicte VLMirle" zu-

^rkniiiiiicii. K^ konnte iliiher an iliesein Orte riirlil lM.>rnck.<tii*liti^t werden.

|):n niii'liNle lieft ivir.l einen iinsfiihrliclien llerielil lirinjfen. A. J. V.

In Verona ist ebenfallsein M useo patrio zur l'.rhal-

luiig der Gemälde der einheimischen Malerschule erst in

neuerer Zeit erötVnet worden. Conte Poni|)ei räumte seinen

Palast jenseits der Etsch zu diesem Zwecke ein, eine Beihe

vonKunstfreuiideii, insliesonilers der Besitzi'f einer vorzüg-

lichen (lemäldegallerie, Dr. B e r uasco n i, wirken emsig dazu

mit, mn die .Vufstelliing der IJemälde möglichst vollständig

zu erreichen. Es wäre zu wünschen, dass auch das alte

berühmte „ Museo Lapidario" in die Bäume des Palazzo Pompei

übertragen werden würde. Ein ganz besonderes Verdienst

um Verona hat sich der Cavalier Monga diii'ch die .\iis-

grabiing eines grossen antiken Theaters in der Veronetta

auf eigene Kosten erworben. Einen bedeutenden Verlust hat

im verflossenen .lahre Verona durch den Tod des ehemaligen

Podestä Conte Orti-Manara erlitten. Orti-Manara war

jedenfalls die hervorragendste archäologische Capacilät der

Provinz. Ihm verdankt die Archäologie eine grosse Beihe von

seihstständigeii ^loiiugrapliieii über die ,. Alterthümer der Halb-

insel Sermione", über S. Zeno und eine Beihe anderer

Kirchen, die er sämmtlicli auf eigene Kosten, reich ausge-

stattet, verötlentlicbte. Trotz der Wirksamkeit dieser

Männer, denen sich in sehr verdienstlicher Weise der

Bischof von Verona, Biccabona, der Podestä Conte'

Caiiossa und insbesonders der eminente Dichter ("onle

.VI leardo-.\ 1 1 ea r d i anreiht, ist vielleicht an keinem Orte

so viel zur Hrlialluiig und zur Erforschung der Kunstdenk-

male zu thiiii, als in Verona. Eine Beihe von Bauten kirch-

licher und weltlicher .\rt (insbesonders die Werke des Fra

Giocondo). von Monumenten, von Gemälden erheischen drin-

gend sowohl eine Bestaiiratioi], als eine wissenschafllicbe

Beselireibung. Für die eigentliche ArcbäoloL;ie ist Verona

ohne Zweifel der wichtigste Ort von ganz Oheritalien.

Leiiier hat Verona durch die Kuiistbarbarei der F'ranzosen

unter der Herrschaft Eugeirs eines seiner wichtigsten

Monumente, den ehemaligen Palast der Scaliger, das heu-

tige Miinieipiuni. fast gänzlich verloren.

In der Loiiiliardie sind an mehreren OrtcMi Gelehrte

für Kunstforschiin;^ nitd .Archäologie tliälig; doch steht, wie

gesagt, das Mailändiselie hinter dein Venetiaiiischen zurück.

Die Universität l'avia leistet auf diesem Gebiete gar nit'lits.

und in Mailand fehlen Schriftsteller von der Bedeutung

Selvatico's, Cicogna"s, Orti-Ma nar a"s u. s. f. Der

Nachfolger des Lahtis im Institute Biondelli ist Xuim'sma-

tiker und vorzugsweise Linguist, und hat \'uv die Erfor-

schung der Provineialdialekte sehr aelilliare lieilräge ge-

liefert. Uesare Cantü, ein hervorragender liomansehrift-

steller und (ieschicblserzähler , ausgerüstet mit Geist und

Phantasie wie Wenige, betritt das Gebiet der Forschung

selten. NN'as er mit seiner in 'l'uriti erschienenen Archäologie

geleistet hat, ist das gerade Gegentheil von dem, was man

von wissenschaftlichem Stand|Minkte aus v(mi einem der-

artigen Werke verlangen kann. Auch dort, «o sieh (je-

schichte und Illustration unter seinen Fittichen sammeln.
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um im populären Gewände die Gesdiichte und Monumente

seines Vaterlandes näher zu rüciien, wie es mit dem iiisto-

risch-artisfisclien Illustrationswerke des Mailändischen der

Fall ist, hält — insbesondere, was Mailand selbst betrifft —
die Flüchtigkeit der Darstellung gleichen Schritt mit der

Ungenauigkeit und der Modeniisirung der Zeichnungen.

Cantü, mehr Dichter als Gelehrter, mehr Schriftsteller als

Forscher, ist ohne Zweifel eine Celebrität Mailands, nur nicht

auf dem Felde, welches in das Bereich dieses Organes fallt.

Die befahigste Persönlichkeit für locale Kunstforschung ist

oder wäre vielmehr in Mailand ohne Zweifel Conte Giulio

Porro. — Ein wichtiges, wenn auch in seiner Einrichtung

gänzlich veraltetes Institut ist die „Ambrosiana" mit ihrer

grossartigen Sammlung von Handzeichnungen, Gemälden und

Kunstwerken aller Art. — Was in Mailand selbst auf dem

Gebiete der Restauration geschehen ist, davon wurde in

diesem Oi'gane mehrmals gesprochen. Die Restaurationsthä-

tigkeit bezieht sich vorzugsweise auf den Dom, für dessen

Erhaltung und Erforschung Conte Nava nicht minder thätig

gewesen ist, als für die Certosa bei Pavia, ferner auf die

Kirchen San Ambrogio, San Celso u. s. w. Eine besondere

Aufmerksamkeit verdiente die Loggia degliOsi und die ganze

Gebäudemasse des Platzes, welche durch Modernisirung in

den letzten Jahrzelienden nicht wenig gelitten hat.

An den anderen Orten der Lombardie sind es vorzugs-

weise Mantua, Bergamo und Brescia, wo einzelne

Gelehrte für Kunst und Altertliumsforschung thätig sind.

In Bergamo derDomherr Finazzi, ein gelehrter Geschichts-

forscher seiner Heimath, und der geistreiche und vielseitig

gebildete Gabriele Rosa. In Brescia vorzugsweise der

unermüdliche Verfasser der „Storie Bresciane", Federico
Odorici, auf dessen archäologische Werke wir demnächst

ausführlicher zurückkommen werden. Ein Gleiches behalten

wir uns vor in Bezug auf die Wei-ke des Mantuaner Forschers

Conte d'Arco. Ausser diesen genannten Schriftstellern im

Mailändischen wirkt noch eine grosse Anzahl von Gelehrten,

wie .\nnoni, Dozio, S ecchi und Cavaliere M orbio in

Mailand, u.a. m. Es würde uns zu weit führen, in das Einzelne

ihrer Leistungen einzugehen; es genügt, sie zu erwähnen,

um die Thatsache der wissenschaftlichen Regsamkeit zu

constatiren. — Ein tatenvoller Kunstforscher des veneti-

anischen Königreiches Cavaicaselle aus Rovigo, wenn

ich nicht irre, lebt im.\uslande; von ihm undCrowe ist das

treffliche Werk: „The Early Fhlemish Paintres" (London

bei Murray) geschrieben.

Was in der gegenwärtigen Zeit in Lombardo-Venetien

den Aufschwung gelehrter Forschungen auf diesem Gebiete

hemmt, ist 1) das Abschliessen der einheimischen

Wissenschaft von dem Fortschritte und der Bewegung

derselben im übrigen Europa; 2) das geringe Gewicht,

welches auf strenge cl assische Studien und aufGe-

schich ts forsch u ng im eigentlichen Sinne des Wortes

gelegt wird; 3) der Mangel an wissenschaftlichen

Hilfsmitteln und die Ängstlichkeit, mit der Archive und

Bibliotheken benützt werden; 4) der Einfluss der fran-

zösischen Geschichtsliteratur auf Schriftsteller und

auf Publicum, und 5) endlich die vorherrschende Neigung

der höheren Stände nach politischer Agitation und in Folge

dessen das A u fg e b e n j e n e s M ä c e n a t e n t h u m s. wel-

ches in früheren Zeiten dazu beigetragen hat, nicht blos

Wissenschaft und Kunst in Italien zu fördern, sondern auch

den Ruhm Italiens weit über die Alpen hinaus zu tragen.

R. V. Eitelberger.

Archäologische Notiz.

Der ,,TassiIokelcli" noch einmal.

Das Jännerheft der „Mittheilungen" brachte einen Auf-

satz , wofür Ihnen die Freunde ehristliclier Alterthfimer und

besonders die Eigentliiiiiier des „Tassilokelclies" zinu Danke

verpflichtet sind. Da es Ihnen aber gewiss mehr um unbe-

streitbare Wahrheit, als um glänzende Wahr-
scheinlichkeit zu tliun ist, so werden Sie Raum für ein

paar Zeilen finden, die den Zweck haben , nicht die Folgerun-

gen Ihres Aufsatzes unbedingt umzustossen, sondern sie einer

nochmaligen Prüfung zu unterziehen. Wir besitzen keine

„tieferen archäologischen Kenntnisse" , sondern sind nur zu-

fällig in der Lage gewesen, die Meinung älterer Stiftsniit-

glieder von Krcmsmünster über ilircu „St i fterbe e her" zu

hören, und Einsicht von einem Documente zu bekommen , von

welchem wir l)edauern, dass es Herr Bock entweder nicht

kannte oder nicht berücksichtigte.

Allerdings gibt sich der Becher „als eine deutliche

Reminiscenz an jene Trinkgefässe zu erkennen , wie sie bei

den Gastgelagen der Römer in der Cäsarenzeit vielfach im

(jebrauelie waren". Wenn man aber auch unbedenklich unter-

schreibt, was Herr Bock über die römischen Trinkgeschirre,

IV.

vorzüglich über die Verwendung des „poeuiuiii" als „eaiix

sacerdotalis" bei den ersten Christen bis zum VII. und VIH.

.lahrhunderte sagt, so wird man doch, ohne kräftigen Beweis.

ihm nimniernielir zugeben, dass mau bis zum VII. oder gar

n a li e bis z u m IX. .Jahrhunderte römische Poeale zum elirist-

lielieu Messgebrauehe in Deutsehland eigens verfertiget
habe; um so weniger, da ja Herr Bock jenen Gebrauch nur

als einen Nothbehelf „bei der Armuth der ersten christlichen

•laiirliunderte" darstellt. Oder wollte man etwa glauben, dass

Tassilo (in einem angeblichen Leoniiiisclieii Hi'xanieter) seinen

und seiner Gemahlin Namen auf einem römiselieu l'oeale habe

anbringen lassen, um seiner Liehlingstiftung ein gefälschtes

Angedenken zu liturgischem Gebrauehe zu vermachen? Irren

wir nicht, so hat man schon seit dem III. .lahrliundert hie und

da augefaiigen, wegen der (ielalir des Verscliütlens der speeies

vini hei der Laienconniiuiiii)n die eonsecrirte Hostie in den

conseerirten Wein zu tauchen und so den Connunnieanten zu

reichen; vorzüglich aber grosse, zweihenkelige „ampiiorae"

anzuwenden, aus denen das heilige Blut mittelst Saugröhren

(lislulae eueharisticae) gelriiuken wurde. Noeli wird ein Getass

dieser Art im Stifte St. Peter in Salzburg aul'hew.ihrt, welches

24
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sich, der LberlielcTuiiij nach, voiü lii'il. RiipiTt si'lbst her ver-

erbte. Wurileii aber Messpoeale aller Wahrscheinlichkeit nach

eiyens gar nie, sicherlich aber in den Tagen Tassilos nicht

mehr verfertigt, so iiiuss man. da auch dii' Spülkelehc einer

späteren Zeit angehören, notlnvcndig- annehmen, dass der

,.Tassilokelch" den wir nach wie vor „Stiflerbecher" nennen

w ollen, schon von Anfang an zu keinem liturgischen Gebrauche

bestimmt gewesen sei. Und so ist es auch.

Tassilo sagt nändicli iinStiftniigsbriefc: „Monasterium
eonstruxi juxta lliienta nnnciipante l'hremisa in honore S. Sal-

vatoris, quem (quod) et Deo dicavi, et in dedieatione tradidi.

qiiod potiii, quod super adnotamns. Qui eliam abbaten! con-

stitni Quncupante Fater cum monachis sibi dcpiitatis , ut in

predicto venerabili loco vila ibi romorantiuni regula riter

ducatur". Da sieh bei einem „monasterium" die „vita regu-

laris" von selbst versteht , so geräth man durch den Ausdruck

„regulariter'- unwillkGrlich auf den Gedanken, dass in den

von Tassilo's Vater imd früher von ihm selbst gegründeten

Klöstern die Lebensweise nicht ganz regelrecht ge\>esen sei,

und er vielleicht seine Lieblingssliftun gganz besonders der

heiligen Benedietiisregel habe conformiren wollen, üestärkt

wird man in dieser Vermuthung durch Stellen bei Bernhard

dem Noriker, einem (Jenedictiner von Kremsmünster, der un-

gefähr etwa um 1300 sein Manuseript verfasste. In diesem

heisst es Fol. 31 . pag. 1 : „("um igitur talis fundator in tali

loco monasterium construxisset , a cenobio Altah inferior!

(|uendam rcligiosum valdc virum nomine Fater cum aliis mona-

chis, quibus es.set abbas, advocavit; . . . consuetudines qno-

que regularis obscrvancic et prebendas vicius et vestitus insti-

tiiit, ut videtur, secundum quod CassinensesKarolum (Magnum)
in quadan) epistola docuerunt; nondum enim constrnctum erat

Gluniacum, unde poslca omnis religio est assumpfa". Während
hier der Abt und die ersten Mönche aus Nieder-Altaich kom-
men, kommen die „consuetudines regularis observaneie" von

Monte Cassino, was gewiss nicht geschehen wäre, wenn diese

„observancia" in Nieder-Altaich selbst schon eingelebt gewe-
sen wäre. In dem angeführten Briefe aber, welchen „Theot-

marus exiguus et universus beati Henedicti patris grex-propa-

gatori ac defcnsori Christiane religionis domino Carolo, per

potentiam Christi regum potentissimo ac sapientissimo" ge-

schickt haben, heisst an einer Stelle: „Dircximus pondus IV.

librarum, ad cujus e(iualitatem panis debeat fieri, qui in qua-

ternas (|uadras singularum librarum juxta textum sanete regule

dividi possit: quod poiidus. sient ab ipso patre est instifutum,

in hoc loco est repertum. Misimus etiam potus mensnram,
quae prandio, et alteram, quae tempore cene debeat fratribus

preberi: quas duas mensuras estimaverunt majores nostri

emine (heminae) mensuram esse". Nach dieser Stelle des

Briefes wäre es also ausser Zweifel, dass Mass und Grwiclit

der „portio canonica" von Brot und Wein aus Unter-Italien

nach Deutschland gekommen sei. und man zu Karl des Grossen

Zeit liier ein Modell zu einem Hemina-Masse besass; welches

vielleicht in einem altrömiselien Trinkbecher bestand , der

durch römische und byzantinische ja selbst morgenländisehe

Kunst sehr schön ver/.iert war \ergleieht man liiemit endlich,

was der Noriker an der zuerst angeführten Stelle weiter unten

sagt, so dürfte die Frage über Ursprung und Zweck des

werthvollen Bechers gelösct sein. Ks heisst: „Vas quoque
cupreum, scelaturis (caelaturis) insigne e\ auro et argento —
ad modum vasis Carola missi cum epistola prenolata, eniinam,

nt eredimus. capientem in venire pa riter et iii pede — nobis

preparari fecit (Tassilo) ; in quo mensuram poculi mane
et vespere dcrignavit. Quod usque in presentem diem in

sacrario eonservatur".

Also ein canonisches Mass der in der Regel des

heiligen Benedict angedeuteten Weinportion haben wir vor

uns, welches Tassilo nach einem meisterhaft verzierten italie-

nischen Muster für sein Kremsmünster eigens hat verfertigen

lassen (nobis praeparari fecit), und mit dem B i I de des Welt-
hcilandes (so wie der vorhergehenden und nachfolgenden

Heilsverkünder??) so gut es die noch unbeholfenen deutschen

Künstler vermochten, aus dem Grunde hat verzieren lassen,

Weiler seine Stiftung demselben „ l(esus) S(alvator)''

gewidmet hatte.

Auch die älteren Kremsmünsterer haben den Stiftsbecher

stets für ein Hemina-Mass gehalten. Das angeführte Inventar

aber des Abtes Sigmar aus <lem XI. Jahrhunderte würde, wenn
es dessen noch bedürfte, eher für als gegen die angeführten

Zeugnisse sprechen. Abgesehen davon, dass man unsern Vor-

fahrern die Gottlosigkeit nicht zutrauen darf, dass sie über-

hau])t einen Messkoleh , geschweige denn einen von ihrem

übergütigen und liebevollen Stifter ihnen zum Andenken hin-

terlassenen, als profanen HuMq)en verwendet hätten: so glaubt

doch gewiss Herr Bock selbst nicht ernstlich, dass jener im

„tliesaurus ccciesiae lit(urgicur) Agapiti, quem repperit Sigi-

marus abbas" angeführte „I (calix) aureus" identisch sei mit

unserem Stiflerbeeher. Denn wenn auch etwas Wahres daran

sein mag, dass „im hohen Mittelalter alle (?) stark vergolde-

ten Gelasse immer (bisweilen?) in der Beschreibung als gol-

dene angefiUirt werden", so würde doch eine solche poetische

Licehz in einem prosaischen Inventar geradezu in Irrthum

führen, und ist desshalb auch in dem vorliegenden strenge

vermieden worden. Wie der Augenschein zeigt, wird auf das

genaueste zwischen: „aus Gold verfertigt", „versilbert",

„silbern", „golden", „aus Gold und Silber verfertigt",

„ehern und vergoldet" unterschieden, und nichts berechtigt

zu der Annahme , dass hier ein kupfener Becher als goldener

Kelch aufgeführt sei. Der Stiflerbeeher, dessen „starke
Vergoldung" schon in den Tagen des Bernhardus Norikas,

der ihn ganz richtig bezeichnend „vas cupreum caelaturis ex

auro et argento iiisigne" nennt, abgerieben gewesen sein

müsste, wird vielmehr im Inventar des Abtes Sigmar aus dem
Grunde gar nicht angeführt, weil er zum „tliesaurus litiirgi-

cus" niclil gehörte. Zu gesehweigen von der Stelle bei Bern-

hard Fol. 39, pag. 2: „.Abbas Manegoldus". welcher Bischof

von Passau geworden war, „violenter ingressur sacrarium

calicem aureum et crucem abstulit" , wodurch sich auch

die Frage über die Zusammengehörung des angeblichen Kel-

ches mit den (im nächsten Hefte besprochenen) Lenchtcrn

von selbst beantwortet.

Vermögen wir also über den Zweck unseres Kleinodes

mit Herrn Bock nicht übereinzustimmen, so sind wir ihm

nichts desto weniger für die herrliche, ausführliehe Beschrei-

bung desselben, welche, Namen und Figuren abgerechnet,

sicherlich aul das cassinensische Modell |)assen würde, aufs

dankbarste verbunden, und werden nicht unterlassen, künftig,

wenn bei der .lahrcsfeier unserer Stiftung beim Mittagsmahle

im Refcciorium des Conventes der ehrwürdige „Stifterbecher"

die Bunde macht, seiner uns segnend zu erinnern ').

Kremsmünstcr.

Ifeda Piriuger.

•) Indem wir diese Wiederlesiing de» Herrn Archivar» Je» Stifte» Krems-
miinsliT imrh ihri-m voIIl'ii Inliiittc vcrofffnllichen . kitnnen wir jedoch

uii'hl uniliin /.u ImmiiitIumi . iliiss die (iriiiido , «elclic (;i'KCn ilJi' liphailp-

ttin^)-n di-s Arcliürtlof^ei) (Sock anfrt'fiihrl worden, keiiiesweffs iils niiii-

be!itroitb.)re Wiihrheit" iingenommen werden können; im (ic^enlheile

t;laulien wir nnch jetzt noch daran resthalten zu müssen, d:i»3 der Tassiin-

becher »einer ursprünglichen Bestimmung ein kirchliche» Cefa«» gewesen
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Correspondenzeu.
Wien. Seine Excellcnz der Herr Handelsminister Ritter von

Toffg:enburg haben sich mit dem hohen Erlasse vom 16. April d. J.

bestimmt gefunden, dem Herrn Conservator J. Tinkhauser über

seine verdienstliehe Mitwirkung bei der Restauration des Kreuzganges

an der Domkirche zu Rrixen seine volle Anerkennung auszusprechen.

" Auf Antrag der k. k. Central -Commission hat sich die

k. k. ))riv. Nationalhank veranlasst gefunden, an der Burgruine

Kiinetic nicht nur die schon früher genehmigten Conservirungs-

arbeiten vorzunehmen, sondern auch das Oberamt Pardubitz zu

beauftragen über die früher nicht berücksichtigte Ausgleichung

und Eindeckung der Burgmauer Plan und Kostenüberscblag zu

entwerfen.

' Der Correspondent Herr Dr. Zingerle zu Innsbruck wird

im Interesse der k. k. Central-Commission im laufenden Sommer

das Oherinnthal, Vinschgau und Burggrafenamt bereisen und die

Burgen dieses Landestbeiles, deren Zahl sieh beiläufig auf 100

belaufen soll, beschreiben.

Klagenfurt* Ich bin in der angenehmen Lage anzeigen zu

können, dass die Eindeckung und somit Conservirung des Schlosses

Strassburg nun eine entschiedene Sache ist. Der Bau ist

unter die unmittelbare Aufsicht des eben so sachkundigen als eifrigen

Stadtpfarrers in Strassburg Herrn Anton Ehrlieh gestellt und mir

von diesem die Versicherung gegeben worden, dass das Baugescbiift

mit der ersten Hälfte dieses Sommers vollendet sein werde. Gleich-

zeitig werden auch die Schäden ausgebessert, welche die fürst-

biscböflieh Thun'sche Grabcapelle in Strassburg genommen hat. Es

bedarf wohl keiner besonderen Bemerkung dass die Erhaltung beider

Baudenkmale nur der Einsicht des gegenwartigen Fürstbischofes von

Gurk, seiner Sorgfalt für die Integrität des bisthümlichen Güterbesllzes

und seiner Willenskraft zu danken ist. Freib. v. Ankershofe n.

Viktring. Ich kann die erfreuliche Anzeige machen, dass die

Wiederherstellung der in der Nähe der alten Hauptstadt Kärnthens,

St. Veit, gelegenen imposanten Ritter-Burg Hocho st e r wi f z

bevorstehe.

Hochosterwitz wurde in seiner jetzigen Gestalt von Georg Frei-

herrn von Khevenhüller in der zweiten Hallte des XVI. Jahrhunderts

aufgebaut, in den folgoiden Jahrhunderten aber, wie die meisten

Ritter-Burgen, immer mehr dem allmählichen Zugrundegehen über-

lassen. Um es vor dem gänzlichen Verfalle zu bewahren, wurde im

Jahre 1818 von dem Besitzer der Fidcicommiss-Herrschaft Osterwilz

Joseph Graten Khevenhüller- iMetsch in Cbi-reinstinmuing mit den

Agnaten eine bestimmte Summe zu den nolliwendigsten Reparaturen

der Burg gewidmet, und es wurden seither jährlich 80 fl. C. .V.

zu diesem Zwecke verwendet, welcher geringe Betrag jedoch kaum

zur Erhaltung der Bedachung der vielen Burg-Gebäude hinreichte.

Nachdem am 2. December 18ö8 erfolgten Ableben des Joseph Grafen

Khevenhüller gelangte Herr Franz Graf Khevenhüller-.Mefsch, Seiner

k. k. Apost. Majestät wirklicher geheimer Rath, k. k. General-Feld-

zeugmeister, Grossprior des souverainen Johanniter-Ordens etc. etc..

in den Besitz der Fideicommiss-Herrscbaft Osterwitz. Der edle Graf,

welcher schon früher immer sein lebhaftes Interesse an dieser Burg

an den Tag gelegt hatte, erklärte nun in neuester Zeit, dass er selbe

so, wie sie sein Ahnherr erbaut hatte, wiederhersteHen wolle, und

wies zu diesem Zwecke sogleich eine bedeutende Summe an. Die

Arbeiten haben bereits begonnen, und es steht somit zu erwarten,

dass eine der interessantesten Ritter-Burgen des Kaiserstaates im

Laufe der nächsten Jahre umfassend wiederhergestellt sein wird.

Max Ritter v. Moro.

Literarische Anzeige.

CorblctJ.: Revue de l'art chretien, 1858. 12 Vnlumes. Paris

chez Pei'igiierd.

Wir halten diese Monatsschrift für einen wirklichen Gewinn

der Wissenschaft, und in sehr vielen Fällen darf sie sogar aus-

gezeichnet genannt werden. Sie schwatzt wenig, verhandelt mit

Gründlichkeit, und da Herr Corblet und viele Mitarbeiter wirkliche

Gelehrte sind und die Beweise aus den Schriftstellern und Urkunden

immer beigefügt werden, so kann sogar ein deulseher Gelehrter hier,

was man oft nicht kann, etwas — lernen. Zwar ist die Einrichtung

ganz französisch und praktisch, der Abbruch längerer Artikel, wenn

er durch mehrere Hefte läuft, zugestutzt, oft auch sieht man, dass die

deutschen Forschungen auf dem gleichen Felde ungekannt sind,

allein wer wird sich an solche Kleinigkeiten (?) stossen, wo er viel,

sehr viel lernen kann.

Um in einer gedrängten Übersicht den Reichthum des Inhaltes

der vorigjährigen „Revue" darzulegen, erklären wir zuerst, dass am

Ende jedes Heftes kleine Kunstnachrichten nebst Anzeigen und kurzen

Beurtheilungen über nen erscliicnene Werke sich befinden. Auf diese

können wir uns natürlich nicht einlassen, sondern behalten uns nur

die mehr oder minder erheblichen grösseren Abhandlungen über ilie

christliche Kunst vor.

Dazu rechne ich zuerst die Insch riften- und Bilderlelire

a u s d e n r ö m i s c h e n K a t a k m b e n, die als Fortsetzung aus d ein

ersten Jahrgange in mehreren Artikeln weiter gefuhrt wird. Wir

halten diese allmähliche Sammlung vieler Einzelheiten für äusserst

wichtig.

Äusserst lehrreich ist auch eine Abhandlung über T a u f-

kirehen und Taufsleine, und auf den Ritus wird das gehörige

Gewicht gelegt. Dadurch widerlegt sich von selbst die Ansiebt

und zwar eincir jenerKelehe ist, welche von IVoninien Fürsten den liisehüfen

oder Klöstern z-urn (ieschenke gemacht wurden, wie dies häuli'; in den
ältesten Zeiten des Chrislenlhiims vorgekommen ist. Dass die Form des
Tassilc?kelches noeh Itemiiiiscenzen an antike Cefiisse hat. wird Niemanden
iilicrrascheci, welchem der grosse Kinlluss der a[itikeJi Kunst in der (Vii-

karolingischeu Epoche aul'Werke der Architectnr nnd Senlplnr in Denlsch-
land und in Italien bekannt ist. Dies hat eben das neuere Studium der
christlichen Archäologie durch zahlreiche lieispielo nachgewiesen. Wenn
daher römische Poeale in Bezug anl' die Form von Einllnss auf die fiestal-

tung der altchrisllichen Kelche waren, so war desshalli ein Kelch noch
kein römischer l'ocal, wie eben das Geschenk des Herzog Tassilo

beweist, der dasselbe mit solchem künstlerischen Schmucke versehen,
dass dessen Bestimmung als kirchliches Gefiiss keinem Zweifel unter-
liegen konnte. —

Auf Grund eines .Manuscriptes ans dem Schlüsse des XIII. Jahrhun-

derts hchauptct der Herr Archivar des StiIXes Kremsmiinsler .
dass der

TassilokeUh nichts als ein kanonisches Mass war, mit «elchcru den Mön-

chen des Klosters ihre Weinportion zu den verschiedenen Mahlzeiten des

Tage.s zugemessen wurde. Dies ist nun sicher ein gewaltiger Irrlhura.

Welchen Zweck soll es gehabt hahcn, ein l.losses .Mass so reich und

zwar mit dem Bilde des Salvalors mid d.n Propheten des alten und neuen

Bundes auszuschmücken. Eine solche Ausschmückung und solche Darstel-

lungen passen auf einen Kelch, aher gewiss nicht auf ein einfaches .Mass.

und da dies in einem -; 400 .lahre nach der Anfertigung des C,e-

fasses entstandenen Manuscripte liehau|itet wird, s.i sollte solch ein

Zeugniss geraile sehr misstranisch macheu, und den Anlass gehen, die nn

Stifte sich erhaltene Tradition einer strengen kritischen Prüfung zu

unteriieheil. ^"^ ^''^

24»
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vieler Neuern, die aus jedem unverstandenen capellenarlijli'" Bau-

werke gleich ein Baplisterium machen. Was gehörte dazu? Erstens

der Taufwasserheliiilter: zweitens sieben Stufen, drei auf- drei

absteigende, die siebente für den Taufenden, die Helfer und Spon-

sores; drittens ein Altar für die naeli der Taufe uninitlelbar statt-

findende Firmung, vielleicht auch die beilige Comniunion; viertens

hinlängliche Räumlichkeit für Bischof, Priester und die übrigen

Anwesenden, deren Zahl immer bedeutend sein musste, als der

Bischof nur zweimal im .lahre, Ostern und l'lliigstabend, noch taufte;

fünftens ebenfalls Käumiicbkciten für die beiden Gescblecbter. «las

Kleiderwerk, welches abgelegt wurde u. s. w. — Rechnet man alles

das zusammen, so kann der Durchmesser eines Taufgehäudcs nicht

gering angeschlagen werden, und dass er es nicht war, lehrt uns die

Klage des heiligen Chrisostomus über den Überfall, welcher die zahl-

reichen weiblichen Täuflinge fast entkleidet zur Flucht zwang. Die

Taufkirehe der heiligen Sophia zu Constautinopel hatte bekanntlich

hinlänglichen Raum für eine zahlreiche Kirchenversammlung. Wie

später die Taufkirehe in den Taufstein überging, welche deutsame

Gestall und Verzierung ihm gegeben wurde, und wie er endlich die

neuere Form annahm, über alles dieses, so wie über die gesetzliche

Ortlichkcit des Taufsteines sind viele und treffliche Mittheilungen

gemacht. Dass nach französischer Weise überall der Holzschnitt

der Anschauung nachhilft, sei im Allgemeinen bemerkt. Da ein

grosser Theil Deutscher wohl nicht mit dem gesammten Cursus

theol. von Jligne, also auch nicht mit Dom Chardon bekannt sein

möchte, so halten wir es nicht für überflüssig, auf dieses Werk auf-

merksam zu machen.

Eine zweite Abhandlung über die Ciborien läuft fast durch

alle Hefte des Jahrganges und verdient die vollste Aufmerksamkeit.

Hätten wir eine vollständige Geschichte des Ciboriunis, so hätten

wir zugleich eine vollständige Geschichte des christlichen Altares

und seiner Veränderungen. Eine hübsche Grundlage legt dieser

geschichtliche und liturgische Versuch, und obgleich die

deutschen Vorarbeiten nicht gekannt scheinen, so enthält er doch

viel Brauchbares und eine wohlerwogene Gelehrsamkeit. Dass der

Altar früher selber Ciborium oder vieluiebr von ihm überdeckt war,

wird weniger betont, als vielmehr nur das Gefäss als solches für die

Aufbewahrung der heiligen Eucharistie für die Kranken beachtet.

Mit Papst üj'ban IV. oder vielniclir Clemens V. wurde das Frnlin-

leiebnamsfest allmählich überall eingeführt, und es wurden allinählieh

die Monstranzen, Ostensorien, Sonnen, Custoden u. s. w. nöthig,

welche die ältere Taube oiler Pyxis unter dem früheren Titel des

Kreuzes ersetzten. Die vollständige Eulwickehuig, .Aussetzung des

heiligen Sacramentes und der saerameiitallsche Segen mit <]er Mon-

stranz gehören einer späteren Zeit an.

Die Form der Hostien ist auch berücksichtigt, auch der Ort, wo

sie früher aufbewahrt wurden. Der Kanon des Concils zu Tours im

Jahre öü7: Ut coipus Domini in allari, non in iniaginario ordine,

sed sub crucis titulo componalur, halle eine genauere Erklärunj

verdient; denn er bezieht sich nur auf den ältesten .Mtar mit Vor-

hängen, zwischen welchen innerhalb und ungeselien das euchari-

stische Gefäss hing, über welchem äusserlich der Gekreuzigte sicht-

bar war. Dass es auch in frühen Zeilen schon eigene Örtlichkeiten für

das heilige Sacrament gab (genannt Jx/iaf/oc, sacrarinm, TTÄ^roytioiov,

oblationarium, paratorium u. s. w. p. llttJ), wird schön nachgewiesen

und mit Hecht Paulinus von Noia angezogen, der

(Ep. ad Scver. Hie locus est venerando penus quo conditur etc.)

mit klaren Worten auf diese Örtlichkeit hinweist. Erfreulich sind

auch die vielen noch inFrankreieh nachweislichen .S])uren von älteren

kirchlichen Einiichtungen (p. 'ii'.i), obgleich das böse Jahr 17.S!( mit

diu Stiftern so unendlich viel Geschichte weggefegt hat. Um diese

Zeil gab es noch mehrere Kirchen in Frankreich, die genannt werden

und noch nicht das neuere Tabernakchvesen kannten. Belehrend sind

auch die leider etwas kurzen .-Angaben der Namen "Apro^dpcov Brod-

trage, ll'j^iij.r,X'j-j (nicht jrjiiftvjXo'j) Apfelhüchse, Ciborium. Ciho-

lum, Cbyboilie, Siboingne. ~'J;t;. ::y;t'jy, zj^idiov unserem Büchse

und ßüchschen eiitspreehend, Eucharisliale. Hostiaria, Cophiuus

(x'joivos Korb), Capsa, Chrismale, Custodia, Tabcrnaculum, Culumba.

Turris, area, thcca, hierotheca, loculum, conditorium etc., und wir

sind der .Meinung, dass die Sammlung und Untersuchung solcher

und ähnlicher Namen viel Licht über die Schrillen des .Millelallers

verbreitet.

Auch der Stulf wird besprochen, aus welchen das eucharistiscbe

Gefäss bestehen soll und früher bestanden hat. Die ferocrcn Erörte-

rungen befassen sich mit der Erklärung der Thurmforui bei alten

Ciborien, und diese lindet sich schon bei Venantius Fortunatus. Von

der bekannten Taubenform wird eine Zeichnung aus dem Museum

von Amiens beigefügt, so dass jetzt allmählich schon eine ziemliche

Anzahl Taubengefässe bekannt wurden. Der zehnte und letzte Artikel

endlich betrilVl die Gestalt der einfachen Pyxis (Büchse), sogar als

Fässchen gestaltet.

In ähnlicher Weisheit den übrigen reichen Stoff der Zeitschrift

niitzutheilen, möchte weitläufig werden. Ich erlaube mir daher, den

übrigen Inhalt nur andeutend mitzutheilen. Das Kreuz von Oisy aus

der alten Abtei Verger bietet die (jclegenheit zur Besprechung alter

Kreuze überhaupt.

Den übrigen Inhalt zeige ich einfach nur in kürzester Weise an.

um auf den Reicbthuni der Zeitschrift aufmerksam zu machen. Bespro-

chen werden nämlich: 1) die Nachahmung Christi, ob von Thomas

a Kempis oder Gerson, oder wem sonst. 2) Nolre Dame de l'Epinc.

1Ö29 vollendet und Beweis, dass gleich nach der Kirchenneuerung

die gothischc Bauweise noch feststand. 3) Symbolische Thiere.

4) Kirchliche Gefässe. ö) Altäre. 0) Glocken nebst Inschriften.

7) Altes Bücherwerk, Missalen u. dgl. 8) Fahnen, Medaillen, Münzen

(nanienilich päpstliche), il) Vereine, z B. für arme Kirchen. 10) Heid-

nische Allertliümer. II) Krypten (z. B. vom beil. Papste Alexander).

12) Kirchenbefestigungen zu Esnandes uud Beaumont du Perigord.

13) Heiligen-Legenden und Abbildungen, besonders von Heiligen

aus der Bretagne, die in den gewöhnlichen Leben der Heiligen nicht

zu linden, daher fin- die Kunst nicht unwichtig sind, wie der heilige

Josse (JoJocus). 14) Alte Foppbilder, nach neuereu Einfällen gegen

die Geistlichkeit gerichtet, in Wirklichkeit den alten Volksbüchern

entnommen. IS) Kirchenhymnen, z. B. der schöne von Thomas von

Canterbury auf die sieben Freuden der allerseligsten Jungfrau

((iaude flore virginali). 1(>) Bischofsstäbe, von mönchischen Gold-

schmieden verfertigt. 17) Kirchhöfe. 18) Neubauten von Kirchen,

lil) Orientirung. 20) Altchristliche Denkmäler aus Marseille, früher

in Kirchen, jetzt in Kunstbeinhäusern-Museen aufgestellt. 21) Platten-

Fliese zur Bedieiung des Gotteshauses. 22) Das Christenthum in

China in früheren Jahrhunderlen einheimisch, nicht minder in der

Tartarei geehrt, die unseren mittelalterlichen .Minoriten und Domini-

canern bekannter war, als jetzt sogar den Engländern u. s. w.

Rechnet man nun noch die Berichte über .\usslellungen, gelehrte

Gesellscliaflen, ihre Bestrebungen, ilie erschienenen Werke liinz\i, so

leuchtet CS ein, dass Co rbl e t's Zeitschrift es wohl verilienl, von dci-

deutschen Wissenschaft beachtet zu werden Überhaupt darf Frank-

reich in BelrelV der kirchlichen Kunst sich kühn neben Deutsehland

stellen, und wenn der Deutsche sich seihst gründlich nennt, so nenne

ich blos die Vilraux de Bourges. Was können wir Gleiches bieten,

wenn nicht spätere H e i d er, Sieghart und ähnliche Männer die

katholische Wisscuscbaft und Kunst wiederum von den Todten

erwecken? Kr.

Aus der k. k. Uol- und ütaatsdruckerei.
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N^-7. IV. Jahrgang,

Über Mosaikmalerei mit Rücksicht auf die musivische Ausschmückung in der nördlichen Seiten-Äpsis

des Domes von Triest.

Villi Ka

(MIi

Die Beliiiiullung besonderer kunstgescliichtliclier

Stoffe gewährt liehen dem iillgenieineii Interesse, welches

sich bei jeder forsehendeii Betrachtung belebt und steigert,

auch den besondeieii Reiz, dass eine solciie vermeintlich

in Einzelheiten verlilingende Thätigkeit immer wieder zu

dem grossen Standpunkte der kuiisthistorischen Wissen-

schaft zuiückfülirt.

Wir lernen ans dem unbefangenen und kritischen

Studium jeder Kinzelteehnik und aus dem systematisclien

Überblick derselben, dass die verschiedenen Zweige dem

allgemeinen Gesetze der culturhistorischen Entwiekelnng

folgen.

Aus solcher Erkenntniss und aus solcher veigleichen-

der Bearbeitung allein kann die quellenmassige Darstel-

lung einer umfassenden und wahren Geschichte der bil-

denden Künste sich entwickeln.

Besonderen Nutzen gewähren solche Untersuchungen

dadurch, dass sie den naturgemässen Gang und die Grund-

ursachen des Furtschiittes oder des Stillstandes einzelner

Epochen aufhellen. So sehen wir, dass Vnrtlieile oder

üeschränkungen, welche die Technik einzelner Kuiistgat-

tiingen dem Künstler darbieten, mächtige Factoren allge-

meiner Stylnuancirungen sind; technische Voitheile und die

leichtere oder schwierigere Gefügigkeit des Materiales

haben lange Zeit hinaus, bis auf die Composition, den

geistigen Inhalt, einen gewichtigen Einfluss ansgenbl. Vie-

les was mit Unrecht Styl genannt wird, ist ans diesen

natürlichen, oft aber unherncksichtigten Gründen zu erklä-

ren; manches von hochalterthnmliehem Ansehen erhält das-

selbe nur durch das Unvermögen des Verfertigers, die

Technik zu bewältigen.

IV.

rl Haiis.

1 Tal'el.)

Aufmerksame Beohachliingen werden es ernniglichen.

sogar an Copien mit annüheiinliT Sicherheit eine chrono-

logische Besliinmnng zn rnai-lnMi.

Von hiiliem und belehrendem Interesse ist es, zu sehen

wie Geist und Material anfänglich im Widerstreile liegen,

wie der erste ringt, die lästigen Fesseln zu zerreissen.

w ie üft das Genie, seiner Zeit voran, das ungefügige Mittel

siegreich bewältigt.

Mit fortschreitender Ansliililiing der Technik tritt dann

der jeweilige Höhepunkt ein, und mit der einseitig höch-

sten .Ausbildung derselben iimiI diireli dieselbe meistens

der Verfall.

Wenn ich nnn in naehslelienden Zi'ilen es iinternelinie.

Erfiebnisse von Studien, die ich, leider nur anf kurze Zeit

beschränkt, an den Originalen selbst gemacht habe, den:

wissenschafllichen Kreise, für welchen diese Blätter

bestimmt sind, voi-znführen, so leitet mich die Erfahrnn;;.

dass gerade über die Mosaikmalerei in tcclniisclier Bezie-

luing wenig gründliche lieiibaclitunu;en bis jetzt venilfiMil-

liclit und namentlich leicht zngängig sind.

Die eigentliche Heimatli des Mosaiks ist der .Süden, das

Stndi'.im desselben also diirt zu Hause. Deutsche Ki-äfte

haben dieser S|K'cialität bisher wenig Berücksiclitiguiii:.

namentlich vom technischen Standpunkte aus, geschenkt,

lind wer weiss wie schwierig es ist und selten gelingt Ihm

uns die oft so gründlichen .Arbeiten italienischi'r Gelehrten

zu Gesicht zu bekommen, «ird holfeiitlich diese Arbeit als

einen iiiitgeineinten Beitrag zur Keniitniss dieses so wich-

tigen Knnstzweiges annehmen.

Eine znsammenrasseiule und erschöpfende Geschichte

der Mosaikmalerei ist eine grosse .Aufgabe, welciie bei der
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iKuli iiiiiiigelluiftoii Kemitiiiss der Orif;in;ile ei'st in iiiclire- dass nach den orliiiltcncn Aiitikoii und iiiu-li den ersten

ivn .liihreii naeli fjrtindliclien an Ort und Stelle aiisiiel'iilii- diristlielien, nooli unter dem Kinlluss der Antike stehenden

teil L"ntersuchunj;eu inöglicli sein «ird. Mosaikresten diese röiniselieii iJeckenniosaiken «uid mehr

Mögen liaid gereifte Kräfte diesen dankbaren StcdV nur dccorativer Natur gewesen sein mögen '). üaUl trat

ergreifen, einstweilen aber diese Beiträge, welehe ziigleieh naeli Cunstantin dem (irdssen hei dem Aufschwünge des

ein in unserem Kaiserslaate gelegenes, wenig bekanntes Christenthums die eigentliche Glanzperiode des Mosaiks

Denkmal eingehend berühren, geniigen. ein, und die Zeit bis zu dem Ende des VI. Jahrhundei'ts i.st

es, welche die schönsten und grossartigsten Denkmale der

!• altchristlichen Malerei uns überliefert hat.

Das Mosaik ist eine Zusammensetzung von versehie- Hom und Haverma entliieltcn unglaubliche Sehätze,

den f;irbigeM Steinen, Stücken gebrannter Erde, und in und die noch vürliandcMcn Iherhleibsel lassen nur dunkel

seiner Aiishiidurig auch von Glastliissen. ahnen, wie Trellliclies untergegangen ist '-).

Schliesslich ti-itt noch anderes Maleriale ein, so Holz, Bis hieher ist auch die abendländische chrisiliche

Metalle, Hörn und Ahidiclies. Kunstentwicklung zu verfolgen; während nun ein Stillstand

HiMJiiiguiig ist, dass die einzelnen Würfel oder sonst eintritt, dessen natürliche Ursachen in den gewaltigen

gestaltelen Bestandtheile uiitei' sich durch einen gemein- politischen Stürmen der damaligen Zeiten liegen. Der

Samen Lntergiund verbimden sind. schwer di'ückende Einlluss Byzanz erstreckte sich bis auf

Diese einzelnen Theilchen bilden nun Ornamente oder die AiilV.wiiigung byzantinischer K'unstelemente, und auch

ligüiliclie Darstellungen, oder werden in seltenen^ Fällen diese halten sich im Abendlande nur bis zum IX. .lahrhuii-

lediglich als farbige .Ausfüllung anderer bisweilen plasti- dert. Kunst und Bildung versinken da im Sturm der Ereig-

scher Verzierung angewendet. nisse, und wie sicli die erste Morgenröthe besserer Zeiten

Die Entstehung des Mosaiks fällt in die Zeit des Be- zeigt, ist das junge Kunstleben noch zu schwach, und wie-

ginnes aller Kunsttliätigkeit rd)erliaupt. Das leichte Zusam- der mnss an das greise Byzanz angeknüpft werden. Dort

menslellen farbiger Steinchen zu einem bunten, das Auge hatte sich eine hohe, dem byzantinischen Kunstgeist über-

angenelini berührenden Fussboden mag die erste Anwen- liaupt eigenthüudiche Vollendung der Technik des Mosaiks

Wendung desselben hervorgerufen haben. Iierangehildet. Wenn auch durch die Ungunst der Zeiten

Schon die Bibel im Buch Eslher ') erwähnt eines sieh gerade im oströmischen Beicli wenig erhalten hat, und

reichen Sclirnuckes dieser Gattung. Der Orient überhaupt dieses wenige höchst lückeidiaft bekannt ist, so wissen wir

mnss als die Wiege des Mosaiks betrachtet werden. Von doch aus den gleichzeitigen schriftlichen Nachrichten, dass

da zu den .Ägyptern, Griechen und endlich zu den liömern ein bedeutender Luxus in der Anwendung des Mosaiks statt-

verhreitet sich diese Kunst in immer steigender V(dlkoui- gefunden hat ')• ßei ''i'"> Abgang der Originale sind

meiiheit. — Die Antike hat, was Feinheit und Zartheit des glücklich genug für die Kemitniss byzanlinisiher Mosaik-

Stoll'es MU<i der Farbe hetritft, auch hier Erzeugnisse hinter- maierei die Monumente Italiens, welche von dorther den

lassen, weicht! zu dem Bi'slen dii'scr (latlung gehören. künstlerischen Eiuthiss eni|illngen, ins Mittel getreten.

Mit Übergehung dieser glänzenden Epochen, welche bei Zwei Style, ein älterer und ein neuerer treten uns

näiiereni Eingehen, so verlockend auch dieses erscheiul, lijci- entgegen.

uns zu weit ablühren würden, wenden wir uns zu der ersten Der erste, den einige rönusche und das ravenna-

Zeit christlicher Kunst. tische Mosaik in S. A|iollinare in classe zeigen, wo mich

Die Anwendung des Mosaiks zu grossräumigen Wer- der byzantinische Einlluss nur die Anordnung und üher-

ken, zu wirklieh UKinuuientalcr Malerei fällt erst in die Zeit haiipt mehr die Ausserliehkeit heliill't, und der zweite,

der altchristlichen Kunst -). welcher nun den entschieden strengen Byzanlinisuius ein-

l'linius sagt uns zwar ausdi iicklich, dass zu seiner ziehen lässt, mit dem Gefolge der sauberen scharfen 'l'ecbnik,

Zeit das Mosaik, welches früher den Fussboden verzierte,

nun aurh die Grwidlic in Besitz genoinineii habe nnil '» Kii;;Iim-. niiniUiuch iIit i;c»iiiii-htf lU'i- M^Ui-ici. IS47. 'i. Aiill. I,

11. ..I .\iiiii.

naMienlli(;h, dass es vim (ilas gemacht werde; allein schon
i) Nur beispielsweise sei hier mif eleu uniibiMlri'nlicheii kolossalen Cliiistus

Kugler und Biirckbardt haben darauf hingewiesen, (HoihÜKui) in s. P.oio r»ori di .».na i» ii.,m inn(;e,viesen. Vergieiii.e

.lour. les .Mnsaii|iii-s ile lto..ie I8.'>7; ei..e anselia..liehe Schilderung davon

nai.ir..tlich l>ei Kinkel. K.lM^lgv.Sl'h. |i. 'H'.i.

'( MI.. K^lher. l'ap. I. G: .l.erlilli i|iin.|.ie «..rei el ar^'ei.lci , sn(ier p»\i- ') K..»elii..s i.i il.-r Vit» Cii..<lnnt., wo C. seine.. I'raliclei. in. Ori.nt l.eliel.ll,

n.e.il.in. »...i.ra^'ilino et |.nrio st.!.lii..i h.piile , ilisposili eia..l ; i|i.<>il .iiini il"»» sie jede Summe Cel.le» a..swerl'en scllle... ui.i viele Kirel zu

Vürietale liicl.ir:. deen.-aliat. erriehle.i n..il .sie iu..s7...Si-liu).H'ke.. „\a.-iejralis ...Hrn.oru.n eru.slis**.

») nie ber.ilii.ile Alexa.iile.-Schla.ht , welche i..n 14. Oetol.er 18:tl in l'..(l »|Kiler l.ei,»l e.s ilaselli<(:

l'o.n|ieji ctileekl wurde, erscl.ei..l als die allerili..gs vor/.ii;,'liehe Copie „liasiliiiiui .lei..»al. »olau. >|ileuiliil" lüpiile tniislinvit" ....<l .ii.leriora

eine» l.erüh.nleu antike., (ien.äl.les. Weleker, kl. Sehriflei. III. ten.pli »e.sieoloriliiis .nnr..ior..i.. or...lia oliteeta sunt". So aueh »|iiiler

4lill— 4;:i. _ l'rocopius üher ilie di.rel. .lustiniu.. l.ervo.gcrufenen zahlreichen Werke.
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mit ileii dürren schemiitischen , greisenhaften Gestalten,

mit den unveränderlich festgestellten Compositionswcisen.

Jener herrseht vom VI. bis ins IX. Jahrhundort: dieser

ist es, welchen wir in den zahlreichen Mosaiken Sieiliens

und namentlich Venedigs, und den vom venetianischen

secuiidären Einfluss berührten Orten des Küstenlan-

des finden , und sein Auftreten gegen das Knde des

X. Jahrhunderts ist der Beginn einer tief ins Mittelalter

hinabreichenden Kunsfühung '). \A'enn auch in romani-

scher Zeit höchst heacbtenswerthe Versuche geschahen,

dort Selbstsläudiges zu schalTen, so reichen daneben un-

verändert Oller doch nur wenig modificirt die byzantini-

schen Einllüssc in fortgesetzter fJeilie bis zu der Zeit der

sogenannten Renaissance. Vom Ende des XIV. Jahrhunderts

an sind die Einflüsse classischer Vorbilder in Italien stark

genug auch diese verknöcherte Tradition zu brechen, und

die Marcuskirche namentlich i-st wie ein grossartiges Album

zu belrachten, in dessen Blätter die vorüberziehenden Pe-

rioden der venetianischen Kimstgeschichte ilire besseren

iXamen eingetragen. Nicht oline Scliadeii zuiiiichst für den

monumentalen Werth solcher Arbeit.

Die ernste feierliche Gemessenheit der obwohl trocke-

nen und steifen Gestalten passt. so will uns bedüiiken, un-

gleich richtiger zu der Erbabenheit der kirchlichen Häunie

als alle die minutiösen, nu't unsäglichen Abstufungen es doch

nie über die Leblosigkeit bringenden Arbeiter) der späteren

Mosaicisten. Ja, je besser das Vorbild gewesen, nach wel-

chem gearbeitet wurde, desto stärker tritt der Coutrast zu

Tage, und es ergeht hier der Mosaikmalerei ganz so wie

in ähnlichen* Fall der Glasmalerei.

Wir sind nun an den Wendepunkt gekommen, wo die

kirchliche Kunst, welche das Mosaik gross gezogen, von

der modernen wrltlichen verdrängt wird, und von Raphaers

Kup|)cl in der Capelle Cliigi in S. Maria dell" Popolo zu

') Ihr Einflciss i'i-slieokl sicli sni;:ir liiiliiii, wo nur veiwiiniUcs .Matenale

•^ehaiirUiabl wird. So heisst es iioeli in) Jahre 137Ü von den» am Dome zu

l'rag unter Karl IV. angehraihlen Mosailthild bei einem Zeilgenossen

„Benesch von Wailnml" (Chron. p. 407): „Eodeiii tempore fecit Dominus

Imperator fieri et depiag'i supra porlicum ecelesiae Pratensis de opere

vitj'eom re gra eo o de opere puleliro et niulliini suuiptiioso" — weiter-

hin hei dem .lahre i'.ill , « o dasselbe voHendet war: „endem anno perfecta

est |iif^tnrj» solenijiuis. ijuani Dominus Imperator Heri feeit in portiru

ecelesiae Pragcnsis, lie opere moysiaco m o r e Gr a eco rnm, (|nae (juitii(<i

plus per pluviiim abluitur , tanto muudior et clarior etticitur." Siehe

*iarüher Dr. Aug. A tii b r s, Dom /,u Prag, 1.S3S. [>. 'll'.i, dem ich iliesc

ISoti/. entnahm.

BemerlienswprUi ist es also wieder hier, dass die Tee h ni k, die

,,g r i e c h ! s c h e Manie r" es ist, welche besonders hervorgehoben

wird; ähnlich wie oft blos nachgeiinnkelle .Madonnenhilder byzantinisch

genannt werden. So gibt in beiden Fiillen traditioneller \ame dem
Künste h a r a li t e r falsche Bezeicbunng

.

(Über die sogenannten schwarzen .Muttergotlesbilder siehe Organ

r. Christi. Kunst Bd. Vlll. Nr. 10, 11 und 18.)

Das in liede stehende Hiager Mosaik ist eine rcdie Arbeit, welche

in ihrer Zeichnung wohl gar keine innere Verwanillsrbaft mit byzan-

tinischem Wesen Ijal. (Vergleiche K ugler.ticschichte der Malerei I. I'ii,

i. Aullage.)

Rom an beginnt das Mosaik ilie iiiitergeordiiete Stelle einer

blos reitrodiicircnden .Arbeit , \\i(; Holzschnitl , Kupfei'sticb

und Ver«aiidles einzunehmen. Wohl wird namentlich in

den späteren Zeiten in Rmn Staunenswertiies in technischer

Beziehung geleistet, obwohl auch hier die Kraft unil Tiefe

der Alten selten erreicht wird; mit der kunstgesehicht-

lichcn Bedeutung ist es aber vorbei, der Platz des Mosaiks

ist fortan ein untergeordneter.

II.

Es ist nun Zeit, dass wir die Technik des Mosaiks,

welcher icli im Eingänge einen so grossen Theil an der

Charakteristik dieser Kunstgattung vindicirte, näher ins

Auge fassen.

Opus musivum oder das Mosaik ist der allgemeine

Name, der diese zusamiuensctzende mühevolle .Arbeit be-

zeichnet. Als Uthostratiim, tessclafiim, si'Ctile, riiricf/aliim.

vcrmiculatnm, asarotiDii, psipholufjitiim, /u/fiiium in Be-

zeicbnung von Würfeln aus gebrannter Enle, munnoratum

und von den Arabern Iscfifsa genannt, ersclieint es in den

vielfachen .Aulzeichnungen, welche die Schriftsteller über

die iiiusivisciie Ausschmückung einzelner Kirchen uns über-

liefert liaben.

Drei grosse Abtheilungen sind es , in welche sich alle

reduciren lassen. Das Verdienst, hierin Ordnung gebracht

zu haben, gebührt luistreilig Ciaiiipiiii ').

Er unterscheidet:

1. Das tc'ssclatum. als die fiüheste, weil einfachste

Gattung. Mit diesem Namen werden diejenigen Mosaiken

bezeichnet, \( o Stücke verschieden gefärbten Marmors in

geometrische Figuren zerschnitten, zu grösseren oder klei-

neren Mustern verarbeitet werden, nainentlicli für Decori-

rting der Fussböilen in .Anwendung. So in S. Cleiiiente und

S. Silveslro zu Bdin, in der Marcuskirche und in dvn Kir-

chen zu Parenzo und Murano.

2. Das opus sectilc, wo durch färbige Marmorstücke,

die in bestimmte Figuren zerschnilteii . dann wieder ge-

spalten und gegenseitig, der heutigen Botilc-Aibeit zu ver-

gleichen, gelegt werden, ein Bild erzielt ist.

Von röiuischer .\rbeit erscheint ein Löwe, und vini

christlicher Heiligenbilder in .\ncona b^-i Ciainpiiii abge-

bildet.

3. Enillich das rcrmiculatiini. daher so gcnauiil. weil

die Steinchen im I.iufaiige bedeiitenil verkleinert, nur eiucn

(h'f Schlangenhaut ähnlichen Eindruck durch ihr Faiben-

spicl hervorbringen.

Dieser Gattung nun gehören die eigentlichen iniisivi-

sehen Bilder an. Sowohl die feinen zierlichen der classi-

schen Zeit, als auch die ganze grosse Serie der altchrist-

liclien und byzantinischen Wand- unil Ktippelmosaikeii.

') Ciampiiii, Vetera .Mnnuiiieiita. in >|uibus pt

strantur. Uoma 1747.

ipua inlisn a i)pera illu-
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Das hierzu meist pcbrimclile Matcriale ist ein hier

zum ersten Ahil in solclier Art verwendetes, iiiinilieii (Jlas.

N'euerhch liat erst wieder Wae kernagel ') die lieleg-

stellen für die Anwendung des Glases zu niiisivisehen

Zweciien zusammengestellt. Es war eben hei der Menge
Soleher Deeorirnng ein wohlfeiler Ersatz für den immerhin

kostliaren viellarhigen Marmor. Zwar in erster Zeit, als

neuer nneriiorter Luxus sieh entwickelte, ward halil die

Aiiwenduiij; der Glaswiirfel eine allgemeine. Mehrere .lahr-

liuiiderte hieilit für Decorirung von l'rachtraumen dieses Ma-

teriale, obwohl daneben die Anwendung von Marniorslüuken

immer noch vorkonmit. Ja in den ersten christlichen Mosai-

ken ist sogar dem Steinmosaik, wie es scheint, der Vorzug

gegeben worden. Coustaiitin's Hauten zeigten meist sol-

ches. Zur Ostgothenzeit, als der Verkehr mit dem Orient

und die leichte Importirung des farbigen Marmors aufge-

hoben war, tritt nun wieder das Glas an seine Stelle.

Ravenna's Basiliken zeigen dasselbe, und die römischen

Denkmale dieser Zeit durchgehends.

Nur zu gewissen Farben wurden fast zu jeder Zeit

für grossi'äuniige Bilder Steinwürfel verwendet. So für

die lichtgrauen, gelblichen, bräunlichen und gelhgrün-

lichen Töne; auch das reine Weiss erscheint meist durch

Kalkstein gegeben. Diese eigentlichen Deckfarben sind in

der damaligen Zeit schwer iierzustellen gewesen.

Fortan erscheint das Glasmosaik im Schwiinge, und

wir werden nun die eigentliche Technik desselben ins

Auge fassen. Zuerst den Unterj;rund und die Vorarbeiten

zur Befestigung der einzelnen Würfel.

Die Befestigung derselben zu bewirken, ist eine ziemlich

schwierige Aufgabe, und wir sehen mehrere Methoden in

Anwendung, welche verworfen und wieder in Aufnahme

gekommen sind.

W ir nuissen unterscheiden zwischen dem ersten direct

auf die Mauer kommenden L'ntergrund und dem zweiten

feinen Mörtel, in welchen die Glasstücke eingesetzt werden.

Im Allgemeinen sind beide bezeichnet in der Notiz

des Flor. Vopiscus -), der von einer Harz- oder ähnlichen

Masse spricht , welcher die gläsernen Würfel eingelugt

wuiden. Man hat neuerlich Versuche mit dieser Methode

gemacht, sie aber wieder verlassen, weil das rasche Er-

starren der harzigen Stoffe das Arbeiten bedeutend hinderl.

Ein im nas.sen Zustande aufgetragener Mörtel oder Kitt ist

'J Die deutsche Glasmalerei. (icscliiclitli< hur Enlivuif mit Belegen von

Wilhelm Wackernagel. Leipzig m;>5.

'-) Kl. Vopiscus im Kirmtis .1: Vitreis (|ün(lr:ituri.s hiliiminc aliisi|ue meili-

cameiitis iiisei-tis liomtim iiidiixisse pei liibetiir.

Ich miiss hei dieser (ielegeiilieil aiirmerksam machen, dyss das Vei--

fahreii, welches ich heschrcihe, von dfiijciiigcii Mosaiken gilt, welche als

Wand- Oller Oeckenschmuck angewendet «orden. hie mnsivisclien Knss-

böden bilden eine weit leichter technisch /.u hehandcinile (iruppe und ein

guter bindcniler .Mörtel ist die Unterlage, welcher ohne künstliche llall-

miltel angewendet wird. Ausnahmsweise erscheint auch hier ein anderes

Material, so in Ainay, wo die WürIVI in II I e i eingedrückt waren. Vergl.

Caylus, llecueil d'Antinuites, tünie VII. p. '272 und pl. LXXVI.

das Gehräachlichste geblieben. Tm die Haltbarkeit dessel-

ben zu sichern, musste schon seine Unterlage vurbereiiet

werden.

Die nebenstehenden Holzschnitte (Fig. 1, 2 und '6)

werden diese verschiedenen Arbeiten verdeutlichen.

War die Mauer, worauf das Ganze auszuführen wiir,

von Backstein,

wie z. B. bei

den llavennater

Basiliken oder

S. Marco, oder

den Ku[ipelliau-

k^^ teil überhaupt, so

wurde (Fig. 1 u)

der in gewöhn-

licher Weise die

Ziegid (I umge-

bende Mörtel /;

aus den Fugen bis zu 2" Tiefe lierausgenoniincn.

Wir sehen die so vorbereitete Ziegelfläche in Fig. 1 ß
und Durchschnitt Fig. 3. Auf dieselbe wurde nun ein

(Kig. 2.)

ilicliter Mörtel so aufgetragen, dass derselbe in diese Fu-

gen dringend, dadurch zugleich eine bedeutend verstärkte

Haftung erliielt ; au der .Aussenseite aber, um der zweiten

feineren Mörtel-

lage w iedcr als Halt

zu dienen , v\ nrdeii

sägeartig (siehe

Fig. !•/ und Durch-

schnitt Fig. 3 c)

eingedrückte, ho-

rizontale Streifen

angebracht. Die-

ses Mittel wechselt

mit muldenf^irmi-

geii N'ertiefungen,

(f'e- 3) die, enge iincinan-

dir gesetzt, in der Marciiskirche zur Aufnahme des zuei-

len Mörtels vorliereitet erscheinen (Fig. 2 f). Besteht die
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Mauer aus grossen Blöcken, so wurden in nicht zu grosser

Entfernung Nägel mit breiten Köpfen in die Fugen einge-

schlagen (Fig. 2 g}, an deren Hervorragen dann der Hait-

punkt für den Mörtel lag. Bisweilen sollen sogar Dratli-

netze, über die Mauer gespannt, dazu verwendet worden

sein. So Ciampini 1. c.

Die so vorbereitete Mauertliiclie wurde nun mit Leinöl

überstrichen, und der eigentliche feine Mörtel darüber,

natürlich wegen des Trocknens wahrend der Arbeit, in

nicht zu grossen Flächen, Tags darauf aufgetragen (Fig.3(/

die eingesetzten Glaswürfel e).

Zu der Bereitung dieses sogenannten Stuceo's nahmen

die Alten lebendigen Kalk im Wasser gelöst und mit Mar-

morslaub vermischt, im Verhiiltniss wie 1 zu 3. Mit Wasser

und Eiweiss gemengt, gab das nun eine breiartige Masse,

die den Namen inarmoratnm empfing.

Ein Nachtheil dieses Stuceo's ist sein schnelles Auf-

trocknen.

Spätere nahmen Leinöl dazu, so dass eine dem heu-

tigen Glaserkitt ähnliche Masse entsteht.

Bei den Mosaiken der byzantinischen Schule habe ich

nun beobachtet, und zwar in Torcello, Venedig und bei

einem im Museum des Johanneum befindlichen Mosaikstück,

welches der Sophienkirche in Constantinopel entstammt,

dass dieser reichlich mit Kalk versetzte Stucco eine häufig

eingemischte Beigabe von Binsen und Strohspliftern ent-

hält. Es ist also dieselbe Übung im Gebrauche gewesen,

wie bei dem in Acr Eip^rjvsiazr^^ ^o}yfja<fcxrjg VDvgeschviebe-

neii für die Fresken als Untergrund dienenden Strohkalk ').

In diesen Stucco nun wurden die Glaswürfel versetzt.

Hier beginnt die eigentlich künstlerische Seite, und bevor

wir zu dieser übergehen, müssen wir diese Würfel und

ihre Erzeugung in's Auge fassen.

Des Glases frühe Bereitung ist eine bekannte That-

sacbe, die ich füglich übergehe. Ebenso, dass das höchste

.Alterthum färbiges Glas zu bereiten verstand. Wer hierin

Kunde hahen will, lese in Wacker nagel's fleissiger

Abhandlung über die Glasmaleroi. Ich habe, bevor ich das

eigentliche V'erfahren beschreibe, nur vorauszuschicken,

dass wir nur die Manijiulation der letzten Jahrhunderte

kennen, die aber im Ganzen dieselbe geblieben sein mag
wie die der früheren. So wie die Römer ihre Gläser bliesen,

geschieht es auf der heutigen Glashütte. Das Verfahren ist

also nach Ciampini folgendes:

Die vom Glaser wie gewöhnlich bereitete Glasmasse

wird in mehrere irdene Geschirre nach den Farbmengun-

gen zertheilt und durch achttägige Gluth in geschmolzenem

Zustande erhalten.

Ist die innige Vermenguug gediehen, so wird mit

einem eisernen Löffel das Glas heraus- und auf grosse.

flach geschliffene Marmorplatten geschöpft. Diese Platten,

welche sorgsam horizontal gelegt sind, gestatten nun ein

gleiches Ausbreiten des glühenden Teiges, und um solches

zu befördern, wird eine zweite solche Marmorplatte auf die

Glasjjasle gelegt, die sich zwischen diesem beiderseitig

wirkenden Druck gleichmässig ausbreitet. Es bilden sich

so kleine Scheiben der einzelnen Farben; so Ciampini
Andere nehmen an, dass eine viereckige Platte erzeugt

wurde '}.

Nach meinen Beobachtungen muss ich der Ansicht

Cianipini"s beiptlichten. Viele der von mir genau unter-

suchten Glaswürfel zeigten den einen Rand halbrund, weil

sie der Peripherie der Scheibe angehörig waren.

War nun eine solche Glasplatte oder Scheibe gelun-

gen, so wurde sie auf viereckigte Stücke zertheilt. Unter

die Scheibe wurde ein Messer gelegt, mit der Schneide

nach oben stehend und dann von oben mit einem kleinen

Hanuner behutsam geklopft und zuerst längliche Streifen

und später aus diesen durch Quertheilung die viereckigen

Stückchen erzielt -). Diese Art der Zertheilung ist noch

ilieselbe wie im XII. Jahrhundert. Theophil spricht aus-

drücklich von der Zertheilung, und macht die Bemerkung,

dass das Messer, welches Ciampini „// taglhtolo" nennt,

warm sein müsse ').

^^'enn kleinere Mosaikbestandtheile gebraucht werden,

wird die Glasmasse oft gesponnen, wie noch beute in den

Glasfabriken Murano's zur Perlenerzeugung üblich ist. Die

einzelnen Cyünder werden nach Bedarf zerschnitten und

durch das Schleifrad auf kubische Gestalt gebracht. Da

diese kleineren Glasmosaikwürfel für kirchliche Kunstwerke

selten oder nie angewendet wiu'den, gehe ich hier nicht

näher auf die Details, welche Cia itip i ni gibt, ein. Seit-

dem die byzantinische Kiuist die Mosaiken anwandte, ka-

men die prachtvollen Goldhintergründe und die Verwen-

dung von Gold zu Mosaiken in Aufschwung. Die älteste

Erwähnung des Verfahrens ist wieder bei Theophil*)

und in einem Codex der Bibliothek des Capitels zu Lucca ^).

•J Siehe Di (i ron, Manuel dicoiiugra|)liie chielieniie gcecc|ue et latine.

Paris 1843, |i. 56.

'
I So ßossi, Cav., Lettera sui Ciilii di vetro i>|>iili/.zatiti trovati in imo soavi.

presso at (lilornu iti .Milatio. Milatio ISO^. p 'i'l iiinl folL^.

'^) Ihre Gi-össe ist sehr versciiiedeii iiiid weelisejt von ö— fj Linien his zu

einem QnadiaUoll. Grosse Wiiifel zeij^tMi nanieiitlirli einige römische

Mosaiken.

^) Tlieophiii preshyt. divers, art. scheihihi lil>. II. eap. XV.

Ich citire nach Buili'assee*s.\usgabe in ileni Anhang zn dessen Dietion-

naire d'Areheologie sacree 18ij2.

*) L. c. II. 13.14. Vergleiche, was das Vo r k mm en von vergoldetenHilase

aus riimischer ninl deutscher heidnischer Vorzeit hetrim.Wa ck e r nage (.

I. c. Anmerkung I. 29 und die liort citirten (^>uellen.

^) In M u r a t o r i .Vnliiiuit. Ital. med. aev. 2. vol. p. HtJ.'i mitgetheilt unter

dem Titel: Compositiones ad tingenda inusi>'a Felles etc. etc.

„Cap. 2. de inoratione mnsihoruiu post liec pnue pectalnm anreuni

super pectalum vitri. FA supra ponis peciala super alia niultnm supra

petalum auri. Et tuitlis uti-ai]ue in ftirnaee. donee inehoat s.ilvi pelaluui

vitri et postea e.iieis ut refridel."

>1 a l> i I I o n \erselzt das .\Uei- der Handschtitl in die carolingische

Zeit (?).
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Die Liiccheser Handschrift gibt ein etwas iimstiiiid-

liclies Verfahren. Nach diesem wären /.wischen zwei Strei-

fen Glases bei der Verfertigun"; der Würfe! Gold- oder

Sill)CrMiitter einsfelegt worden. Die Glaslilattchen sodann,

wieder in den Ofen gegeben, verschmolzen zu einem Kör-

per, nuissten aber natürlich gleich beim lieginne des

Schmelzeiis wieder dem Ofen entnommen werden, nm die

Form nidit zu verlieren.

Theopliil gibt ein andei'es Verfahren; er sagt, dass

auf das zerspaltene Glas die Goldblättciien gelegt wurden,

und über diese dann eine Lage pulverisirtes leicht schmelz-

bares Glas, welches mit \\'asser zu einem Teig angemacht

und mit einem Pinsel sorgfältig aufgetragen wurde. War

dieser Überzug getrocknet, so \> urden die Ghiswürfel wie-

der der Gliihliitze ausgesetzt, bei welcher der oben er-

wälitite Glasteig schmelzend eine dünne Schiehle über dem

Gdide bildete.

C i a m |) i n i gibt eine neuere einfachere Methode.

Nach ihm \\\n\ das Glas im noch glühenden Zustande mit

Goldbliitlclien belegt und bald wieder in den Ofen gegeben,

wo dann nach kurzer Zeit das Gold so fest anhaftet, dass

es auf keine Weise zerstört oder abgekratzt werden könne.

Waren nun die Würfel vorhanden, und der Mörtel

l)ereits aufgestrirben, so begann das XCrsetzen der einzel-

nen Glasstückehen. Nach einer Mittheilinig ') linden sieh in

Sieilien förmliche futermalungcn auf dem Mörtel, welche

dem Mosaicisten als Carton dienten, iihiüich wie die Vor-

zeicbnungen oder die gedruckten Muster zu den Stickereien

benützt werden. Fiel den von mir untersuchten Mosaiken

konnte ich hieviin keine Spur entdecken ; \\i>\\] abei' fand

ich unter ilen Guldglas würfeln überall eine gelblich-röth-

liche Farbschichte auf den Mörtel aufgetragen. Das Ge-

schick des Künstlers offenbart sich an der Linienfülirung

welche je nach dem Gefühle entweder durch ungleiche

Grösse der Würfel in einem gewissen Schwünge geführt -)

oder der Vorzeiclinung nur obenhin f(dgend, aus gleich

grossen Bestandtheilen stabartig und ruh /.usauuneiigelni;t

erscheint, flbenso ist es bei der Faltenlieliandlung und bei

.Abstufungen von verschiedenen Krälteii und Farben.

Wo fünf, sechs Nuancen einer Farbe vom Dunkel in"s

Liclit sicli abstufen und den Künstler zeigen, haben die

liaiidwerklich gefertigten Mosaiken aus den Verfallszeiten

liiielistens ein oder zwei Abstufungen. i)iese geben dann

drm .Antlitz und dem Gewände namentlich ein todles leeres

Ansehen.

Auch das engere oder weitere Versetzen der Würfel

gehört hieher, so wie namentlich bei (Joldhintergrümlen

die grössere oder mindere Sorgfalt, mit welcher die Linien,

welche die an einander gereihten WiJrfel bilden, um die

Figuren sich fügend, zu immer grösseren, so zu sagen con-

cenfrischen Umrissen gcfülirt wei'den, l)is die (\intoureu

des Gegenstandes verschwinden und in die langen Hori-

zontallinien des Hintergrundes sich verlieren.

Das Einsetzen der Würfel geschab aus fnner Hand,

und ein massiger Druck genügte, um sie in dem weichen

IMörtel haften zu machen. Figur 4 zeigt den Durchselinitt

( Kii?. 4.

)

durch eine Blosaiksehiehl mit zwei Goldglaswürfeln der

grösseren Gattung.

.Arn Mörtel A ist bei ö die erwähnte ockergelbe Farb-

schiclite, bei dem Wiu-ftd JI ist bei it das Glas und c das

eingefügte Goldblättchen sichtbar.

Diese Würfel sind von grosser Harte, und namentlich

bei den von Mosaiken des IV. und V. Jahrhunderts stam-

menden wurde beuierkt dass sie gewölndiches Glas

ritzen <)• t'io farblosen sind ähnlich dem grünlielien Him-

teillenglas ; reines klares Glas habe ich nirgends beobaeh-

tct. Der ältesten Zeit gehört die beste Manipulation an.

Das Glas zeigt da keine Spur von Ulaseii und die Farben

sind gesättigt, aber durchsichtig.

Vom Kinwii'ken des Hn zanlinisnius an kömmt das

Goldgias und die vermelirten Farbtöne. Die ravennatische

Schule zeigt in dei' ersten Zeil viel Geschick und kimst-

lerisches Gefühl in technischer Beziehung, namentlieli eine

grossartige Auffassung von Formen und Partien.

Die echt byzantinische Schule arbeitet netter, sorg-

samer, aber Falten und Gesichtszü:,'e sind steif, kleinlich

und trocken.

Die venelianiseh-byzaiiliuischen Mosaiken sind zwi-

schen beiden in ihrer localeu Fntwicklung ; meist ist es

ein roher Versuch, naturalistiseh zu werden, der sie cha-

raktcrisirt.

Eine merkw'iirdige Ausnahme machen das gleich zu

besprechende Mos;ilk in dem 'l'ri(\ster Dom und die etwas

späteren .Mosaiken in der Vorhalle di's Domes von Venedig,

bei der Capelle Zeno gelegen.

Diese zeigen eine leider nicht verfolgte Hahn zu

grossen Erfolgen. Vollends uideidlich nimmt sich aber die

Copie älterer nicht 1)\ zautinischer Motive aus, wie sie die

') Welche irli iler Frcilndsclinft ili"» CliCKillir de Mnns in Anns \i'ril:iiike.

') VVl-|;leirlie ila« spStcr Fi;; 7 miljfclheMli- Ui'li.il iiiis l'.nci'nu.

Apostelfigure

') Bnssi I. «'. |i.

Diuir Min Torcello zeigen.
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Oie Glaswiii'fel sind in dieser Periode iifters blasig,

die F;irl(t()ne iitidiii'elisielitig und triilie, iiucli der Mörtel ist

oft niclit meiir so lein und weiss wie in der früheren

Periode.

In die erste byzantinische Zeit füllt jedenfalls die

glänzendste und auch ausgedehnteste Anwendung des Glas-

niosaiks. Die Tecliiiik steht da am hiiehsten und die feste

^^'^^j'WUtj

(l'-ig. 5.J

sorgsame Arbeit gibt ihr den Preis. Nur zu bald aber wird

ein zweckloser Luxus sichtbar, namentlich die Goldstifte

werden oft ganz widersinnig zur Aufhöhung von Lichlern

verwendet, wo sie gar nicht am Platze erscheinen und die

ohnehin nur ein Scheinleben führenden Gestalten dann bei-

nahe nur ornamental erscheinen lassen >). Dadurch aber

verlieren sie ihre Bedeutung und \\'ürde als KircheMliilder

und sinken zui- blossen Wandverzierung herab.

Eine andere Kategorie bilden die Mosaiken der Italie-

ner vom XIV. Jahrhinidert an, wo die einheimische Kunst

einen neuen Aufschwung nimmt. Diese aber gehören durch-

aus anderen Kreisen, nicht mehr dem der monumentalen

Kirchemnalerei.

Es kommen die selbststüridigen Kunstwerke in Übung,

welche den Stolz Italiens ausmachen, die aber in keinem

innigen Zusammenhange und in keiner Wechselwirkung mit

dem jeweiligen Bauwerke stehen.

Vortrelflicbes dieser Richtung ist in S. Marco erhal-

ten, sowohl was Zeichnung als Genauigkeit der Arbeit

betritft.

Solche diiichans nach Cartons gearbeitete Mosaiken

sind jedoch hier, wo wir es mit den ersten und interessan-

testen Cyklen dieser Kunstgattung zu thun hahen. nicht

') Ehie illteressliiite Amvi-ncliiii- iIcs Mosiiiks aK h I o sser K;irlnMlsi'liiiinck

ist an den Ai'cliholteii iIit Poitiile von S. Mari'o in Venedig /.n lienierken:

dort unigelien dassellie gicielis als Hinlei'»rnnil plasliselie llrnanienle.

und es ei-selieint soyar als l.l.isse Aiisl'iillnng einzelner llelails. (S. Kig. ."i

im Texte.)

mehr vom Belange und gehören in eine vollständige Ge-

schichte derselben.

Eine chronologische Zusammenstellung der bedeu-

tendsten Denkmale wäre nun allerdings hier am Platze: es

würde dies aber den Umfang dieses Aufsalzes ungebührlich

vergrössern und es sind fiir jeden, der eine Übersicht da-

von gewinnen will, die betreffenden Stellen bei Kugler.

S c h n a a s e , Kinkel u. s. w., welche in gründlicher NN'eise

diese Reihenfolge behandeln, leicht zugänglich. TrelTlicb

ist auch vor Kurzem dieser StolV bei Burckhardt in des-

sen Cicerone verarbeitet worden.

Rom bewahrt einen fast 1000jährigen Cykliis»); nächst

Rom sind Ravenna und Venedig die Hauptpunkte, welche

den älteren Mosaikenschatz enthalten.

Für uns haben die im Kaiserstaate gelegenen ein be-

sonderes Interesse. Sie gehören in unserem Küstenhinde

meist zu der Gruppe der venelianisch - byzanlinischen

Schule, Einzelnes auch der ravennatisch- byzantinischen

Kunstrichtung.

Über die im lonibardischen Königreiche und in dem

venetianisclieii Festlande gelegenen sind wenige verlässliche

Mittbeiinngen veroirentlielit. Die Mosaiken in S. Lorenzo

in Mailand, Caiiella S. .\quilino, sind nach B urc k liard t -J

leidliche Werke des VI. oder noch des V. Jahrhunderts.

Die von S. Ambrogio ebendaselbst, dem IX. Jahrhundert

angehörig, stehen zwischen der altchrisllichen und liyzaii-

tinischen Schule und zeigen im Ganzen eine ruhe .\rlieit.

welche indessen gegen gleichzeitige römische als viel leben-

diger gerühmt wird ').

Die Mosaiken Venedigs im Marcusdum geben einen

Cyklus dieser Kunst vom XI. Jahrhundert bis zur modernen

Schule *). Die Mosaiken der Kirche ai Greci in Venedig

zeigen in unbedeutender .4rbeit, welche dem XV. bis XVi.

Jahihundert angehöi-en dürfte, über dem Westpuitale den

segnenden Christus, über dem siidliclien Portal den heil.

Georgias als Drachentödter und übej- ttem .\llar eine Nach-

bildung eines frühereu Mosaiks der Empfängniss (der heil.

Geist als Taube sendet drei Strahlen auf die knieende Jung-

frau), l'nter den Veneilig umgebenden Inseln haben Murano

und namentlich Toieello eine grössere Bedeutung für unse-

ren Zweck.

^) Rille ei'sc*lM>[irenile A<it/,alilung der r<>niiM-hen .Mosaiken enthiilt die neueste

Iteselireiliuni; 4 0n Henry Uarliet it e Jüny; „les .Müsaii|ues cUretiennes

de Uoiiie. Paris LS."»?, itlier die noeli immer ziemlieli bedeutende An^.ahl

iilterei' niiisi\ isetii'ii Kiissl>oden in Kirchen siehe eine ZusHninienstetlnng

von .1. II u i- an d. les l'aves .Mosatques in den .\nnales areheolog. Vol. XV.

|.. Ti.i und \.,\. WH. ,,. ll!l.

'
) ..("ieerone", Hasel liS.'J.';, S. 7;14.

*( \. Ki tel tierger in den niittelalt. Knnstdeiikniälern des fisterr. Kniserst.

II. l>d. |i. :Vi t'iilirt K n tn a g a I 1 i's Meinung an. welcher ilassellie zwischen

das IX. und \ .l.ilirhiindert >et/.t, und citirt fturek ha rd t*s Ausspruch, tieni

ieli auch hierin folge.

*
( Veigleicije ihre ausfuhrlietie Wiirdiguug in Kugler und U u r c k h a r d t.

(iesehiehte dei- \1alei-ei I. IJd.. p. 83 u. IF. und in des lelzleren „Cicerone"

p. -;iB u II.
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In der lliillilxii|i|)cl ilci' iiiiltipieii Apsis zu Miii-;iii(i /oiLit

sich diis kolossale Bilil der lieil. .Iiin!jfi".iii.

Sic stellt auf einem itlattenailiiron TnltTsatz. in einen

blauen Mantel irekleidct. dci- auch den Kopl' tlieilweise iini-

Inilll. Ilii'e In iilerr llainle sind mit ilcrn ll.irHlriicken !>:e<reil

die linist u-ekclirt, autVoclit vor dcrselliiMi ifelialteii. Kiiic

sehr alterthüniHclie Weise iles Segnens.

Das Gesiclit ist strenge und lierli, die Time hart und

die Farbe gelbgraii. Ein Niniliiis umfjibt ihr Haupt; dane-

ben steht MI'. 0^'. Eine Iiischrirt luil grossen nurhstahcii

lauft um die llaiiptkiip]nd und licijrenzt ziiirleicli mit einem

Ornamentstreilen aus Dreiecken und al)\\('elis('hid gestell-

ten HIatterkreuzen den Goldjrrund. von dem sieh die heilige

Jungfrau alilieht. Die laselirift lautet:

JIVTAT. QVOD. SVMSIT. QVOI). SOLI, AT. CRI.MINA. TANDri'. ~
ET. yVOl). SVMI'SIT. WI.TVS. VK.SI IS. g. IIKKVI.SIT. — KISCI-

l'VIJ. TESTIiS l'liOI'IIK IK. CKHTA VlliENTKS. - ET. CEHNVNT.
I'VUVM. SIUI. GREDVNT. EST.. 1^VT\ UVM. QVOS. EVA. CON-
TfilVIT. PIA. VIK(;0, M AlilA. REDE.MIT. HANC. CVNTTI. I.A\

-

llENT. ^,t\l. (IJUISTI MVNKKE. C.AVIIENT.

Der Cliaiakler des Ganzen zeigt auf das \|!. Jaiirluin-

dert. Der Fussboden enthält sehr inlei-essante Darstellun-

gen von Thiersymliolen, Adler, Greife, Plauen ete. aus

Steininosaik ') in der Weise des opus tesselatum.

Torcello besitzt mehrere Mosaiken, welche den eigen-

thiimliehen Eindruck , den dieser verlassene Dom zeigt,

noch steigern. Sowohl die Halbkugel der IMittelapsis als

die Apsis des südlichen SeitenschifTes und endlich die West-

wand zeigen diesen seltenen Schmuck. Das Mosaik der

Hauptapsis bietet uns wieder Christus am Schoosse der

Maria, segnend nach lateinischem Ritus, in ein Goldgewand

gekleidet und in der linken Hand eine Rolle tragend.

Die Gestalt der Maria ist gross und entschieden byzan-

tinisirend, mit hässlichen Parallelfalten in den \Nangen.

Christus ist noch ziemlich lieblich gebildet. Die linke Hand

Mariens, welche die Fiisse des Kindes unterstützt, hält zu-

gleich eine weisse Binde dariniter. Die nechte weist auf

das Kind.

Sie stellt auf dem ge« Idinlichen Platleiinntersatz.

Das Gewand ist wieder blau, wie in Mnrano gehalten.

Unter dieser Darstellung liiuft die Inschrift.

KOU.MVLA. VIHTVTIS. MAHIS. ASTItV.M. I'OUTA. SAI.VTIS-

I'KOLE. .MARIA. I.EVAT. (JVOS. COMVGE. SVRIillHT. EVA.

Am Scheidebogen steht unterhalb eine zweite luschiifl

fidgenden Inhalles :

SVM. DEVS. ADO. CARO. I'ATRIS. ET. SV.\I. MATRIS. IMAGO.
NUN. PIGKR. A[). LAI'SV.M. SET. EI.ExNTI. I'XI.MVS. ADSV.M.

Unterhalb au der Hüekwaiid im llalbzirkel sind die

zwölf .Apostel von der heraldisch rechten Seile gciioninicn.

'( nie un.l a.'i mich eiii'.*pstri*iit*» ni.i'twiirfot. vi^rgoMflf« iiikI jimiIim-iv Chpr

»ti*n firefffiiwärti^il .U;ni/.trstninl die^*»r Kiroli«^ iiiiil dt'iiMi nesOiiiriitinii

erschien jüngst ein inleies-aiiter flerirlit in Ni' ?l(i iler Wiener Zeilnii^'

185«, 21. S.(.|., inil iler ('liilTre 'A v. K.

in folgender Reihe, durch die beigefügten Inschriften kennt-

lich gemacht.

SCS. TIlO.MAS, die Rechte lateinisch segnend, in der

Linken eine Ridle, unbartig, schlichtes Haar.

SCS. TADEVS ebenso, lockig, mit liartantlug.

sTS. IIARTOEOMEVS, greisenhaft, Kahlkopf, die Hechle

griechisch segnend, links eine Rolle.

SCS. JACORVS. nn't vnllem Haar und starkem Bart, grie-

chisch segnend, eine Sebriflrnlle in der Linken.

SCS..IOHS., greisenhafter Kahlkopf, in der Linken ein

verziertes Ruch hidlend, auf w elches die Rechte weist.

SCS.PETRVS, mit grauem Haar und kurzem Bart, latei-

nisch segnend, in der Linken eine Schriflrolle und an kur-

zen Stricken 3 Schlüssel.

SCS. PAVEVS, laugen dunkeln Bart, an der Slirue den

ty]iisclien Ilaarbüsdiel, ein Ruch w ie .Inhanues tragend.

SCS, .MATEVS, einer der schönsten Kiipfe, mit grauem

Haar, vollem Bart, lateinisch .segnend, links ein Buch.

SCS. ANDREAS. Dieser zeigt einen ausdrucksvollen,

schönen Kopf mil kiirzeiii Haar, welches in gut verstande-

nen Partien geordnet ist; seiiM> rechte Hand, die leider

verddidien ist, scheint griechisch zu segnen. In i\t.'r Lin-

ken halt er einen langen Stab, au dessen (dierem Ende ein

Kreuz heliiidlich ist, mit einem darunter angebrachten auf-

wärts gekrümmten Haken, endlich noch eine Schriftrolle.

Sl'S. .JACOBVS, greisenhafte (icstalt mit langem Bart,

in den Händen eine Schrirtrulle.

sTs. SYMOX, kräftige, bärtige Gestalt mit braunem

Haar; die reciile Hand lateinisch segnend, in der linken

eine Schriftrolle.

SCS. PHYLIPVS. unbärtige Gestalt, mit kurzem braunen

Ilaare, die Rechte griechisch segnend, in der Linken

eine Schriftrolle. Sie erscheinen .\lle in weisse Gewänder

gekleidet, Petrus allein trägt darunter eine blaue Tunica,

und sie stehen auf grünem Boden, dem Blumen entspriessen.

Der HiutergiMiud ist aifs Goldmosaik zusammengesetzt,

dadurch erhält das Ganze ein ziemlich lebloses .Vnsehen.

welches noch erhöht wird durch die missverstandene Be-

handlung des Faltenwurfes.

Unter dem Fenster, welches in der Apsis niitteii ange-

lira<'ht ist, ist das Brustliild des h. Ileliodm iis i), welches

ich hier in einer Zeichnung mitlheile (Fig. (J). Dieses ist

im Vergleich zu den Aposteln sorgfältiger behandelt und ge-

hliit mit zu den durchgebildctsten Darstclliingeu dieser

Kiiche.

Interessant ist ir.imentlich die kluge Wahl in den

neben einander gesetzten Fariitönen. So erselieint in dem

') In soihliMlüirer Weise liat ,\I«itliei in seinem sontl {^l-iiiiiMielieii llnrli

:

<f esett i eh te der Itnnkun.st n ii d ilililhanerei Veneilit^s. I8.*>7.

1. Lieferung. |i. Itl, die .Mnsniken Torcellit's lie.schriehen.

Kr erwühiit einer nur nicht eripnierlicheii (iMrslelhinjr lier Miiriit. nm-

r^elien von vier (leilifjeli nnd heAciehnet den tnit denllirher.\nniensheischrill

verselienen heil. Uelinilur als ein ..Itrusiliild iles Kriüsers".
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hier im Massstabe des Ori^itiiils gegebenen Auge (Fig. 7)

die Augenbrauen und die innere Contour der Augenlieder,

endlich der Augapfel schwarz; von den AugenhriUien

'^D J

(Fig. 7.)

(Fi?- ß.)

bis zur Contour herunter wechseln dann folgende Farben:

grün, roth und dann weiss. Diese Figur gibt zugleich ein

deullichcs Bild, in

welcher Weise bei

der Auswahl der

einzelnen Würfel-

elien , bei soi\l!-

faltiger Benützung

ihrer zufälligen Ge-

staltung ein der I'in-

selfiihrung sieh an-

nähernderSchwung

in den Linien er-

zielt wurde. In ähnlicher Weise ist auch das Übrige der

Figur behandelt.

Für eigentliche Contouren an den Händen ist meist

Roth vorherrschend ; der Übergang zum Licht wird dann

durch grüne Töne, denen zart bräunliche folgen, vermittelt.

Die Farben der Bekleidung sind folgende: Mitra nnd Pal-

lium 1) erscheinen mit weissem Grund , erstere mit golde-

nen Stäben, welche mit rothen und blauen Gemmen ver-

ziert sind ; letzteres mit schwarzen, griechischen Kreuzen

geziert. Die Bänder der Mitra sind graugelb, mit blauen

Contouren. Die Gewandung aus grün-grauen Tönen ist lei-

der arg beschädigt, so dass ihre eigentliche Form nicht

deutlich erscheint. An den Armen sind die Ärmel der Dal-

matica sichtbar, ob über denselben eine Casula befindlich

1) Dieses in Form der torques, also vüllkomiiteii l)yz:inliiiisc'li jittlueii/.irt.

IV.

war, ist, da gerade die entscheidenden Theile der Figur

beschädigt sind, nicht zu bestimmen. Die Hände sind bloss,

die rechte, wie die Abbildung zeigt, segnet nach lateini-

schem Ritus.

Ein kreisrunder Nimbus umgibt das Haupt des Heili-

gen und unten steht

:

SCS. DOR
ELIO VS

Die Höhe dieses Brustbildes beträgt 34", die Breite 4o'

.

Aus der Chornische zurücktretend, zeigt sich an den

Zwickeln des Triumphbogens eine Darstellung der Verkün-

digung; links steht Maria vor einem Sessel, in der linken

Hand eine Spindel haltend, neben ihr am Boden steht ein

kleines Körbchen, oben die Beischrift:

SCA. MARIA VIRGO.

Der Erzengel im rechten Bogenzwickel ist eine schone

bewegte Gestalt, die rechte Hand ist gegen die Jungfrau

ausgestreckt, seine Fjinke hält einen Stab mit einem lilien-

arti'i-en Ornament. Er trägt ein blaues Gewand mit weilen

Ärmeln, darüber einen weissen Mantel, seinen Kopf schmückt

ein verziertes, weisses Stirnband mit flatternden Enden,

seine Füsse sind mit verzierten Schuhen bekleidet, über

ihm steht GABRIEL.

Zu Oberst läuft folgende Inschrift:

HARIKACIS (sie) VIRGO. DiNA. TV. PARIES EX. TE. C.\RO. FACT.

FIAT. ET. ANCILLE QO AIS. M. MISIT X ILLE'.

Dem Charakter nach haben hier zwei Hände gearbei-

tet; der einen gehören 3ie Madonna und die Apostel, der

zweiten, besseren, das Brustbild des h. Heliodorns und

die Dai'stellung der Verkündigung an. Der Styl ist ein

schwankender.

Es sind Arbeiten, welche die byzantinische Scinile

zeigen, wobei jedoch wieder .eine gewisse Selbstständig-

keit vortritt, die auf abendländischen Vorbildern fusst.

So namentlich die Apostel , welche entschieden der

altchristlichen Auffassung gerecht werden sollen, wie sie

namentlich in {{avenna vorliegt. Dabei verfallt der späte

Copist doch wieder in unverstandene Draperie unil enn-

ventionelles Beiwerk, was der Schule Venedigs anklebt.

Entscliiedener byzantinisch behandelt sind die Mosai-

ken, welche die südliche Neben-Apsis schmücken. Hier

thront Christus, lateinisch segnend, in der Linken das Bncli

des Lebens, neben ihm Gabriel und Michael mit Stäben,

die an ihrem Obertlieil mit Gemmen verzierte Täfelehen

haben, während ihre Linke die mit dem Kreuze bezeich-

nete Scheibe hält. Ihr Gewand ist reich mit byzantinischer

Tracht verziert.

l'nter ihnen erscheinen die vier grossen Kirchenleh-

rer: Ambrosius, Gregorius, Martinus und .\ugustinus, alle

mit Büchern versehen, die rechte Hand segnend ausge-

streckt (bei .\mbrosius in griechischer Weise). Sie tragi'o

alle .\lben, Stolen und die ärmellose Casula. i)ie Kopie

sind liarlian|il.

26
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In dem vor dieser Apsis liegenden kurzen Tonnen-

gewölbe tragen zu oberst vier iiuf blauen Kugeln sebwe-

beiide Engel ein Medaillon, in dem das Lamm Gottes dar-

gestellt ist, dessen Brust aus einer Wunde blutet. Das an

der \\'est\vand beliudliehe grosse Mosaik war bei meiner

Anwesenlicit in Toreello im Mai IS.'JS in iJcstauration be-

grilTen uml dureb ein Gerüste verdeckt; so weit es zugiing-

lieb. zeigte dasselbe im byzautiniscb späten Styl gebaltene

Figuren.

Der Gegenstand ist naeb der gewöbnliciien Angabe

das Weltgericht, und es soll dem XIII. .labrh. angehören.

Der Kreis der übrigen küstenländischen Mosaiken ist

noch wenig bekannt, l'arenzo birgt ein Mosaik, das dein

XII. oder XIII. Jahrhundert anzugehören scheint, und wel-

ches jüngst veriifTentlicbt wurde <).

Es enthält die Darstellung der Maria mit dein Kinde,

umgeben von Engeln uml Heiligen.

Über die Mosaiken in Islrien und Dalmatien ist sonst

durch neuere Forschung wenig verölVentliebt.

Wenden wir uns nun zu dem eigentlicben Ziele die-

ser Arbeit, zu den Mosaiken des Triester Doms.

(Schluss folgt.)

Die gothische Leechkirche in Gratz.

(Mil AiiriKiliiNL-ji des Ai'oliili-kti'ii .1. 1, i [I p e r I. )

Gratz ist verhältnissmässig arm an mittelalterliehen gewicht für das im Innern befindliche geschmacklose MobiJar,

Kirchen und von diesen wieder ist die Mebrzal, abgesehen doch andere sehr werthvolle Kunstproducte des Mittelalters,

von ihrer Verunslaltmig im Innern, durch Umbau oder Die Kirche ist einschiffig und hat eine Höhe von 46',

Anbau verstellt; so der Dom, dann die Stadtpfarr- und eine innere Weite von 20'/,' und eine lichte Länge von

Franciscanerkirche. <'j — mithin eine Grösse, welche dem Charakter jener

^y'i 1-* (!'(; •£•)

Eine glückliche Ausnabme bievon macht die kleinste Capelleii entspricht, die im Mittelalter innerhalb des l'm-

der vier gothischen Kirchen von Gratz, jene der Deutsch- fanges der Schlösser und Paläste erbaut wurden und denen

Ordenscomnieiide am Leech. Zwar iiat auch sie durch Neue- man je nach dem Redürfnisse theils ein, theils zwei Geschosse

rungiMi die ursprüngliche F(irm eingebüssl, auch sie hat gab. Abgesehen von den romanischen Anlagen dieser Art,

Altäre der traurigsten Kunstepncbe. Aberjrm' Anliaiic halten ciinnein wir an die St. t'iiapelle du Palais zu Paris, an die

sich glücklicher Weise in massiger Furm und AMsdcbnuiig,

die Tbürme haben wenigstens nicht jene unseligen Bastarde
,^ .Mi,i,.,.ii..ri„i,.. K i.i.nkm.i.- >i.s „su-, ..iciM,.!,.,, K,nser»tn«u.», i. Bd.

von Zwiebel zur Eindachung, und als ein erfreuliches Gegen- pag. lou.
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zu Vincennes, St. Germain-en-Lage im bischöflichen Palaste

zu Rheims etc. etc.

Wie derGrundi-iss(Fig. I) zeigt, besteht dl i'Kirclie uns

drei oblongen Gewölbfeldern, die indess weiter gesprengt

sind als gewöhnlich an den deutsch-gothischen Bauten

der früheren Zeit. Es verhält sich nämlich die Länge eines

Joches zur Schilfswcite wie 4:5, während sonst dieses

Verhältniss 1 :2 oder höchstens 2:3 ist. Fünf Seiten eines

Achtecks bilden den einfachen östlichen Sehluss des Kircli-

leins, während sich an die Westseite zwei Thürme und

eine zwisc-hen ihnen befindliehe Vorhalle anschliessen. Aus

dem Umstände aber, dass an der Westseite die über Eck

gestellten Stiebepfeiler (vergl. den Grundriss) gerade der

Ecke einer einfachen ^^'estwand entsprechen, schliessen

wir, dass dei' früher erwähnte Vorbau später hinzuge-

kommen ist.

Die umscbliessenden Miiuern sind im Verhältnisse zur

lichten Weite sehr stark, nämlich 4', während die aus der

Wand vortretenden Strebepfeiler nur verhältnissmässig

sehwach — nämlich 2'/j' breit bei 4»/,' Vursprung — sind.

Die Stärke der Mauern und das geringe Hervortreten der

Strebepfeiler sclieinen ein beachtenswerthes Anzeichen für

die ßestinununsr des Alters der Kirche zu bilden; sie zeigen

nämlich, dass die Kirche noch in einer Zeit entstand, wo

die Umfassungsmauern und keineswegs die Strebepfeiler

die Hauptslülze der Gebäude bildeten. Als nämlich bei

der EntwickeluMg, welche die Architectur im Beginne des

XIII. Jahrhunderts durchmachte, die IVanzösisclie Construc-

tions« eise dahin abzielte, die Gesamintniasse auf ein conse-

(juent din'cbgefiilirlesPleilersystem zu reduciron, die Mauer-

flächen aber vollständig verschwinden zu lassen, so dass

(Vig. 3.)

die Fenster von Pfeiler zu Pfeiler reichten, wollte die

deutsche Architectur Anfangs darauf nicht eingehen, obgleich

sie, wie die französische, die Modification des Systemes im

Innern eintreten liess und Diagonalrippen, Spitzbogen,

Dienstgliederung u. s. w. sich vorfinden. Das ganze Wider-

lagsystem der Gewölbe behielt seinen Halt in der Mauer,

die sehr stark und nur von kleinen Fenstern dnrchbroclien

blieb, während die Strebepfeiler mir sehr spät, selten und

schwach angenommen wurden.

:» JJ
—
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(Fi-, i )

Selbst später, als die deutsche Architectur die l'm-

fassiingsmaiierii nicht mehr als Hauptstütze des Gebäudes

betrachtete u id das Strebepfeilersystem die Oberhand

gewann, suchte man doch eine

gänzlicheDurchbrechung derWand

zu vermeiden, und begnügte sich

meist mit Fenstern, die, wenn aucli

gi-dss, doch weit schmäler waren

als die Pfeilerslellung. Dies finden

wir auch in der Leechkirche, wie

aus dem Durchschnitte (Fig. 2)

ersichtlich ist. Hier sind die Fen-

ster nicht halb so breit wie die

Axenweite, doch aber so breit,

dass sie mit viertlieiligem Masswerk ausgefüllt werden

konnten, dessen Gliederungsich in einfachen aber hübschen

Zeichnniigen verschlingt (Fig. 3).

Nach Innen \>t die Einfassung der Fenster sehr schmal

bestellt nur ans Hohlkehle und Plättchen. Nach Aussen

ist das Fenster

von einer tiefen

. glatten Schmie-

I ge eingefasst
'

(Fig. 4).

Das Masswerk

bat in den llaiipt-

pfosten ein aus

Rundstab. Plätt-

chen und llohl-

(Fig. j.)

und

'<^

(Fijj. 6.)

kehle bestehendes Profil, während die Zwischenpfosten blos

mit Hohlkehle und Plättchen profilirt sind. Die Rip|)en der

einfachen Kreuzgewölbe haben ein birnstabföriniges Profil

(Fig. 5). Sie stehen an der ^\'alul auf einer Pfeilerglie-

derung auf, die aus fünf gleichen Diensten besteht (Fig. ß),

zwischen denen sich flache Kehlen zeigen. Der Fuss der

Dienste ist polygen und baut sich in zwei Absätzen auf

(Fig. 7), wovon der obere kleinere durch einen Wulst sich

über den unteren zurückzieht. Eine attisirende Hasis über

den polygonen Untersätzen bildet den Beginn der Dienste

auf dem Fusse.

Die Capitäle, von denen hier eines abgebildet ist

(Fig. 8), sind kelchförinig , mit starker gegliedeter Deck-

platte und mit Laubwerk geschmückt.

2G -
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Die Schlusssteiiie tragen Scheiben mit Fifiuien. die Die Fenster der Nordseite sinil vermauert, wie dies

aber stark übertfinelit und dalier schwer zu iinlersciiei- wegen des rauhen Klimas in Steiermark häufig geschehen

den sind. Nur einer — Tnit der Darstelhmg des Christus niiisste.

am Kreuze — ist so deutlieh erkennbar, dass liievon eine l'nterhalb der Fenster zielit sicli ein Kall'gesimse hin.

Abbildung gegeben werden kanti (Fig. 9). das sieh um die Strebepfeiler verkri'nil't. sich an der west-

(Kis. 7.) (Fig. S.) (Fi-. 0.)

Die Strebepfeiler steigen aussen bis über die Stelle liehen Thurmanlage fortsetzt und über dem Hauplportal gie-

des Gewölbansatzes unverjüngt empor und sind erst über belformig aufsteigt (Fig. 10). Dieses Portal ist von einer

dieser Stelle, wo also ihre Stärke nicht mehr nijthig ist, reichen Gliederung umfasst, die sich in einem steilen Spitz-

(Kig. lU.)

durch einen starken .\bsatz unterbrochen und hören in ein

faclier Abdachung unter dem Gesimse auf.

(Fi;;. II.)

bogen vereinigt. Ein Scdiildbogenfeld über zwei Consolen

füllt den Kaum übei- der viereckigen Thür ans (Fig. \ \ )
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Dieses Bogeiifeld ist in starifem Relief mit einer Madoniie

geschmückt, die, sitzend und geiu-önt, unter ihren Füssen

zwei Drachen hält, welche die Hälse mit einander ver-

schlingen.

Im Schlüsse des Spitzbogens ist ein einfacher Balda-

chin, in dessen Gliederung er einschneidet. Die darunter

hefindiiche Inschrift: „Virgo Dei Cella 1500" scheint sich

blos auf die Bemalung des Bogenfeldes hinter der Madonna

mit zwei Engeln, die einen Teppich halten, zu bezichen.

Unter der Statue sind zwei Wappenschilde mit dem

Deutschordenskreuze.

Ausser dem Haupteingange führt noch eine kleine

spitzbogige Thiir an der Südseite ins Innere.

Die Thürme sind einfach viereckig, mit kleinen spitz-

bogigeii Fenstern durchbrochen und endigen in niedrigen

vierseitigen Spitzen.

Wie der Durchschnitt der Kirche (Fig. 2) zeigt, bil-

det der Raum über der Portalhalle eine Empore zwischen

den Thürmen, die jetzt vermauert ist. Sie ist bedeutend

niedriger als das Schiff überwiilbt nnd das Dach, welches

gegen Westen abgcwalmt ist, zieht sich zwischen den

Thürmen über diese Empore noch tiefer herab.

Im westlichen Joche ist ein Musikchor auf achteckigen

Pfeilern eingebaut , der sich an der Südwand als Balcon auf

Corisolen fortsetzt. Eine angebaute Thür führt aussen an

der Südseite zu demselben empor.

An der Nordseite ist eine aus neuerer Zeit herrührende

Sacristei angebaut.

Was die Bauzeit derKirche anbelangt, so kann dieselbe

spätestens in die Mitte des XIV. .lahrhunderts fallen; ja

manche Punkte wie das Verhältniss der Mauer zu den

Strebepfeilern, die Gliederung der Dienste, die Füsse der-

selben, die Capitäle u. s. w. lassen die .\ngabe '), dass die

Kirche im Jahre 1283 entstanden sei, nicht ganz unwahr-

scheinlich erscheinen, während wieder andere Details, wie

(las Masswerk, die Fenster, die Profile der Gewülbrippen,

für eine jüngere Epoche sprechen.

(Sfhluss folgt.)

Monnmenti artistici e storici delle Provincie Venete.

Dcscritti dcll.T eommissione istltdlii da Suii Altezza i. r. il serenissimo arciduea Ferdinando Wassinii I ia no «jovernatore generale

Milano dall' i. r. stampcria di stato 1859.

Vor uns liegt der erste Bericht der von Sr. k. Hoheit zu Vicenza und die Fresken Mantegna"s in der Ca-

dem Erzherzoge Ferdinand Max zusammengerufenen Com- pelle der Eremitaner zu Padua. Wir glauben im Interesse

mission, bestehend aus dem Marchese P. Selvatico und unserer Leser zu handeln, wenn wir uns nicht an die Be-

dem Prof. C. Foucard, welcher es oblag, die historisch richte genau halten, sondern sie nur zu Grunde legen, um

oder künstlerisch bedeutsamen Monumente Venetiens, die über die genannten vier Monumente selbst so vollständig

einer Restauration bedürftig sind, zu untersuchen, ihren als nioglich und nötliig zusprechen. Wir beginnen mit den

artistischen und historischen Werth zu prüfen und über Fresken Mantegna's in den Eremitanern zu

die Restauration entsprechende Vorschläge zu erstatten und Padua.

diese zu begründen. Die Capelle in der Eremitanerkirche, ein einfacher

Der vorliegende Bericht zeigt einen wohlüberlegten gothiseher Ziegelbau des XIII. Jahrhunderts, gehörte der

Plan. Es handelt sichindemselbennichtumelne vollständige alten Paduaner Familie der Ovetari. fc)in Glied dieser

Beschreibung oder historisch -archäologische Untersuchung Familie, .Antonio, verordnete in einem Testamente vom

des Monumentes, sondern in erster Linie um die Restau- S.Jänner 1443, dass in dieser Capelle die Geschichten der

ration; von dem gelehrten Apparate wird nur so viel herbei- bh. Cliristophorus und Jakobus gemalt werden sollen, und

gezogen, als nothwendig ist, um die vorgeschlagene Re- bestimmte zu diesem Zwecke 700 Goldducaten. Die .Aus-

stauralion wissenschaftlich und künstlerisch zu motiviren. führung dieser Gemälde al fresco wurde dem Andrea

Dass es bei diesem Urtheile auf eine allseitige und genü- Mantegna und Nicolo Pizzolo übergeben. Von diesem

gende Begründung abgesehen war, ergibt schon der Um- Künstler, den man allein aus dieser .Arbeit kennt, stammt

stand, dass Prof. Foucard in diese Commission berufen die Himmelfahrt Maria mit einer Glorie von Engeln, Gott

wurde, ein Mann, dessen Stellung beim Archivio generale Vater und den Aposteln liiiitei- dem Allare; die Geschichten

ai Frari itj Venedig es möglich machte, auf Urkunden, die der hb. Chrislophonis und Jakohns sind von iler Hand Man-
bis jetzt unbekannt geblieben sind, zurückzugehen. Dadurch tegna's. Die Thätigkeit dieser Künstler an diesem Orte

aber erhielt auch das Unternehmen von Anfang an einen fällt zwischen die Jahre 1453 und 145i). Diese .Arbeiten

höheren Werth; denn es wurden dadurch Thatsachen Mantegnas stammen aus seiner Jugendzeit — er war

bekannt, die für die Geschichte der Kunst bei dem hervor- 1431 geboren — und wurden zu derselben Zeit gemalt, als

ragenden Werthe der untersuchten Monumente keinegeringe Jacopo Bellini mit seinen beiden Söhnen Gentileinul

Bedeutung haben. Das vorliegende Heft bringt vier Ab- Gio van ni die Fresken in der Capelle Gattamelala im Santo

handlungen: über die M ar c u sk i rche in Venedig, die

Domkirclie von Murano, den Pal a z zo de I Ia Ragio n e i| sii.icinei- ..Giüu", Seite 273.
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ausfiilirte. Daniiils lernte er auch die Tucliter Bellini's, Der Palazzo della Ragione zu Yicenza, be-

die Nicolosia kennen, die er auch zur Frau nahm. Hie Be- kaniiter unter dem \ainen der Basiliea del Palladio,

kanntscliatt mit Jaeopü B e 1 1 i u i war für Mantegna auch eines dei- s(!iiiinsten Werke dieses Architekten, ist erst nach

inderKunst entscheidend; er wendete sicli von der trocke- seinem Tode im .lahre l614vollendet worden. ImXIll. .lahr-

nen und natiiraiistiseiien Manier des Squarcione einer hundert hesass Yicenza drei Paiazzi's, den sogenannten

freieren, slylgerechtereii zu, und in den Fi-esken der Ere- „palatium vetus"', den „pahitiuni communis" und den „pa-

mitauer ist die veränderte Biehtuiic: Ma nt e gnas, insheson- iatiuni (juod fuit ßissarioruin (Name einer Familie) et nunc

dere in jenen, wo das Martyrium des li. Christophorus dar- est communis Vicentia;", wie sich eine gleichzeitige Ur-

gestellt ist, waluzuuchmon. Dort ist, nach dem Trlheile knude ausdrückt. Im Jahre 1444 wurde der Neulian eines

Sei rat ieo's, die gesuchte Correctheit der Zeichnung und Muuicipalpalastes hesclihissen. Das ist jener Tlieil, der

ein bereits dem Bell in i verwandtes Colorit vorherrschend. heut zu Tage das Innere der Basiliea bildet und der, bozeieh-

Auf diesen Fresken ist einer wohlbegründetcn Tradition zu nend gcmug für die Ideen jener Zeit, ein gothischer Ge-

Folge der Soldat mit dem Spiesse in der Hand , welcher in wülbebau ist. Er wurde im .lahre 1494 vollendet. Den

in der Niilie des an eine Siiule gebundenen Soldaten steht. Namen des Architekten dieses Baues kennt man nicht;

das Portrait Mantegna's und in der dickleibigen Figur auch weiss man niclit , in wie weit '1' o m a so F o rme u ton

daneben das Stjuarciiine's erhalten. Die oberen Fresken in dabei betheiligt war"). Doch schon zwei .lahre später

der Gesebichle Christi)|)irs sind Arbeiten zweier miltelmas- stürzte ein Tlieil des Baues ein. Mehrere Architekten «ur-

siger Schüler des S (] na r cio ne, des Buo n o und des A u- den um ilireii Ilath gefragt, A. Biccio, (1. Spavento,

s u i n d a F o r 1 i. S a n s o v i n o , S e r I i o , S a u m i c h e 1 i , G i u I i o B o m a n o

;

Der Zustand der Fresken ist kein guter, aber er ist ini .lahre 154G übergah Palladio das Project des Hallen-

keiu Werk der jüngsten Zeit. Der „Guida di Padova" vom baues um den ältei'en Palast, der jetzt den Kern der Palla-

.lalire 1842 beiueikt schon : „peccato, che si belle opere pel dianischen Basiliea bildet, und in den letzten Monaten des

salso de" muri vadono a ]ierdizioiie". Schon damals hat die Jahres Iö48 outscliied man sich, den Bau nacli Palladio's

Municipalilät von Padua einem Maler Gazotto den Auftrag Plan wirklich zu führen.

gegeben, zwei von den am meisten beschädigten Bildern zu Die Anlage der Palladianiselien Basiliea (ausge-

copiren ; aber, wie mir scheint, sind bis auf den heutigen führt aus Steinen von Piovena) ist bekannt. Burkliardt')

Tag weder die Copieu fertig geworden, noch ist sonst nennt sie mit Becht eines der grossartigsten Gebäude

etwas zur Erhaltung der Fresken geschehen. Da dieses des XVI. Jahrhunderts, und Niemand, der einigermassen

WerkseinenUrsprungdem Kunstsinne und der Frömmigkeit Sinn für eine grossartige Symmetrie und llarmoiiii» arclii-

einer Paduaner Familie verdankt, so tragen die vornehmen tektonis(!h wohl geordneter Massen hat, wird sich dem Eiu-

Familieu und das Munieipium von Padua die moralisclie di-iicke dieser schönen, mächtigen Doppellialleu entziehen

Verantwortung in den Augen der Mitwelt, wie der Nachwelt kiinnen. Diese Basiliea ist eine in der Begeisterung der

für die Vernachlässigung des Werkes des ersten Künstlers, .lugend entworfene aber reife Arbeit nach römischem Ver-

den Padua geboren, und von dem Padua jetzt fast nichts bilde. Aber eben so gewiss ist, dass die Ausführung dieser

mehr besitzt. Eine ähidiche Bemerkung drangt sich auch ini antiken Geiste entworfenen Coneeption nicht gleichen

bei den anderen Objectcn, insbesondere dem Palazzo Schritt mit der altrömischeii Solidititl der Gebäude hält,

della Bagione in Vieenzaauf. Ist wirklich die Liebe Um die (Jrossai'tigkeit des römischen Styles gediegener

zum Vaterlande so lebendig, das Interesse für Kunst so durchzuführen, hatten die .Arcliitckten des XVI. Jahrliun-

tief und so sehr Bediirfniss der gebildeten Classen Italiens, derts zu geringe Mittel. Sie vnrden enlweilcr zu einer

wie ist es möglich, dass der alte Muuicipalpalast von Vicenza, Sclieinarehilectur oder zu unsoliden Bauten genötbigt. Nun

das berühmteste Werk des berülimtesten Vicentiner Kunst- darf allerdings nicht übersehen werden, dass schon die spä-

lers, so lange schon in baufälligi-m Zustande bleiben konnte, teren italieuisch-gotliischen IJanten eine geringere Solidität

ohne dass an Mittel zur Erhaltung gedacht wurde? Wie zeigen, und <hiss die Itiillener übcrliau[il diiicli ilir .Streben

komtiit es, dass eine Stadt, die für Theater undFeste Mittel nach grandiosen Dispositionen, nach weilen, luftigen, küh-

genug hat, die ein MuseoPatrio errichtet, über die theilweise len Bäumen sehr fridi dahin geiührl wurden, die strengere

Zerstörung eines Paolo Veronese am Monte Berico klagt, conslrnelivc Basis aufzugeben. Wem sind niehl bekannt

für die Erhaltung jenes Monumentes bisher nichts getlian die künstlichen Verbindungen der Pfeiler durch horizontale

hat, das doch eigentlicdi der Mittelpunkt des städtischen Balken in golhischeu Kirclien , wem uichl die Scheincoii-

Lebens, das Symbol m\inici|ialer Freiheit bildet! — In sol- structionen gothischer Gewölbe aus Holz, die natürliche

eben Dingen, wo das „hie Bhodus, hie salla" am Platze ist, Folge zu weiter Pfeilcrstellungen und ungenügender

da zeigt es sicli recht deutlich, dass etwas faul ist im Lande

jenseits der .\lpen, und dass der \>nnde Fleck anderswo zu ,^ . „ • • „ •
, ., ,, , u v

suchen ist, als in der angebliciien Herrschaft der Fremden. »^ „cicerooc" ).. xi'.
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Unterbauten? Es kann sich daher Niemand wundern, dass die

Paliadianischen Doppelsiiuieii an den Ecken nicht stark g:enug

waren, um dem Druck der aus dem Halbkreise entwickeilen

Bögen zu widerstehen, und dass man schon in dem XVI.

Jahrhundert, statt die Gewölbe mit dem alten Gebäude ge-

hörig zu verbinden, auf eine wenig ennstruclive Veranke-

rung mit Eisen gedacht bat. Auch die stark vorspringenden

dorischen Gesimse, welche niciit mit gehörig geleiteten

Canälen für das Ahtliessen des \\ assers versehen sind, haben

dazu beigetragen, den Zusland desGebiiudes zu einem wenig

erfreuliehen zu machen.

In einem vollkonnnen baufälligen Zustande , welcher

vorzugsweise durch das Ausbrechen grosser Fenster in die

Mauern lierbeigefiihrt wurde, bclindet sich der Dom von

Murano, eine der interessantesten und lehrreichsten Kir-

chen in der Niihe Venedigs. Er ist bekanntermassen eine

dreiscbifTige Basilica, angeblich aus der zweiten Hälfte des

X. Jahrhunderts. Er war ursprünglleli der Maria Himmel-

fahrt geweiht, und erst im Jahre 112S dem beil. Doiia-

tus, als der Doge Dom i n ico Mic biel , vom Kreuz/.uge

heimkehrend, den Leichnam des heil. Üonatus von der

Insel ("ephalonia nach Murano gebracht hat. In demselben

Jahrhundert wurde auch der Mosaikfussboden dei' Kirche

vollendet, denn es findet sich in dem Mosaik folgende

Inschrift:

IN NOMINE DOMINI NOSTBI f ANNO DOMINI MCXL PRIMO
MENSIS SEPTEMliRlS INDICTIONE V

Über die Kirche selbst liegt ein nicht unbedeutendes

literarisches Material vor; doch sind noch sehr viele Punkte

in das Reine zu bringen. Eine den Anfoiderungen der beu-

tigen Wissenschaft genügende Monographii» fehlt sowohl

in der deutschen als in der italienischen Literatur. Einen

vortrell'liehen Beitrag zur Würdigung dieser Kirche (wie

auch überhaupt der Arcliiteetur Venedigs) bringt der Eng-
länder Ruskin in seinen „Stones of Venice". Die Herans-

geber der Monumente entnehmen ihm die interessante Be-

merkung, dass der Plan der Kirclie nach arilbnietischen

Proportionen entworfen ist. Die Intercoluninien sind die

geometrische Einheit, sie betr.igen 250 Meter; sie ver-

doppeln sich in Seitenschiffe, die eine Breite von ö Meter

haben, verdreifachen sich in der Längenriclitung des Quer-

schifTes, vervierfachen sich in der Breite des Miltelseliilles,

so dass die Raumverhältnisse in Proportionen von 1, 2, 3

und 4 geordnet sind. Wir werden noch bei der Besprechung

der Marcuskirclie Gelegenheit haben, auf die Bedeutuno-

dieser Zahlen so wie auf einzelne Ornamente aufmerksam

zu machen, die sich ganz gleich in Murano und in San

Marco zu Venedig vorfinden.

Ohne Frage das bedeutendste Monument, das in dem
vorliegenden Hefte besprochen wird , ist die K i r c h e

S. Marco in Venedig. Sie bedarf gegenwärtig nicht

blos einer Restauration des inneren Schmuckes, der Mo-

saiken des Fussbodens und der Gewölbe, sondern auch der

äusseren Fronten, und zwar vorzugsweise der dem Meere

undDogenpalaste zugewendeten Ostseite. Die Untersuchun-

gen, welche in dem vorliegendenBe ric ht der noth wen-

digen Restaurationen gewidmet siml, sind eben so

lehrreich als interessant. Aber ausserdem bat der vorliegende

Bericht noch zwei bemerkenswerthe Abschnitte, von denen

einer die Baugeschichte übersichtlich und kritisch nach

den Quellen zusammenstellt, und der andere sich mit der

Frage beschäftigt, ob und wie viel von dem alten

Bau in der heutigen M a r c u s k i r c h e nachweis-

lich noch e r b a 1 1 e n ist.

Wir theilen übersichtlich die Resultate dieser For-

schungen mit, ohne in das Detail') einzugeben oder sie

kritisch zu verfolgen, weil dazu bildliche Darstellungen

nöthig wären, welche in entsprechender und hinreichender

Weise auch das Heft der „Mouumenti storici" nicht liefert.

Die ältesten Nachrichten von der Marcuskirche sind

aus dem IX. Jahrhundert, aus der Zeit des Dogen Giusti-

niano Partecipazio (829). Documente über diesen

ersten Bau fehlen gänzlich. Die älteste Nachricht, welche

wir von diesem Bau haben, stammt aus der Chronik des

Diuconus Johannes, Caplan des Dogen Orseolo IL,

bekannt unter dem Namen „die Chronik desSargo-
nin"'. Sie lautet: „Ultimo vero vitae suae anno, Sanctis-

sinii Marci Evangelistae corpus, de Ale.\andria V'eneticis

allatum, recipere promeruit. Qui tanti thesauri munus hono-

rifice suscipiens, in sui pali aatingulo peragere fecit capel-

lau), ubi illud reconditum possit reservari, Interim esset

Ecclesia expleta; quam hisdem doinpuus inchoavit, sed

preventus morte, Johannes suus videlicet frater, ad finem

penduxit." Von einigen Geschichtschreibern «ird erzählt,

dass der Doge in seinem Testamente Mittel zum Fortbau

der Kirche festgestellt und seinem Bruder Jo hannes den

Weiterbau der Kirche dringend entpfohlen habe. Diese

Nachricht aber ist unrichtig. Das Testament erwähnt merk-

würdiger Weise der Marcuskirche nicht, wohl aber des

Klosters S. Za ecaria, derKirchedes heil, ililarius und

des heil. Servolus. Vollendet wurde die Kirche des beil.

Marcus erst unter dem Dogen Jo ha [i nes Partecipazio.

Von diesem alten Bau aus den Jahren 829 und 831 stammt

wahrscheinlicher Weise ein Theil der Umfassungsmauer der

Krypta. Diese erste Kirche des heil. Marcus dauerte bis

zum Jahre 976. Unter dem Dogen CandianolW brach

ein Aufstand los und in Folge desselben eine Feuersbrunst,

durch welche mehrere Kirchen, darunter die des heil.

Marcus und des luul. Theodur, die Kirche der heil.

Ma ria- Zobeuigo, der Dogeupalast und 300 Häuser au

einem Tage zerstört wurden.

Der neuerwählte Doge Pietro Orseolo war be-

müht, Palast und Kirche wieder herzustellen. Die erwähnte

') liiiie Detailki-itik I>fli:ill»*ii «ii- mis für- t-iruMi »inltM-eii Ort vor. wo es

der Raum gest-ittiMi wird iuisriilirlii'li auf «lie sh-eitii;eu Frag»'» eiu/.u-

^elteii.
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Chniiiik Jes Siirgorii in drückt sicli (liirühtn- in folgen-

der Weise aus: „Combiistuni vero palatiuiii et Sancti Marci

Ecciesiam, honorifice propriis suniptibus redintegrare stu-

duit-* — — „in [iropria domo degcre voluit , aut interim

Sancti Marci ecciesiam et [lalatiurn recreare posset."

Bisher war man der Ansicht gewesen, dass der Doge

Pietro Orseolo einen völligen Neultau unternoriinien

habe. Das Wort „redintegrare" (recreare) aber deutet

niclit auf einen Neubau, sondern vielmehr auf einen Bau,

bei welchem die vom Brande nicht zerstörten Theile be-

nutzt wurden. Es ist im hoiien Grade wahrscheinlich, dass

diese Kirche des Pietro Orseolo kein Kuppeiiiau, son-

dern eine Basilica gewesen ist, ganz von derselben Anlage,

wie sie der Dom auf der Insel Murano zeigt. Die Überreste

dieser alten Basilica in dem beiliegenden Holzschnitte

(Fig. 1) sind durch die

schwarze Farbe kennt-

lich gemacht. Aus dieser

Zeit stannnt auch die Palla

d'oro. „In Sancti i\Iarci

altare (sagt S a g o r n i n)

tabulam , miro opere e.\

argento et auro, Constan-

tinopolim peragere jussit

(Petrus Urseolus)."

Die Umwandlung der

Basilica des heil. Marcus

in die Form des griechi-

schen Kreuzes stammt ans

den Jahren 10Ö2 bis 1071. Diese Umwandlung geschah

unter dem Dogen Dominico Contarini, nach einer Nach-

richt der Chronik des Codex Ambrosianus.

Im Jahre 1071, als der Doge Dominico Selvo ge-

wählt wurde, war dieser Bau noch nicht vollendet. Dieser

Doge vollendete den Mosaikfussboden desHauptschilVes und

der Krenzschille; er schickte, wie sich die alte Chronik

ausdrückt, in verschiedene Länder, um Marmor und ge-

schickte Meister zu finden. Früher war der Boden von

Holz gewesen. Diese Nachricht stinunt vollkommen mit

folgender Inschrift, welche in dem Atrium der Kirche

sich befand, aber bei einer Bestauration im XVH. Jahrhun-

dert verloren gegangen ist: ANNO MILENO TRANSACTO
BISnVF. TRir.KNO ItKSVPER VNDECIMO FVIT FACTA PRIMO.

Der Leiclinam des heil. Marcus, welcher der Sage

nach im Jahre 828 von Ale.xandrien nach Venedig gebracht

wm-de, ging hei dem Brande im Jahre !)7G verloren. Man

konnte die Spur von diesen Beliquien nicht auffimlen, erst

im Jahre 1094 hat man in einem Theile der östlichen Mauer,

welche der Basilica des Orseolo angehört, Reiicjuien ge-

funden, welche für die des heil. Marcus gehallen wurden.

Als man im Jahre 1111 die Echtheit der Heliquien purifl-

cirte, fand man auf der Marmor-Urne, in welcher sie ein-

geschlossen waren, folgende Inschrift: ANNOINCARNACIONIS

(Fig. 1.)

IHESV XUI MIl.l.ESniO NONAORSIMO QVARTO HIE (»CTAVO

IN'('HOA.M'E MKN.SK OCTVÜlilO lE.MI'OUE VlTAl.lS FALETRI
ItVCIS.

Dieses Datum zeigt vielleicht sowolil die Zeit an, in

welcher die Gebeine in diese Urne eingeschlossen wurden,

als den Anbau der Krypta unter dem Chor. Die Über-

tragung der Reliquien nach dem Hauptaltare, wo sie sie!)

heute beiluden, fand erst im Jahre 1830 Statt.

Seciis Jahre nacii der Cunsecration der Kirche im

Jahre 1100 unter dem Dogen Vitale Michiel wurden die

Mosaiken au den Seitenwändeii der Kirche begonnen, und

zwar bei der Capelle S. demente, d. h. au jenem Orte,

welcher dem Dogenpalaste am nächsten gelegen ist. Die

Inschriften, welciie sich in dieser Capelle belinden, las-

sen eben so wenig einen Zweifel darüber zu, was nuin

dem Dogen beim Eintritt in die Kirche iu's Gedächtniss

rufen wollte '), als über die Zeit und den Künstler selbst.

Die letzlere für die Geschichte der Kunst wichtigelnschrift

lautet: -j- .\NNo Doniini Milesimo Centesimo Indictione Villi CVni

DVXVITALIS MICHAEL GOTifredo magnum auxiliuin dare cEPIT

TABVLAS PETRUS ADDere cEPIT. Die mit kleiner Schrift

gedruckten Buchstaben ist die Leseart Prof. Foucard's,

der die Insclirift richtiger, als wir sie bisher aus Moschini

und Zanetti kannten, niittheilt.

In derselben Zeit wurden auch die Procuratoren di

San Marco eingeführt, deren .\ufgabe es gewesen ist, über

den Bau und die Mosaiken des Sau Marco zu wachen. Wir

kennen noch ihre Bestimmungen aus dem XIII. Jahr-

hundert-).

Von der Zeit des Dogen Contarini bis zum XV. Jahr-

hundert fehlen alle Original-L ikiuiden über den Bau der

Kirche. Im Jahre llOö zerstörte ein Brand einen Thcil des

Dogenpalastes und der Kirclie ; im Jahre 1230 war es wie-

der ein Brand , der in der Kirche auskam und den Schatz

und das Archiv zerstörte. Der grösste Brand aber traf die

Marcuskirche in der Nacht des 7. März 1419. Das Feuer

hauste so heftig, dass das geschmolzene Blei der Dächer

„wie Wasser" herabtloss. Im Jahre 1439 war wieder ein

') ..Dilt^e jiistitiam, su.i cunctis rcdilito jurii, paiipei' cum vidiin. |iu[)ilu»

t>t oi-|>h:itiiis , o Dux , te i'iUi |»ntroniiin sptM-aiit ; piu.s omnilMis osto ;

non timur aut odium vel atiior , ncc te Iraliat aurum; ut los casurus

Duxes, oinereS(iue faturus , et vclut actiones > post inorteni sie halii-

turas."

'^) nKacienius quod omnes mag:istri de muxe , qui nunc sunt ad opuN

dictae Kcclesiae depiitati , halicant et teneaut ad minus duos puorus

apud .sc, t|ui videant et adiseaut dictam artoin. iuteMigendn quod dicli

niagistri non teiieautur teuere dicto.s pueros in iloino sua , itJi quod

omni tempore neeeessario atl dictam Keclesiani laborari pos^iut, el uon

pnssuinu» aliqualiter licentiain dare. seu parahulam dicere aliqiiilius

ina(^i.stris de muxe, qui iuceperint aliquod laltorerium in Eeclesia

Sancti Marci, eundo ad lahoi-aiidum in aliquem alium locum. seu spe*

cialem personam , donee lahorerium , quod iuceperint, iii omnilnis et

per umnia complctiim fuerit et fornitiim; et possumus providere

«lictis [lueris ab uno jfrosso die pro quolilicl . sicut nobis videbitur.

u.squc ad unum aunum poslquani eos acceperimu» , et ab uuo anno iu

anlea poasumus eis providere secundum quod nobis videbitur."



189 —

Brand gewesen, und im Jahre 1433 wurden schon Be-

rathungen gehallen, um die Marcuskirche vor Zerstörungen

zu waiiren. V'on dieser Zeit angefangen bis auf unsere Tage

wurde fort und fort Sorge getragen, um diesen Bau, der

aus so verschiedenen Epochen Theile in sich schiiesst und

in so kunstvoller Weise im Innern wie im Äussern ge-

schmückt ist, zu erhalten. Unter allen diesen Vorschlägen

für die Restauration von San Marco sind keine wichtiger

als jene , welche sich auf die constructiven Theile. Kuppel

und Mauer, beziehen, und v<in dem berühmten Mathemati-

ker der venetianischen Bepublik des verflossenen Jahrhun-

derts Bernardino Zendrini herrühren. Sie sind in

dem genannten Werke vollständig mitgetheilt.

Aus den historischen Befrachtungen würde hervor-

gehen, dass wir drei verschiedene alte Bautheile vor uns

hätten; einer bezöge sich, und zwar die Umfassungsbauten

der Krypta, auf die Marcuskirche vom Jahre 829 bis 831;

der zweite, im Holzschnitte schwarz angedeutete, auf den

Bau in Basilicaform vom Jahre 977; der dritte, im Holz-

schnitte durch Linien angedeutete, auf die Zeit der Um-

wandlung in die Form des griechischen Kreuzes 1052 bis

1071. Was im Grundrisse leer gelassen ist, ist erst nach

dem XI. Jahrhundert hinzugefügt worden.

Es ist begreiflich, dass ein Gebäude, welches so ver-

schiedene Baubestandtheile in sich schiiesst und so vielen

Feuersbrünsten ausgesetzt war, schon in früher Zeit restau-

rationsbedürftig geworden ist. Dazu kommt noch, dass das

System des Kuppelbaues, wie es im byzantinischen Style

durchgeführt ist, auch wenn die Fundameute sehr solid sind.

Gefahren mannigfaltiger Art nacli sich zieht. In der Mar-

cuskirche sind zwar die Unterbauten der Apsiden massiv,

doch haben einige Pfeiler der Kirche bedeutende Senkun-

gen gezeigt, insbesondere ist der erste Pfeiler rechts vom

Eingange um 22 Centimeter gesunken, natürlich zum gros-

sen Nachtheile des Bogens, den er stützt. Die Mauer und

die Pfeiler, coustruirt aus gut gebrannten Ziegeln (30 und

24 Centimeter breit), niit gulem Mörlel in isidomer Weise

gelegt, wären zwar an und für sich stark genug; aber das

byzantinische System des Gruppirens von fünf Kuppeln,

ruhend auf Tragbögen , die weiter keine Sditze haben,

bewirkt einen ausserordentlichen Druck auf die Bögen und

Pfeiler, besonders dann, wenn die Kuppeln wie bei San

Marco einen grossen Durchmesser haben. Bei den grösse-

ren ist dieser 1250 Meter, bei den kleineren lOSOAIeter.

Durch das langsame Weichen der Pfeiler und Mauern ver-

loren die Bögen und die Kuppel häufig ihre Hallikreiv.fiirMi

und die Bögen bildeten sieh in die von den Franzosen

genannten Bögen en n/ise de panier um, von denen Viollet-

le-Duc bemerkt, dass sie sich meist aus einer veränderten

Lage der Mauer bilden.

In Venedig ist allerdings in früheren Jahrhunderten sehr

Vieles und oft Verständiges geschehen , um dem Weichen
der Bögen und Pfeiler einen Damm zu setzen , denn der

IV.

ganze sogenannte Esonarthex utid die 14S2 angefangene

Porta della Carta haben ihre Bedeutung nur als Contrefnrts;

in demselben Jahihundert wurden die Apsiden durch drei

grosse Strebebögen verstärkt, welche sich im Hofe hinler

der Sacristei befinden.

Im Zeitalter Sansovino's wurde überdies begonnen

die Kuppeln, die von der Feuersbrunst des Jahres 1419,

also ein Jalirhundert früher, schwere Schäden erlitten hat-

ten , mit Eisen zu verstärken. Berühmt und bekannt unter

dem Namen „il cerchio del Sansovino" ist insbeson-

dere jener Eisenbogen, der die mittlere Kuppel verstärken

sollte. Eine andeie Kuppel erhielt eiserne Bögen durch den

Architekten Tiralli im J;ihre 1723; die Kuppel des Pres-

byteriums wurde 1824 in ähnlicher Weise verstärkt.

Aber alle diese Verstärkungen, welche au den Kup-

peln vorgenommen wurden, waren nur Palliativmittel. Die

Schäden treten immer mehr und mehr hervor, und zwar

insbesondere an dem südlichen Theile, wo die Mauern

durch Pfeiler nicht so verstärkt wurden, wie an dem west-

lichen und nördlichen. Die Mauern, Bügen und Pfeiler in

der Gegend, wo die Capelle der Madonna della Scarpa sich

befludet, zeigen am meisten die Schäden des Baues, doch

ziehen sie sich durch das ganze Gebäude hindurch bis zu

der Kuppel des westlichen Kreuzarmes. Dass die Mosaiken

schwer beschädigt sind, ist eine Thafsache, die schon in

einem Bericht der Akademie der bildenden Künste zu Ve-

nedig vom 25. Februar 1856 gehörig constatirt wurde;

auch der Fussboden hat schwere Zerstörungen erlitten; in

der Krypta steht das Wasser seit dem Jahre 1569.

Der vorliegende Bericht schlägt eine umHissende Re-

stauration der Marcuskirche, und vor Allem eine Fortfüh-

rung des Pfeilersystems an der Südseite der

Marcuskirche vor, wie sie an der Westseite und Nordseite

bereits durchgeführt ist. Zugleich wird der Regierung

der Antrag gestellt, einen Concurs unter den erfahrensten

Ai'chitekten einzuleiten, um V' erschlage zu einer Restau-

ration eines Gebäudes zu erhalten, das eine solche in drin-

gendster Weise bedarf. Das ist jedenfalls gewiss, wcv immer

einen Restaurationsversuch an diesem Gebäude unternimmt,

der setzt sich bei diesem herrlichen Monumente einer

grossen Verantwortung aus. Der Bericht entwickelt Seite

59—66 ausführlich die Vorschläge zur Erhaltung des Ge-

liäudes.

Der zweite Berieht der von Sr. k. Hoheit dem

Erzherzoge Ferdinand M ii x zusamuiengesefzten Cuniis-

sion befand sich um Ostern bereits im Drucke. Er enthält

den Dogenpahist, den Fondaco dei Turchi in Venedig und

die Ciipelle ilell" Annuuciata neu' Arena in Padua. Wer
würde nicht wünschen, dass dieser Bericht unter luistiinden

in's Leben treten möchte, die geeignet sind, den Interessen

der Wi.sseuschal't und Kunst in freudiger und gehobener

Stinunuug folgen zu können ?

H. V. Eitelherger.

27
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Der Stock -im -Eisen der Stadt Wien, nnd seine Bedentnng ').

Ein Vortrag, gehalten im Stiimliluiiise

Es mag iiiimerliiii als ein wagiiches Untcriieiiinen er-

scheinen, einen Gegenstand iJlVenllieli zur Sprache zu brin-

gen, der in ein so mysteriöses Dunkel eingehüllt ist, dass

selbst die gründlichste Altertliumsforschung bisher wenig

oder gar nichts zu seiner Atifkliiriing beizutragen im Stande

war. Wenn ich als Naturforscher es versuche den Schleier

iider vicliiiclir das Panzerhemd, womit jenes wohlbekannte

Denkniiil unserer Stadt vcriuuninit ist, mit forscheiideiu Blick

zu durchspähen, so habe ich mehr als einen Grund, vor

dem Areupag unserer gewichtigsten Historiker um Nach-

sicht zu ersuchen. Da indess der Stock-im-Eisen auch eine

materielle, angreifiiare Seite besitzt, macht es erklärlich,

wie auch nur überhaupt die Naturf'urschung ein Auge auf

ihn werfen, ja sogar es ihrerseits erspriesslicb finden

konnte, sich in eine Enträthselung des Thatsäclilichen ein-

zulassen.

Wollen Sie mir erlauben, indem ich mich an diesen

festen Balken anhalte, Sie zuerst mit dem Vorhandenen ver-

traut zu machen, und von da aus meine Brücken und Stege

in das luftige Reich der Conjecturen zu schlagen. Wir

Naturforscher sind diesen Weg gewohnt; wir klanuncni

uns erst fest an die Natur an, i)einigen, martern nnd foltern

sie, bis sie etwas nachgiebig und zu Geständnissen bereit

wird, und horchen dann mit ofi'enen Sinnen, wie sie uns das

verräth, was der Historiker schon hat — das Wort.

Also der Stock-im-Eisen— so heisst jener ungehobelte

Klotz, der vor aller Augen in einer Wandnische des Hauses

Nr. 1080 am Platze gleichen Namens befestigt ist— kann

ohne Zweifel nichts anderes als der spärliche Rest eines

ehedem gewiss mächtigen Baumes .sein. Was denselben

besonders auszeiciinet und ihn zu einem beinahe unver-

gleichbaren Denkmale stempelt, ist die hiiclist originelle

Bekleidung von Nägeln, die so dicht in denselben einge-

trieben sind, dass sie mit ihren Kijpfen eng in einander

greifen. Hiedurch kommt es, dass auch kein Fleckchen

übrig bleibt, durch das man auf das Holz selbst zu sehen

und auf diese Weise dessen BeschafTenheit zu erkennen im

Stande wäre.

Dieser ungeschlachte Klotz von mehr als Klafterlänge

trägt nach oben noch einige Stummeln von Ästen und läuft

'J Naclistchender Vortrag wurile vom Herrn Verf;is5cr auf Ersuchen Seiner

EiceUenz des Herrn Pr-iiitlenlcn der k. Ii. Cenlral-Commission Freiherrn

von Czoernig der Red.iclion dieser Blüller zur VcrödVnUichung über-

lassen. Wiewohl der Ge|;ensland dem wissciisehaniichen Gebiete, wel-

ches in den „Milthfiluiigen" vertreten ist, ferne liegt, so bat derselbe

so wie er hier behandelt ist und als eines der bekanntesten Wahrzeichen
der Stadt Wien doch gewiss für Allerthunisfreunde grosses Interesse und
dürfte auch für die ßeurlhcilung ähnlicher volkslhümlicbcr Cberlie-

ferungeu manche belehrende Aufklärung bieten.

Die RedactioD.

am l'J. März 1809 vuii 1"'. fiiijer.

nach nuten in einen massig dicken, knorrigen Stamm aus,

der (|uer ahgesclinilten auf einem zngerunilcten, wenig über

das Pflaster der Strasse erhabenen Sockel von Stein aufsitzt.

Die hinteren Protuberanzen stossen an das Mauerwerk der

Nische an und vorne umklammert ihn ein Flisenring mit

Anhäiigeschloss, wodurch er fVstgeliallen wird und in dei'

Tliat in dieser Art und W\Mse der Anheftung auch mehrere

Jahrlinnderte vorübergehen sah, wie dies ein Kupferstich

aus dein .Jahre 1614 beweist, in welchem der Platz frei-

lich mit noch griisstcntheils kleinen Häusern eingesäumt

dargestellt ist, wo aber der Stock-im-Eisen bereits seine

gegenwärtige Lage, und zwar in derselben Form, die er

jetzt besitzt, einnimmt ').

Gehen wir auf der Spur der Geschichte weiter, so

begegnen wir keiner besonderen Thatsache. welche uns

über die Aufstellung dieses Denkmals, geschweige über

seine frühere Form und Beschaflenheit Auskunft zu geben

im 8t;inde wäre. Urkunden, wo die Bezeichnung Stock-im-

Eisen für den Platz, der nichts als eine Aussackung des

Ste[)liansplatzes ist, vorkommt, reichen über das X\ I. .lahr-

hnndert nicht hinaus •), mul auch die Sagi'. die -sich an

*) Dieser Kupferstich von auselmlicher tirösse stellt einen Theil der

Stephanskirehe und den Stock-im-Eiseu-eialz dar, nach welchen hin von

ersterer aus sich eine feierliche l'rocession begibt, die den llauplgegen-

stand des ßildes ausniacht. Die kleinen Hauser des genannten l'latzes

haben über dem Erdgeschosse noch Vordächer und der Stock-im-Eisen

ist so dargestellt, da^s er mit seinem oberen Ende über das Vordach

binau-sreicht . was nur sein konnte, wenn er von dem .Mauerwerke der

Häuserreihe entfernt gewesen wäre. Indess scheint [uir dies keine ver-

lässliche Zeichnung zu sein , wie es ihr auch sonst in dt-r Perspective u.

s. w. fehlt, und nur zu beweiseu, dass mau den gedaciiteu Gegenstand

mehr hervorheben wollte, was nicht möglich gewesen wäre, wenn man

das Vordach über ihn hätte weglaufen lassen. Dei' Kupferstich, welcher

sich als ein gesondertes Blatt in der kaiserlichen Hofbibliothek befindet,

trägt die Jahreszahl 1G14 und den IVauien des Kupferstechers mit dem

Beisätze: Ileinr. \ Iricti sculpsit et cxcudit Viennae.

Nur einen kleinen Theil dieses Bildes bat Herr Schlager copiren

und mit der dem Originale fehlenden Be/eieliuung „der alte Kossmarkt

oder stock im Eisen- wahrscheinlich zu «lem Zwecke litbographiren

lassen, um ihn als Beilage für eine Abhandlung zu verweuiieii. die jedoch

nie erschienen ist.

'^) nie erste urkundliche Erwähnung des Stock-im-Eisen lindet sieh in der

Wiener Stadtrecbnung vom Jabi-e 1533, wo es heisst „der Stal Phlasster

von Adam Eisuer hauss bis zum prun , do der stokh in eisen ligt zwanzig

clairtcr". — Ich danke diesen Rechnungsauszug der Gefälligkeit de»

Herrn Conservntors Albert Camcsina. —
Auch der bekannte Geschichtsschreiber Wiens \V ol fga ng I. a z er-

wähnt in seinem Werke „Vienna Austriae" Basel 1S4G (verfasst und zum

Drucke zugelassen I.j44) den Stock-im-Eisen, wo er von den besomlers

benannten Ürllicbkeitcn Wiens spricht, mit folgenden \Norteu : „(locus)

ubi truncus ferro vestitus conclusus".

Dessgleichcn findet sich in .Moria n's „Topographia Provinciaruni

Austriaearum." Frankfurt ItUt), p. 41 folgende Stelle; „Zu welchen

(Plätzen) man auch den Ort zum Stock im Eisen zehlcl, an welchem Stock

ein Schloss ist, von dem man fürgibt, dass es von einem zauberischen

Sehlosserbuben gemacht worden sei, und dass Niemands solches aufthun

könne**.



191 —

dieses Denkmal knüpft, trägt liiirihaiis den Stempel dersel-

ben Zeitperiode. Hormayr») hat diese Sagen, wie es

scheint, in ein gemeinsames Bild zusammengefasst, ans wel-

chem ich nur einige Züge entlehne, um zu zeigen, dass

darin durchaus nichts für die Enlräthselung desselben ent-

halten ist. Eisenring und Sehloss, womit der Stock-im-Eisen

un das erwähnte Haus angeschmiedet ist, wird von einem

Schlosserlehrling unter Beistand des Teufels angefertigt,

der sieh dafür Matüriieh ordentlich honoriren lässt. Der

ursprüngliche Schlüssel zu dem Kuiistschlosse geht nach

der Hand verloren. Derselbe Schlosserlehrling, später ein

berühmter Meister in Nürnberg, wird gerufen, um die Er-

ülTniiiig des Schlosses zu bewerkstelligen, was ihm nur

gelingt, indem er bei der Fabrication des neuen Schlüssels

den dummen Teufel betrügt, jedoch s|iater, wie es sich

zeigt, doch der Betrogene blieb. Dieser Schlosser wird in

der Sage auch als derjenige bezeichnet, der den eisten

Nagel in den Stock schlägt; auch wird der Stock darin

stets „die alte Wiener Eiche" genannt.

Hormayr fügt dieser Erzählung folgende Worte bei:

„Dieser mit unzähligen Nägeln beschlagene Baumstrunk soll

das Wahrzeichen sein , dass der grosse Wiener Wald sich

einst bis hieher erstreckt habe, und zwar noch in den Ta-

gen, als Leopold der Heilige in den mit (jras, Wald und

Moos durchwachsenen Trümmern Fabiana's, an der Stätte

des heutigen Esterhazy'scben Palastes in der Wallnerstrasse

ein kleines Jagdhaus und unfern des Donaustromes seinen

(iejaidhof, den Bergliof hatte.

-

Von grösserer Bedeutung ist es, auf einem alten Stadt-

plane von Wien, den Wolmuet im Jahre 1047 verfertigte,

den Stock-im-Eisenplatz als „älteren Rossmarkt" bezeichnet

zu finden, woraus hervorzugehen scheint, dass der Stock-

im-Eisen, wenn er auch, wie aus der vorerwähnten Urkunde

von 1533 ersichtlich ist, bereits existirt haben muss, den-

noch nicht jene Bedeutsamkeit erlangt hatte, um der älte-

ren Bezeichnung des Platzes den Rang streilig zu machen ~).

Allerdings einen merklichen Schritt weiter zur Erklärung

*) Wien , seine Gescliiclite un*I seine Üenkwiirdi{;keilen von Jos. Freitierrn

V. Ho inia yr. Jahrg. II, Bil. III, Hft. 1, p 82.

') Auf dem gleichzeitig mit dem W oJ m n ei'schen Pl.nne im Jahre 1347 ge-

zeichneten Situationsplanc der Stadt Wien von Augustin Hirschvogel
ist der heutige Stock-im-Eisenplatz ehentalls noch als „alter Rossmarkt"

bezeichnet, die Hüuserparcelle abei", an deren vorderer Flucht sich das in

Hede stehende Muiiument belindet, hat bereits die Aufschrift „Stock im

Eisen".

Was die verschiedenen Stellen , an welchen vor Zeiten in \\ ien

Pferdemarkt gehalten wurde, betrilTt, so entnehme ich dies einer gütigen

Mittheilung meines gelehrten Freundes Herrn J. Fei I. Die urkundlich

älteste Stelle (zufolge einer im Archiv des Erzsliftes Salzburg aufbe-

wahrten Urkunde vom 7. Juli 1303 — Hormayr's Wien II. Urb. Leop.

LXIV—LXVI) war ein Platz nächst ilem Schottenkloster, wahrscheinlich

. der in die Meungasse ei ündende Theil der beuligeu Freiuiig , dürfte

aber diese Ifestimmnng nicht lange gehabt haben, da das llochstilt Salz-

burg hier einen Hof erliaute, und zur F.rweiterung desselben im J. \.Vi2

ein angrenzendes Haus erkauft halte. Eine Verlegung des vor dem Stifts-

hofe des Metropoliten über Österreich abgehaltenen Hossinarktes schien

aus Schieklicbkeitsgründen geboten gewesen zn sein.

dieses bedeutsamen historischen Denkmales, für welches

dasselbe von jeher angesehen worden sein niiisste. hat die

Auffindung eines Stadtplanes von Wien aus den Zeiten der

Bamberger und wahrscheinlich zwischen den Jahren 1043

und 1147 zu thiin erlaubt. Auf dem zu Privatzwecken und

nur ganz obertlächlich aiisgelührlen Plane '), der. wie eine

spätere Aufschrift hinzufügt, von Fehlern wimmelt (xcutet

eroribim) , findet sich unter anderen auch die Stephans-

kirche, damals nur eine Capelle (capella S. Steplia/i!).

dahinter zwei Reihen einander gegenüberstehender Häu-

ser und dazwischen die Worte: „Haidenhainstrasse " (in

strata nemoris puganorum). Es wird dadurch mehr als

wahrscheinlich, dass ein mit Bäumen besetzter Landstrich

bis an die Stelle desSte(iliansplalzes und der Singerstrasse,

als welche die Haidenhainstrasse zunächst gelten mag,

reichte. Freilich, muss man hinzufügen, waren diese Stadt-

theile damals noch ausser der Umwallung der eigentlichen

Stadt gelegen. Der Schluss, den sich Herr G. Zappert.

der glückliche Auffinder jenes ältesten Planes von Wien,

daraus für den Stock-im-Eisen erlaubte, ist nicht unbe-

gründet. Es wird derselbe fiir nichts anderes, als für ein

durch Lage, Grosse und vielleicht noch durch andere Merk-

male ausgezeichneter Greiizbaiim jenes Haines erklärt, wel-

cher in vorcbi-istlichen Zeiten, denn daran soll ja die Be-

zeichnung Heidenhainstrasse erinnern, zu gottesdienstlichen

Zwecken diente und die Bestimmung halte, die blutigen Opfer

in seinem Schatten vollziehen zu lassen. „Dort, wo man

nicht den bonifacisehen Mtith besass, einen heiligen Baum

(häufig zugleich Greiizbaum) umzuhauen," so spriclit Herr

Zappert, ..dürfte man ihn durch ein eingeschnittenes

oder daneben gestelltes Kreuz christianisirt haben, wo dann

die Bezeichnung 'heilig' dem Baume, wenn auch im christ-

lichen Sinne, verblieb. Zuweilen beschlug man Grenz-

bäume mit Eisen oder eisernen Nägeln — eine r{üstung,

die bekanntlich auch unsern Stock im Eisen deckt, die

wahrscheinlich allmählich verstärkt wurde, um seinen mor-

schen Leib vor gänzlichem Zerfall zu schützen."

ich hatte diese interessante Schrift des Herrn Zap-

pert noch nicht gelesen, als mir, vielleicht eben durch die-

selbe angeregt, von befreundeter Seite die Proposition

gemacht wurde, ob ich es nicht übernehmen wdllte, eine

Untersuchung des Holzes von dem geiianiiteii Stock-im-

Eisen zu bewerkstelligen, falls mir ein kleines Stück davon

Seit wann der Platz am Stock-im-Eisen zum Rossmarkl diente, ist

nicht bekannt , doch geht aus der Bezeichnung „alter Rossraarkf im

Gegensatze zu dein „neuen Rossniarkf, der sieb am Spitalplatze vor dem

Opernhause belindet und schon zu Anfang des XIV. Jahrhunderts diese

Bezeichnung führte, hervor, dass jener Platz weit finher als dieser jene

Widmung halte . besonders nachdem der neue Hussmarkt wahrscheinlich

erst seine Entstehung erhielt, als der am Sehotthofe bestehende aufge-

lassen wurde.

•) Delineatio brcvis hnriornm, uinearum , domornrn ac are (aruro), unde

babemus reditus. Wiens iiltester Plan von Georg Zappert in den

Sitzb. d. phil.-hislor. Classe d. kais. Akademie der Wissenschaften. Jahr-

gang ISÖß (Bd. XXI. p. 300).
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übergeben würde. Wer w ar glüeklicluT »Is icli, (l;i ich inicli

eiiiiiiiil iiberliiuipt mit ileni Aiifkiiiioki'ii von iiraltertluiiitlicheii

Nüs>eii besehäfliote und dar;iii meine Frende liatti', ander-

seits mich eine besondere Sympathie zu dem Eisenbeldcn

hinzog, der sich meinen anatomischen Hlieken so sehr ver-

barg, dass ich auch nicht im P'ntternlesten errathen konnte,

was denn eigentlich hinter der Hüsluiig verborgen liege.

Wenige Tage verginuen und icli war im Besitze eines ganz

winzigen Splitterehens, der, wie man iTiich versicherte, nur

mit grosser Besciiweriiciikeit und unter der Ägide der

Nebelkappe eines düsteren Wintermorgens erbeutet werden

konnte. Das Stückeben Holz hatte in der That dem An-

scheine nach alle Eigenschaften , die man von einem dem

Wind und Wetter Jaiirluinderte hindurch ausgesetzten,

wenngleich gegen den ersten Anfall derselben geschützten

Holze erwarten konnte. Es war fest, dunkel von Farbe,

und von Staub und Schmiere ganz und gar imprägnirt;

seine Fasern waren gekrümmt und trugen seitlich die Spur

einer Verdrückung durch einen fremden in seine Substanz

eingedrungenen Gegenstand, kurz es war sehr wohl mög-

lich, dass hier keine Täuschung unterlief und der Splitter

wirklich von dem Stock-im-Eisen herridirle. Was mich in

dieser Meinung noch mehr bestärkte, ist, dass die Person,

von der ich dasselbe erhielt, es selbst erbeutet zu haben

vorgab, ja sogar alle Nebeniimstände bei der Operation

beschrieb und auch die Stelle andeutete, von welcher allein

es zu erlangen möglich gewesen war , nämlich von der

Spitze des obersten linken Astes. Indem ich später jene

Stelle an dem Stocke genauer untersuchte, sah ich auch

wirklich nur hier allein das Holz von eingetriebenen Nägeln

am morschen Rande frei, und einige Spuren halb ausgezo-

gener Nägel deuteten daraufhin, dass hier das Attentat

oder, wie ein Wilzling sagte, der Waldfrevel vollzogen

wurde.

Mit grosserSorgfalt wurde nun an die mikroskopische

Untersuchung gegangen, vorher aber noch diese und jene

Conjectur über die Holzart gewagt, die jedoch bei einem

so kleinen, kaum einige Linien langen Stückchen nur ganz

unsicher ausfallen musste. Indess ei'regte selbst schon die

Betrachtung mit dem unbewalTneten Auge die Vermuthung,

dass das genannte Holz von keiner Eiche herrühren könne,

für welches man den Stuck-im-Eisen bisher ansah und

wofür er auch der Sage nach gehalten wurde.

Das Mikroskop ist, wo es sich um Eruirung zweifel-

hafter Gegenstände, um Entdeckung verborgener Eigen-

schaften niaiiclier und insbesondere organischer K(H'|ier

handelt, ein eben so willkonimcnes als gefürchteles Instiii-

mcnt wie der elektrische Telegraph. Was dieser als TrägtM-

und Bote des menschlichen Willens auf Hundertc von Mei-

len mit Gedankensehnelle bewirkt, vermag das Mikroskop

als Schatzgräber in den dunkelsten und unergründlichsten

Tiefen der Körperwelt, die es mit derselben Behendigkeit

an das Licht des Tages emporhebt.

W i<," leicht lassen sieh nicht durch Hilfe selbst eines

mittelmässigen Mikroskojis Bauniwoll- und Leinfaser in

unseren Geweben unterscheiden, das Blut von Menschen

und riiieren, selbst im getrockneten Zustande, die Stärke-

k lirner von der Milch!

^^'as soll ich erst von den Brunnen- und anderen Wäs-

sern der Stadt Wien sagen, die, wie ich mich täglich über-

zeuge, eine Musterkarle der schnmtzigsten Wäsche zeigten!

Doch genug davon ! Wir haben es hier mit miserin Holz-

splitterchen zu thuii , der sich unter dem Mikroskope, wie

vorauszusehen war, richtig nicht als Eichenholz zu erkennen

gab, aber merkwürdig genug auch nicht der Rüster, der

Erle, der Pap|)el oder einer der Bauniarten angehörig, die in

den Donauanen Wiens das vorlierrscliendo Gehölz bilden.

Mit aller Bestimmtheit kann ich im Gegentheile sagen,

dass derselbe alle Kennzeichen eines Nadelholzes an sich

trug, und mit vieler W ahi-scheinlichkeit lässt sieh die Be-

hauptung aussprechen, dass dasselbe seiner Beschallenheit

nach der Lärchtanne {Larijc europaea DC.) am meisten

entspracli.

Das Visir ist also von dem eisernen Manne zum Theil

gehoben; er blickt uns als L;ii'cheiili(ilz au. Aber welche

Ver«underung, welche Bedenklicbkeiten erbeben sich bei

dieser Entlarvung!

Wie! höre ich sagen, der Stock im Eisen soll ein

Nadelholz, ein Lärcbbaum sein? Wo hat je eines von unse-

ren Nadelhölzern, ja selbst die Lärche nicht ausgenommen,

einen solchen Wuchs, eine solche niiregelmässige Veräste-

lung, wie wir sie an unsei'em Stocke wahrnehinen? und

wie kommt ein Baum, der gegenwärtig nur auf das von der

Stadt entfernte Gebirge beschränkt ist, bis an die Ufer der

Donau ? Verträgt sich dieser Standort mit der Lebensweise

der Fjärchtanne?

Auf Beides erlaube ich mir Folgendes zu erwiedern,

auch habe ich bereits anderswo einige Aufklärungen hier-

über gegeben '}, die ich hier nur weiter ausführen will.

Die Ijärchtanne gehört ohne Weiteres zu den Bäumen

des Territoriums von Wien und ist noch gegenwäi'lig nicht

nur vereinzelt, sondern in ganzen Beständen in Entfernnug

einiger Meilen von der Stadt, und zwar in südwestlicher

Richtung zu linden. C. Clusiiis, der älteste Flurist von

Österreich und \\'ien(er lebte gegen das Ende desWL Jahr-

hunderts), gibt sie in der Gegend von Baden und Neustadt

als einen besonders liäiiligcn Baum an. Er erzählt unter

anderen, dass die in den Weingärten der Umgebungen von

Wien zur Befestigung derRebeTi gebräuchlichen Stäbe und

IMälile zwar ans Ficlitciihiil/, , jene hingegen von Neustadt

und der l'mgegeiid von Baden durchaus aus Ijärcheriholz

verfertigt seien, da dasselbe dort reichlich vorhanden sei

') Dl'i- stock im Kisen Uii' Sliidt Wien. Vun K, U ii g e r. Sil/.uii{;sliorichte

der pliil.-lii>t. C'l. il. kais. Akiid. il. WissenschaRen , Jahrgang 18U7

(Bd. X;CIII. p. 'IIb.)
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und wegen der längeren Dauer vor dem Fichtenholze den

V'orzug verdiene. Aus gleidior ürsaclie werde die Liirch-

tanne auch häufig zu Daehriniieii verariieitet, und er fiigt

hinzu, dass davon, eine grosse Menge in einer Länge von

50 Fuss und darüber nach Wien geliefert werden '). Dass

übrigens die Lärchtanne damals und früher noch zu ver-

schiedenen anderen Zwecken benutzt wurde und dadurcii

eine Verminderung ihrer Verbreitung erfuhr, geht theils

aus ihrer ungemeinen Brauchbarkeit und Verwendbarkeit

als Bauholz, und wegen ihres Uarzreichtliumes auch als

Beleuchtungsmittel hervor. Gewiss bestand ein grosser

Theil der Späne und Fackeln , die unseren Altvordern die

dunklen Nächte erhellten, aus Lärchenholz, wenn auch die

österreichische Kiefer gegen sie den Vorrang behauptete.

Die Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit dieser Consunition

gebt daraus hervor, dass dem erwähnten ältesten Plane von

Wien zufolge nördlich von dem hoben Markte gelegen ein

eigener Kienmarktplatz (fortim piui) sich befand, wo der-

gleichen Späne und Fackeln — die Apollokerzen der Vor-

zeit — verkauft wurden.

Auch unser neuester umsichtsvoller Florist Herr Ober-

landesgerichtsratb A. Neureich gibt die Lärchtanne auf

dem Gebiete der Flora von Niederösterreich übei'all auf

Voralpen und in der Bergregion des Kalk- und Scbiefer-

gebirges an. Sie kommt nach ihm vermischt mit anderen

Nadelhölzern, seltener in geschlossenen Beständen vor.

Besonders alte Bäume der Art werden auf dem Gans in der

Nähe des Bürschhofes und in der Allee zum Schlosse Ho-

senau im Bezirksamte Zwettl namhaft gemacht. Auf dem

Kahlengebirge sowie anderseits in den Umgebungen Wiens

soll sie nur gepflanzt sein.

Wenn hieraus auch folgt, dass die Lärchtanne eigent-

lich ein Baum der Berge sei, so hindert dies jedoch nicht,

anzunehmen, dass einzelne Exemplare vielliMcht, dem damals

noch Wasser — nicht Jauche.— führenden Wienflüsschen

folgend, selbst bis in das Donauthal gelangten. Einer dieser

letzten Vorposten konnte demnaeli immerhin auf dem Platze

gestanden haben, den jetzt der Stock-im-Eisen einnimmt.

Viel gewichtiger ist indess der Einwand, dass die Ge-

stalt des Stock-im-Eisen durchaus nicht für ein Nadelholz

Und daher auch eben so wenig für eine Lärchtanne spi'eehe,

•j Vinetorum |)edanienla el pali Vieiinensi agro ex aliicte fiiint : circa Nea-

polim veio et supia Badenses Ihennas, totoqiie illo tracUi ex iarice (nain

ea aliuiidantj ut pote conuptioiii luiiius olinoxia.

Fiunt etiam isUc ex Iarice longissirai canales tectis supponenJi et

aptatidi, ad pluvias et imbres ex iis decidentes excipicnduni , sunt eiiiin

coininodissimi, nam cum firma et solida matrice constent, diiitissime solis

ardorildis et aliis injuriis resistere possuiit, nee liiiduntur aut viticim con-
trahunt, eaciue de causa nee picis, alleriusve rei iiiductione egeiit.

Uorum niagua copia Vienriam advehiUir quimiuaginta peduiii autain-
pliore (majore) longitudiiie.— C. Clusii, liari.iium aliquutstirpium per
Pannohian.

, Austriam et viciiias nuasdani Proviucias oliservatoruiii liis-

tciria. 15S3, 8»- p. 24. Dasselbe Cilat auch in „liariurum pianlaruni hi-

8toria"Lib. I, p. 35, wo nur in der ersten Zeile liiuzugefiigt wird „at(|ue

etiam ex pinastro, quem album ipsi cognorainant".

gesetzt auch, wir nähmen einen besonders krüppelhaften

Wuchs derselben an. Allerdings ist dieser Wuchs sehr

auffällig und nicht übereinstiinmeiid mit der Tracht jenes

Baumes; das Ungewöhnliche an der Sache löst sich aber

von selbst, wenn wir in eine genauere Betrachtung der Um-

stände, die dieses Denkmal bezeichnen, eingehen.

Wie bereits erw ahnt, stellt der Stock mit seinem quer

abgeschnittenen Theile auf einer steinernen Unterlage. Von

hier erliebt sich der dickste Theil als ein einfacher, unregel-

massiger Cyliuder, versclimälert sich plötzlich zu einem

sehr dünnen Stiele und setzt sich von da aus wieder ver-

dickt, aber zugleich in einpaar Haupt- und mehreren Xeben-

ästen nach oben fort. Die untere Hälfte bildet keineswegs

eine glatte Cylinderfläche nach Art unserer meisten Baum-

stämme, sondern ist nach allen Seiten mit knorrigen Protu-

beranzen versehen, die olTenbar Seitenzweigen zum .Aus-

gangspunkte dienten. Eben so knorrig, zugleich aber mit

deutliehen Stummeln von Ästen versehen, nimmt sich die

obere Hälfte aus. Dieselben sind zwar nach allen Seiten

und in verschiedenen Abständen gestellt, doch zeichnen

sich zwei Hauptäste, ein recht- und ein linkseitiger, vor

allen aus und sind nicht nur die stärksten, sondern zugleich

die längsten an dem Stocke. Dieser obere Theil würde mit

dem unteren längst nicht mehr im Zusammenhange stehen,

wenn beide Theile nicht künstlich durch fünf starke Eisen-

schienen, die als Brücke über die stark verdünnte Stelle

hinübersetzten, in eine befestigende Verbindung gebracht

wären. Über die BeschafTenbeit des Holzkörpers selbst

lässt sich um so weniger etwas wahrnehmen, als er von

allen Seiten dicht mit Nägeln beschlagen ist, die es nicht

einmal erlauben, zu erkennen, ob und von welcher Beschaf-

fenlieit die Rinde ist, welche den Holzklotz zunächst be-

deckt. Wenn man auch an dem obersten linkseitigen (vom

Beschauer genommen) Hauptaste deutliche Spuren einer

durch Fäulniss berbeigeführten Zerstörung wahrnimmt, so

ist es immerbin die Frage, ob dieselbe auch die übrigen

Theile des Strunkes bereits ergrifl'en hat, wngegen sowohl

die Festigkeit als der ungetrennte Zusammenhalt der ein-

zelnen Theile, als eine freilich nur dem Tastsinne zugäng-

liche Stelle am Hintertheile, die einem abgesägten und un-

bedeckten .Aste angehören mag, zu sprechen scheint.

Sowohl die eigenthiiMilicbe Gestalt als die feste Be-

schaffenheit des räthselhaften Stockes, feiner der Umstand

seiner bedeutenden Versclimälerung in der Mitte, die .Auf-

stellung desselben auf eine postamentartige Unterlage und

noch mehrere andere Umstände bestärken mich in der An-

sicht, im Stock-im-Eisen keineswegs den Stammtheil eines

Baumes, soiulern dieNN'uizel desselben, natürlich umgekehrt

aufgestellt, zu vermutlien. Diese Vermuthiing erhält noch

eine namhafte Stütze in der Art und Weise der Bezeich-

nung dieses historischen Denkinales , denn unter der Be-

nennung „Stuck" versteht man allgemein und auch hier zu

Lande keineswegs den Stammtheil eines Baumes, h ohl aber
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den nach Fällung desselben übrig bleibenden Strunk in

Verbindung mit seinen Wurzeln. D;ilu'r aueli das Wort

j.abstocken" so viel bedeutet, als den Stamm von seinem

unteren Theile trennen.

Ist diese meine Voraussetzung richtig, so würde die

Wwrzelnatur des Stock-im-Eisen uns noch auf manche an-

dere, mit seiner Aufstellung noiliwendig im Zusammenhang

stehende Begebenheiten führen. Zunächst aber muss biebei

zugegelien werden, dass die Bedeckung mit den Eiseu-

nägelii für denselben keine ursprüngliche gewesen sein

konnte, denn es ist klar, dass man wohl den Stamm eines

Baumes, keineswegs aber seine \N'urzeln zu benageln im

Stande ist. Es unterliegt also keinem Zweifel, dass «ir im

Stock-im-Eisen nur den letzten Best eines merkwürdigen

Baumes vor uns haben, der, indem er bis auf die Wurzel

zuCirunde gegangen, nur noch in dieser seine Erhaltung in

einer fernen Zeit gefunden hat. Mit dieser Ansicht steht

nun in weiterer Verl)indung, dass die Nägel, welche zu

irgend einer Zeit und in einer bestimmten Absicht in den

Stamm getrieben wurden, daraus entfernt und in den Wur-

zelstock übergetragen vurden. Der wahrscheinlich bei dem

Umbau der Häuser und der Bepflasterung des Platzes bis

auf seine kleineren Verzweigungen ausgegrabene Wurzel-

stock ist in eine wohlbestellte Sclilosserwerkstätte gebracht

worden, die ausgezogenen oder durch Fäulniss des Stam-

mes von selbst herausgefallenen Nägel sind zuvor sortirt

und in der Verwendung der kleineren derselben, die bei

weitem die Mehrzahl ausmachen, mit kunstgenbter Hand

der Anfang gemacht worden. Kopf an Kopf wurde die

Aussentlache des Stockes von allen Seiten damit bedeckt,

und wo ein Plätzchen zufällig für ein grösseres und ausge-

zeichnetes Muster übrig blieb , dasselbe dort angebracht.

Ich erlaube mir nur noch auf den Umstand aufmerk-

sam zu machen, dass die Befestigung der oberen mit der

unteren Hälfte des Stockes durch die bereits angegebenen

Schienen gleichzeitig mit der Benaglung zu Stande gebracht

sein mnsste, denn man findet die an die Schienen anstos-

senden Nägel durchaus mit ihren Köpfen über die Schie-

nen greifend. Ebenso mussten anderseits jene Nägel, welche

unter der Schienenbrücke sich befinden, früher daselbst

eingetrieben wnrden sein, als die Scliienen angeheftet

wurden.

Aber wie? konnten denn die Nägel, W(dche dieser

Stock trägt, und endlich wohl der Stock selbst nicht in

irgend einer Verbindimg mit der Bestimmung des Platzes

.stehen, welche derselbe als Bossmarkt lange vorher hatte,

bevor er die jetzige Benennung „Stock im Eisen" erhielt.

Wäre es nicht möglich, dass er als Wahrzeichen des Huf-

heschlages seit den ältesten Zeiten gedient halte, da wohl

anzunehmen ist, dass in der Nähe des Rossmarktes auch

Schmiede und Schlosser ihre Werkstätte aufschlugen. Hier-

über kann nur ein näheres Eingeben in die ehemaligen

innungsgewohrdieiten, in die Art und Weise, wie man zu

bestinunten Zeiten Nägel verfertigte und diese Kunst viel-

leicht iiffciitlich ausübte und zurticltung brachte, Aufschluss

geben. An unseini .Stock-im-Eisen fehlt es zwar nicht an

Zeichen nuil Antx'lnifleu, welche grössere Nägel besitzen,

sie scheinen jedoch sammt und sonders von zu jungem Da-

tum, als dass daraus über ihre ursprüngliche Bestimmung

ein Aufschluss zu erwarten wäre. Selbst das Eisenband,

welches den Stock umschlingt, trägt die Jahreszahl 157ö

und ein Monogramm ans H mit einem Kreuz und B gebildet,

und deutet mir zu deutlich an, dass es gewiss nicht

das erste war, welches dem Stocke seine ursprünglidie

Bezeichnung gab, seit derselbe sich an dieser Stelle

befindet.

Vor Allem aber möchte die Bedeutung als Innungs-

zeichen am meisten Bedenken in dem l nistaude tragen,

dass «ir es hier nicht mit einem bchaneneu oder gar künst-

lich hearheiteteu Staunne, ja nicht einmal mit einem Stamme,

sondein mit einem Wurzelstocke zu tliun haben. Am mei-

sten ijicht würde es allerdings verbreiten, wenn ähnliche

Gewohnheiten von Innungen sich auch anderswo bemerk-

bar gemacht hätleii. Hierüber ist jedoch durchaus nichts

bekannt und selbst der mit Nägeln beschlagene Stamm der

Linde, welcher sich einst neben dem Grabe Till Enlenspie-

gels zu Mölln befand '), schien, so viel darüber bekannt ist,

mehr eine Gedächtnisstafel wandernder Verehrer des be-

rühmten Narreuhanses, als ein Zeichen von Schlossern und

Schmieden zu sein, die dadurch ihren Weltschmerz zur

Schau tragen wollten. Auf welelu-Erlabrnugen gestützt daher

Herr Schlager sagen konnte, „derlei Stöcke (im Eisen)

dienten den wandernden Nagel- und Hufschmiedgesellen

zum Beweise, dass sie auf ihren Wanderungen auch alte,

durch ihre Gewerbsindustrie berühmte Städte bereiset.

Jeder schlug in dieses Wahrzeichen einen Nagel ein," ist

mir nicht hekaiint geworden.

l'm unseren Gegenstand nicht auf diesem unercjuick-

lichen Wege weiter zu verfolgen, wollen wir auf einige

Zeit den Vorhang vor dem ehrwih'digen Stock-im-Eisen

fallen lassen. Es iiandelt sich meines Erachtens wemger

darum, um die Gewohnheiten der Huf- und iXagelscbniiedc

zu erforschen, als vielmehr die Sitte des Benageins der

Banmstäinme von ihrer allgemeinsten Seite aufzufassen, um

dadurch auf die IJcdenlung des Stock-im-Eisen zu gelangen.

Erlauhen Sie, dass ich Sie nun anfeinen ganz ande-

ren .Scliau|ilatz führe und den Schwingen Ihrer Phantasie

zunächst die Bichtung nach den Ufern des Nds gehe.

'J In Lapporihiirg: ,Dr. T h o in a s M u r n c r's Ulciispiegel" Leipiig I8S4,

liL'isst OS njicli der Besprt'chunf;; de» <iral>e8 ülcnspief^els (KnienH|iiegels)

zu iMünii : „SeitdfiiD der (irtihstein von nller profnnpn Ilei-tihi-nnj; entfernt

wor, wurde e» iihlieh , ditss jeder reifende Mnnd^vel-ks)l^t^selle in den

Slnnirn einer nUen nlier jetzt alt;;eslnrl>enen I.indi' iHlfdein .MiiUner Kireh-

hole, unter welcher jener früher ;;estnnden hnhen .Hollle , einen Nnpet

cinsclilui^, so daüs dieser Strimni gnri/. mit Ei^ien heileckt {^ewesen sein

soM."
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Wir befinden uns in Ober -Ägypten in der Nähe von

Girgeli. Es ist ein iieiterer Aprihnorgen, unbewölkt, wie

der Himmel fast immer über Ägypten laciit. Indem die

Barke, auf der wir hausen, nur ganz sachte den Strom hin-

untergleitet, erklärt der arabische Schiffsciipitän — der

Reis — dass er bei dem andauernden Nordwinde nur mit

Hilfe des Strickes weiterfahren könne. Wir legen an das

linke Ufer an, die Schiffsmannschaft springt hinaus, um sich

bei dem Schitfszuge zu betheiligen , und ich benutze die

dem Reisenden nicht immer so günstige Gelegenheit, einen

kleinen Ausflug zu machen. Mit Mappe und Hammer ver-

sehen und dein nie zu vergessenden Sonnenschirm klettere

ich über das steile Nilufer, dass die trockenen rissigen

Schollen unter meinen Füssen hinunterkollern, und habe

den einige Klafter hohen Absturz bald erstiegen. Nicht

ohne Befriedigung schweift der Blick über die in voller

Reife dastehenden Saatfelder, von einzelnen Gruppen von

Dattel(>almen durchwirkt. Westwärts nicht ferne vom Ufer

verbergen sich einige elende Hütten unter dem Schatten

derselben; "es ist das Dorf Abadieh. Doch mein Auge wird

in anderer Richtung durch eine äusserst malerisch gele-

gene verfallene Moschee oder Schechengrabcapelle gefes-

selt. Einige grosse alte Bäume mit weit ausgebreiteter

Laubkrono stehen au deren Seite; dahin lenke ich zuerst

meine Schritte. Der eine dieser Bäume, eine Sycomore,

war ein Baum im besten Alter, besass aber eben nichts

Ausgezeichnetes; der andere, ein Naback {Zhiphus spiiia

CAr/s^i Willd., kcuroi: 7za?.cn-jfio- Theo ^h.^, liess nach

dem Umfange und der Beschaffenlieit des Stammes, nach

der Breite seiner wenig belaubten Krone und der bis zum

Boden niederhängenden altergrauen, knorrigen.\ste auf ein

bedeutendes, mehrere hundert Jahre dauerndes Alter

schliessen. Im ganzen Nilthale sah ich keinen so ehrwür-

digen Baum. Was mir aber ganz besonders auffiel , war

eine niedere Maueruuifassung, die um den Stamm lief und

auf deren Plattform mehrere ungeheure Wasserkrüge (Sjir)

standen. Sie enthielten Nilwasser, durch den porösen Thon

jener Krüge rein und frisch gemacht und so dem vorbei-

ziehenden sonneverbrannten Wanderer zu einem wabi'en

Labsal, zu einem nie versiegenden Quell bestellt. Eine

fromme Stiftung hat diesem Werke der Humanität seinen

Ursprung gegeben und es ist kaum zu zweifeln, dass das

kleine bescheidene viereckige Grabmal, welches sich neben

den erwähnten Krügen erhebt, dieAsche jenes Wohlthäters

verbirgt, die vielleicht schon von Tausenden der Vorüber-

ziehenden gesegnet wurde.

Indem ich beschäftigt war, mir eine kleine Skizze von

dieser Scenerie für mein Tagebuch und einige Zweige des

Baumes für meine Mappe zu bewahren , fiel mein Blick

etwas genauer auf den Stamm; siehe da, ich entdeckte

daiin einen Nagel, hier einen zweiten, einen dritten, kurz

ich gewahre, dass der ganze Stamm von allen Seiten und

so weit die aufwärts ausgestreckte Hand eines Menschen

reichl, mit zahlreichen Nägeln beschlagen war. Die Nägel

waren gruss und ungefähr von der Stärke und Länge un-

serer Bolilenuägel, — sie waren entweder bis zum Kopf

oder nur zum Theile in das feste Holz des Baumes einge-

schlagen.

Natürlich erkundigte ich mich sogleich bei meinem

Dragornan um die Bedeutung dieser Sitte. Derselbe be-

merkte mir, dass er diese Sitte des Landvolkes wohl kenne

und dass ich noch dort und da im Lande Gelegenheit fin-

den würde, solche benagelte Bäume zu beobachten. Man

wähle zu diesem Zwecke besonders alte, in der Nähe der

Moscheen und Grabcapellen befindliehe Bäume aus, ja man

hefte die Nägel wohl auch an die Mauern jener Gebäude

selbst. Es rühre diese Sitte zunächst von dem Glauben

des Volkes her, sich auf solche Weise von Zahnschmerz

zu befreien. Man Messe sich erst den leidenden Zahn durch

einen Zahnreisser herausnehmen und treibe denselben dann

mittelst eines starken Nagels in den Baum, in der sicher-

sten Überzeugung, dadurch vom Zahnschmerz für immer

befreit zu sein. — Der Dragoman hatte nicht Unrecht.

Auf der Weiterreise und dem unteren Ägypten näher

gekommen, liess uns ein ähnliches Verhängniss an der

Rhode der Stadt Minieh abermals stillehalten. Man besuchte

die schmutzige Stadt, trieb sich auf dem Bazar unter den

in Lumpen gekleideten Einwohnern herum, beobachtete die

mit grosser Kunstfertigkeit öffentlich geübte Mehlspeise-

häckereii) und kehrte halb scherzend, halb grollend durch

die ungeheuren Staubwolken wieder in die einsame Cabine

der Barke zurück. Aber es sollte das Tagewerk noch nicht

geschlossen sein, denn indem ich es mir eben bequem

machen wollte, veranlasste mich eine alte grosse Sycomore

in der Nähe des Landungsplatzes, welche sich mit ihren

gewalligen Ästen breitschultrig über die hohe Ringmauer

eines Seheclieuijralios lehnte, noch einmal die Barke zu

verlassen. Mit Mühe fand ich durch ein kleines Pförtcben

Zugang zu dem Hofraum, in welchem der gigantische Baum

stand. Wie war ich nicht überrascht, als ich auch diesen

Stamm ringsumher und so weit eines Mannes .\rm aufwärts

reicht, mit Nägeln beschlagen fand. Dieselben waren eben-

falls wieder von verschiedener Grösse, jedoch in der Regel

mehr gross als klein. Auch sie waren entweder ganz oder

nur zum Theile in den Stamm getrieben. Nehstdem sah

mau eine nicht geringe .\uzahl derselben mit Zähnen, Haaren

und Fingernägeln, ja selbst mit Knocliontheilen von !\Il'u-

seheu in V'erbiudung, erstere neben dem Nagel und durch

ihn an den Stamm geheftet, die Haare meist um ihn gewun-

den. Man erklärte mirdieThatsache, wie ich es vermuthete.

'J Der BD der Strassenecke Post« fnsseiule .Mehlspeisenmacher giesst auf

einer flachen Schüssel von ungehcut-rem umfange den halbflüssigeu Teig,

der, da dieselbe von unten durch Kohlenfeuer erhitzt ist, im Nu gehseken

ist und sogleich entfernt ^\ erden muss. Solche in Form von iiitlern er-

scheinende Kuchen schmecken ausgezeichnet gut , werden aher nur zur

Zeit des Ramadan (Fasten^ gebacken und sind in ganz Ägypten eine setir

beliebte Speise.
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Gepeii Kopf- und Zaliiisclimprzen, so wie gegen l'hel ande-

rer Kiii'pertlieile wird der irgendwie entfernte leidende

Tiieil durch einen Nagel in den Stamm getriei)en, und so

dem Baume zum Opfer gebracht. Alte und besonders durch

das daneben betimlliehe Grab eines Heiligen (Scliecheii)

üusge/.eielinete Büuine werden zu dieser Aufopferung vor

allen erwählt, indem man von ilinoii die Befreiung von

seinen Leiilen mit Zuversicht erwartet. Hier befanden sich

bei dem Baume nicht nur ein Schechengrah. sondern drei

Grabcapellen, daher die verdreifachte arztliche V\'irk-

samkeit.

Ich muss mich nun , um nicht zu weit von meinem ur-

sprünglichen Thema abzufallen, damit begnügen, nur das

Wesentlichste der weiteren Beobachtungen über diesen

Gegenstand mitzutheilen, indem ich versichern darf, dass

ich im Verfolge meiner Reise wirklich Jagd auf benagelte

Baumstämme machte. Diese Jagd fiel in der Umgegend der

Hauptstadt Cairo eben nicht sehr einträglich aus, denn aus-

ser ein Paar Nägeln in alten Sycomoren-Stämmen auf der

Esbekieh und in anderen Theilen der Stadt sah ich nichts

dergleichen , dagegen bot mir die Reise in Syrien und ein

kurzer Aufenthalt in Smyrna eine ergiebigere Ausbeute.

Vor Allem muss ich aber eines alten Olivenbaumes in einer

Gasse von Damaskus gedenken, der wirklich selbst den

gleichgiltigsten wandernden Europäer zum Stillstehen ge-

nöthigt hätte. Der uralte, einem gebeugten kahlköpligen

Greise mit ausgestreckten dürren Armen nicht unähnliche

Baum war trotz seinen fast blattlosen Zweigen wie mit den

buntesten Blüthen überstreut. Es fiappirte mich dieser An-

blick so sehr, dass ich nicht imihin konnte, vom Pferde zu

steigen, um dieses merkwürdige physiologische Bäthsel

näher zu betrachten. Doch wie freudig war ich ergriffen,

in dem alten lebensmüden Stamme gleichfalls den Träger

von Hunderten von Nägeln zu erblicken. Hier erschienen mir

jedoch die Nägel nicht mit Zähnen, Haaren u. s. w. in Ver-

bindung, sondern jeder derselben wai- mit einem bunten

Lappen von Wolle oder Linnenzeug umwickelt oder durch

denselben in die Binde des Stammes getrieben. Die Nägel

selbst wechselten in der Stärke und standen bald enger,

bald weiter von einander. Mein Dragoman (es war ein an-

derer als der früher erwähnte) , darüber befragt, erklärte

denselben für einen heiligen Baum und die Nägel sanimt

den bunten Lappen für Weibgeschenke, die dem Baume von

Personen dargebracht seien, die sich vom Scbieksale Glück

in der Fliehe, Gunst dei' Mächtigen, lieicbtliinn und Gesund-

heit erbaten, oder wohl auch von Personen, die, bereits im

Genüsse dieser Glücksgüter, dadurch ihre Dankbarkeit an

den Tag zu legen nicht versäumten.

Später erfuhr ich '), dass ähidiche Ausschmückungen

alter Bäume auch in Ägypten stattfänden, und dass nament-

lich eine alte Svcomore in der Gegend voti Dar-el-Beda bei

>) Durch Herrn l'rofessor l)i . Uilliuri in C;iiro.

Suez desshalb berühmt sei und allgemein mit dem Namen

0mm - el - Scharamit , d. i. „Mutter der Fetzen", beehrt

werde.

Indem ich es nie versäumt habe, auf meinen Wande-

rungen auch den Friedhöfen meinen ISesuch zu machen,

diese aber im Oriente häulig sich einer besonderen Aus-

stattung erfreuen, auch wohl dort und da nielir einem schat-

tigen Lusthaine als einem Haine traui-iger Schatten gleichen,

so war für meinen obigen Specialzweck auch da manche

Ausbeute zu erwarten. In der That fehlte es z. B. auf dem

mohammedanischen Kirchhofe in dem lieblichen Beyrut nicht

an einigen benagelten Bäumen, und darunter waren es wie-

der Sycomoren, welchen diese Ehre angethan war.

In Smyrna ziehen den Ankommenden die umfangs-

reichen Cypressenhaine der Gottesäcker bald an sich. Es

ist eine wahre Wonne, in dem düsteren Schalten der meist

gedrängt stehenden kraftvollen und schönen Bäume, zu

deren Füssen die aufgerichteten schneeweissen, schlanken

und beturbanten Grabsteine der Muselmänner wie Geister

spuken, herurnzu wandern.

So sorgfältig ich auch darnach suchte, fand ich doch

unter diesen Kirchhofbäunien nur höchst selten einen be-

nagelten Stamm. Da aber ältere, kleinere Grabstellen in

Smyrna durch die ganze Stadt zerstreut sind — wahr-

scheinlich Familiengräber — so gelang es mir doch, auch

hier solche Fetzenhäume zu entdecken. So kam ich z. B.

auf einem meiner Spaziergänge durch die Stadt an einem

winzigen Kirchhofe, der nur ein paar Grabmale enthielt,

vorüber. Ein alter Feigenbaum und eine Cypresse breiteten

sich über dem engen Raum zwischen den Häusern aus. An

d<'m Gilterfenster, das auf die Strasse sah und eben den

Einblick auf diese Grabstätte erlaubte, waren — mirabile

dictu! alle Eiscnstähe desselben dicht mit schmutzigen

Leinwaudlappen und Bandslücken von allen Farben um-

wickelt. Die abgesperrte Einfriedung erlaubte es nicht,

den heiligen Bäumen seine Devotion mittelst Nägeln darzu-

bringen, und man hat zum Ersätze dessen nur die Fetzen

zurückgelassen.

Ich fürchte zu viel Zeit in Anspruch zu nehmen, wenn

ich alle meine auf diesen Gegenstand bezügücluMi Wahr-

nehmungen im Oriente miltheilen wollte; doch kann ich es

mir nicht versagen, noch einige Worte über die weitere

Verbreitung dieser eigenthümlichen Verehrung der Bäume,

wie sie noch jetzt auf der ImmN? bei vei'scliiedencn Völker-

schaften slatlliiidel . liiMZUznfügen. Mit rhergehung aller

Thatsachen. die aul' den noch dermalen bestehenden Baum-

cultiis im Allgemeinen hinweisen, sind ein paar Mitlheilun-

geii von Reisenden doch zu merkwürdig, um hier nicht

einen Platz zu finden, um so mehr, als sie auf eine Form

hinweisen, die mit der Sille des Benageliis der Stämme in

UMrMidelbai'cr \'erliiiiiluMg stehen, aber, sellsam genug, das

südliche Amerika und eine kleine Insel dei" Sandwichs-Eilande

zur Heimalh haben.
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Der heriiliirite englische Reisende und iViiturforscher

Ch. Darwin erzählt uns von einem heiligen Bsnime im

Thale des Rio negro, der von den Eingehornen mit ver-

scliiedenen Gaben beehrt werde, um sieh dadurch ihren

Gott Wall iehn geneigt zu mähen. Unter diesen Weih-

geschenken nehmen zwar auch Cigarren. Brnd und Fleisch

eine Stelle ein, aber vorzüglich sind es Tuchstückehen, die

man zahlreich an Fäden auf denselben liängt. Dieser hei-

lige Baum, der demnach gewissermassen auch als eine

„Mutter der Fetzen" gelten könnte, ist eine Art Greii/.haum

und als Landesmarke schon von ferne sichtbar. Doch die

gebleichten Knochen der hier geopferten Pferde, weiche

den Stamm umgeben, müssen das sonst ohne Zweifel elir-

wOrdige Denkmal unheimlich machen, besonders da die

Schlachtung und Opferung der Pferde zu dem Zwecke, um

die übrigen Pferde, die man besitzt, gesund, stark und un-

ermüdet zu erhalten, einen gar zu barbarischen Anstrich hat.

Nicht viel edler ist auch die Sitte der Opfergabe,

welche die Bewohner der kleinen Insel Woahu im weiten

Weltmeere einem grossen Haume bringen, der sicli unfern

ihrer Stadt befindet. Reale'). «le'" diese Insel vor nicht

langem besuchte, sah den Stamm desselben voll von einge-

schlagenen Menschenzähnen, jedoch keineswegs von schad-

haften, sondern von den besten, gesündesten Zähnen. Es

herrscht nämlich hier die sonderbare Sitte, bei dem Todes-

falle des Künigs, der Königin oder eines' Grossen des Rei-

ches sich mittelst eines Steines die Vorderzähne aus dem

Kiefer auszubrechen und dieselben in den gedachten Raum

zu schlagen. Der genannte Beobachter setzt noch hinzu,

dass die über diese Zalindecke wuchernde Rinde des Bau-

mes schon viele derselben überwalU habe, und ich möchte

mir dabei die Frage erlauben, ob bei dieser seltsamen

Opferung nicht auch Nägel in Anwendung gekommen wären,

wenn dieselben auf einer kleinen, mitten im grossen Ocean

befindlichen Insel nicht gar zu kostspielig sein würden.

Aus allen diesen Thatsacheu, die sich noch um Vieles

vermehren Hessen, geht iudess zur Genüge hervor, dass das

Benageln ausgezeichneter, durch Form und Alter Achtung

gebietender Bäume noch gegenwärtig eine Sitte ist, die

mehr oder weniger über die ganze Erde verbreitet ist und

sicherlich aus einer Zeit lierstanimt, wo die religiösen Be-

griffe und die Art der Gottesverehrung jene Läuterung

noch nielit erfuhren , die sie bei civilisirten Völkern

durchgemacht haben. Unstreitig war diese Sitte auch den

europäischen Völkerschaften nicht fremd, indem sie nur

eine bestimmte Form des Baumcultus darstellt, der, wie wir

wissen, nicht nur über das ganze südwestliche Asien ver-

breitet war, sondern auch im südlichen Europa unter den

Griechen und Römern seine besondere Pflege fand, .la nir-

gends hat die Verehrung iieiliger Räume, die Art und

Weise, dieselben durch Weihgeschenke zu verherrlichen,

einen üppigeren Boden gefunden als eben den classisciien.

„Räume," sagt Pliniusij, „waren die ersten Tempel der

Götter, und noch jetzt weiht ländliche Einfalt vorzüglich

schöne Räume der Gottheit. \N'ir beten die Bildnisse der

Götter, welche von Gold und Elfenbein strahlen, nicht ehr-

erbietiger an als die stillen Haine." Und finden wir darin

auch niclit mehr die rohe Sitte des Benageins derselben, so

ist doch das Behängen derselben mit Wcibgesclienken und

die Ausschmückung durch Kränze als ein eben so sicht-

liches, nur veredeltes Zeichen der Verehrung zu betrach-

ten. Dass aber auch den Griechen und Römern die Sitte des

Benageins der Bäume nicht fremd gewesen sein müsse,

.dafür sprechen mehrere Überlieferungen aus den alten

Classikern 2}.

Nur zu bekannt ist es, wie bei allen übrigen euro-

päischen Völkern, welche unsere gebildeten Nachbarn einst

sammt und sonders Barbaren nannten, der Baumeidtus in

Flor war, wie er, mit religiösen Ansichten verwebt, in ihr

Fleisch und Blut überging, so dass er nach Einführung des

Christenthumes ungeachtet der strengsten dagegen gege-

benen Gesetze nicht vollständig ausgerottet werden konnte

und mehr oder minder in unschäillicher Form noch ircen-

wärtig- furtlebt. Worin, um mir Einig-es anziiführoii , liegt

der noch keineswegs ganz ausgestorbene Hang nach Zau-

berpflanzen, nach der Wünschelriitlie, als in der Anerken-

nung übernatürlicher Eigenschaften, welcbe gewissen Pflan-

zen vermeintlich zukommen? Wie lange ist es her , dass

der Auszeichnung mancher alten ehrwürdigen Häunif durch

Beleuchtung, Besprengung, durch Aufstellen von Bildsaulen

*) ir Lhe truveller selioiilfi ever toweh at Oahoo , he will find the socioty e\-

cellent. — He may oecupy several il;tys, ( niij^ht iiiitli [HniiriL-ty .say weeks

with joiuneyiiig- almut the Island , observiiij;- ils natural lUHMiliarities.

Close hehind llie town , he may ohserve a large Iree, whieh rcsemhles

our walntii , the trunk of which is driven füll of human teeih — Cor it is,

Ol- was the eiistom of Ihnse islauders, on the death of a kinjj. queeii, oi-

g:reat chief, to knotk sorne of Ihier front teeth aut wUh stone», which

ihey afterwards thought proper to drive into the hark of lhe tree I have

mentioned. I saw several in it myself, which were nearly grown over hy

lhe hark , as if it was an?c!ons to hide the momento of so harharous and

ridiculiius a custom. — Thomas Reale, surgeon etc. The natural

history of theSperm Wh:ile — In which is ad.Ied a sketeli of a Sniilh-Seii

W hal ing Voyage. — London IS^JO. p. 'i04.

IV.

') I' 1 1 11 i 11 s (lli^t. nat. XU. 1
. ^). ,.Hacc fiiere numinuin teinpla pnscoqiie

ritu simpliciurnra eliam nunc Den praeeelleiilem arhoreiii dicitnt. nee ma-

gis aiiro fulgeiitia atque ehore simnlaera quam lucos et in his silenlia

ipsa adoramus."

2) Für viele nur eine I*linius sagt (Mist. nat. XVI. .'Jl ) : „Sunt, qni «'t

taniea hinc appelhila dicant vonena, quae nunc lonioa dicimus. qnihii.s mi -

giltae tiiiyantur. liepertum innoxiam lieri, si in ipsa arhore clavns aereus

adligatnr."

I);igegen ist der (iehraneh der Nilgel als Zauhertnittel hei Griechi-ri

und Itiimern viel häufiger. Wie andere (iegenstände gegen Kruikheil und

Zauher wirksam hefnnden wurden, und djther am häufigsten als Anmiete.

ZierntluMi u. s. w. ihre Anwendung fanden, so nuch N:igel, die seihst deni

Todten mit in's (irah gegehen wurden. Ilronzenägd der .\rt waren zu

diesem Zwecke mit Sprüchen und anderen /.auherwidrigen Rmhiemen ver-

sehen und seihst noch in einer sehr späten Zeit im Cehrauche.

Das .Nähere hierüher in Jahn: „Über den Ahi'rglauhen des bösen

lUickes hei den Alten" (Berichte üher die Verhandlungen d.M* königlich

siichsisrh. (Jesellseh. d. Wissenseh., phil.-hist. Cl. I8äö. I. II. p. IOC».

28
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erst ein cliristliflior Miiiitel urniieworlVii werden nmsste. um Wefliselwirkiiiig mit der Ptlan/.eii«dl von jelier und iris-

sie t'ortbestelieii lassen /.u kijiinen? Fintlen wir in der An- liesondere in seinen nrs[iriinj^lielien ZnsUiiiden empfiind, ein

ir;il)e des beriiliinteii IJiseiiofs und XatnrCorseliers A 1 liertu s besonderes (Jeu ielit zu legen. Niclil niu-, dass der liilflose,

magnus, die Fruclitbarkeit der Obstbäume durcli Ein- in die NN'elt liinausgestus.seae Menseli in ilir die maelitigsten

.schlagen vun.Nägeln, besonders goldener, zu erhiilien, nicht Stüt/en seiner Erhaltung, seiner Sieheruiig und seiner Ver-

denselbeii schon von Theo p hrast ausges[irocheneii Ge- edlungtand, ihr dankt er ja auch nur zu liäulig die ürlial-

dankeii. der oll'enbar nur aus der Gottesverehruiig des Bau- tung oder die Wiedererlangung seiner Gesundheit sowie

nies hervorgegangen ist? die Erhebung ii[)er die sorgen- und kummervollen Zustände

Warum endlicli liegräbt in niaiiehen Gegendi-n Deutseh- seines l'ilgerlebens. Man braucht nur in einem der ältesten

laiids der IJaiier noch jetzt seine ausgehrochenen Zähne, S|(raehdetikmäler unseres Urstamrnvolkes um Indus die be-

seine Nagel und Haai-e an der W'ur/.el des llollunderstrau- geisterten Lieder zu lesen, die der Ilaoma-Pthmze
')

gal-

ches, als weil er denselben fiir heilig hält? L'nd erinnert ten, die etwa deiuHopfen in imserem Hierc gleichgekommen

die hier noch gegenwärtig fortlebende Sitte, den Zahn- sei ag, so wiid es begreillich, wie man auch anderswo

sehmerz damit zu vertreiben, dass man mit einem Nagel die in der Segen, (.leiienslust und Freude spendenden Pflanze

selunerzende Stelle blutig aufritzt uml denselhen mit mysli- nicht etwa ein Geschenk der höchsten Vorsehung, sondern

sehen Worlen in einen Baum schlägt, nicht an die Nägel, in der 'l'hat die \'erkör[)eruMg der segenbringenden Gott-

die den Bäumen in Ägypten und im ganzen Oriente zu glei- heit seihst zu erblicken glaubte,

cheii Zwecken geopfert werden? Doch auch von anderer Seite her übte die stille Pflanze

Kurz, es unterliegt keinem Zweifel , dass die Sitte, durch ihre Longävilät und durch die sich alljährlich kund-

Bäiime zu benageln, nicht nur eine selir allgemein verbrei- gebende N'erjiingung ihrer Natiu' als ein wahres Symbol der

tete, sundern auch eine nnsern) deutschen V'aterlande nicht Stetigkeit eine magische Wirkung auf den Menschen aus.

fremde Sitte gewesen sein müsse, die mit der Einfachheit Der oft viele Generalionen überlebende Baum stellte sich

der Bildung und mit der urs[)rüngliclien religiösen.\uschau- nur zu (jft als ein sichtliches Zeichen der Besiegung des

ung seiner Bewohner in nothwendiger Verbindung stand. Todes, und darum mit ungewöhnlicher Macht ausgerüstet

Es liegt zwar nicht mehr in meiner .\ufgalie, den nio- dar. Was ist natürlicher, als in einer so unbereciienbaren

rauschen Ursachen des Baumcultus nachzuspilren, indem Summe von Kräften den .\usdruck göttlicher Bevorzugung

dioe Frage mit der Entstehung der Ueljgionen, mit dem zuerkennen. Und ist es in der That nicht so? Zeigtuns

Bedürfnisse des Menschen, sein Denken und Wirken an nicht die heulige Physiologie in jeder Pflanze Myriaden von

eine höhere sittliche Idee anzuknüpfen, im Zusammenhange Einzelwesen, die durch Abstammung von einander unter

steht, doch kann ich es mir von meinem Standpunkte als sich verwandt in harmonischer, durch nichts gestörter Em-
Naturforscher nicht versagen, die Begreiflichkeit solcher tracht ihr Bauwerk oft bis auf ein Jahrtausend und länger

lliiiiieigiing und Heiligung der Pllauzennatur mit einigen in ungetrübter Lehensfülle vollbringen? Zeigen uns nicht

WDrlen zu berühren. die in den (iräbern der Norwclt gleich Mumien aufgehäuf-

Wenn es uns schon sonderbar erscheint, wie der ten Pllanzenleichen eine Erhallung bis über den Tod liiu-

.Mensch dazu kummt, im Falle er sich von einem körperlichen aus, als oh die Beseelung, die ihnen im Leben zukam, selbst

Übel befreien will, Nägel in einen Baum zu schlagen, so ist im Tode nicht von ihnen weichen wollte?

es nicht weniger unhegreiflicli, w'e er im Baume selbst das Dies Alles uiul noch nitdir, was icli übergehen miiss,

Vorhandensein einer höheren moralischen Kraft vorauszn- kann es uns begreiflich machen, wie die Heiligung der

setzen geneigt wird. Wie die Sonne, der Mond, die Ge- Pflanze und insbesondere des Baumes als ein natiirgemäs.ser

stirne des Himmels, die Stimme des Donners und andere Entwickelungsact in der Geschichte der Menschheit anf/.ii-

müclitige Naturerscheinungen ihm als Ollenbarungeu oder fassen ist.

als Träger schrankenloser Kräfte erscheinen und ihn zur Kehren \\ ir i wieder zu niiseiem Slock-im-Eisen

Unterwürfigkeit und Verehrung füiiren, wird weit eher erklär- zurück, so kann ich nicht iiinliiii, mich dagegen auszuspre-

lich , als wie er in der organischen und namentlich in der eben, in demselben ein Kind der Volkslaune oder ein Zei-

Pflanzenwelt einen eben solchen Ausdruck mächtigen Wal- chen einer Imningseigenthiimliehkeit sehen zu wollen. Viid

tcns und erfolgreichen Einwirkens in seine Geschicke zu sicherer scheint sich mir jedenfalls, sowohl durch allge-

linden im Stande ist. L nd doch ist die Thatsache eines über meine als durcii besondere Gründe gestützt, seine religiö.se

alle Völker der Erde verbreiteten Baumcultus nicht in .Ah- Bedouluntj herauszustellen.

rede zu stellen, und namentlich auch itei allen indo-germa-

nischcn Völkern, mit ihren l!eliL:iiiiieii iirspiiiuglii-li veilloch-

ten nachzuweisen ') Tvoil. Uenfe y.- nie II)jih;ii il.s Si'iiiij Vt<l:i. I.iMp/.ig Isis. Vit^I. iiiirli

... ...
, , . , , 1

...
, , ,

I-'. L' 11 •' !- 1- ; UiiUiiiscIie Slri-if;tii;re iiulileiii tii-liicle der fiiUui-KescIiiiliti-

her hegt es, g aube ich, sehr nahe, auf i le \i(i
i t lä- , . ,.,T , ,, i „ ,. •.. > «-. i i .„n.i .,..o ' o (Kit l'llaii/.B iils knvjjiiiiij.s- uiiJ lli-tauliiiiigsmilti-l). .Sitili. «1. inatliciii.-

tigen und .segensreichen \N iikungen , die dir Mensch in iiiiimw. ci. d. kais. .vkad. d. wi-».-iisi-ii. Jaiir^-. is.>7 gwi. X.viv, p ;i.s:!)
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Wir hätten soilaiin in diesem kindlichen. sehrniioii!i)soii

Üeiikmaie sittlicher Weihe zugleich die sicheisle Bürj;-

schiift eines Ursprunges, der sich in eine sehr ferne ge-

schichtliche Zeit verlieren dürfte.

Aher um so mehr d;nf es und muss es auch auf unsere

Werthscliatzung Anspruch machen. I»ass ihm diese hij.]icr

im reichen Maasse zu Theil wurde, heweist seine sorgfallige

Erhaltung. Ein noch keineswegs erloschenes dunkles Ge-

fühl der Verehrung ist es aher auch, das noch gegen« ärlig

über seine Erhaltung wacht und — irre ich nicht — dafür

sorgen wird, sein Andenken bis in eine späte Zeit im Vulks-

bewusstsein furlleben zu lassen.

Nachschrift.

In Folge dieses im Släaileh.Tuse gehaltenen Vortrages sind mir

von verschiedenen Seilen mehrere recht werlhvolle Mittlieilun^'i'u

zngekonnnen, welche sich auf die Sitte des Benageins der Baum-

stiimme im mittleren und südlichen Enropii beriehen, und namentlich

zei-'en, wie dieselbe noch lortan und zwar in gleichem Sinne wie ehe-

dem geübt wird. Uass frei an Wegen und Fusspfaden stehende liöl-

zerne Kreuze in südlichen I^iindern, z. li. Croatien, Italien u. s. w..

dort und da der Gegensland der Benagluug sind, und dabei Na'.'cl

auch durch Zähne vertreten werden, ist zicndicti bekannt, und im

Grunde nichts anderes als die von dem vergötterten Baume auf den

durch christliche Weihe geheiligten liaunistamni übertragene, sonst

aber ganz und gar heidnische -Sitte.

Auf dem Jtradschin in l'rag soll vor nicht sehr langer Zeit ein

alles morsches Kreuz gestanden haben, das mit Nägeln ganz bedeckt

war. .\uch inGalizicn wird die Benagelung der Baumstämme in dieser

und ähnlicher Weise noch gegenwärtig gehandhabt.

Höchst lehrreich ist folgende Mittheilung. Vor ungefähr drcissig

Jahren hatte sich in der (jegend der Stadt Steier Jemand au einem,

am Saume des AValdcs stehenden Baum erhängt. Nicht lange darnach

war der ganze Stamm dieses Baumes mit Nägeln beschlagen. Es

geschah dies, wie man sich ausdrückte, u m d c n Bau in und da-

durch d e n g a n 2 e n W a 1 d von d c r a n i h n v e r fi b t e ii V e r u n-

ehrung zu reinigen. Üie Heiligkeit des Baumes wurde entweiht.

sie niusstc wieder restituirt werden.— Diese Nachklänge des Heiden-

thumes sind In cultiirhistorischer Beziehung gewiss von hohem In-

teresse, aber leider noch zu wenig beachtet worden.

Archäologische Notiz.

I>ie böliinisclien .Vliniiitui'cii des XVI. J.-ihrliiiiiilci-ts.

In der liistorischen Scctioii der kön. böhin. Gesellschaft

der Wissenschaften am 11. April I. J. las Herr Prof. Wocel
eine Abhandlung über die 1) ö li ni i s c li e n Mini a t u r e n des
XVI. Jalirh., welche aus der Itcgicrnngszeit der Könige Wla-

dislaw's II., Ludwig's und Ferdinand's I. herrühren. In dem
Vortrage wurde vor Allem nachgewiesen, dass nach der lan-

gen, durch den Hussitenkrieg gewaltsam berbeigenilirten Un-

terbrechung der Cultnrcntwicklung in Uöhinen die Kunst

unter König Wladislaw II. ra.seli und kräftig einporblülite und

VN'erke hervori)raclite . welche denen der hochgeprie.seneii

l'eriode Kaiser Karl's IV. gleiehgestellt werden können. Zahl-

reiche, ans den Stürmen der Vergangenheit gerettete Knnst-

denkmale, wie z. 15. die liaiiwerke Meisler Itaisck's und des

Ben es von Laun geben Zeugnis.s davon; noch bedeutsamer

wird aber diese Tliatsaehc (hireh die auf unsere Tage erhalte-

nen Denknrale der .Malerei bestätigt, l nter diesen nehmen die

.Miiuaturen eine vorzügliche Stelle ein, welclie dmcli beif^e-

fügte Inschriften, Wappen und Monogramme als \\L'rkc böb-

miseher Künstler beglaubig-t werden. Es wurden soilaim die

herrlieben lateinischen Clioi-albüehcr oder Cancionale ausführ-

lieli besehrieben, die zu Königgrätz, Lcitmcrit/, und .Inngbnn/.-

lan bewahrt werden; der Vortragende legte darauf Dureli-

zeiehnungen zweier grossartiger, mit Uildwerkt-n ausgefüllten

Initialen aus den Choi-albüehcrn von Kördggrätz und Leitinc-

ritz vor. Diese der Zeit König W ladislaw's angehörenikri

Minialuren unterscheiden sieh im St\lc, Aull'assung und teeli-

niseher Ausführung der dargestellten Uegenslände bedeutend
von denen der nächstfolgenden Periode, indem in jenen l)ci

aller plianlasievoller Praelit der Ornamente ein gewisser typi-

scher Ausdruek und eine strenge traditionelle Aullassungs-

wcise vorwallet, während in den späteren Werken dieser Art,

wie in dem lateinischen Clioralbuelie des Prager St. Veit^-

Domes und in dem bölindschen Caneionale zu Lndie — die

gleichfalls ausfüliriieli beselirieben wurden — eine «irössere

Freiheit nud Selbstständigkeit, wie aneli eine lebensvollei'e

IJeluindlnng der Nebendinge, namentlieb der landsebaftlieheii

Partien sieh kundgibt. Den Übergang aus der ersten zur zw ei-

len Darstellungsweise bilden die lateinischen Caneionale zu

Cliriulim und Laun. Als der bedeutendste böbniisebe .Miniatu-

rist der zweiten Periode wird Fabian Puler (l'ulir. Puliar)

von Prag bezeiehnel, der das Clioralbueli de.s St. \eits-Domes

und das Caneional zu Ludic mit den Werken seiner Hand ge-

schmückt hatte. Vor Allem sind es die herrlichen Miniaturen

des Lndie er Graduals, welclie dem lelzgenannten Meister

eine Elirenstelle in der Iteilic der vorzüglielisten .Miniatnri.sten

des XVI. Jahrb. anweisen. Ausser den genannten werden in

der Abhandlung noeli .sechs andere, minder wiehlige, somit

im üanzen dreizehn mit Miniaturen geschmückte Clioralbüeiier

gesehildert, wobei bemerkt wird, dass eine viel grössere

Anzahl solcher Werke sieh ans der zweiten Hälfte des XVI.

Jahrli. in IJöhmen erhalten bat, unter denen die böbniiselien

Caneionale zu Königgrätz mit den niiübertreiriieiien .Miniatu-

ren des Meisters Radons hervorragen. — Der Vortragende
virsuehte ferner den Zusammenhang- der inlämlisehen Kmisl-
bestrebung mit den niederländisehen und deiit.sehen .Maler-

sehnlen zu ermitteln; er wies nach, dass die Verbindung mit

der im Xl\'. .lahrli. in Inilimen herrselienden K(mstriehlun<;

abgebroelien war, und die späteren böhmisehen Künstler sieb

zumei.st der ausläiuliselien Kiiiisitecbnik und I'.ielituiiir an-
schlössen , welches aus der \'ergleieluing ihrer (iemälde mit

den \Verkeii, die aus der Seliule Van E y k"s hervorgingen, wie

aueli mil den .Minialuren des liertliold Fii rt m e y e r und den
llidzsehnillen Albreeht Dürer's. nameiillieli in dessen kleinen

l'assional , liervorleiiehtet. Doidi gewahrt man zugleich in

iU'n bölindsehen .Miniainren .Motive, welche an italienisehe

Vorbilder erinnern, wie z. 1!. an die (u'mälde des Giov.
Hellini, .Vl(a^ante n. A. Ferner kommen auch meh-
rere der Antike naeligebildeten Drnamente, namentlieb im
Lndieer Caneionale vor, die jenen älmlieli sind, welche
die Logen Üaphael's im Vatiean sebmüeken. .W^ben die-en
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Motiven, «elclii- lioneiim-ii. dass ilio höliinisclit'ti Künstler

jener Zeit mit den Leisliingen des Auslandes >ei'lrant waren,

ijewaiirt man al)er in nnseren .Miniaturen l)arstelliin<;on.

«elclie diirelians eii;entliünilicli sind, wie denn ans der ge-

sammten Ueliamlinnysweise dieser Malereien liervoryelit, da.ss

nnsere Künstler jene fremden lOlemente anl' indlvidMelle Weise

lienüt/t nnd wesenlüeli moililieirl liallen. \ orMcliiiilieli sind es

die grossen, zum eilen einen KJilelieni-aiiiii vnii drei Viertel

Qnadratfiiss einnehmenden Initialen, und <lie llandaraliesken

den l'er<;amenlblätter, «elelie mit soleli" einem plianlasie-

reielien Schwünge und bei aller stviistischen Strenge mit

soleli einer eig^enthündichen Zartheit ausgeführt sind, dass es

wohl wenige ausländische Miniaturen dieser Art gibt, welche
jenen gleichgestellt werden können ' ).

Die Abhandlung- wird sanunt den beiden Durelizeiehniin-

gen im nächsten Hefte (ler„Paniatkv archeologieke" erscheinen.

Correspondenzen.
Wien. Si'iiie k. 1^. ^post. M:ijesl;it luilii'n mit Alii'rlioplistcr

Kiilseldiossung <lilo. Veroii;i ö. .Iinii dem Herrn I'riisos der k. k.

('cntnd-C'oniniissIoii Karl FreMierrn v. Czoernig die Würde
•ines wirklieliiMi golieinieii Käthes alleigiuiiligsl zu verleilu'ii geridit.

' Das Mitglioil riei- k. k. Cenlr;il-Coiuiiiissi(iii Herr Dr. (". uslav

Hei der und der Conservalcir für Wien Herr All) er I (';iinesina

liahen im Monate Juni eine Reise nucli Dberöstcrrcieh unternommen,

inn In den dortigen Klöslcrii und Ahteieu wissenscluil'tlielie For-

sehungen anzustellen.

° Das hohe k. k. Finanzmiuisteriuni hat die k. k. Cenlral-Coni-

inlssion mit Sehreiheu vom \'i. .Mai 18.">9 in die Keiuiliiiss •»esctzt.

dass die k. k. Finanz-Landes-Direetion unter Einem beauftragt wurde,

die zur Erhaltung des Kreuzganges im S tif ts gebii u d e zu

.Millstatt erforderliehen Herstellungen auf Kosten des Studien-

fondsgiiles Millstatt vornehmen zu hissen.

(äi-afz. In dem sogenannten Harterscblösschen, einem alten

Herrenhause niiebst Thal beiGratz, befand sieh ein vor vielen Jahren

daselhst gefundener Itömerstcin. Hievon in Kenntiüss gelangt, ver-

fügte ieli mich an Ort und -Stelle und fand im Freien vor dem Wolin-

bause uneingemauert einen 2' 3' j" breiten und 1' 10' hohen weissen

Marmorstein mit den sehr gut und eomiilct crlialteiicn Worten:

IVMVS . VKR
(AI . F . V . F . SlBl

ET . BVC.IAE

SECVNDI . F . C

AX XXX
Da mir der Besitzer des Hofes auf mein Ersuchen sehr bereit-

willig den Stein überliess, so habe ieh mir erlaubt demselhen nicht

nur im eigenen sonileni im .Namen der hoben k. k. Central-Commission

hietür den Dank auszuspreelu'n , — übrigens wurde der Stein dem

liierländigen Instoriscben Vereine als Eigcnthum übergehen.

S eh e ig er.

Mal/.ltur{K. Die segenwärtig in .Vnsführung hegrilVene Restau-

ration unseri'i- Domkirehe niaclile auch niithig, die mit zweihundert-

jährigem Rauche und Slaube hekrusteten Decken-Fresken zu reirügen.

Es sind ihrer üher 80 an der Zahl, helläulig die Hälfte davon hraun

in hraun. die übrigen in lebendigen Farben, ohne der geringsten

Spur einer R e t o n c h c - A n w c n d u n g a u s g e f ü h r l.

Sjimmtlicbe Fresken, mit Ausnahme nur sehr weniger, die ent-

weder vom Mauerfrass beschädigt waren, oder bei der im Jahre iS'iS

vou Italienern vorgenonunenen M'eissigiuig Muthwillen erfuhren, sind

jed<ieh bestens erhalten, und es lag nie in der Absicht eines hoch-

würdigen Consistoriums, dieselben restauriren zu lassen, da es nicht

Notb thut und auch nicht die nüthigen Geld-Mittel dazu vorhanden

wären. Nichts desto weniger aber konnte die Reinigung derselben

von geübter Hand mit dem einfachen und unschädlichsten Mittel

(Sehwanim und Wasser) nnlerbicihen. Mit dieser .\rbeit wurde der

hiesige, sich schon bei mancher Gelegenheit al.s geschickt bewährte

Decorationsmaler Klinger betraut, weil biczu ein anderer Künstler

wohl nicht erforderlich ist, und sieb auch so leicht nicht ein solcher

und gegen die zu Gebote stehende Bezahlung herbeilassen dürfte,

auf lufligem Gerüste, in einer llnlio von lU Klaftern zu arbeiten, und

nut der schnell fortschreitenden L'liertünchiing der Wände gleichen

Schritt zu halten. — Kling er löst seine Aufgabe mit allem Fleissc

und gewissenhafter Treue, und wird hie und da die Bedeckung eines

tarbcnlosen Fleckchens nöthig, so geschieht diese mit solcher .Sorg-

falt, dass es unschädlich und durchaus nicht bemerkbar ist, ja bei

der vorhandenen Hübe von "iOO Fuss seihst dem bew alVnetslen Auge

nie bemerkbar werden kann.

Kurz, über genommenen .Augenschein sowohl als gepflogener

Rücksprache mit dem llochwürdigslen Herrn Fürslerzbischofe selbst,

glaubt der gehorsamst Gefertigte in der angenehmen Lage zu sein,

den Kunstfreunden berichten zu dürfen, dass in der Reinigungs-Angc-

logcnlu'it der fraglichen Fresken nichts vor sich gegangen ist noch

vor sieh geht, was nur im Entferntesten gegründeten .\nlass zur Ein-

sprache oder zur Bilte um irgend eine .Abstellung gäbe. Im (Jcgenihcil

es wird mit daiikeEiswerther Aufoprerung unter der bekannten, ebenso

umsielitsvollcn als rastlosen Leitung des um die Restaurationen unserer

Kirchen überhaupt hochverdienten Hoebwürdigcn Herrn Domcustos

von S 1 1 z , j a u n t c r der belebenden s t e l e n b e r a u f s i e h t

Seiner llocbfü rstli eben Gnaden selbst, alles aufgeboten,

um in dieser .\ngelegeidieit allen gerechten und hilliiien Erwartungen

miigliebsl zu entsprechen.

Süss.

Literarische Anzeige.
* Die Drucklegung des vierten Bandes des ..Jahrbuches" der

k. k. Central-Commission, redigirl von Herrn Di. Gustav Heider,

hat begonnen. Dieser Band wird folgende .Mihandliingeii enthalten

:

1 ) Der romanische Kelch des Stiftes Willen in Tirol, von K. Weis s.

2) Kärntlicns ällesteDenkmalbauten, von G. Freiherrn v. Ankers-

liofen. .*{) Liturgische Gewänder aus dem .Stifte St. 1' a u 1 In Kärnthen.

von Dr. G. Hei der. 4) Die Kloslerkirche zn Kurte d'Argis in der

Mallacliei, von L. R e ise n be r ge r. ii) DieBronzelhüre des .Marciis-

donies in Venedig, von A. Caniesina.

*) l^ine Aiilinnilhiii!; iilier die ältere Periode der .MlniRtiirmnlerci in Bi'ili-

nien . woletie bis zur Zeit Kiii-rs tV. reicht, werden wir von Herrn

l*ro(CÄS .r lir. IC. W o e e t in diesen Itliiltern veriiirontlichen.

l> Iti-d.

Aus lier t. k. Hol- unii .~«t.iatsilrucl;crei.
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Die Restauration des Elisabeth-Domes zn Easchau.

Von Ignaz Kabrj, Biscliof

Schon längt hätte ich meinen sehnlichsten Wunsch

befriediget, und über den Stand der Kaschauer Kathedral-

zugleich Pfarrkirche, wie auch von der Absicht eine um-

fassende Restauration dieses herrlichen Domes vorzuneh-

men, ausfiiiirlichen Bericht erstattet, wenn ich im Besitz

der hiezu erforderlichen Belege gewesen wäre. Diese

wurden mir erst jetzt zugestellt, daher ich mich beeile,

der an mich ergangenen AnlTorderung Geniige zu leisten.

In der That ist dieser Dom, die Hauptzierde Kaschau's,

als eines der ältesten und merkwürdigsten Bandenkmale

Ungarns, der sorgfältigsten Aufmerksamkeit höchst würdig.

Sechs Jahrhunderte sind verflossen, seit der erste

Hammerschlag auf den Grundstein dieser Kirche niederfiel.

Drei .lahrhuiiderte lang bauten dann Meister, Gesellen und

Ijchriinge an ihr, und jede Enlwicklungsperiode des Spitz-

bogenstyls hinterliess Zeugen ihres Waltens an diesem

Dome, ohne ihn zu vollenden. Wieder erwacht jedoch

nach einer unthätigen Ruhe von mehr als dreihundert

.lahren der Sinn für christliche Kunst, und die Begeisterung

für das Schone, Erhabene, Heilige, damit, was der eiserne

Zahn der Zeit zerstörte, neu hergestellt und das hohe

Werk, begonnen in frommer Gläubigkeit, unserer Vor-

fahren, von ihren Enkeln erkannt, gewürdigt, erhalten und

vollendet werde.

Als nach der grässlichen Verwüstung unseres Vater-

landes durch die Mongolen, im Jahre 1241 König Bela

der IV. fremde Einwanderer zum Ersatz der in die Sciaverei

Geführten oder grausam Hingemordeten berief, kamen

Insassen von Thüringen nach Kaschau , und brachten die

Verehrung ihrer, vor kurzem — im Jahre 1235 — heilig

gesprochenen Landgräfin Elisabeth mit sich. Die dankbare

Erinnerung an ihre menschenfreundlich sich aufopfernde

frühere Herrin lehrte sie bald in ihrem neuen Aufenthalte

eine zweite Heimath lieben, denn sie war ja das erste

IV.

und Coiiservalor zn Kascliaii.

Vaterland ihrer verehrten Heiligen. iJcr König \iar ihr

Bruder, der neue Herr, Stephan, ihr Neffe. Gleicherweise

fühlte sich auch Stephan, der Kronprinz und Verwalter

dieser Gegend, zu den ehemaligen Landsleuten seiner Tanlr

hingezogen. Er war es, der ihnen im Jahre 1261 das

erste Privilegium verlieh, er, der sie vom Kriegsdienste,

von der Oberlierrlichkeit des Com itats - Hauptes befreite,

und die neue Freistadt mit der bedeutenden Markung und

Besitze beschenkte, er war es endlich, der, um das Band

zwischen ihnen und sich noch fester zu knüpfen, den

Grundstein unserei- Kirche legte, und sie der von beiden

Theiien hochverehrten heil. Elisabeth widmete. Hr heriel

sofort einen der vorzüglichsten damaligen Meister Vilhird

von Honnecourt aus Frankreich, dem N'aterlande des

neuen Styles, des Spitzbogenstyles, in welchem der Schwa-

ger der Heiligen die Marburger Elisabethkirche gerade

zur selben Zeit bauen Hess. Der französische Meisler

Villard spricht selbst in seinem noch vorhandenen Zeichen-

buche von seiner Berufung nach Ungarn. Zwar sagt er

nicht ausdrücklich, dass er von Stephan, und dass er

gerade nach Kaschau berufen ward , aber es ergänzt

unsere Kirche seine kurzen Notizen, indem sie uns in ihrer

ursprünglichen Anlage das einzige Beispiel französischer

Weise in unserem Vaterlande zeigt, und Ähnlichkeit mit

anderen von Villard Honnecourt aufgeführten Kirchen zu

haben scheint ').

Leider starb Steplian als König der V. dieses Namens

bereits im Jahre 1272, und so wurde sein Bauwerk nicht

weiter, als in seiner Haiiptaiilage und in seinen Grundfesten

vollendet. Doch gehört dieser ersten Bauperiode die bereits

') Ver^l. mit diesen Aufwallen Eitelberge r's Atifs."»!« iilier il:is Albiiin

den V'iUard de Hoiinecourl im Junihefte der „Mittheilui)<jen" des liiufciideii

.lalii-es. n. Red.
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(latDiils beendete L'iiterkirclie :in . welche, seitlier ilireni

iirsnriiiiglichen gottesiiienstliclien Zwecke entfremdet und

zur BegriUiiiissstätte benutzt, heut zu Tilge k;iuMi noch

eine Idee ihrer erste» Gestidt aufweist; dennocli sagt uns

•-clion das Dasein einer Unterkirehe. als Kigenheit des

Xlli. .lalirhunderts, dass der Dom nicht erst im XIY. Jahr-

hunderte begonnen ward.

Die zweite Bauperiode fängt nach einer Unterbre-

chung von beinahe hundert Jahren uin die Mitte dis

XIY. Jahrhunderts an, und geht bis in das achte Zeheixl

desselben, und wieder ist es königliche Freigebigkeit, die

den Bau unierhalt; denn der Königin Elisabeth, der Ge-

mahlin Karl Roberts und Mutter Ludwigs des Grossen, ver-

danken wir seine Wiederaufnahme. Ihr gehört höchst walir-

scheinlicli die volle AulTiilirung des Gebäudes mit Ausnahme

der Tbürme. Zum Andenken zieren die drei lebensgrossen

Statuen der Königin Elisabeth, des Gemals Karl Robert

und des Scilines Ludwig das herrliche nördliche Portal der

Kirciie.

Die dritte Banperiode des Domes fällt in das XV. Jahr-

hundert. Es erscheint hier zunächst der nördliche Thurin

auf Kosten der Stadt aufgeführt. Dies verräth vorzüglich

sein übereilter Bruch ins Achteck, so wie die auf Nach-

lässigkeit in der Ausführung und Sparsamkeit bezüglich

der Kosten hindeutende ärmliche und ungenaue Bruchstein-

Construetion seines Innern. Ein königlicher Gönner fand

sieb nochmals etwas später in Matthias Corvinus, dessen

Freigebigkeit der Dom seinen südlichen, doch nicht voll-

endeten Thurm, die südliche Eintrittslialle und das Sacra-

mentsbaus im Innern der Kirche verdankt. Der Meister des

Sacramentsbauses dieses vorzüglichen Werkes ist Stephan

Krom, ein Einheimisclier , der unter der Bezeichnung

Kronr-Manrer seine Kunst am Sl. Stepbans -Dome zu Wien

um 1430 lernte. Auf Krom folgte als letzter namhafter

Meister Nico laus Kromb oder Krumndiolz von Neissc in

Schlesien, welcher, einer Inschrift am Dome zu Fidge, alle

Tbeile wieder herstellte, welche während der Belagerung

Kascliau"s durch Albert, den Bruder des Königs Wladisiaus,

zerstört oder beschädigt wurden.

Die ersten strengen Formen des XIIl. Jahrhunderts

zeigen sich, der Zeit ihres Ursprunges ents|)recbend, in der

Unlerkirclu". Bcicli und sinnv(dl erscheinen die FornuMi des

XIV. Jahrhunderts am hohen Chor , der wahrscheinlich

vor allem Anderen von der Königin Elisabeth in AngrilV

genommen ward. Seine Streben gehören mit ihren sinn-

reich erdachten, abwechselnd gerade und über Eck ge-

stellten Fialen wohl zu den berrlicbsten Sdiöpfungen des

Spitzhogenstyls. Nicht minder gefällig als sie sind die

schlanken Veibältnisse des Chores der sich aucli in seiner

Gesamnitlieit dem besten seinerArt üli('rhau|it und überall an

die Seite stellen darf. Neben dem lioben Chore sieben würdig

die drei in ihrer Erfindung durchaus originellen Kirchen-

portale. Die bi'idcn angefühi'ten Uautbeile und der unver-

gleichliche Tabernakel, wohl der ausgezeichnetste unter

allen noch vorhandenen, sind es, was unsere Kirche nicht

nur zum eisten und vorzüglichsten Baudenkniale Ungarns

stempeln, sondern sie auch in die vorderen Reihen der

Sjutzbogenwerke überhaupt setzen.

Ein solches Monument darf nicht länger den Unbilden

der Zeit und dem sicheren Verfall ausgesetzt bleiben, es

darf nicht länger veikümmert und vernachlässigt als

schreiender Beweis des Mangels an Kunstsinn und Pietät

dastehen.

Auch bat der Stadt-Magistrat — als Kirchenpalron —
seine Aufgabe wohl erkannt, indem er, um seine Opfer-

willigkeit behufs Erhaltung dieses hehren Denkmales

mittelalterlicher Kunst und Pietät auf eine würdige

Weise an den Tag zu legen, die Ehre Gottes und das

Wohl der Religion vor Augen hübend , ungeachtet seiner

grossen Lasten und vielfältigen .\nslagen, noch am 23. De-

cember I8Sj6 den hochherzigen i'.eschluss fasste , zur

Herstellung des Domes alljährig 4000 tl. C. M. aus der

Comnumal-Casse beizusteuern.

Dieses wohl ansehnliche, aber für die Bedürfnisse

eines sehr bedeutenden und kostspieligen Vorhabens unzu-

reichende Anerbieten hat die Bildinig eines Domban-

vereines unter den edelmüthigen Einwohnern der Stadt

Kaschau veranlasst , welcher Verein sich zur Aufgabe

setzte, in Gemässheil seiner höheren Ortes bereits geneh-

migten Statuten, nicht nur die fachmässige Untersuchung

des gegenwärtigen Zustandes der Domkircbe, die Anferti-

gung von Plänen und Kostenüberschlägen der vorzuneh-

menden Ausbesserungen zu besorgen , sondern auch zu

den biezu erforderlieben .Auslagen beiz\itragen, .\u(l"or-

derungen biezu zu erlassen und Sannnliingen zu ver-

anstalten, die nöthigen Bauarbeiten zweckmässig zu leiten,

die einfliessenden Spenden gehörig zu verwallen und ver-

wenden zu lassen, kurz mit Hilfe des .allmächtigen und

Unterstützung edler Wuhltbäter dieses herrliche Golleshans,

dieses seltene Kunstucik nicht nur vor dem Verderben zu

retten, sondern auch /.uv Ehre des Allmächligen, zum Ge-

deihen der Frömmigkeit und zum bleibenden Ruhme des

Zeitalters in einen würdev(dlen, dem Urs])runge und der

erhabenen Bestimmung entsprechenden Zustand zu ver-

setzen.

Dieser Verein hat sich bereits gebildet und war so

glücklich, nicht nur die allerhöchste Bestätigung Seiner

k. k. apostolischen Majestät , sondern auch die allergnä-

digste Anweisung von 5000 fl. aus der Staalscasse zu

erhallen. Selbst Ihre Majestät unsere allergnädigste Kai-

serin geruhte unserem. Allerhöchst Ihrer Namens-Patronin

gewidmeten Dome im Verlauf von drei Jahren 600 fl. auf

die allerhuldreichste Weise zu bewilligen. Die Zahl der

Vereinsglieder im Umfang der Stadt und der ganzen Diö-

cese beträgt bereits 240, deren fromiru" Gaben in jährlichen

Einzahlungen , mit Einscbluss des Beitrages von der Stadt-
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Commune, die Summe von COOO fl. C. M., jener hingegen,

weiche ein für allemal ihre Beitrüge zusiigten, die Summe

von 14.000 fl. C. M. erreichen; wobei man der gegrün-

deten IlofTnung Raum geben darf: dass, sobald die IhmIi-

sichtigte Restauration in Angriff genommen und die

Thätigkeit des Vereines in zweckmässigen Arbeiten und

Leistungen sieh bewähren wird , auch die Zahl der Mit-

glieder nebst einem reichlicheren Zufluss der Spenden

einen bedeutenden Zuwachs erhält.

Anlangend die Reiliefolge der voiziinehmeuden Ar-

beiten , so stellt sich als erste Aufgabe die Bedaciiuiig der

Kirche dar, welche sich jetzt in einem sehr schlechten Zu-

stand befindet, da die ehemalige kupfeiue Bedeckung

während der Wirren des XVII. Jahrhunderts abgenommen,

und durch ein, der Feuersgefahr ausgesetztes, öfterer Her-

stellung bedürftiges Schindelilaeh ersetzt wurde, welches

nebstbei von der ursprünglichen Form in so ferne abweicht,

dass es nicht inner den, die Mauern der Kirche rund herum

zierenden Gallerien, sondern über diese errichtet wurde.

Diese Gallerien bestehen kuum zurHälfle wohl erhalten, sie

sind grössteutlieils beschädigt und zerstückelt und müssen

ersetzt und hergestellt werden. Zur selben Zeit wird es

iiöthig sein, theils für Erneuerung, theils für Ausbesserung

der Gesinissteine zu sorgen; weil sich in ihnen die Rinnen

befinden , welche mit Blech überzogen , das gesammte

Mauerwerk vor der schädlichen Einsickernng des Regen-

wassers zu bewaliren haben.

Nach Erneuerung des obern kreuzgestaltigen Dach-

stuliles , muss die Erneuerung und zvveckmässig-e Eiu-

theilung der minderen Dächer vorgenommen werden,

welche den Anbau der Kirche in den vier ^^i^keln

des Kreuzes bedecken, und welche gegenwärtig auf die

Hauptmauern angelehnt, nicht nur die äussere Form des

Domes verunstalten, sondern auch die obern hohen Fen-

ster desselben verdecken, und daher ihre Vermaueruug

über die Hälfte veranlassten. Ob zur Abwendung besagter

Missstande diese Anhaue mit einer flachen, mit Blech

zu überziehenden, vorne mit Gallerien zu schützenden

Bedachung versehen werden können , wird der Einsicht

und Entscheidung der Sachverständigen überlassen werden.

Die Herstellung des Hochaltars nimmt die Sorgfalt des

Vereines nicht weniger in Anspruch. Der Korper oder

Kasten des Altars, nebst den beiden Flügeln, sind vor-

handen, welche, wenn sie geülTnet sind, Ereignisse aus dem

Leben der heiligen Elisabath, wenn sie hingegen — wie

es in der grossen Fasten herkömmlich ist — geschlossen

werden, Scenen aus der Leidensgeschichte des Heilands

darstellen. Die Farben der Malerei sind äusserst lebhaft

und scheinen nach Ansicht der Kunsterfahrenen auf die

kunstvolle Hand ,., Wohlgemuths " hinzudeuten, hingegen

sind die oberen Ornamente ganz wurmstichig geworden

und mussten entfernt werden. Das jetzige Tabernacnlum

des Altars ist aus dem vorigen Jahrhunderte und die neuere

Kiirm desselben weicht gänzlich ab von der ursprünglichen

Gestalt des Altars.

Dann wären auch die schadhaften Gewölbe und Mauern

der Schiffe zu berücksichtigen und von Innen, wie auch von

Aussen auszubessern , die jetzige Weissung der Wände

zweckmässig abzuändern, die Kirche mit Glasmalereien zu

schmücken , wie auch die Altäre durch entsprechende

Formhihlung mit dem Steinbau in besseren Einklang zu

setzen.

Wird es uns vergönnt , das Werk so weit zu fürdern.

könnte dann der Tliurmbau vorgenommen werden , mit

dcisson Vollendung erst das ganze Werk zum würdigen

Beschluss gebracht erscheinen würde.

Zur Ausführung des ganzen Unternehmens war vor

Allem die Wahl eines sachkundigen, erprobten und ver-

trauenswürdigen Architekten erforderlich. Solch einen glaubt

der Verein in Herrn KarlGerstner gefunden zu haben.

Nach gepflogener Berathung mit ihm und nach Anfertigung

der erforderlichen Pläne und Zeichnungen sind die Bauhöl-

zer zur oberen Bedachung der, eine Kreuzform darstellen-

den Kirche bereits während des verflossenen Winters gefällt

und eingeführt worden und werden eben behauen; die gla-

sirten Dachziegeln werden aus einersorgfältig ausgewählten,

nach angestellten mehreren Versuchen liiezu ganz geeignet

befundenen Thonerde im Verlauf des Fiühlings und Som-
mers angefertigt ; ferner beabsichtigt man von einem ganz

geeigneten Steinbruch die erforderlichen Steine zu bre-

chen und die fehlenden Dachgallerien zu ergänzen — ja

bei ausreichendem Fonde wird selbst die Ergänzung des

Hochaltars in Angriff genommen.

L'brigeris wollte der Verein bei diesen Arbeiten nichts

vornehmen, bevor er die bewährten -Ansichten und Ratb-

schläge der k. k. Central-Commission eingeholt hat, wozu

er ohnehin durch die Vereinsstatuten verpflichtet ist, und

aus diesem Grunde legte ich die Zeichnung des Dachstuhles,

nebst der Abbildung des Hochalters mit der Bitte bei.

dass beide einer eindringlichen Pi'üfnug unterzogen und

die etwaigen Verbesserungen mir milgetheilt werden ').

*) [)ie k. k. Ceiilriil-Coniinissioii li;it t'iir iliese AiiyelegenliL'iL ein Coinile,

IicsIcIu'ikI ;!»•> Jl'II Ueiri'n van der .Null. S i e c a r il s h u r ^
und K r a n n e i-, niederficset/.t . welches in seinem hereits erstatteten

(Inlaclilen iilier die zu lestanriiendLMi Olijeite sieh im .MIgenieinen

sehr hefiiedifj'cnd üher den (Umg , den man hei diesen neslaiiiations-

Arheitt'ii einzuschlagen j;:cdenkl. ausspracli.

I). Red.
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Über Hosaikmalerei mit Rücksicht auf die mnsivische Ansschmücknag in der nördlichen Seiten-Apsis

des Domes von Triest.

Von K ;i rl 11 :i a s.

(Si-Illiivs.)

Der [)oin /.ii Tiicst, „di San fiiusto- ziiheiiamit, dessen Madniiiieiiliilder „Gottes Miifter". Die Reclite ist scliiniiend

iiiiisiviselie Aiisseliiniiekiing wir hier an der Hand verlüss- vor die ISrust des giittliehen Kindes jfelialten, nnd die Linke,

lieiier Al)l)iidnngen eingehend hetiaehten « erch'n, ist seinem weielie tlieilweise diircii eine Falte verdeckt ist, unterstützt

architektonischen Cliarakter nach ein aus verschiedenen dessen Fuss. Maria's Füsse sind mit rötlilicher Bekleidung

Bauepoclien lierrüiirendes (jchäude. Der Eindruck, welcher verseilen, der Mantel ist über der Stirne und der Achsel

sein Inneres macht, ist ein unklarer und die Ungleichiiell mit kreuzförmig gestellten (Joldrauten ') geziert, mit einer

der Breiletiverhältnisse so wie der Säulen, welche nau[it- Giddhorte durchaus eingel'asst, und ausserdem au mehreren

und Seitenschitr trennen, iässt ziendieh deutlich diegewalt- Stellen ruit GoldfVansen versehen.

same Vereinigung urspriinglicii getrennter Hestandtheiie Ciiristus ist als Kind dargestellt, und zwar segnend,

vermuthen. Oh Kandler's Meinung, dass der Dom in mit der Rechten n.ich griechischem Ritus, die Linke ruht

seiner gegenwärtigen Gestalt seil dem XIV. .lahrluMidej-t auf einer mit Riindern umschlungenen Rolle,

ein Conglomerat von drei verschiedenen Bauten sei, und Fr ist bekleidet mit einer goldenen Tunica, welche am

zwar aus einer Basilica S. Mariana, aus einer getrennten Halse schliesst. Das Antlitz ist eine der schiinsten Hildun-

Capelle S. (iiusto und einem abgesonderten Baptisterium gen der hv/.antinisch - veneli;inisclien Sclinle , lieblich nnd

früher bestehend, die richtige sei, zu untersuchen, ist hier edel, wie kaum ein zweites gefunden werden dürfte. Ge-

niclit unsere Aufgabe '). Die dafür beigebrachten Gründe seheiteltes halblanges Haar, welches hinter den Ohren wie-

Kandlers sind in scharfsinniger Weise von diesem he- der sichtbar wird, umgibt das Gesicht, ein goldener Nimbus

kannten, gründlichen Forscher zusanunongeslellt, und haben mit rothem Kreuze, darin das Haupt; die Füsse sind bloss,

ziemlich viel Wahischeinlichkeit für sich. Maria sitzt auf einem Thronsessel, der mit einem

Das gegenwärtige Mittelschiirerscheinl als diT neueste weissen, goldverbrämten Polster bedeckt ist; der Sessel

Einbau, und der uns zunächst interessirende Mosaikschmuck selbst ist weiss und mit (Joldhordureu, die reiche Arabes-

verziert die Apsiden der zwei zunächstliegenden Seiten- keu enthalten, cingefasst. Ihre Füsse sind auf einen Schämel

schilTe, des nördlichen, nach Kandier IVüliei- zur Basilica 'gestützt, der die Form einer niedrigen i'latte hat und wel-

Mariana gehörig, und des südlichen, welches die Capeila eher auf seinem Obertlieile das echt byzantinischeOrnament

di S. Giusto gebildet haben soll. von über einander gestellten Halbkreuzen mit griechischen

Wir beginnen mit dem auch räumlich grösseren Mosaik Kreuzen dazwischen =) , zeigt. Rechts von der heil. Jung-

des nördlichen Nebenschitles. fiau ist die Darstellung des Erzengels Michael. Er steht

Die Hauptdarslellung in der Halbkugel der Apsis. und hält den Kopf leise geneigt; in der Rechten trägt er

zeigt Maria sitzend auf dem Throne, und auf ihrem ScluKJSse einen langen Stab mit einem Lilieuornament am (dieren

das segnende Kiiul ; rechts und links je ein stehender Erz- Ende, in der Linken eine Scheibe, auf deren Fläche über

engel (Taf. VI). Stufen erhöht ein Kreuz sichtbar ist. Das Gesicht ist

Die Gestillten sind kolossal und in die Länge gezogen, jugendlich gebildet, im gewöhnlichen byzantinischen Typus

die .lungfrau in noch grösseren Verhältnissen als die Engel. mit der charakteristisch gebogenen Nase. Die Haare sind

Wir wenden uns zur mittleren Vorstellung zuerst, gescheitelt und lange Partien markirt. Als Hauptschmuck

Maria ist in einen blauen Mantel gehüllt, welcher, in reichen, (Diadem) erscheint ein weisses Stirnband, welches beider-

stylisirten Falten fliessend, die ganze Figur und auch das seits hinter die Ohren lierabfällt. Ein einfacher kreisrunder

Hanpt umliiillt. Nun dem ebenfalls blauen ['ntergewande, Nimbus umgibt den Kopf.

sind blos die .\rmel theihveise sichtbar. Ihr Antlitz ist Die Kleidung ist eine priesterliche, und zwar in der

edel, obwohl strenge gebildet, ein einfacherKreis bezeichnet Form des XII. Jahrhunderts: eine weisse Albe mit Gold-

den Nimbus; die griechischen Buchstaben neben dem Haupte Verbrämung ( (iinifihid } geziert, die, in reiche Falten

beiderseits geben die gewöhnliche Legende byzantinischer Aillerid. um den J.cili durch einen goldenen Gürtel (ciiit/itlii,

zo/iaj zusammengehalten «iid; (l.uübri' die sclunale <'bcn-
'( Kandier kömmt in einer nusnihrliclien Hi'silireiliuiiir ilrefics noinos in ^ ., ] o. i y •

i j i- i . • i.i
, . . .•,•, ..o,„ .... .,.,«• , .„„ ''lIs goldene Stola ( oniniiiii ). deren Enden unten sichtbar
dein „Archeogralo Ineilino" 1829, Vol. I, jing. 131 und ff. amdi p«g. 109 *

/u dem liesnltale, dass diese eiste llasilita Mariana und da» Itapti-sterium sind: endlich eine braune mit Goldarabeskell bedeckte
um das Jahr 400 erbaut sei, im Jahre 5.'iU wäre dann vom BiM'hnl' Krii^i-

ferus eine Capelle, „iin sacello", dem Rrli'iser und den heilij^en .lustus

und Servulus zu^ehr.ri^, in unniiltelharer Nähe der ersten Basiliea er- ') An der Achsel hilflen dieAelhcn ein f.irinliehes MalleM'rkren/,.

rirlitet. im .lahre 1312 endlich ilurch den Bisehof Itiidiilf Ce>lr;i/.iini die '-') Ks ist nicht ei^enUieh ein Kreuz, sundern ein Ornament, welches 7.\\ iselien

Kasilie.i mit iler Capelle vereinijjl worden. einer heraldiftehen Lilie und dem Kreuze die Mitte hält.
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Peniila (casula) mit dem AiisschriiKe für (Ion Hals, uline

Ärmel, an den Rändern ebenfalls mit Verzierungen besetzt.

Die Füsse sind mit den Spitzen gegen die Mitteldarstellung

gerichtet, oiine eigentlieben Boden im Goldfirutul scIiHe-

bend, und mit rothen Strümpfen (caligis) bekleidet, l^ber

seinem Haupte steht die Inschrift: sTlCHAELS (sanetus Mi-

chaelis).

Der links stehende Erzengel hat oberhalb die Bei-

schrift SCS GA (sanetus Gabriel) und seine Figur ist mit

Ausnahme der entgegengesetzten Körperwendung vollkom-

men gleich der vorhergehenden des heil. Michael gehalten,

so dass eine nähere Beschreibung überflüssig erscheint. Nur

seine Fussbekleidung ist reicher gehalten und mit Gemmen

verziert. Leider ist der Oberlheil dieser Figur stark be-

schädigt und durch Malerei restaurirt.

Der Hintergrund, von welchem sich die ganze Vor-

stellinig abhebt, ist Goldmosaik, welches den freien Raum

der Halbkugel ausfüllt. Unterhalb des Ganzen lauft ein

Inschriftstreif, der, theilweise unleserlich, der bedeutenden

Höhe und schwachen Beleuchtung halber ohne Gerüst

schwer zu entzilTern ist. Kandier las : DIGNA.COLI. HEGINA.

POLI. FAMVLl. TVI . . INOB . . . S. NOLI. f TE. PRES-

'I'OLANTIS. GOETVS. MISEHERE. ROGANTIS ').

Nach aufwärts unter dem Seheidebogen begrenzt ein

breiter Mosaiksfreif die Halbkugel.

In drei Feldern zu beiden Seiten sind hier übereinander

in oblongen Feldern Halbfiguren von Engeln angebracht.

Goldene Nimben tragend und das Haar mit dem Stirnbande

geschmückt, heben sie sich in weissen Gewändern vom

blauen Hintergrunde ab. Die Rechte hält den Stab, die

Linke die Weltkugel.

Dem Style nach sind sie gleich den Erzengeln gehalten.

Jede dieser Darstellungen ist von einer Goldbordnre

eingefasst, welche sich oberhalb derselben verschränkt,

dann einen Kreis bildet und sich in zwei Halbkreisen zurück-

biegend als Streifen bis zurUmfassung des nächsten Engel-

bildes fortläuft. In der Mitte am Scheitel des Bogens ist in

einer rauteiifiirinigen Verzierung, von vierTauhen umgeben,

die Hand Gottes mit der Krone (dem Kranze).

Oberhalb eines jeden dieser Engel ist ein Kelch ange-

bracht, beiderseits ein Stab mit pflanzlich ornamentirter

Spitze und wur/.elartigein Ende. Tauben und einzelne Buch-

staben , meist (A), erscheinen häutig als Yerziernng ein-

gefügt.

Hiermit wäre die Beschreibung der eigentlichen Halb-

kugeldarstellung geschlossen und es ist nun des darunter

befindlichen Apostelkreises zu erwähnen, der zwar als in

Bezug zur oberen Vorstellung stehend aufgefasst werden

mag, seiner Wesenheit nach aber einer viel früheren Epoche

als der Verfertignngszeit des oberen Bildes angehört.

>) Siehi- a. :i. O. piig. {'i'.\: lici meiner Anweseiilieil in Triest g buhle ich

»tatt O . . INOB . . S . lesen zu können : OÜI-IVISCEliE.

Ich habe dieses, des bedeutsamen Inhaltes wegen, vor-

angestellt, obwohl es historisch später ist.

Den unteren Theil der Apsiswand nehmen, auf grün-

lichem Grunde stehend und vorn goldenen Hintergrunde sich

abhebend , die zwölf Apostel ein (Fig. 8). Sie sind meist

durch Beischriften kenntlich gemacht und je sechs auf jeder

Seite angeordnet; gerade unterhalb der Maria trennt die

beiden Reihen ein Palmbaum und zwischen den einzelnen

Gestalten spriessen weisse Lilien aus goldenen Blättern. Die

Eintheilung wird durch folgendes Schema deutlich.

Aposl—Apost — Matthäus— Johannes— Andreas —Petrus
|

-=

c
Paulus — Jakob — Thomas— Aposl — Jakob — Matthäus.

Ich beginne von Petrus nach rechts, iinii von Paulus

nach links fortfahrend.

Petrus. Er ist wie gewöhnlich als kräftiger Mann,

jedoch mit weissen, in kurzen Locken geringelten Haaren

dargestellt. Sein Bart ist ebenfalls in Partien gekraust.

Die linke Hand hält einen Stab, an dessen oberem Ende ein

Kreuz mit gleich langen Armen befindlich ist.

Zwischen den Kreuzesbalkeii sind rundliche Verzie-

rungen; die rechte Hand deutet auf das Kreuz.

Die Kleidung des A[)ostels besteht aus einer blauen

Tuniea und einem weissen Überwurf.

Andreas. Ausdrucksvoller Kopf mit vollen grauen

Haaren, die zum Theil in einzelnen Partien über derStirne

sich aufrichten; grauer Bart umzieht Wangen und Kinn.

Die rechte Hand segnet nach griechischem Ritus, die linke

hält einen Kreuzstab ähnlich dem des Petrus, mir kleiner.

Die Tuniea ist graugelb, der Überwurf graublau.

Johannes. Er ist als Greis dargestellt, mit weissen

Haaren und weissem, spitz zulaufenden Bart. Seine Rechte,

deren innere Fläche dem Beschauer zugewendet ist, weist

mit dem Zeigefinger nach rechts, die Linke hält ein mit

Gemmen verziertes geschlossenes Buch. Tuniea und L'ber-

wurf sind weiss.

Matthäus. Eine byzanlinisirende Figur. Das Antlitz ist

greisenhaft gebildet und entschieden stylisirt. Die Haare hän-

gen in schlichten Partien in die Stirn. Die rechte Hand ist auf

die Brust gelegt, die linke fassteinige Gewandfalten zusammen.

Das Unter- und Obergewand ist von weisser Farbe,

die Figur durch einen Riss in die Mosaik verdorben.

Apostel ohne Beischrift. Eine kräftige Gestalt im

reifen Mannesalter mit bräunlichem Haar. Die rechte Hand

hängt unthätig herab, die linke ist in den Falten des Unter-

gewandes verborgen; die Tuniea blau, der Überwurf weiss.

Apostel mit v(>rstüniinelter (. . . OI'VS) Beiscbrift.

Bartlose Jünglingsgestalt mit braunem Haar. Das Gesicht

jugendlich, aber schemaliseli gebildet, mit tiel'em Schatten

unter den Augen. Die Bechte segnet, die Linke hält eine

Schriftrolle mit schief ilarüber gewickeltem Biemclien.

Ober- und Untergewand sind weiss.

Auf der linken Seite beginnt die Reihe mit Paulus.
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Dieser ist als iiräftiger Mann mit sriilieliteni brauni'ii

Haar, von welchem ein kleinerTheil in die Stiine raijt, nnd

mit kurzem, in Partien geurilnetem Barte iiar<;estellt. Der

Apostel hält in der vom Ohergewande bedeckten Linken

ein Buch, auf welchem die Finger der Rechten liegen. Das

Ober- und Untergewand weiss.

.lakobus (minor). Jugendlich gebildet, trägt er

schlicht gescheiteltes braunes Haar, in der linken Hand

eine Sehriftrolle, die Finger der rechten ausgestreckt, und

zwar den Handrücken dem Beschauer zugekehrt. Dasüher-

und Untergewanil von weisser Fifi-be.

Thomas. Der Apostel erscheint als bartloser .lüng-

ling mit braunem , gesclieiteltem Haar und sehr niedriger

Stirne. Die Rechte segnet, in der Linken ist eine Schrift-

hat Jediich etwas so Zufälliges, dass leb kein besonderes

(«ewiebt darauf legen luöehte. In der Flinken befindet sich

eine Scbrifirulle. Das Ober- und Lntergewand weiss-

grau.

Die Fussbekleidung bei Allen .sind Sandalen, deren

Riemen sichtbar sind.

Das von diesen A|ioslelbildern eingenommene Langfeld

ist von einem OrnanuMitstreifen umrahmt. Dieser zeigt

eine Art Kette, welche aus Kreisen und \'ierecken, die

durch eine fortlaufende Linie verbunden sind, besteht.

Der Styl des Ganzen ist ein einfacher, verständiger:

Tiamentlich sind die Gewandl'alten gross und meist richtig

gedacht; in einzelnen Köpfen schimmert schon der begin-

nende byzantinische Einlluss durch.

rolle zu sehen. Das in eigenthündicli rundliche Falten

gelegte Ober- und Untergewand ist von weisser Farbe.

.\postel ohne Reisciiril't. Diese Figur ist interessant

durch die sehr belebt gedachte schreitende Reweguiig. Die

grauen Haare bangen in länglichen Partien in die Stirne;

der .Apostel ist bärtig und streckt in lebendiger Geberde

die offene Rechte vorwärts, seine Linke verhüllen Falten

des weissen Gew'andes.

Jak ob IIS (major). Alt und greisenhaft dargestellt mit

weissem Haupt- und IJarlliaar; er hält eine mit F{iemeM

umwundene Schririrolle in der Rechten und unterstützt

dieselbe mit dei' durch eine F'alte verbüllteu Linken.

Sein Untergewand ist graublau, der Überwurf lieht.

Matthäus. Schlank und hager. Seine Rechte scheint

nach griechischer Weise zu segnen; diese llandbeweguiig

(Fig. 8.J

Wenn wir nun, von dem eigentlicbcn geistigen Kerne

der beiden Vorstellungen absebend, das Technische in die

.\ii<jen fassen, so ist auch hier eine ziemlich bedeutende

Kluft zwischen bcideiL zu bemerken. Itc/.iiglich des Mate-

rials ist, wie ich bereits oben berülirtc, allerdings eine

gewisse Gleichförmigkeit der Stein- und Glaswürfel in den

Zeiten des VL bis Xli. Jahrhunderts zu linden.

Chemische Untersncluingen, welche mir nicht möglich

waren, werden endlich, wie ich nicht zweifle, auch hier

bestimmte Unterschiede in i\vv Bereitung der Fritten und

Wahl der hiczu erforderlichen Pigmente u. s. w. geben.

Für jcl/.! k Ic leb nur auf die grössere oder geringere

Sorgfalt, welche die eigentliche Zertbeilung der Glaswiirfel

begleitet und somit ihre l{egelmässigkcil begünstigt oder

vernachlässigt, Rücksicht nehmen.
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Von diesem Geslelitspunkte aus erscliuiiieii die Ghis-, Seheidebo-ens dürften vieileieht noch unter der gegen-

iiamentiich die Goidwürfel der unteren Aijtlieihmjr weniger würligeii Tünche erhiiitene Mosaiken itergen. Der Zustand

genau gearbeitet, als die der eigentliehen llaibkuppel- des Mosaiks ist ein verwahrloster, und wenn, wie ich an Ort

darsteiluMö-. '""1 Stelle vernommen, der so überaus thätige HerrConser-

Die Versetzung der Würfel selbst und die liiedurcb vator des Küstenlandes, Dr. K and 1 er, für eine umsielitige

bewirkte Abstufung der Farbentöne, das eigentliche Model- Restauration Schritte gethan, so gebührt ihm der gerechte

liren ist nun bei der oberen Darstellung bei weitem gegen Dank aller Kunstfreunde und seiner Stadtgemeinde vor

die untere fortgeschritlt-n und entwickelt

Während zwei , höchstens drei Abstufungen unten ge-

nügen, ist oben eine Abrundung der Formen erstrebt wor-

den, welche nur durch genaue, sorgfaltig abgewogene Über-

gänge von vielen Farbtinten möglich ist.

Mit grosserOenauigkeit erscheint auch die Herstellung

Allem.

Um den Überblick der musivischen Ausschmückung

des Triester Domes zu vervollsländigen , sehliesse ich hier

eine kurze Anzeige der in der Apsis links vom Hauptschille

erhaltenen Mosaiken ein.

Diese Apsis, „di S. Giusto" benannt, zeigt eine arclii-

des Goldhintergrundes, der in der Halbknppel meist aus tektonische Gliederung des inneren Halbkreises durch

(l'is- s.)

in concentrischen Halbkreisen gelegten Würfeln erscheint.

Die Färbung der Gewänder bringt, bei der oben

berührten Übung, weissgrau und gelb durch Steinchen her-

zustellen, es mit sich, dass an den Apostolliguren der glanz-

lose Stein einen weniger prächtigen Eindruck gewährt als

die schimmernden Fritten der oberen Darstellung.

Untersuchungen des Mörtels waren mir nicht möglich,

wie denn überhaupt bei der Unmöglichkeit, der oberen

Darstellung ohne Gerüst ganz nahe zu kommen, die Beob-

achtung hier einige Lücken hat.

Die übrigen Flächen der Apsis sind ohne künstlerischen

Schmuck'), namentlich die ßogenzwickel oheihalb des

Säulchen, welche, mittelst Bogen verbunden, Blendnisehen

zwischen sich bilden. Daher ist denn der musivische

Schmuck auch blos in der Halbkuppel und an den .Vrchi-

volten dieser liogenstellungen zu linilen.

Das Mosaik der Halbkuppel zeigt auf Goldhinlergrund

in der Mitte die stehende (Jestalt des Erlösers mit krenz-

hältigem Nimbus; daneben beigeschrieben steht Kl. \G.

Seine Hechte segnet mit zwei erhobenen Fingern,

Daumen und vierter Finger sind verbunden, also nach grie-

chischer Weise; die Linke hält ein aufgeschlagenes Buch,

welches die Worte zeiijt :

*) Mit Ausnahme eines finschneiiletnloit ruiidliogi^^eTi Feiistei-s, dessen <il'-

w linde mit sciii'Miein lUtnlienornainciit nnii «ier (.s|Kit('ri'ii) J:iliifsz;i)il 14;tö

verseilen sind.

VI'IA
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Er trägt eine lichtfjraup Tunica und eiiiiMi blauen (iber-

wurf. Die naekten Füsse zeigen Sandiilcnrieinen und treten

auf Basilisk uiiii Aspis. Die gaii/.e (lestalt, sehr schlank

gehalten, erhebt sieb anf einem pialtenahnliclien Sockel.

Beiderseits des Krli>sers stehen die Heiligen Servulus

nnd .lustns in reicher byzantiniüeher Tracht mit rother,

güldverzierter Fussbekleidung. Servulus hält die Linke auf

die Brust, in der Rechten trägt er einen Stab mit Kreuzes-

grilT: .lustns, in der Linken einen Palmenzweig, erhebt die

Rechte mit ausgestreckten Fingern. Ninilieii mit beige-

schriebenem Namen umgeben Beider Haupt. Die Farben-

wirkung ist eine kräftige, Goldstifte als Lichter und auch

blos znm SehillerefTect aufgesetzt, so wie die gemessene,

feierlich trockene Haltung des Ganzen eharakterisiren diese

Darstellung.

Unterhalb, noch auf dem (Joldgi-nnde, läuft folgende

Inscluifl :

MAIESTATK. DRVM. I.KJVKI'. IIVNC. RKtiXAIU:. PKR. /f:VVM.

AMBVLAT. EN. CHHISTVS. SVP. ') ASPIDEM. KT. BASILISCVM.

Die ornamentale Verzierung, welche den Rand der

Vorstellung umgibt, besteht aus lauter echt byzantinischen

Mustern. Es tinden sicii jene eigentbümlichen griechischen

Kreuze, welche von vier rundlieben Blätteni, die um einen

kleinen Kreis ansetzen, gebildet werden, und die so oft in

Venedig, Murano, Torcello und Parenzo vorkommen; dann

das kettenartige Ornament der anderen Apsis in Triest,

endlich einfache kleine Kreuze von zwei gleich langen Bal-

ken und Tauben. Das Ornament bedeckt auch die Archi-

volten der Blendnischen, ist aber hier meist Restauration,

nnd zwar Malerei in ziendich täuschendem ElVect.

Zu meinem Hauptvorwurfe, dem Mosaik in der Apsis

der früheren Basilica Muriana zurückkehrend, ist es von

Interesse, eine kurze archäologische Würdigung dieser

Mosaiken vorerst zu uiiternehnien, welche dann eine chro-

nologische Bestimmung nicht mehr als zu gewagt erschei-

nen lassen dürfte.

Drei Hanptdarstellnngen sind zu unterscheiden: die der

Maria mit dem Kinde, die der zwei Erzengel, endlich die

Reihe der Apostel; die zwei ersten sind als zusammen-

gehörig, die Apostel für sich zu betrac^bten.

I.

A. Christus auf Aeai Schoosse der Jungfrau.

Die ersten Darstellungen der Kindheit .Fesu sind die-

jenigen, wo er, auf dem Schoosse der Mutier oder in der

Krippe lieg(!nd, die Anbetung der Magier empfängt.

Die Reise nach Ägypten, die Lehre im Tempel gehö-

ren schon den späteren Kreisen des V. .labrbunderts an.

Die Adoration der Magier wird aber nin- in der aller-

ersten Zeit als historischer Gegenstand aufgefasst und

seit dem V.Jahrhundert könunt eine zweite Anschauung zu

'> Kandier», a. O. p. I.'i'i h«l SVPKK. « ilihc- i. h nur :ilit't-kiir/.l fiinil.

Tage, welche dieses Motiv in eigenthümlicher Weise be-

nutzt und weilerbildet. Der Grund liegt in den kirchlichen

\ erhältnissen jener Zeit.

Der seit 428 zum Patriarchen von Constantinopel

erhobene Neslorius behauptete, man müsse die heil. Maria

nicht Gottesgebärerin (^'Vf«r«/»c, DeipnrtiJ nennen, weil

sie ja nur einen Menschen und nicht Gott zur Welt bringen

kiinnc • ).

\\ eiter vorscbreitend wurde es alsbald klar, dass er

zwei Naturen und zwei Personen in Christus annehme.

Als nun Kaiser Tlieodosiiis II., um dieser unheilvollen

Häresie entgegen zu treten, auf Andiingen des Papstes

Cijlestin im .lahre 431 das dritte allgemeine Concil zu

Ephesus unter dem Vorsitze des heil. Cyrillus, Patriarchen

von Alexandria , berief, winde die Lehre des Nestorius

feierlich verworfen 2). I'in den vielfachen Wurzeln, welche

sie bereits geschlagen, und den gefährliclieii Keimen der-

selben im Volke entgegen zu treten, warf sieh die kireh-

liehe K'uiist mit besonderer Voiliebt? auf die Darstellungen,

welche in dem götdichen Kinde die N'crbcrrlicliung dessel-

ben und seiner Mutter zum Gegenstaude haben.

Der früher rein hislmiseh anfgefasste Vorgang der

heil, drei Künige iiml ihrer l'mgehiing ist der Kern, aus

welchem die neue Darstellung sich entwickelt, nnd zwar in

symbolisirender Form. Hand in Hand entstehen die ersten

Mai'ienkiiehen zu Rom und Constantinopel, nnd die Aus-

schmückiiiig derselben zeigte also olVeiibar in Bezug auf

die heil. Maria stehende Darstellungen. Aber auch in den

anderen Kircheiihaiiten nimmt von iinii an die Jungfrau mit

dem Sohne ihren Platz ein. Nun linden wir denn auch die

ältesten Kirchenbilder vom .Anfange des Lebens Christi, und

zwar zunächst in der Basilica S. Maria Maggiore in Rom,

deren Mosaiken unter denen, welche noch dem V. Jahrhun-

dert angebiiren, die Anbetung der Magier und sonst noch

Darstellungen aus der Kindheit ,Iesu zeigen.

Abweichend aber viiii der friiheren historischen Auf-

fassung in den Wandgemälden der l\;ilakoniben und auf den

Sarkophagen-) ist hier d;is giiltliche Kind auf einem Thron

dargestellt. Mit Recht fasst Piper*) diese Neneriing als

eine i)arstellung desselben Sinnes auf, welcher die Gott-

heit vom Anfange her an zur Anerkennung bringen will.

Noch ist hier die Adoration der Magier der eigent-

liche (Jegenstand nnd di(! Neuerung eben in Folge der

früher berührt«'!! Sti-eitigkeiten als Betonung t\i's richtigen

Grundsatzes entstanden.

') Vt'i(;l- n n !» it.si'li: (ii'srhii'lile ticr fltriHllicIien Kirclie, ISIi.'J, pap. 128.

*) nie \U'i\i' (Ii'ü C V r i i I ti s lit'i ili(-fl(>r (ielegcnlioit siolie in li e n I li e : .Inng-

frnu Mitriii p. 10.

'"
) Alibililiin(^en dieses Vorpfiiiffe» anf .Snrknphiif^en des IV. —• V. Saec: nnd

gleicbzcid^e Wiind^^emlilde siehe bei Ilottnri scult. e. piltur. sag. I,

tav. 32, 37, 38. Eine reiche Auswahl von l>nrsLelliinf;cn der heil, drei

Könige findet sich in Zappert*» Rpiphania, Wien I8.S7, p. 14— 19.

-) Kvnngei. Jahrbuch f. 18!i7, p. 12.
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Den eigentlichen Anfang der grossen Seiie jener bis

heute üblichen Darstellung „der Maria mit dein Kinde", mit

oder ohne Anbetenden, mncht das l)erühmle Mosailc in doi-

liasilica Apollinare nnovo zu liavonna, unter deui liisciiulV

Agnellus 5S3— 566 entstanden"), und es ist von nun an,

bis der nrs]iriingliche Grund seine Wiebtij^keit verliert,

namentlich ein Bild des Glanzes und der Verherrlichung

des mensehgewordenen Gottes, welches uns diese aus dog-

matischen Gi'iiiiden so sehr begünstigte Darstellung ver-

sinnlicht.

Anbetend und verehrertd nahen sich in Ravenna die

Festzüge der Jungfrauen, anderswo, wie z. B. in Torcello,

Venedig, Parenzo, endlich in Triest, Heilige, Apostel und

Erzengel. Es war ein natürlicher Vorgang und Folge des

angewandten „Caro factus sum", diese Darstellung in der

Apsis des christlichen Gotteshauses anzubringen. Bisweilen

deutet die jeweilige Inschrift direct auf die Darstellung,

zumeist aber bezeichnet .sie eine deniüthige Bitte um Schutz

für den Stifter des Kunstwerkes.

In Triest sehen wir die einfachste Lösung dieses Vor-

wurfs. Zwischen Engeln thront die heil. Jungfrau mit dem

Erlöser auf dem Schoosse, und die Apostel unten (wenn

auch aus frühererZeit stammend) reihen sich als Sendboten

des göttlichen Kindes um die Palme, das Sinnbild des ewi-

gen Lebens-), welches uns eben erst der menscbgewordene

Erlöser verlieh.

Wenn ich hier die Apostel in den Kreis der Vorstel-

lung hineinziehe, so geschieht es, weil ich die Madonna

sammt Kind für die Reproduction eines früheren Mosaiks

desselben Inhalts und gleichzeitig mit den Aposteln gefer-

tigt halte.

Bei dem durch Kandier begründeten Bestehen einer

Basilica Mariana, und bei den eben entwickelten ikonogra-

phischen Verhältnissen dürfte diese Behauptung nicht zu

gewagt erscheinen. Für gleichzeitig mit den Aposteln kann

ich die heute bestehende obere Darstellung nicht halten;

abgesehen von den schon bei der Beschreibung erwähnten

Unterschieden ist auch noch hier eine Fülle voiiMerkmalen

zu erwähnen, welche direct auf einen späteren venetianisch-

byzantinischen Einlluss hinweisen.

Dieses ist die Haltung des Kindes in seiner mehr

stehenden als sitzenden Stellung, die griechische Weise

des Segnens'), die Rolle in der Hand desselben, die typi-

schen griechischen Buchstaben neben dem Kopfe der Jung-

') Vergleiche v. Quast: Die altoliiisUiclieii n.Tuwcrkp von I{.ivdin.T, 1842,

paif. 19.

") Nach Psalm 92. 13: „Der Gerechte wird grünen wie ein Palmliaurn-. Ver-

gleiche ein Mosaik der alten Peterskirche, ahgeb. bei Piper: Evang.

Kalender für 1831, p. 50, wo Christus mit Petrus und Paulus iwischen

Palinbaunien erscheint.

3) Bekannt sind Jedem Didrons Untersuchungen über diese Charakteri-

stiken, welche der gründliche Forscher in der Iconografie chretienne

und in dem Histoire de t)ieu niedergelegt hat, daher ich nähere Citalionen

hier unterlasse.

IV.

friiu. endlich die Linien der Zeichnung und das Gemessene,

Feierliche des Ganzen.

Das Gew and und die Verzierung desselben trägt eben-

falls ein byzantiiiisclies Gepräge. Schon bei einem uralten

griechischen Bilde der heil. Jungfrau, welches dem heil.

Lucas zugeschrieben wird'), in S. Maria Maggiore zu Rom,

linden sich die rautenförinigen Kreuze, welche jenen Tlieil

des Mantels schmücken, der die Stirn umhüllt. Betrachten

wir nun die Madonnen in der mittleren .Apsis des Domes

von Murano und die meisten byzantinischen in der Marcus-

kirche, so finden wir dieselbe, an gleicher Stelle wieder-

kehrende Verzierung.

Eben so gilt es von dem Fransenbesatz des Gewand-

saumes.

Endlich sind die Verzierungen, sowdhi auf dem Schä-

met unter den Füssen der Maria , als in dem um die Dar-

stellung sich schlingenden Ornamentstreifen, durchaus nicht

byzantinisch.

So findet sich das Halbkreisbogen-Ornament schon auf

byzantinischen Malereien in den Kafak(unben Roms =) und

auf den Darstellungen der Palla iPoro^) des Marcusdomes,

das blattförmige Kreuz mit einem Kreise umzogen, unzäh-

lige Male in den Domen von Torcello (mittlere und Seiten-

Apsis), Murano und Venedig.

Alles dies weist also darauf bin, dass der Verfertiger

des Mosaiks die byzantinische Schule genossen hat und von

ihr intluenzirt wurde, wenn er auch in Manchem die abend-

ländische freiere Bewegung durchblicken lässt. Noch mehr

fast tritt uns diese Schultradition bei den zwei Nebenfigu-

ren entgegen.

B. Die beiden Erzengel.

Die Ikonologie der Engel ist eine bekanntlicli noch

niclit erschöpfte, trotz der neuerlichen treiriichen Arbeit

Didron's in den letzten Bänden seiner .\nnalen.

Die ältesten christlichen Monumente zeigen sie im

Geiste antiker Genien gehalten*), die alten byzantinischen

Darstellungen, im christlichen Sinne aufgefasst, in langen

Tuniken mit Stäben. Vom V. Säculiim an tritt die Classifi-

cation der einzelnen Rangordnungen nach Dionys Areop.

ein, welche jedoch in der byzantinischen Schule nicht im-

mer streng beobachtet wird. Der vorgerückte Byzantinis-

mus , und namentlich die westländisch-europäischcn Denk-

') Siehe eine Wiedergabe desselben bei l*erret: Catacombes de Home 1.

Tilelblatt.

'^) In den Katakomben des beil. ('alixtus. siebe 1* c r r c t a. a. O. Taf XVllI

und .\XII.

') Hier ebenfalls decorativ auf Cntcrsittzen und Teppichen angewendet, so

z. B. hei der Darstellung des Salomo linke Seite der palla. Abbildung

derselben in dem Werke B c 1 1 o m o's la palla d'oro dell. !. R.

Patriarch. Basilica di S. jMarco. Venezia 1847.

*) Über die verschiedenen Modilicationen und den Übergang der Darstellung

der (icnien zu Engeln siebe Piper. MyUiologie und Symbolik der christ-

lichen Kunst 1, 13;t 11'.
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iiKile siiiiilei-ii die Attribute, brauchen über meist diis priestei--

lic-he (jt'Wüiul. Boiiierkenswei'tli ist, diiss die fViilu'r mit

Saudaleii versehenen Fiisse im XII. und Xlil. Jahrhundert

meist ganz bekleidet erscheinen ').

Am meisten eriiiilt sich diese eigentlich mittelalter-

liche Weise, bis die Renaissance zu den antiken Genien

zurückkehrt und endlich die Verzwergung zu (liegenden

Köpfen und aniDiirettenartigen nackten Jünglingen zur

TagesoriiniiMg bei den kirclilich(Mi(!) Malern «erden.

Viele Mittelglieder fehlen nueh niul das Dauei'n und

Hinübergreifen einzelner Weisen ist noch durchaus nicht

ganz festgestellt, oliwohl die wiclitigsten Merkmale einmal

erkannt sind.

Auf unserem IMosaik erscheinen zwei Engel, und z» ar

vom Range der Erzengel Gabriel und Michael. Sie sind als

Gijtterboten aufgefasst, mit dem Stabe in der einen Hand,

in der anderen die Kugel mit dem Krenze. Hier ist nun ein

Ubergangspunkt byzantinischer und lateinischer Weise.

Wühlend die griechische Kunst die Erzengel als Krie-

gei' abbildet (mit der Kugel, auf welcher das Mnnogramm

IG

—

XI', und einem Schwerte in der Hand, nut bekleideten

Füssen, in Ivirun am Athos), mit g(ddenen Gürteln und

Lanzen'^), verwandidn sich diese Attribute hier in den Stall

und die Kugel.

Schon ein ausgezeichnetes Elfenbein-Basrelief s) by-

zantinischer Arbeit im Britisli-Museum, dem V. Saculum

angebörig, zeigt, dass die Attribute des Krieges nicht immer

entscheidend siiLd.

Die fragliche Elfenbeinschnitzerei zeigt den Erzengel

fast so abgebildet wie auf unserm Mosaik: er trügt einen

langen Stab und die Weltkugel mit dem Kreuze darauf,

jedoch, bezeichnend für die frühere Zeit, noch ohne prie-

sterliches Gewand.

In dieser Richtung weiter forlfahrend, finden wir an

den byzantinisirenden Emails des Domes von Limburg*),

so wie an denen der Falla doro in Venedig, welche so

ziemlich gleichzeitig sein dürften, die Erzengel in priester-

licbeni Gewände, die Weltkugel haltend und Stäbe tragend.

*) Siehe AiHiitles .Ti-clit'oi. Vnl. !S, p. UO.

^) Vergieiflie I) i{] ro n : Giiiilc He |ieiiilnre p. 74 ii. ff., auch anf der )2^ol(lcnen

AUartalel von Bnsel , gej^enwjirti«^ irii Miisee Cluny, hält Mieliael einen

Speer, siehe W a k e rn age I : Altarlal'el, I8;>7, p:\g. 17 und Aliliildung

ehendeseUist.

5) Ahgehililet in den Annales arehenl. Vol. 18, pag. 3'i.

-*) Ahhildnng und Desehreihung der.sell>en in den Annalcs archenl. \'ul, 17,

pag. 3.17, Vol. 18, pag. 42, 124, Text von I b a e h und I) i d r o n. Herr

I Ii a c h erklart dieselben für Werke des X. .lahrhunderts, 1) i d r n n

fnr solche des XM

—

XIII. .lahrhunderts. Nach einer ziemlich ausgedehnten

Unndschau l>y/.antiiii$cher Arlieiten mnss ich mich der lel/.teren Meinung

ansehliessen.

Die Palla d'oro des Marcusdcmies gihl die heslen Aiih:iltspunkte hii-i--

för io ihrer Suite hyzantinisctien , sicilianisclieii und rheinländischeii

Emails, welche dieses so überaus interessante und prachtvolle Altarwerk

schmücken, von welchen mir noch keine genügende Abbild u n g beknnnt

ist. — Jene in L a b a r t e bist, de emnux sti'hl beinahe auf gleicher .Stufe

mit der in dem oben angeführten Werke Itellomo's.

(leren Enden viereckige, gemmengeschmückte Täfelchen

bekrönen.

Dieses sind schon Werke des Xll. und XHI Jahr-

hunderts.

Mitten inzwischen möchte ich nun das ganze Mosaik

setzen, weil die byzantinische Weise in den bekleideten

Küssen, in dem Faltenwurfe , endlich in den Stirnbändern

und namentlich in der herkömmlichen Haltung des Antlitzes

mit der gebogenen Nase sicli verbindet mit dem westlün-

dischcn des Lilienstabes, der Kugel, mit dem in der Peri-

pheiie vorgestellten Kreuze»), der lateinischen Beischrift

und namentlich der priesterlichen, entschieden auf diese

Zeit weisenden Kleidung. Fasse ich nun hier zusammen,

was ich von der mehr sorgfültigen Technik, von den seil

dem XHI. Jahrhundert in Schwung gekommenen Giaswür-

feln, aus Scheiben gespalten, gesagt, von der Versetzung

dieser Würfel selbst, welche wieder die Älitte hält zwischen

der Nettigkeit der echt byzantinischen Arbeit und der mehr

sorglosen Weise der venetianischen Schule, wie sie die

Apostelfiguren in derselben Apsis zeigen, und blicken wir

auf die freilich kümmerlicben geschichtlichen Daten, so

ergibt sich Folgendes

:

Im IX. Jahrhundert kam Istrien unter venetianiscbe

Herrschaft. Im XI. beginnt die eigentliche Entwickelung

der byzantinisch -venetianischen Schule. Nach dieser Zeit

sind die Mosaiken Torcello"s und Murano's und die ältesten

der Marcuskirche verfertigt.

Die erste Einwirkung des griechischen Kunstgeistes

musste erst überwunden sein, ehe ein Werk entstehen

konnte, welches, mit so vielen Traditionen geschwängert,

doch wieder einige und, wie ich bemerkte, nicht unwiciitige

Selbststündigkeit zeigt.

Alles zusammengenommen, glaube ich dalier nicht zu

irren, wenn ich diese obere Partie des in Rede stehenden

Mosaiks des Triester Domes in das Enile des XI. oder in

den Anfang des XII. Jahrhunderts setze.

II.

Die Apostel.

Diese unteren Mosaiken unterscheiden sich wesentlich

in der Behandlung und Zeichnung von der oberen Darstellung.

Vom archäologischen Standpunkte aus geboren sie in

die früheste Epoche der eigentlichen Apostelreihen , kurz

nach dem Aufgeben der symbolisireiulen Darstellungen als

Fjämmer.

») über diese Kugeln und das Zeiclien des Kreuzes darauf siehe Wacker-
nagel, fioldenc Altartafet, Itasei 18ö7, pag. ll>. Das Kreuzeszeichen

wird auf vielen derartigen Darstellungen dui-eh einen wellenförmigen

Streif ersetzt , welcher auf der W e 1 t k u g e I , wahrscheinlich um die

Trennung von Erde und Wasser auf derselben anzuzeigen, ersciieinl. So

in Venedig i'alla d'oro, in Limburg u. a. a. <). Kreuze auf den Kugeln

kommen vor in Triest, in S- .Marco in Venedig, Torcello aüdl. Sciten-

schitr 11. s. w.
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So wie bei den Engein, ist auch bei den Aposteln die

Ikonologie eine noch nicht festgestellte, weder in Bezug

auf Symbole, noch in Hinsicht ihrer Rangordnung in der

Aufeinanderfolge.

Da der Gegenstand ein weitläufiger ist, beschränke

ich mich mit Vermeidung jeder Hypothese, das Interessan-

teste hervorzuheben.

Die Apostel erscheinen in der gebräuchlichen Zwiilf-

zahl. Namentlich bezeichnet erscheinen neun, ohne Namen

drei. Von den fast durchgängig in allen Monumenten an die

Spitze gestellten Aposteln Petrus und Paulus ausgehend,

gliedern sie sich also folgendermassen:

Petrus— Andreas— .loliannes— .Matiluius — Apostel— Apostel

Paulus— Jakobus — Thomas — Apostel— Jakob — Matthäus

Nehmen wir nun die beiden Aposlellürsten als die zwei

ersten an und setzen, mit Petrus anfangend, Paulus als den

zweiten, und führen, immer je einen rechts und links von

den beiden ersten an, in der Reihe weiter, so ergibt sich

das folgende allerdings willkürliche, jedoch den ältesten

Apostelreihen anuähernde Schema.

I. Petrus, 2. Paulus, 3. Andreas, 4. Jakobus, S. Ju-

haiuies, G. Tliumas, 7. Matthäus, 8. Apostel, 9. Apostel,

10. Jakobus (major), 11. Apostel, 12. Matthäus.

Ich kann nicht umhin, hier zu gestehen, dass ich die

Aufeinanderfolge, welche bekanntlich so sehr wechselt, für

kein wesentliches Charakteristicum halte'), wohl aber das

Variiren der dem einzelnen, bestimmt bezeichneten Apostel

beigegebenen Attribute.

In dieser Beziehung erscheint denn vor Allen Petrus

interessant.

Während sonst die ältesten Darstellungen diesem

Apostel den Schlüssel als Attribut geben, fehlt er hier, und

wir sehen den bedeutungsvollen Kreuzstah.

Dieses Kreuz hat eine doppelte Bedeutung: als Sieges-

zeichen des daran gestorbenen Erlösers und dadurch als

das unzählige Male gebrauchte Symbol des Christenthumes

überhaupt, und bei Petrus insbesondere an seinem eigenen

Tod am Kreuze erinnernd. Wir finden den Apostel mit die-

sem Attribut in den älteren Darstellungen nur einige Male,

so im VI. Jahrhundert mit dem Kreuze ohne Schlüssel*),

im VII. Jahrhundert mit dem Kreuze und einem Schlüssel =),

im VIII. Jahrhundert ebenso mit Kreuz und Schlüssel*).

Der Mangel der Schlüssel, welche als das häufigste

Attribut erscheinen, gibt also dieser Darstellung einen VVerth

der Seltenheit.

Paulus, der ebenfalls schon im V. Jahrhundert mit

dem Schwerte erscheint, ermangelt hier dieser Beigabe und

erhält das sonst ziendich gebräuchliche Buch.

Andreas ist liier mit dem gelockten Haar und dem

Kreuzstab bedeutungsvoll wegen der Übereinstimmung mit

der byzantinischen Darstellungsweise, aufweiche auch die

nach griechischem Ritus segnende Hand hinweist').

Jak ob US der jüngere (minor), eine Rolle in der

Hand; ähnlich dem Email von Limburg.

Johannes als Greis, im Gegensatze zur abendländi-

schen Weise, ihn als Jüngling darzustellen, ist (mit dem

Buche als Evangelist) wieder eine Figur, welche eine ent-

schieden byzantinische Einwirkung zeigt.

Thomas erscheint in gewohnlieher Haltung.

Matthäus ebenso, nur durch die auffallend stylisirte

Zeichnung hemerkenswertli.

Die beiden folgenden Apostel sind durch keine deut-

liche Beischrift näher bestimmbar; beide sind im Mannes-

alter, keiner durch irgend ein Attribut gekennzeichnet.

Jakobus der ältere (major) erscheint hier aulTallen-

der Weise nach dem jüngeren.

Der eilfte Apostel erscheint als Jüngling ohne Bei-

schrift; einigermassen deutet die Ruile in der Hand und

das jugendliche, bartlose Antlitz auf Philipp us — eine

Hypothese zwar, die ich bei dem Mangel an Geschick zu

kunstvollen Verniutliungen gern preisgebe.

Matthäus schliesst nun die Reihe. Auch diese Figur

entbehrt jeder besonderen Eigenthümlichkeit. Er trägt zwar

eine Scliriftrolle, allein da der andere Matthäus kein Attri-

but erhält und die Rolle für gewöhnlich nicht für den Evan-

gelisten passt, so bleibt seine Charakteristik eine unent-

schiedene.

Vom Standpunkte der Auffassung und Zeichnung sehen

wir hier wieder zwei Elemente. Im Allgemeinen sind die

Gestalten in der Weise der altchristlichen lateinischen Mo-
saiken gehalten. In den besseren Figuren ist noch ein

Hauch des antiken Geistes.

Namentlich ist der Faltenwurf ein meist trefflicher,

und würdevoll ohne Caricatur, wie sie die späteren Mo-
saiken der abendländischen Schule zeigen, heben sich

die ernsten Gestalten von dem Goldgrunde ab. Im Hinblicke

aber auf die eben berührten byzantinischen Anklänge muss

dieses Werk bereits in eine Zeit fallen, in welcher Ahend-

und Morgenländisches sich berührten. Ich möchte daher

dasselbe in die Zeit des ersten Auftretens des griechischen

Kunstgeistes im Abendlande, und /.«ar in das VII. Jahr-

hundert, kurz nach den Mosaiken der Appolinariskirche in

Ravenna setzen.

Dahin führen auch, und zwar ilirect auf ravennatischen

Einfluss die Behandlung der zwischen den Aposteln ange-

brachten Pllanzen-Urnamente und die stylisirte Palme.

') Vergleiche Melly: Uiis Westportal der Ste|)li.anskirche in Wien, t8;;o,

p. 52 u. ff.

') J u y : .Mosaiques de Rome, pag. 30.

^) J u y a. a. 0. pag. 38.

*) J o u y a. a. 0. pag. 32.

') Vergleiche D i d r o n : (7iiido de peiiilure p. 299.

Das Kreuz in Andreii.s' Hand ist wolil als Symbol de.« Martyriums zu

fassen, das eigentliche sogcn,innte Andreaskreuz kuninit aber erst im
XIV. J'ihrhundLM-te in Schwung.
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Das Ganze also zum Schlüsse zusammen betrachtet, liehen fleischj^ewordenen Wortes, welche sich

erscheint als eine würtlevülle, wenn auch cinracli gehaltene um das Sinnbild des ewigen Lebens reihen.

VorstellunsT. Maria mit dem menschgewordenen Ich wiederhole hier die früher ausgesprochene An-

Erlüser, von den Erzengeln umgeben und ver- sieht, dass die obere Vorstellung die Reproduction einer

ehrt, uml unterhalb die Sondboten des g ii 1 1- früheren gleichen Inhalts ist.

Bericht über die im Jahre 1858 unternommene kunstarchäologische Reise im westlichen Böhmen.

Vüii Dr. J o li :iii II K r;i sin u s W oc'cl.

(Slhllls^.)

XII. Ausserhalb der Stadt erhebt sich auf einem Hügel in

.llii-s. der Mitte eines Gottesackers dieÄIaria llimmelfahrtskirche,

Unter den dreiTlioren, welche in diese alte Bergstadt welche, wie die an derselben bclindliche Aufschrift berich-

führen stellt sich das Prager Thor als ein interessantes tet, im Jahre 1K3S aufgeführt wurde. Es ist ein einfacher

Baudenkmal des XYI. Jahrhunderts dar. Malerisch erhebt gotliischer Bau, dessen Deckengewölbe aber der neueren

sich dasselbe mit seinem lielmdache am Ufer der Mies, und Zeit angehört. Ein Balken, auf dem ein Crucifix, und zur

bildet die kräftige Widerlage der Steinbrücke, die ihre Seite desselben die Statuen der Mutter des Heilands und

Bofeii über den Fluss und über die Niederung des Ufers des Lieblingsjüngers Christi, Johannes, stehen, ist der

spannt. Das Hathbaiis der Stadt ist gleic!if;ills ein Werk Quere nach zwischen dem Presbyterium und dem SehifTe

des XVI. Jabi-bunderts; seine in neuerer Zeit barbarisch des Kirchleins gespannt. Bemerkenswerth ist es, dass, wie

renovirte Fajade hat die alte Quaderneinfassung des Tho- eine authentische Originalurkunde berichtet, der zu Eger

res und die ursprünglichen Giebel behalten, welche denen ermordete Obristlieutenant Illo, welcher Herr der Stadt und

des Brüxer Rathhauses ähnlich sind. Herrschaft Mies gewesen, bei dieser Kirche seine Grab-

Die Decanatkirche zu Allerheiligen stellt sich als ein statte gefunden,

planloses Conglomerat verschiedener Architecturformen

dar; ein Theil der Hauptmauern dürfte wohl der ursprüng-

lichen Gründungszeit, etwa dem Schlüsse des Xll. oder I^'epomuk.

dem Anfange des XIII. Jahrhunderts angehören. Der Thurm Vier Meilen südlich von Pilsen liegt das Städtchen

und die liauptbestaniltheile der Kirche wurden aber im Neponnik, wohin ich mich verfügte, um die alte Kirche zum

Jahre IoGj aufij;eführt, wo dieses Gotteshaus nach einem heil. Jakob d. Gr. zu besehen.

verheerenden Brande umgebaut werden niusstc Das Ge- Nach dem Zeugnisse der Errichtungsbücher war dieses

wölbe mit seinen schönen Fresken und die gesammte Or- Gotteshaus bereits im Jahre 1384 eine Pfarrkirche und

namentirung des Inneren ridirt aber vom Jahre 17ö7 her,

wo auch das Presbyterium mit dem hulien halbrunden

Cborschluss angebaut wurde. Ausser dem zinnernen Taiif-

blieb es bis zum Jahre ITSß, wo dasselbe entweiht, und

die zweite Kirche des Slädtchens, welche zu Ehren des

heiligen Johann von Ncpoinnk im XVII. Jahrhundert erbaut

kessel aus dem XV. Jahrhunderte mit böhmischer Aufschrift ward, zur Decanatkirche erhoben wurde. Die alte Kirche

und einem Antipbonarlnm am Chore findet sieh in der brachte darauf die Bürgerschaft an sich und benützte sie

Kirche kein Getjenstand vnn knnst;irch;i(diigischer Beden- bis in die neuere Zeit als (Jetreide-Scbütlboden. In unseren

tunf^ Dieses Anl i p li u ii ii r i u in isl 'in durch (bn liäuli^nMi Tagen erst hatte sich der fromme Sinn einiger Wohlthäter

Gebrauch stark abgenützter Pergamentcodex, aus dem viele dieses ehrwüidigen Baues erbarmt, insbesondere weil man

Blätter herausgerissen sind. Die Bilder und Arabeskenver- als gewiss annahm, dass der heil. Jiihann von Nepomuk,

zierungen desselben haben einen geringen Kunstwerth, bis der in diesem Städtchen um das Jahr 1330 das Licht der

auf die Darstellung des Stammbaumes Christi, dessen Minia- Welt erblickte, in jenem Gotte.shause getauft ward, und

turen zart und schön ausgeführt sind. Ein Prager Maler, dasselbe in seiner Jugend häufig betreten hatte. — Die

Namens Ilabart, sonst auch Kord genannt, bat, wie die Auf- Uestauration des arg verwüsteten Baues war, als ich das-

schrift bei ilcin \V;ippen desselben (Ilabart giii;ic Kord, selbe besuchte, bereits weil fortgeschritten und bis auf das

malir Pra/.sk\) lehrt, diesen Codex im J;ibre lö8S minirt. Presbyterium bein;ihe vollendet.

Interessant isl der Umstand, dass in Mies, einer Stadt, de- Die Kirche missl im Liebten !'.)", wovon auf das Pres-

ren Bevölkerung gegenwärtig fast durchgängig deutsch ist, byterium 8" 3' entfallen; die Breite des Langhauses,

die böbniische Literatengcsellschaft noch immer besteht, welches durch vier Pfeiler in drei ScbilTe getheilt wird,

deren Mitglieder zu bestimmten Zeiten während des Gottes- beträgt 10", die Breite des Presbyterimns aber blos 4«.

dienstes aus jenem Caiicionale die altböhiuischen Kirchen- Das Langhaus ist ofTenbar ein neuerer Bau, und mag in

lieder absingen. seiner gegenwärtigen l''oi'iii aus dem XVI. Jahrhundert
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herrühren. Darauf deuten die eiiif.ichen massiven Pfeiler,

insbesondere aber die Ansätze der Gow(jll)rippon an den

Pfeilern und den Wandtlächcn hin , welehe aus den am

Oberbau lesenenartig vortretenden Wandstreifen ent-

springen und die Zeit des tiefsten Verfalles der Gothik

kennzeichnen. Hingegen stellt sich das aus dem Aeliteek

geschlossene Presbyterium als ein Bauwerk der Bliithenzeit

des gotbisehen Styles dar. Die kräftig gegliederten streng

gothiscben Queignrten und Kreuzrippen der drei Gewijlb-

joche ruhen auf Wandconsojen, welche einige Ähnlichkeit

mit den Kragsteinen im Kreuzgange zu Strakonic haben.

Leider muss ich bemerken, dass man an der Stelle der

alterthümlichen Sacristei einen durchaus neuen Bau, der

als üratoriiun dienen soll, aufgeführt, und dadurch der

Configuration des Ganzen eine störende Zutliat gegeben

halte.

Das Presbyterium hatte man, wahrscheinlich zur Zeit

als das KirchenschifT aufgeführt wurde, restaurirt, und bei

dieser Gelegenheit die Fenster erhöht, erweitert und auf

eigenthümliche Weise ausgeschmückt. Es fand sich nämlich,

als man vor Kurzem den Kalk von den Fensterwiinden

losgekratzt, dass dieselben mit Ornamenten von Terra cotta

bedeckt waren, welche Sternchen und kreuzweise gelegte

Äste Jjildeten. Diese Reliefornamente waren weiss auf

grauem Grunde. Bios an einem Fenster des Presbyteriums

konnte man noch bei meiner Anwesenheit diesen eigen-

thüinlichen Schmuck gewahren, mit welchem, wie mir be-

richtet wurde, auch die Gewände der Spitzbogenfenster

des Langhauses versehen waren, die aber gegenwärtig

blank verputzt und übertüncht sind. Mehrere interessante

Grabsteine der Sternberge, welche Jahrhunderte lang die

Herrschaft Grünberg, zu der das Städtchen Nepomuk ge-

hörte, befassen, wurden hei der gegenwärtigen Restanrirung

aus dem Kirchenptlaster gehoben, um an den Seitenwänden

aufgestellt zu werden. — Bei der Untersuchung der Ausseu-

seite des Baues war ich lebhaft überrasclit durch den

Anblick eines kleinen romanischen Po rf a I s , welches

an der Südseite des Presbyteriiuns aus der Mauer hervor-

tritt. Die beiden schlanken Säulen mit ihren steilen attischen

Basen und den tellerförmigen Capilälen erinnern an ähn-

liche Formen, die man an den Bauten der spät-romanischen

Periode häufig gewahrt. Das Tympauon ziert ein einfaches

Kreuz und zwei kreisförmige Scheiben, deren leere Flächen

ehemals wahrscheinlich Reliefbilder enthielten. Bei näherer

Untersucliung der das Portal umgebenden Mauer gewahrte

ich, dass die Structur des unteren Theiles derselben sich

bedeutend von dem Oberbane, der in der Morizontallinie

unter dem Fenster anfängt, unterscheide. Ferner bemerkte

ich, dass der rechts vom Portale emporragende Strebe-

pfeiler offenbar später angebaut wurde und die Widerlage

eines gothiscben Gewölbbogens bildete, welcher eine Ein-

gangshalle überdeckte; hingegen ergab es sich, dass die

Strebepfeiler an den Polygonalecken des ChorschUisses

organiscli mit dem Mauerwerke verbunden sind. Diese

Umstände berechtigen zu dem Sclihisse, dass die ursprüng-

liche St. Jakühskirche am Schlüsse des XII. oder am

Anfange des XIII. JahrlnuKlerts als ein romanischer Bau,

der blos das gegenwärtige Presbyterium umfasste, aufge-

führt worden sei, und dass man in späterer Zeit mit Belas-

sung des unleren Theiles der Hauptmauer das Kirchlein

bedeutend erhöht, au der Stelle der halbrunden Apsis einen

polygonen Cliorschluss gebaut, die hohen gotbisehen

Fenster und die Strebepfeiler angebracht, und den ursprüng-

lichen kleinen Kirchenraum als Presbyterium des hinzu-

gebauten Langhauses benützt habe. Da man eben im Be-

griffe war, die Restanrirung des Presbyteriums in Angriff

zu nehmen und die Mauerfläche desselben durch Ver-

mauerung und Vernichtung jenes Portals zu egalisireii, so

machte ich den Herrn Dechant wie auch den Leiter des

Baues auf die historische Wichtigkeit jenes Portals auf-

merksam, das als eine ehrwürdige Urkunde aus der Grün-

dungszeit der Kirche, als jenes Thor sich darstellt, durch

welches der heil. Johann von Nepomuk den geweihten

Raum des kleinen Gotteshauses betreten hatte. Beide Herren

nahmen meine Mittheilung mit unverkennbarer Freude auf,

und gaben die Versicherung, dass diese arcliitektonische

Reliquie entsprechend restaurirt und unverletzt der Nach-

welt erhalten werden soll.

XIV.

(iiriiiilierg;.

Kaum eine halbe Stunde von Nepomuk entfernt, liegt am

Fusse des bewaldeten Kegelberges, auf dessen Gipfel das

Herrenschloss Grünberg sich erhebt '), das Dorf Kloster

(Kläster), welches grösstentheils aus den Trümmern des

ehemaligen Cistereienklosters Pomuk erbaut wurde. Über

die Gründung dieses Klosters hat sich keine verlässliche

Nachricht erhalten; nach Dobuer's Vcrmuthung, der auch

Palacky beistimmt -), ward dasselbe wahrscheinlich unter

König Wladislaw II. um das Jahr 1 1 JiS gegründet. Bios die

Namen einiger Äbte und Mönche werden in gleichzeitigen

Urkunden angeführt. Das reiche und, wie die noch vorhan-

denen Reste beweisen, überaus «eilläufige Kloster wurde mit

seiner Kirche im Jahre 1420 vcm ZizLa zerstört. Gegenwär-

tig hat sich ein Dorf von Ö6 Nuinmcrn in die Triinuner der

Stiftsgebäude gcdagert. Ein gothisches Thor, durch welches

man ehemals zu den Klosterräumen gelangte, dient jetzt

'; Das gegen ilas Ende iIcs XVII. Jalirliiiinlerts völlig umgcliiiute Uerg-

scjiloss Griiiilierg (Zelen:{ hnrn) ist iler Fuudurt der aUliiihmiscIien

Perg.TinenUiandschrifl „I.ibnsi'ii soud** (l.iliusa's Gericht), welche, wie

aus den in ni'ut\sttM- Zeit auge.stellten, auf gerichtliche Urkunden

hasirten Knrsclinngen erhellt, im .lahre 1817 von dein elienialigen

ISeittineister Kovär daselbst entdeckt nnil an das l>öhini>elie .Museum

anonym abgeschickt wunle.

-) l'al. Dojiny näv. eesk. I. 2. aCiU.
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als Eiiifjang in (Ins Dorf. Zur Seite dieses Eiriffaiiges ziehen

sieii I\Iiuierii, welche weite Spil/.bujreii unterbrechen, hin

und bilden die Umfassungen von Wirtlischal'tsgebäuden der

Durfbewohner. Weiterhin ragen die Reste der Hauptmauern

der Klosterkirche empor und schliesscn den Gottesacker

ein. Die Dorfkirche selbst ist wahrscheinlich aus einem

SeitenschifTeder alten Stiftskirche entstanden, l'nter den arg

verwüsteten und zerwülillen Resten des Rinies fesselt beson-

ders ein kleines Seitenportal die Aufmerksamkeit. Zwei

Säulen mit attischer Basis und schüsseiförmigem Capital

treten aus der Wandung vor, die Träger der Rundstäbe

bildend, die sich zu einem stumpfen Spitzbogen fü^en, an

dessen untere Seile sich doppelt gesäumte Halbkreise

anschliessen, die unmittelliar über dem Einganne als ein

baldacliinarfiges Ornament schweben. Die weitere Einfas-

sung des Portal.s bilden mehrere mit Hohlkehlen wechselnde

Rundstäbe. Rechts von diesem Portale zieht sich in gerin-

ger Höhe eine Mauer hin, in welcher man eine Reihe zieni-

licli schmaler Rnndbogenfenster gewahrt. — Ein diesem

älmliches Portal betindet sich bei dei' Mühle des Dorfes.

Reste von Säulen , Tragsteine, Bruchstücke von Gewölb-

gurten und Fialen liegen im ganzen Dorfe zerstreut, und

sind zumal in der Nähe des Kirchhofes aufgehäuft. An den

Mauern vieler Dorfhntten, die fast durchgängig aus den

Trümmern des Klosters aufgebaut wurden, erblickt man

Fragmente gotbischer Scul[)tnren und Grabsteine. Von histo-

rischem Interesse ist eine grosse Granil|)latte, an der man

oben im Dreieckschilde die sächsische Raute und unter die-

ser ein micktes Schwertim Relief gewahrt. Diese Gi'abplatte

ist an der Aussenmauer einer Hütte angebracht und reicht

beinahe an das Dach derselben. Im herrschafllichen Garten

liegen drei Granitsärge; in einem derselben gewahrt man

eine für das Haupt der Leiche ansgehauene llölilung. Diese

Säi-ge wurden daselbst aus einer aufgewoifenen Erhöhung

ausgegraben, die wahrscheinlich noch mehrere solcher

Denkmale alter Leichenbestattung birgt. Aus den Bruch-

stücken dieses weitläufigen Baues, insbesondere aus den

bald gotliischeu, bald romanischen Bogen , aus der Form

der Sänlencapitälc, der Tragsteine, Gesimse und Gewölb-

gurten ersieht man deutlich, dass diese Trümmer Reste

von Gebäuden sind, welche in der Periode des Cbergangs-

styles, am Anfange des XIII. Jahrhunderls aufgeführt wurden

und dass sie keineswegs als Denkmale des ursprünglichen,

in der Mitte des XII. .lahrhunderls, wo der romanische Styl

ausschliessend herrschte, gegründeten iicnedictinerstiftes

angesehen werden dürfen. Eine Aufnahme dieser Trümmer

und die Erforschung der ursprünglichen Anlage des Ge-

sammtbaues wäre gewiss wünschenswcrth; und es ist kein

Zweifel, dass der gegenwärtige Besitzer der Domäne

Grünberg, Se. Durchl. Fürst Vincenz vdo Anorsperg, als

hochsinniger Freund der Kunst ui;d des Ailerihnrns zu

einem solchen L'ntei'nehmcn bereitwillig die Hand bieten

würde.

XY.

Ilnraxdoivle.

Kaum drei Meilen südwestlieh von Nepomuk liegt

die Stadt Horazdow ic, in welcher vorzüglich die Dechantoi-

kirche und das ehemalige Minoritenkloster die Aufmerk-

samkeit des Alterthumsforschers an sichzieht. Die Dechan-

teikirche zu den heil. Aposteln Peter und Paul

wurde gegen das Ende des XIIl. Jahrhunderts von Bawor II.,

Herrn auf Strakonic, Iloraidowic, Blatna u. s.w., gegründet,

und stellt sich grossenthcils in ihrer ursprünglichen Anlage

erhalten dar. Das Langhaus wird durch acht Pfeiler in drei

SchilTe getheilt und zählt 3G Schritte in der Länge; das

schmale, aus dem Achteck geschlossene Presbyteriuin ist

13 Schritte lang. Das Presbyterium ist in seinen ursprüng-

liclien Formen wohl erhalten; die streng gothische Profili-

rung der Kreuz- und Querrippen seiner Wölbung, die Spitz-

bogenfenster, deren Bogenfelder Steinplatten mit durch-

gebrochenen Vierpässen ausfüllen, und die Bildung der aus

der Mauerfläche vorspringenden Stangensänlen, welche

die Stützen der Gewölbrippen bilden - dies Alles trägt

das Gepräge der Griindungsperiode der Kirche, der zweiten

Hälfte des XIII. Jahrhunderts. Diesem Formentypus ent-

spricht auch die Ornamentik des steinernen Baldachins,

der den Dreisitz au der Epistelseite des Presbyteri\ims

überdeckt. — Im MittelscliifTe der Kirche gewahrt man

hingegen Formen, welche auf einen s|iäteren Umbau hin-

deuten ; insbesondere sind es die runden Fenster desselben,

welche wohl aus der neueren Zeit herrühren; das rohe

Kreuzgewölbe der niedrigen SeitenscliifTe scheint aber

noch der ursprünglichen Erbauungsperiode anzugehören.

Die Halle unter dem Musikchore an dci- Westseite wird

von einer aus tief einschneidcMden Kappen ohne Gewölb-

rippen gebildeten Wölbung überdeckt, eine Construclions-

weise, in welcher sich bckanntlicli der Charakter der

liölimischon Arcliitectiir des XVI. Jahrhunderts ausprägt.

Unter den Grabsteinen, welchi' in das Pflaster der

Dechanteikirche eingelassen sind, ist eine Marmorplatte

bemerkenswerth, auf der sich die trefl'lich gearbeitete

Rittergestalt eines Herrn auf Dralmnic und Poric (aus dem

XVI. Jahrhundert) darstellt, und sodann ein Grabstein mit

einer runden, mit heraldischem Schinmk schön gezierten

Messingplalte vom Jahre 11)62, welche die Umschrift trägt:

Hedwig, des ehrenfesten Cristian Ditrichs von Niruberg

Ehewirlin.

Die Kirche des ehemaligen M i n ori t e n k I o s le rs

ist einer besonderen Bcaclilung werth. Dieselbe war nebst

dem angrenzenden Kloster, wie eine Steiuinschrift im Pres-

byterium meldet, von dem Obcrstlandricliter Puta Swiliowsky

von Biesenberg im Jahre 1504 erbaut ') und nach mannig-

ij Dil' Aiifachiift auf il.T Stciiiplnllc hiuli-l : l'iilli;i V. ilo Sliala et Itiescn-

liiTg sup. rcpni judex ccclesiwni tianc sti Michaelis una cum coenobio

«Xütruxit. A. VüOi.
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fachen wechselnden Schicksalen erst im Jahre 1812 fciinz-

lich aufgeiioben worden. Der jjrijsste Tlieil des l{;iues

hefindet sich im völlig verwahrlosten, wüsten Zustande;

nur der obere Theil des Preshyteriums wurde in neuester

Zeit von dem übrigen Baue abgeschlossen, und in eine

Capelle der Schulschwestern, welche in die Hiiume des

ehemaligen Minoritenklosters einzogen, umgestaltet. Die

schön verzierten Trag- und Schlusssteine des Presbyterium-

gewölbes gewähren ebenso wie die noch erhaltenen archi-

tektonischen Details und Motive in dem gräulich verwüsteten

Kirchenschiire ein Zeugniss von der Kunstfertigkeit des

Meisters, der den Bau ausgeführt. Es wäre überaus wün-

scheuswerth, und dem edlen Zwecke, ja dem dringenden

Bedürfnisse des Institutes der Schulschwestern, für welches

der enge Raum des Pre-sbyteriums bei weitem nicht aus-

reicht, entsprechend, wenn die ganze Kirche restaurirt und

für den Goltesdienst hergestellt werden würde. Zahlreiche

Grabsteine bedecken den Boden der Kirche; zwei der-

selben bezeichnen die Grabstätte der Grafen Adam und

Wenzel Adalbert von Sternberg, welche im XVII. .lahrh.

die Herrschaft Horazdowic besassen. Die grosse Marmor-

platte, welche das Grab des Erbauers der Kirche deckte,

hatte man aus der entweihten Kirche in das Rathhaus

übertragen, wo sie an der Seitenmauer der Eingangshalle

angebracht wurde. Auf derselben ist im Hautrelief Puta

von Riesenberg in voller Rüstung mit der Fahne in der

Hand auf einem Löwen stehend dargestellt; die andere

Hand ist auf das Wappenschild der Riesenberge und der

ihnen stammverwandten Herren von Cernin gestützt. Die

Sculptur dieser Marniorplatte gehört zu den ausgezeichnet-

sten Denkmalen dieser Art, die in Böhmen vorhanden

sind. — Ein Tafelgeniälde auf Goldgrund, welches den

von einigen Heiligen umgebenen Weltheiland darstellt, zu

dessen Füssen ein Ritter kniet, den das Wappen als den

Erbauer der Minoritenkirche, Puta von Riesenberg be-

zeichnet, hing in der Vorhalle der Dechantei; auf meine

Bitte schenkte der Herr Dechant dieses Bild, welches ihm

durch ein Vermächtiiiss zugefallen war, dem böhmischen

Museum, wo sich dasselbe gegenwärtig befindet.

Der kleine Kreuzgaiig des ehemaligen Minoriten-

klosters ist seiner scböiien Deckenwülbung wegen bemer-

kenswertli, in welcher die tief einschneidenden Kappen

Sterne bilden und durcii ihre bienenzellen-l'örmige Structur

kräftige Licht- und Schattenwirkungen hervorbringen. Ausser

dem ehemaligen Capitelsaal, dessen Deckenwölbung sich als

ein Meisterwerk der zellenförmigen Gewölbstructur darstellt,

haben sich noch andere Räumlichkeiten des Klosters in

ihrer ursprünglichen Anlage erhalten. Das Klostergebäude

wurde in neuerer Zeit renovirt, und wird von seinen gegen-

wärtigen Bewohnerinnen in musterhafter Ordnung erhalten.

In geringer Entfernung von Horazdowic, am rechten

Ufer der Watawa, erhebt sich der Berg Prachin mit den

unbedeutenden Trümmern der Burg Prachin (Prachen),

welche ohne Zweifel Reste des von Püta Swihowsky von Rie-

senherg im Jahre 1500 unternommenen Neubaues, keines-

wegs aber Denkmale der uralten Zupenburg Prachen sind. In

der Nähe der Bürgt rümmer erhebt sich von der Kirchliofmauer

umgeben eine kleine, dem heil. Clemens geweihte

Kirche, von der die Sage erzäblt, dass sie sanunt der

Burg Prachen bereits im IX. Jahrhundert vorn Herzog Bori-

woj I. gegründet worden sei. Durch diese Sage und die

mir mitgetheilten Berichte über den alterthümlichen Typus

der St. Clemenskirche war ich bewogen , dieselbe zu besu-

chen, fand aber ein ärndiches gut bis c he s Kirchlein,

dessen Erbauung wahrscheinlich in das XIV. Jahrhundert

fällt. Dasselbe »vird so eben auf Kosten des gegenwärtigen

Besitzers der Domäne Horazdowic, Sr. Durchl. Fürsten

Kinsky, restaurirt.

XYI.

Sirakonic.

Diese in historischer und archäologischer Beziehung

merkwürdige Stadt ist drei Meilen in östlicher Richtung

von Horazdowic entfernt und breitet sich an den l'fern der

Watawa und der in dieselbe einmündenden Wolinka aus.

Von besonderer Wichtigkeit ist das weitläufi geSchi oss,

dessen ältester Theil aus dem Anfange des XIII. Jahrhun-

derts herrührt und daher zu den ältesten Civilbautcn des

Landes gezählt werden muss. In Originalurkunden vom

Jahre 1235 kommt bereits Bawor (Bavarus) von Strakonic

als Zeuge vor
'J

; derselbe stiftete im Jahre 1243 zu Stra-

konic einen Convent des ritterlichen Johannitei-Ordens an

der Kirche des heil. Prokdp. Die von üauor und seiner Ge-

mahlin Dobislawa diesem Coiivente gemachte Schenkung

an Gütern wurde durcli eine Urkunde PremyslOttokar's als

Markgrafen von Mähren im Jahre 1251 bestätigt *). Bawor's

gleichnamiger Sohn war General prior des Johann iter-Ordens,

und des Letzteren zweitgeborner Sohn und Nachfolger

\\'ilhelm von Strakonic schenkte durch lelzlwillige Anord-

nung niu das Jahr 1336 die Herrschaft Strakonic dem

Grosspriorate des genannten Ordens, seit welcher Zeit der

jeweilige Grandprior des ritterlichen Malteser- Ordens den

Besitz der Herrschaft Strakonic antritt. Die Burg zu Stra-

konic war ohne Zweifel bereits aufgeführt, als der Burg-

herr Bawor I. den Convent des Johauniter-Ordens daselbst

stiftete, und aus den noch erhaltenen Mauerresten kann man

sehliessen, dass die Erbauuog derselhen im .Anfange des

XIII. Jahrhunderts stattgefunden. Das weitläufige Burg-

gebäude bildet ein Conglomcrat von vielen zu verschiedenen

1) Eilifiis Re;,'. 410—411.

-) Oi-i{jiii:il in Areliiv des .M.iltesei'-Oi-dens zu Prag;. Krhens Ue^. ."iD;!. Über

ilie Kchtlifit des Vdii Schal 1er (Topof^r. des Koiiigr. Böhmen III.

lüS) angeführten .MajesLiUsliriefes viini .lahre 1109, worin die hereils

\oin böhin. Herzoge Friedrich dem Johanniter-Convenle zu Str.Tkonic

verliehenen Seheiikungei) und Vorrechte bestätigt werden, kann ich

kein Urtlieil fällen, da ich die Urkunde selbst nicht gesehen und die-

selbe in Erbens Hegeston nicht anfgenommen wurde.
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Zeiten :im diri iiltcii l!;ni liiiiziioefügten Bestandtlieilcn, so

ilass die rdiiiisiiialiim der iii'spriinij;lieliei\ Anlaiic kaum

mehr deutiicli darnesleilt werden iiann. Die iiedeiitendsfen

Reste des urspriingliclien Baues lialien si<'li an der Siid-

und Westseite erlialteu. Insln'sondere ist es der dem Gai--

ten zngekelirte, durch einen hreiten mit Wasser gefüllten

Grahen von demselben getrennte Flügel , an welelieni man

charakteristische Kennzeichen der nr>iiningliclH'n Anlage

gewahrt. Es haben sich nämlich an demselben einige Über-

reste des Hundbogenfrieses, der sich ehemals unter dem

Dachgesimse hinzog, erhalten; eine an Privatbauten sehr

selten vorkommende Erscheinung, die uns berechtigt, die

Entstehung dieses Burgtheilcs in jene Periode zu setzen,

wo die romanischen Architecturformen noch herrschend

waren. Die Erkerfenster, welche unter diesem Gesimse

vortreten, ruhen gleiclifalls auf HundlMigen, deien einlache,

ja rohe Form sich von den gothischen Tragsteinen des be-

nachbarten späteren Anbaues aulTallend unterscheidet. D.is

Innere dieses Schlossflügels ist fast durchgehends umgebaut

und zu Kanzleien und Beamtenwohnnngen hergerichtet.

Der westliche Theil der alten Burg stellt sich als Ruine

dar, von der blos der Thurni und die von Rundbogenfen-

stern durchbrochene Ilauiitmauer, an welche sich neuere

Anbaue lehnen, erhalten ist. Der mächtige, aus Quadern

aufgeführte Thurm fesselt insbesondere die Aufmerksam-

keit. Die gegen den Schlosshof gewendete Seite desselben

bildet ein Kreissegment, während die dem Garten zuge-

kehrte Seite zwei Flächen bildet, welche in eine scharfe

Kante zusammenlaufen. In der Mitte der Tluirmhidie, in

der Rundseite desselben, gewahrt man eine weite, mit

einem Spitzbogen überhühte ÜiVnnng, den einzigen Zugang

zu dieser Warte. In dem angrenzenden südlichen Schloss-

flügel steigt man auf einer engen, in der Mauerdicke ange-

brachten Stiege zu einer Thüre, von welcher der Weg auf

dem schmalen terrassenförmigen Vors[irunge der alten, an

den Thurm anstossenden Mauer zu der Warte führte, deren

(JfTnung noch jetzt durch eine hölzerne Brücke mit dem

Terrassenvorsprunge verbunden ist. Diese Anlage gewährt

eine willkommene Aufklärung über die Art und Weise, wie

in mittelaltei'lichen Burgen der Zugang zu jenen Thürnien,

deren Thiiröfl'nung hoch oben angebracht ist, hergestellt

wurde. Im den oberen Theil des Thurmes zog sich eine

Umgangsgallerie mit Pechnasen hin, v(jn uciclier sich die

auf roh geformten Consolen ruhenden Piiindbogen, die gleich

einem Kranze den ganzen Thurm umgeben, eihalten haben.

Die Thüre, aus welcher man auf die Pechnasengallerie

gelangte, ist in der fortgesetzten Linie des llaupteinganges,

und ein zweiter Zugang zu dieserGallerie an der entgegen-

gesetzten Seite der Wai'te angebracht. Der Thurm ist

durcli ein Nothdach vor Schnee und liegen geschützt. Der

grossartige, mit schönem Täfelwerk ausgezierte Rittersaal

der Burg musste, wie mati mir berichtete, wegen Baufällig-

keit vor einigen Üecennien eingerissen werden.

.\n dieOstsi'ite der Strakonicer Burg sehliesst sich die

alle Von ve ntkirche zu St. Pro kop, die gegenwärtige

Deehanteikirche, an. Das Innere des Gotteshauses ist

durchgehends n-novirt uml im Renaissancestyle so auf-

geputzt, dass man Mühe hal, das Alterthündiehe der liau-

anlage zu erkennen. .\us dem KirchenschitVe tritt das schmale

Preshyterium vor, dessen Schlnss von zwei Seiten eines

Seehseckes gebildet wird. Die Länge der Kirche beträgt

54 Schritte, von denen 22 das Preshyterium zählt. Das

Schilf ist 18 Schrille breit, das Preshyterium hat blos die

Hälfte dieser Bi-eite. Die Rippen des Kreuzgewölbes ruhen

auf modernen korinthischen Tragsteinen und die flachen

Wanditfeiler haben durchaus die antikisircnde Bildung des

Zopf'slyles. An der Westseite bilden sechs viereckige, in

zwei Ri'ihen aufgestellte Pfeiler eine Vorhalle, über welcher

der Musikchor angebraclit ist. In der Kirche befinden sich

die Gi'absteine mehrerer Generalprioren des Malteser-

Ordens und einige gute Altarblätter des böhmischen

Malers Sk re ta.

Auch an der Aussenseite des Gotteshauses gewahrt

man die Kennzeichen mannigfacher, in späterer Zeit vorge-

nommener Umänderungen; an den die Kirche flankirenden

Thürnien haben sieh jedoch die charakteristischen Merk-

male der ursjirünglichen Anlage in den Fenstern erhalten.

Die Otl'nungen derselben sind nändich diiieh schlanke

ro m a ni sehe Sä u len in zwei Tb eile geschieden,

wobei zu bemerken ist, dass die oberen ScIiallölTnungen

mit Rundbogen, die unlercn aber mit den der Über-

gangsperiode eigenthiindichen Kleeblaltbogen überdeckt

sind.

An die Südseite der Kirche sehliesst sich das ehema-

lige Conventgebände, gegenwärtig die Dechantei, an. In

diesem, in neuerer Zeit bedeutend umgeänderten Raue

hat sich der alte Kreuzgang beinahe unverletzt erhallen.

Jede Seite des vierseitigen Umganges ist gegen 8 Klafter

lang und wird durch vier (jewölbjoche gebildet, deren

Kreuz- und (Juerri|)pen von llalbsäiilen und Consolen

gestützt werden, welche durchaus dem Style der Über-

gangsperiode entsprechen. An den runden KiMii jeder

Säule schliessen sich vier llalbsäulen an. deren Capitäle

mit Laubwerk geziert sind. Die den Säulen gegenüber aus

der Wand vorragenden Consolen sind aus vier sehr kurzen

Säulenschäften gefügt, welche auf einer kräftig vortreten-

den Unterlage aufrnhen, die, nach unten vier Di'ciecke bil-

dend, in eine Spitze ausläuft. Einlache Spitzbogenfensler

ohne Masswerk durchbrechen die Aussenmauern des Kreuz-

ganges. Ein reichgegliederles romanisches Portal um-

schliesst die Thüre, «eiche ans dem Umgänge in den ehe-

maligen Capitelsaal führt. Zu beiden Seiten des Einganges

tritt eine Säule vor, deren Knauf eine Art von Fallencapiläl

bildet. Ein complicirtes (iesimse ruht auf diesem Capiläl ;

nicht weniger complicirt ist die Bildung der Leisten. Itnnd-

släbe und Hohlkehlen, aus welchen der Rundbogen der
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Tliürciiifassung gefügt ist. Leider ist dieses interessante

Portal, welches sich als ein priignimtes Kennzeichen, als

Urkunde, die von der Altertiiümliclikeit der Bauanlage ein

bedeutsames Zeugniss gibt, erhalten bat, beschädigt und

verstümmelt. Der Capitelsaal wurde in neuerer Zeit in eine

Capelle umgewandelt und durchaus im Zopfstyle restaurirt.

An der dem Schiosshofe zugewandten Aussciiseite dieser

Capelle gewahrt man ein grosses, von kräftig modellirten

Stäben eiiigefasstes Rundfenster, dessen äusserste Umsäu-

mung das romanische Ornament der neben einander gereih-

ten Kugeln bildete, von denen sich aber kaum die Hälfte

erhalten hat. An der Stelle der ursprünglichen Fensterfül-

lung, den Radien , wurde in neuerer Zeit eine Platte einge-

lassen, auf der das Wappen des ritterlichen Malteser-

Ordens gemalt ist. Aus dem Corridor der Dechantei führt

in den Musikchur derConventkirche eineTliür, deren mäch-

tiges , überreich gegliedertes gothisches Portal die Über-

gangsperiode kennzeichnet. Die beiden den Eingang flan-

kirenden Säulen haben romanische Formen, währeiid die

zahlreichen, nach Innen sich abstufenden Bogenglieder mit

ihren abgefassten Kanten ohne alle Unterbrechung von

unten hinauf sich schwingen und in Spitzen zusajunien-

laufen.

Die Kirciie zur heil. Ma rg ar e t h ii ist ein an-

sehnlicher giithischer Bau mit gei-adem Chorselilusse und

einem hohen, aus Steinquadern aufgeführten Tluirme. Das

Innere der Kirche ward aber im Renaissancestyle so

gründlich umgeformt, dass man keine Spur mehr von

der ursprünglichen Anordnung und Ornamentik darin ge-

wahrt. An der Frontseite der Kirche in der Nähe des

Einganges ist eine Steinplatte eingemauert, auf

welcher die Madonn;i mit dem C li i-is t ii s k i n d e

im Relief dargestellt ist. Der Ausdruck und die

Gewandung der Figuren, die Technik dei' Sculptur über-

haupt zeugen für das hohe Alter des Bildwerkes, und

die romanischen Säulen und Rnndhogen, die rn;in darin

gewahrt, scheinen den Anfang des XIII. .lahrhunderts

als die Eiitstehungszeit dieses merkwürdigen Reliefbildes,

dem man hier eine Zufluchtstälte angewiesen, zu be-

zeichnen.

Die Begrähni SS ki r che zum heil. Wenzel
wurde im Anfange des XIV. .lahrhunderts von Bawor III.

von Strakmiic erbaut, halle aber durch mehrmalige Reno-

vation den alterthümlichen Typus grossentheiis eingebüsst.

Das im Zopfstyle moderriisirte Langhaus ist mit einer flachen

Decke bedeckt; blos das Presbyterium stellt sich in seiner

ursprünglichen Form dar; in demselben ist an der Epistel-

seite ein Wandschrank als Sacramentshaus angeordnet, über

welchem sich ein Baldachin von Stein in der Form eines

Dreieckes erhebt, dessen Füllung ein schönes guthisches

Masswerk bildet. Der Thurm dieser Kirche mit seinen

kleinen Spilzbogenfenslern trägt das Gepräge seiner Grün-

dungszeit.

IV.

XVII.

KaloM ie.

Die Kirche dieses Marktfleckens, der etwa eine Stunde

von Strakonie auf der nach Horazdowic führenden Strasse

liegt, zieht schon von der Ferne das .\ugenmerk des For-

schers auf sich. Über dem Giebel des kleinen Gotteshauses

erhebt sich nämlich ein Tlnii'm von ungewöhnlicher, auffal-

lender Form. Derselbe steigt an der nordöstlichen Ecke der

Kirche empor und ist im zweiten Drittel seiner Höhe duich

drei Gesimse in eben so viele .Abtheilungen geschieden, in

welchen Rundbogennischen angebracht sind. .Jede der vier

Mauerflächen enthält fünfzehn Nischen, so dass um den

ganzen Tliiirm sicli sechzig Nischen hinziehen. Die (dierste

Abtheilung bildet mit ihren zwanzig Nischenfeldern einen

Mauerkranz, der nach der Art des ägyptischen Holilgesimses

ausgeschweift ist. Während aber die Nisclieufelder dieser

oberen so wie die der unteren Abtheilung leer sind, gewahrt

man in den Nischen der mittleren Ablheilnng Statuen.

Es sind im Ganzen 12 Bildsäulen, die in drei Sei-

tenflächen des Thurmes aufgestellt sind; die

vierte, der Strasse zugekehrte Thurmiläche enthält blos leere

Nischen. Da die mittlere Nische in jeder Abtheilung fen-

sterartig durchbrochen ist, so sind in jeder der dreiTliurm-

flächen vier Statuen angeordnet. Dieselben stellen zwölf

Propheten des alten Bundes dar, deren .N;nnen auf Schrift-

bändern, die sich der Quere nach über die Figuren hin-

ziehen, angebracht sind. Der Faltenwurf der Gewänder,

der steife aber kräftige Ausdruck der fast stereotypisch

gestalteten Figuren und die auf alten Bildwerken auf ähn-

liche Weise vorkommenden Spruchbänder iierechtigen zu

der Meinung, dass diese Scnlpturen Werke des Xlll. .lahr-

hunderts sind. Je zwei mit Statuen ausget'idite .N'ischeu sind

durch eine Säule mit rom;inischem Blätterca|iitäl von ein-

ander getrennt. Über den Nischen zii-lit sich eine Reihe

von Kugeln, den romanischen Kugelfries bildend, hin. Der

obere über den Nischenarcaden sich erhebende Theil des

Thurmes wurde w ;ihrschelnlich im XVII. oder XVIII. .lahr-

hundert aufgebaut, denn er trägt in den Giebeln, Fenstern

und Gesimsen die doutliclisten Kennzeichen des Zopfslyles.

Der durch zwei später aufgeführte Strebepfeiler flankirte

Zugang in deuThurm ist in einer Höhe von etw;i anderthalb

Klafter vom Boden angebracht und man muss zu demselben

auf einer Leiter emporsteigen. Eben so eigenthündich wie

derTliurm, ist die Anlage der Kirche, welche blos 2 1 Schritte

in der Länge und 10 Schritte in der Breite zählt. Dieselbe

bildet ein Rechteck ohne irgend einen markirlen Chor-

schluss. Auf den Hauptmauern über der in das Rechteck

einbezogenen Sacristei und über dem grösseren Theil der

Ostseite des Presbytcriums ist der Thurm anfgefülirt. An

der Westseite ist eine Empore angebracht, welche durch

zwei von einem Mittelpfeiler gestützte Rundbogen gelragen

wird. Der mittlere Theil dieses Pfeilers ist .m den Kanten

3f
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sliirk jihgesphiiigt; ein ki'ilfüriiiij;er Aiifsiitz iilxT deniselbeii

dient als Unterlage der l)eiden ßngeii.sclieiikel , die der

Pfeiler stützt. Ein romanisches Kreuzgewölbe überspannt

die kleine unter dieser Empore angeordnete Halle. Zur rech-

ten Hand des llauptaltars erhebt sieb eine Tiiinba, die eine

Marni(ii-|ilatte deckt, auf welcher im Haiilrelier eine gepan-

zerte Figur dargestellt ist mit einer böhmischen Umschrift,

welche die Grabstatte des im Jahre 1600 vei'storbenen

Ritters Peter Baubinsky von .4ujezd und Slrela bezeichnet.

Ül>er die Gründung dieser Kirche hat sich keine schrift-

liche Urkunde erhalten: dieselbe wird in den Errichtungs-

hüchern im Jahre 1384 als l'fankirebe bezeichnet, und die

archäologischen lndi(-ieii weisen daianf bin, dass ilieselbe

wenigstens um töü Jaliie früher gegnindet worden war.

Kaum eine halbe Stunde südwestlich von Katowic

erhebt sich ein Berg, Knezihora oder Hora schlechtweg

genannt, auf dessen bewaldetem Gipfel sich Wälle hin-

ziehen, welche die Aufmerksamkeit des Alterthumsforschers

in buhem Grade fesseln. Das bewaldete Hochplateau ist

nämlich von acht bogenförmigen Beihen von Wällen durch-

schnitten, von denen vier an der Nord- und eben so viele an

der Südseite sich hinziehen, so dass sie, elliptiscbe Bogen

bildend, an der Ost- und Westseite zusammentrelTen , und

zwar in bedeutend höheren, künstlich aufgeworfenen Hü-

geln , die als Bastionen oder Vorwerke der Befestigungs-

anlage sich darstellen und von den eng an einander gren-

zenden Umwallungslinien durchschnitten sind. Der längere

Durchmesser der ganzen Befestigung beträgt von einer Ba-

stion zur andern etwa eine Viertelstunde. Das merkwür-
digste an dieser durchaus eigen thümlichen An-

lage ist aber, dass die Wälle aus verglasten

und verschlackten Steinen bestehen. Noch jetzt

sind die Wälle stellenweise zwei bis drei Klafter hocli, aber

grossentbeils mit einer Humusschichte bedeckt, in welche

die Waldbäume ihre Wurzeln geschlagen hatten. Die

grössten verglasten Steine fand ich an den tiefsten Stellen

der Wälle; aufwärts zeigte sich ein Gerolle von porösen

Schlacken und Steinen, die nur tbeilweise geschmolzen

waren. Man ersieht daraus, dass die Verschlackung nicht

zufällig, sondern ]ilanmässig entstanden war, indem man, um

die aufeinander gehäuften Steine fester zu verbinden, am

Fusse der Wälle Holz aufgehäuft, dasselbe in Brand gesetzt

und diese Operation so lange wiederholt hatte, bis wenig-

stens die Aussenseiten der Steinwälle zu einer compacten

Masse zusamniengeschniolzen waren. Da nun die Wirkung

des Feuers nach unten zu mächtiger war als nach oben, so

erklärt sieh daraus die vollkommene Verschlackung der

unteren Schichten der Sieiiimasse.

Ähnliche verglaste Burgen (vitrified forts) und ver-

schlackte VNalle lindet man bekanntlich auch in Schottland.

Solcbe Schlackenwälle kommen aber auch in der Ijausitz

vor, wo dieselben als Werke der Sorben-Wenden betrachtet

werden.

Schliesslich bemerke ich, dass auch ein verschlackter

Wall bei dem Dorfe Bukowec im Pilsner Kreise sich belin-

det, aufweichen bereits im Jahre 1837 Herr Prof. Zip|)e

die .4ufmerksamkeit der Versammlung der deutschen Natur-

forscher in Prag hingelenkt hatte. Über den Ursprung und

die Bestimmung dieser olVenbar von Jlenschenhäuden auf-

geführten Wälle kann hier füglich nicht gehandelt werden,

denn durch diese vorgeschichtlichen Denkmale werden

Fragen angeregt, deren endliche Losung tief eingehende

historische Forschungen und vielfache Vergleichungen mit

ähnlichen Denktnalen der europäischen Urvölker voraussetzt.

Die gothische Leechkirche in Gratz.

(Hit AiifiiiiliiiKn des .\rcl[itik(eii .1. I,i [> pc r t.)

(SfhIiiss.J

Was den inneren Schmuck der Kirche anbelangt, so wieder ein käm|irtrarligei' .\ufsatz angebracht ist, welcher

wollen wir vorerst des zierlichen Sacramentshäuschens Kr-

wähnuiig tinin, welches, wie aus einer darauf angebrachten

Inschrift zu entnehmen ist, im Jahre 14!lit angefertigt

wurde..\us der Gesammlansicht desselben (Fig. 12.) ersiebt

man. dass die eigentliche Thür auf einem consolenartigen

den unniilteiliareM Stützpunkt für die Schenkel des Spitz-

bogens abgibt. In Fig. 13 gehen wir im Detail den Fuss

der links stehenden und in Fig. 14 den oberen Theil der

rechts stehenden Säule. I>ie Füllung des Spitzbogens ist

mit Masswerk geschmückt, deren spielende und gezierte

steinernen Postamente, das profilirt und nach unten zu sich Formen uns jedoch an die Periode erinnern, in der das

verjüngt, ruht und in der Mitte mit einem Wappenschilde Sacramentshäuschen entstanden ist. Der Bogen schliesst

geschmückt erscheint. Die Gewandung der Thür, durch nach dhen mit einer Kreuzblume ab, ist nach aussen nnt

Hohlkehlen profilirt, schrägt sidi nach Innen zu ab und ist Krabben bedeckt und zu beiden Seiten von Fialen begränzt.

oben geradlinig ahgescblussen. Über dem Thürstock erhebt An der vertieften Maiierwand, worin das Sacramentshäuschen

sieh ein geschweifter Spitzbogen , dessen beide Schenkel aufgestellt ist, hat man über dem Spitzbogen eine Masswerk-

sich auf zu beiden Seiten der Thüre angebrachte Säulen glicderung angebracht, um wahrscheinlich die leere Fläche

stützen. Die Säulen, zeichnen sich durch unverhältnissniässig besser zu beleben.

hohe Sockel, auf denen erst die Sänienfüsse aufliegen, und Von besonderem Interesse ist die eiserne (iilterlhiir

durch dünne schmächtigeCapitäle aus.aufderen Deckplatten des Sacramentshäuschen. Dieselbe besteht aus zwei Flügeln
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unil jeder Flügel ist durch ein breites Band in zwei Felder

setheilt, wovon d:is obere durchbrochen ist. Sehr einfach

aber edel ist das Ornament des Bandes, welches die ganze

fFig-. 13.)

(Fig. 12.)

Thür einfasst und jeden Flügel in zwei Felder theilt. In

Fig 15 geben wir ein Stück dieser Verzierung. Coinbinirter.

aber nicht minder zart als die eben erwähnte Verzierung

sind zum Theil die ornamentalen Gliederungen der Thür-

tlügel. In Fig. IG geben wir einen Theil der unteren ver-

schlossenen und in Fig. 17 einen Theil der oberen durch-

brochenen Theile, woraus zu entnehmen ist, dass dieselben

Nachahmungen von geometrischen Masswerken an Fenstern

bilden.

Ein herrlicher Schmuck der Kirche sind die vielen

Glasgemälde, welche sich in mehreren Fenstern des

Chores noch erhalten haben und die einer ausführlichen

Beschreibung entgegensehen. Es sind Theile von Glas-

fenstern darunter, welche noch im XIII. Jahrhundert an-

gefertigt worden sein dürften; die Mehrzahl der Gemälde

gehört jedoch dem XIV. Jahrhundert an.

Grabdenkmale tretfea wir in der Kirche nur wenige.

Jenes des berühmten Arztes Dr. Spöck mit seinem tüchtig

gearbeiteten Brustbilde in halberhaLeuor Metalhirbeit bil-

det mit seiner nüchternen Marmorjiyramide einen eben niclit

^~V -

.-a

erfreulichen Gegensatz zu dem Baustyle der alten Kirche,

der um so mehr auffällt, als dieses Monument dem am häu-

figsten benützten Eingange der Kirche (der südlichen Thür)

gegenüber liegt und daher von je-

dem Eintretenden sogleich bemerkt

wird. Unbedeutend, aber nicht stö-

rend ist die Grabtafel eines Ritters

von Eckh, — eine dritte kleinere

Tafel in Stein, geäzt und in neuer

Zeit mit bunten Farben übermalt,

zeigt das Wappen des Laniieseoui-

thurs der Bailei Österreich, Leon-

hard Ritters von Tormentini. vom

Jahre 1570, ist aber keine Todten-

sondern blos eine Erinnerungstafel.

Hoch an den Kirchwänden ist

gegen den Hauptaltar zu eine be-

deutende Anzahl alter Wappen-

schilde und Ordensfahnen ange-

bracht.

Am Musikchor hängen einige

ältere Gemälde, unter denen die

Votivtafel des Comthur Konrad V(in

Nuswitz vom Jahre 1490, und ein

älteres Bild auf Goldgrund die be-

deutendsten sind.

In dem unbequem zugänglichen

Räume hinter dem Musikcliore ist

der Rest eines Flügelaltars ange-

bracht, gleich merkwürdig durch

seine Schönheit, als durch seine

neuere Geschichte. Er besteht aus

drei Tafeln, deren mittlere die hei-

lige Jungfrau, die beiden andern

die heilige Barbara und Katharina

darstellen. Die Gemälde sind auf

Leinwand mit Kreidegruiul und

von einem tüchtigen Meister des

XV. Jahrhunderts; namentlich ist

der Kopf der heiligen Katharina ungemein lieblich.

Was nun die Leidensgeschichte dieser Bilder betrifft,

so ist sowohl der Platz, den sie urs[M'ünglich als .Altar-

bilder zierten, als jener .\rt des Vandalismus, durch wel-

chen sie von demselben verdrängt und ihrer gewiss reichen

und zierlichen Umrahmung berauht win'deu, unbekannt; es

dürfte aber mit Sicherheit das XVIII. Jahrhundert als die

Zeit dieses Actes angenommen werden. Der Schreiber

dieser Zeilen fand die drei Gemälde irn .lalire 1827 links

neben dem Seiteneingange der Kirche und ausser derselben

den Unbilden di's Wetters und dem Mutliwilleu Preis ge-

geben und sjuMch sich über diese unbegreitliehe \ ernacli-

lässigung mündlich gegen Personen aus, von denen er Ab-

hilCe dagegen zu hülfen bei-eclitigt war. Damals waren die

>

)

(Kig. lö.)
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Tiifflii iiücli /.icmlieli crlialteii, und die Gi-iiiülile , oli» olil

sie bereits bedeutend gelitten hatten, in weil hessert-ni Zu-

stande als Kegen «artig. Im Jahre 1830 hingen sie noch

(Kiff. 16.) (i'-ig. n.)

an diesem Platze, worauf ieli in einem Aufsätze der Wiener

Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater und Mode awf-

Micrksam machte. Bei der grossen Verbreitung dieser damals

i,M'riie und viel gelesenen Zeitschrift war zu lioll'en, dass

irgend ein Kunst- und .\lterlhumsfiennd in Gratz sich des

schutzbedürfligen und scliutzwürdigen Kunstgebildes liilf-

reicli annelimen werde. Im Jahre 184ö fand ich es aber

noch an derselben Sitdie, bedeutend mtdir verbliclien,

vermoischt, verdorben, und er>t nach langer Zeit gelang

es mir, die .\bhebuiig der Tafeln und ihre Übertraginig in

den freilich ni(dit selir geeigneten jetzigen Aufslidluiigs-

ort zu erwirken. Hatten sie vor einem halben Jahrhundert

Theilnahme nndScliutz gefunden, so besässen wir sie höchst

wahrscheinlich in dem Zustande guter Krhaltung, während

ilir jetziger auch nicht einmal eine IJestauration ermöglicht.

Noch müssen die an der Anssenseite angebrachten

(jr'ahdcnkMiale erwähnt werden, unter denen einige ältere

nicht unbedeuleiide, dann zwei neuere von steierniärki-

sclien Dichtern (Kalchberg und Schrökiuger) sich lielinden.

Was den Zustand des Gebäudes betritVt, so ist der-

selbe ersichtlich und nach den Resultaten der von dem

bekannten Architekten Lippert angestellten Unter-

suchung kein bei'nliigender; der Druck der schweren Ge-

wölbe äussert sich an den Seitenmauern, zwischen denen

und den Gewölben bedeutende Zerkliiftungen vorlianden

sind. In dieser Hinsicht wäre die Einziehung einiger

Schliessen zweckmässig zu bewerkstelligen. Eine eingrei-

fende Restauration müsste sich auch darauf erstrecken, das

bereits schlechte und viel zu schwache Kirchendach zu

erneuern, die S|)itzbogen des oberen Chores zu eröll'nen

und dieses in der ursprünglichen Korm herzustellen, das

Masswerk der Fenster, welches bedeutend beschädigt und

lückenhaft ist, auszubessern und zu ergänzen, das U'estpoi'tal

herzustellen und die Gewölbschlusssteine, Capitäle, Pfeiler

und die W'äuib- von der Tünche zu befreien, endlich die

schönen, wi cht igen, zum Theil in sehr bedrohlichem Zustande

hefiudliclieu (ilasgemälde durch einen tüchtigeKi Arbeiter

herzustellen. Ob die Neigung der Thürme gegen Westen

(zw ei Schuh ausser dem Lotb) besorglich sei, bezweifle icii.

Wenn zu den erwähnten Restaurationsarbeiten nocii

die Vertanschnng der unpassenden Altäre, Kirchenbänke

u. s. w. gegen zeitgemässe, wenn gleich einfache *) Geräthe

käme, so dürftcein freundliches Bild einer mittelallerli<'hen

Kirche im passenden Gew ande erzielt w erden, wenn gleicii

dieses Bauwerk weder zu den grösseren, noch zu den

prächtigeren seiner Periode gehört.

Es kann zum Schlüsse dieser Zeilen der Wunsch nicht

versi-hw iegen bleiben, es möge eine Restauration bald ein-

treten, ehe es für Manches zu spät wird, und umfassend

anstatt den beliebten, auf ein paar Jahre nachhaltenden ver-

einzelten l'"lick;irbeiten, zu denen die Noth treibt, und die

dann alle Xaebtbeile eines Nothmittels haben und ewig

wiederkehrende Xolh gebären. Seh.

Archäologische Notizen.

Dio prakti.scho Itichlnii:;: ilcr Itiiiisliii>oliiiol4i»-if' ').

Unsere Zeit wendet mehr mid mehr von jenen liestre-

bnngen der \\ isseiisehafl sieli all. welche, inn ihrer seli)st wil-

len uiiternorniiien, sieli einseitig in sieh vertiefen nnil, wiewohl

gleiche Tlieile eines grossen geistigen Organisnins , doch (h'n

Zusammenhang mit letzterem nicht bestiinml und klar an ilen

Tag legen, sondern in selhslgewählter üesehriinkung sieh

isolircn. Solehe liestrehutigen werden daher iiinner seltener.

') Wir eilliiehmen diesen Artikel der Nr. Ki- des Mor;,'e»ltlalti's der „Wiener

Zeitung". Er liildet die Kiiileitiiiig zur Kesiirechiiiig mehrerer »rctiäolo-

giseher Werke, niid ist »us dem Grunde setir lienclitenswei-th, weil der Vcr-

fiisaer des Artikels, Dr. Ileider, damit einer nicldilng entgejfentriti, wel-

rhc in den letzten .Uhren nicht nur in r)eu(sehlHnd, somlern nneh in ande-

ren l.ituiler n einen fi'.tteren Hoden zu (gewinnen .Huelite. 1). Iteil.

\iui\ zMincisl sind es gelehrte Corporationcn, die, nnabliängig

geslelK von di'i- Meinung des Tages oder der Theilnahme des

grösseren l'uhlieuins. die I'llege solcher ernsten Studien in

ihren ausseliiiesslielien üci-eieli ziehen. Diese Krselieinung

findet ihre Krkliirnng in der praktisch gewordenen Itichinng

unserer Zeit, die niil unbezäinnbarer Hast Hcsultaten nachjagt

und nicht selten den Nutzen einer Wissenschaft nur nach der

Fülle der Früehle erinissl , die von ihrem Itanme nn'ilielos in

den ScdioONS der Mitwelt fallen. .M)er es gilit W issenseluiflen.

die, wenn sie auf einer gewissen Stufe der Kniwieklung an-

gelangt sind, naturgeniäss in das i)raktisehe l.ehen liiiniher-

*) Diese werden um sfi mehr y;euiis

reicher Arehiteetur ist.

als die Kirehe seihst iiielit von sehr
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greifen müssen nnd darin iiielit einem Zwang-e folg-en, welcher

ihnen von aussen angethan wird, sondern nur dadiireli den

besten Theil ilirer liestimmun»,'- erfiiller]. In dei' Üeilie dieser

Wissenseliaflen nimmt die K iin s t a r eh ä (t 1 o g i e in unserer

Gegenwart einen hevor/.iigten l'lal/. ein. Sie hat in den meisten

Punkten bereits die Sprödigkeit der historischen Grundlagen

hinter sich, und wo dieselben noch nielit völlig- siclier sind.

wird rüstig' Hand an die Vollendung gelegt. Von den errun-

g-enen Standpunkten, welche über dem Niveau iinbereehligter

Meinung liegen , ist es ihr daher gegönnt, ebenso sehr die

Leistungen unserer Gegenwart gerecht zu würdigen, wie auch

die Richtungen zu bezeichnen, welche der JMilwicklung-, wenn

dieselbe nicht eine blos temporäre, sondern eine auf gesunder,

geschichtlicher Grundlage fortschreitende sein soll, notlivvendig

tu Grunde gelegt werden müssen. Damit soll jedoch keines-

wegs ausgesprochen werden, dass alle Itestrebungen , welche

dem wissenschaftlich begründeten Stolle eine praktische An-

wendung' zu erkämpfen streben, durchweg berechtig'te, durch-

weg lebensfäliige seien. Der Archäologe nimmt nur zu iiäulig

einen völlig beschränkten Standpunkt ein, sein \\'uiisch ist es,

den ihm lieb und wertli g'ewo]-denen Stofl', mit dem er sich

völlig vertraut gemacht hat, an die Stelle jener Krseheinungen

unserer Gegenwart zu setzen, für die er keine Sympathien liat

und die er sich in den seltensten F'ällen auch nicht zu erklären

weiss. Dem Archäologen ist es daher in vielen Fällen nicht

um ein neues lebensvolles Knnstprincip. sondern nur um die

Restauration irgend einer Kunstperiode zu thun , in welcher

er sich heimisch fühlt, gegenüber der Unbeliaglichkeit, zu

welcher ihm die Leistungen unserer Zeit Veranlassung bieten.

Wer daher die in dem modernen Kunstleben neben ein-

ander gehenden Kunstrielitungen als ein Zeichen des Verfalles

desselben kennzeichnet und eine archäologische IJestauralion

als Heilmittel in Vorschlag bringt, der mög'e sich darüber

nicht täuschen, dass der Versuch einer solchen Restauration,

wenn die Durchführung derselben im grösseren Massstabe

g'elingen sollte, kaum andere Krseheinungen an den Tag treten

lassen würde, als es jene sind, welche er kurz vorher selbst

verdammt hat. Der Eine würde dem Principe der altchrist-

lichen Kunst, deren gründliche Durchforschung eben in tinserer

Zeit erst angebahnt wird , ausschliessliche Geltung zu ver-

schallen suchen, uälireiid der Zweite den ornamentalen Reich-

Ihum der romanischen, ein Dritter die streng constrtictiven

Grundlagen der frühgothischen, ein Vierter endlieh die ver-

meinten Vorzüge beider in der entwickelten Gothik als aus-

schliessliche Grundlagen aller modernen Kunstbestrebungen

ang'esehen wissen wollte.

Wer da glaidjcn sollte, dass diese Voraussetzungen

etwa nur blosse ßefürchtungen bleiben und dass sie durch

die praktische Durchführung bald zur Ausgleichung gelangen

werden, der ist nämlich in einer frommen Täuschung begrill'en.

Ist vielleicht unsere Gegenwart so arm an solchen vielseitigen

Restaurationsversuchen, dass der Charakter derselben der den-
kenden Retrachlung' leidenschaftsloser Zuseher sich entziehen

könnte? ßringt nicht vielmelir jeder Tag Stimmen aus dem
einen oder dem anderen Lager, welclie mit den heftigsten

Waffen, welche nur immer dem geschriebenen Worle zur Ver-
fügung stehen, die Ansichten der Gegner zu vernichten und
ihre eigenen zur ausschliesslichen Geltung zu bringen sich

bestreben? Und sehen wir nicht, wie je nach der ton-

angebenden Ansicht bald liier ein gothischer Dom , dort eine

romanische Rasilica sich erhebt? Und sind nicht alle Klein-

künste in den gleichen Kani])f hineingezogen? Und aus diesem
Wirrsale von Bestrebungen soll die heissersehnlc Restanration

unserer Kunst, soll ein lebendiger Kunstorgauismus sich ent-

wickeln, welcher aus sich selber sich zu entfallen und fort-

schreitend zur höheren Rlüthe zu gelangen im Stande sein

sollte? Und steht nicht diesem getheilten Lager eine Sehaar

tüchtiger Architekten gegenüber, deren Bestrebung nicht dahin

gerichtet sein kann, ihre ganze geistige I'i'oduclionskraft blos

in iler Naehahmung eines überkoinuienen , eines nach ihrer

Ansicht überlebten Stoffes zu erschöpfen? Und erwächst nicht

ein nocli viel gewaltigerer Gegner allen diesen R'cstaurations-

vcrsuchen in den Bedürfnissen des gcsammtcn modernen

Lebens, welche dabei unbefriedigt bleil)en müssten, oder

doch nur in einer Weise könnten befriedigt werden, welche

den Ansprüchen unserer Gegenwart nicht genügt?

Alle diese Bedenken, welclie wir angeregt haben, betreffen

jedoch nur je:ie Bestrebungen der ivissenschaftlichen Archäo-

logie, welche, wie erwähnt, auf eine Restauration der Kunst

im Grossen gerichtet siml. und auch hier sind sie dami von

minderem Gewichte, wenn diese Restauration auf jenen Gebieten

angebahnt und vollzogen wird, welche ausserhalb des Flusses

aller modernen Regungen stehen, und wenn damit Bedürfinssc

befriedigt wei'den sollen, welclie nicht wechselnde, sondern

dauernde sind nnil welclie sich diirtdi eine solche lieslauration

von Kormen befreien, die schon lange ihrer unwürdig geworden

sind. Hingegen tritt der wahre und völlig begründete Werth

der archäologischen Kritik in allen jenen Fällen hervor, wo es

sich um die Restaurationen im engeren .Sinne, näuilich um die

Wiederherstellung- eines Kunstwerkes handelt, welches wir

als ein ehrwürdiges Vermäehtuiss unserer Vorfahren erhalten

haben. Hier darf die Archäologie mit Recht beanspruchen, in

erster Linie ihrUrtheil abzugeben, um so mehr, als eine Reihe

wenig gelungener Restaurationen aus der jüngsten \'ergang'en-

heit, bei welchen dem blos künstlerischen ^^'irken ein viel zu

freier Spielraum eingeräumt wurde, das .Missliehe eines solchen

einseitigen Vorganges fühlbar gemacht hat.

Je mehr ein Künstler seiner schöpferischen Kraft sich

bewusst ist, desto schwerer wird es ihm fallen, dieselbe

den beschränkendeil Anforderungen einer blos restaurirenden

Thätigkeit uutirzuordnen, und ei' wird bei dem besten \\ illen

in vielen Fällen sich selber über die reihte (irenze seines

Wirkens nicht Rechcnscliaft geben küiiiien. Wenn daher auf

diesem fiebiete die Archäologie mit allem Kruste wissenschaft-

licher Gründe darauf dringt, iii ilii' Itcclit eingesetzt zu werden,

so ist dies nicht der lloelimulh der ^^ issenschaft. welche

sich ziiiii Schulmeister küustlerisrlicii \\ iikciis aiifVerleii »ill.

sondern diese Anforderung basirt auf der hohen Achtung

vor den Scliöpfuiigen unserer Vorfahren, welche mau nicht

dem lielielu'ii irgend eines, sei es auch des besten Künstlers

anlieimgcgeben wünscht, wenn dieser nicht zugleich eine

gründliehe archäologische Bildung und auch den Willen besitzt,

ihre massgebenden Resultate sich zum Führer seines Schaffens ,

zu nehmen.

l»c'r jiltes»e Grabstein der DecnnalUirrhe St. Peter und Paul
iu Cznhlaii.

Dieser merkwürdige Grabstein hat schon längst meine

Aufmerksamkeit gefesselt, l'j' ruht unfei'ii des Sacristei-Kin-

ganges der alten Decanalkirche Czaslans, in deren Innern wir

ohne Mühe die ursprüngliehc Kir<-he der uralten Kreisstadt

in der primitivsten Bauweise erblicken. Ein schwerer, alter

Schranken schützte dessen nie gelesene Umschrift und Fläche.

Ich erkannte dessen Aller in dem Coiitourtypiis, welcher ausser-

halb des Almerhereiches hervorliigte und bat vergebens den

Herrn Dechant l'ecenka. diesen Stein einer nähereu Würdi-

gung wertli zu achten und verwendete mich dcsshalb an den

Herrn k. k. Kreishauiitmauii Freilicrrn von V o i t h-S terli e t z.



222

welelior unjcsäunit dio Kiitfeniiiiii;- des hindcrlit'licii Gt><jen-

standes und die sorglidtigslo lU'iiiigiing' ver;iid;is.st li:i(.

Man erkannte in diesem Grabsteine ein in Büiimen seltenes

Denkmal des XIII. .lalirhnnderts. welches in lie/.iif!- auf die

Traelit der danialisjen Zeit sehr wiehtiir erscheint und in seiner

Kläi'lie liaiim genui;- bot. um die alten Sehriftt\ pen der rm-
seliril't, Kleichiiig, Walle und NN a|)|ieii hinreieliend heiirllieilen

/.u können. Die uralte Saeristei erhielt durch diesen, in ihiciii

Pflaster ruhenden Grabstein ein höheres Interesse.

Man erblickt in hohler Contonr. einen Mann ohne liarl,

mit laniicm sanft gerolltem Maare, freundlicliem Antlit/.. ollonem

Auge, stehend dargestellt, dessen reclite Hand auf der lirnst

ruht, während die Linke Selnvcrtgrilf und Schild hält. Kr trägt

ein langes, talarälmliches Gewand und am Halse ist eine breite,

in der Mitte zu in ein Kleeblatt auslaufende Verzierung oder

Verbrämung- sichtbar. Diese Itordiiren scheinen äussere Zei-

chen Iioher \N ürden bei unseren N urfaliren gewesen zu sein,

denn wir ci'blicken in dem Wyssehrader Codex sowohl als

in der Legende der Lobkowitzischcn Bibel am deutlichsten

die Gewandungen jener Zeit 1). Über dieses Kleid warderlange

Mantel geworfen . den man damals plaehta, saguin nannte =).

Der Kopf ist mit einer runden, mit Hauchwerk verbrämten

Kappe bedeckt, an der eine Ag-raife zu sein schien, sie hiessen

damals tocenice-vitta (Mal. verb.). Das Schwert, was er hält,

scheint ein breites und kurzes mit kreuzförmigem Hefte ge-

wesen zu sein. Die zugerundetp, schräg' gestreifte Handhabe

zierte noch ein Knopf. »Man nannte solche Schwerter no/.na,

wie uns dieses Wort die Königinhofer Handschrift in dem
Gesänge Old. a Bol. v. 7 aufbewahrt hat =). Der dreieckige

Schild, woiil die älteste Form, ist in seiner Fläche durch vier

hori/imlale Linien in fünf gleiche Theile gespaltet. Die

\\ ap|)enf()rm in ihrer heraldischen Signatur stimmt mit keinem

der damals historisch bekannten Geschlechtern überein. Nur

das Wa])|)cn der Herren von Kunstat, welches im XIII. Jahr-

hundert in die Zweige der Herren von Podebrad, Drnowic

und Tiebel sich Iheilte und drei schwarze, wagreclite Streifen

im silbernen oder weissen Felde zum Wappenzeichen führte,

hat eine entfernte Ähnlichkeit mit diesem Wappenschilde.

Nun bleibt nocli der in dem Halbkreise vertieft ange-

brachte Name zu erörtern übrig. Die ältesten Epigraphe sind

in Böhmen in lateinischer .S|)rache abgefasst; böhmische In-

schriften erscheinen erst im XIV., vorherrschend aber im XV.,

XVI. und XVll. .lahrhunderte. Bis in das XL .lahrhundert

stellen sich die K|)igraphe mit römischen Lettern dar, im XL
und XH. Jahrhundert ist die Schrift ein Gemisch aus römi-

schen Lettern unil <ler sogenannten g-othisehen Majuskel, liier

lesen wir

Der Name Zbislaus ist uralt und erinnert an mehrere

hochgestellte Männer des Vaterlandes, vorzüglich aber an

Zbislaus dem Obersten r^andrichler vom .Fahre 1240 bis l'241

unter Wenzel I.. und an den Obersten Burggrafen Zhislav

unter Pi^emisl Otakar 127'.iM-

*) Vertfleiche: Gi-itiMlzif^c ili'i- lH)hiiii.s<'ln'ri Alli'ttliiiMiskiiiMU' vhji .los. Kr.

WoccI, S. 214.

2) Siehe die ko»thn:-i> HniHNchrin „.Vlnlcr \crl>or(nn" von» .Inhrc 1

1
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Wacprad geselirielieii iiiiil die Miniaturen von dem .Mitler .Mii-nslav aiis-

fiefiihrt.

*• ) Wseeh sto imiese v nüziiiich hfietne rneee —
•) l*alacky'9 Synehniiiislische (jbecsieht der liöehsleii Wiiidealraper in

Iiiitinien.

Die hier beigefügte Urkunde aus Krben's Reges ta

Hohem iae i)ag'. .J04 lässl gar nicht zweifeln, dass dieser

hier ruhende Zbislav der \ ater Johannes des Donators gewesen

ist. Sie lautet also :

IÜÜ4) 124^, 7. Jul. Burglin.

„Wenceziaus rex eonfirmat hospilalis domus Tautonica

donationem a Johanne lilio Zbislai faetam." Cum igitur nobilis

vir .loamies filius Zbislai ,
quaedam bona sua rcligionis viris

niagistro et fratribus hospitalis S. Mariae Teutonicorum Jero-

solimilani in elemosiam , «liviiae i-eniunerationis intuitu , cum
nostro consensu contulerit, videlicet villam Ihuliowic et l'riiiit-

luric . et Ziiiiiplec ae Vrose ac dimidiani partem villa de Viiitir,

cum Omnibus pertinenliis carundem ; dederit etiam eis silvam,

(|uae Zliihivhki dicitur, quae jacet inter Camenicam et Dtihraui-

cam rivulos, et protendilur a primo cxilu seil ortu eorundem

rivoriim per descensiini iisquae a bona lilae suae .\nnae, et

usque ad villas liranisow et Marcivartic et usque in Pri'hod

;

insiiper contulerit ipsis jus patronatiis ecciesiae in Polna cura

duabiis villis, quarum iitracjuae Jancuv vocatur, cum suis per-

tinentiis; ad liaec de ani|)litudinae pietalis contulerit ijisis post

rteni vxosis suae, vel si [lost obiluni ipsis aliiim viriim

diixcrit, vidiiitatis virtiitae neglecta . iilraiiuiue villam, quae

l'dtcii niinciipatur, ac villam de Tupadle, et secundam mediatcin

siipradictae villae de Vinar, cum omnibus pertinentiis carundem

villarum, seu oinnium alcariim, (]uae in preseiiti i)agina sujierius

sunt iiotatae, — nos — praedictas onines villas ac silvam,

cum omni districtu , ambitu et honore , ante diclo hospitali et

fratribus ejus in perpetiium auctoritate regia confirinamus.

Testes liiijus confirmatioiiis sunt: Hcnricus et Chaztolaiis de

Sitaiiia fratris. Galliis liananns. Witco de Gradec et Zawise.

Zdezlaiis de Sternberc. VIricns Lepiis. .Maripiardiis de Doiia-

wic. Cliecho judex. Bonuta et alii (|uam plures. Datum in

castello Burglin dicitur. Anno doiii. ine. 1242 iioniis Julii.

E.v oriyinalii archivi Kcgiomonli in ßonissia (^op. in Mus. Holt.

Adnotaliones Dr. Fr. I'n/m-lii'/ tOh'4 llepondcndum ad anno
i'iii'i. /ri/fni/)iiii </ni-

„.]oli(inni\s fdiiin Zhizlai" (nun /.hrailai) (b'34 Pag.)

.\iis dem Inhalte dieser merkwürdigen Urkunde ersehen

wir, dass der besagte Johann seine vom Vater Zbislav

ererbten, ganz nahe, ja einige fast im Weichbilde der Stadt

Czaslaii gelegenen Besitzungen : Drobowic. Pribislawic. Potecli,

Tupadl, Winai- — dann die enlfernlen im Süden und Süd-

osten des Kreises gelegenen: .lankov. Branissow, Markwartic.

I'i-ehiid und die nun verschwundenen Orte Zainplec und Vroce

in dem nun verschollenen Walde Zliibicki an den noch so

liciiaiinli'n Flüssen Daubrawa und Kamenice. deni ( »rdtn der

llospilaliler schenkt.

Bibliothekar Waceslav llanka niinnil keinen Au-

sland zu glauben, dass der Vater .lohannes, Zbislaw der Oberste

Landricliler vom Jahre 1240 bis 1241 gewesen sei. Fainilien-

iianien waren, selbst bei dem höchsten .\del im XII. Jahr-

hunderte bis zu seinem Kndc noch gar nicht gebräuchlich

und erbliche Wappen sind erst von wenigen Häusern ange-

nommeii worden. Das D vor dein Worte Zhislaw bedeutet

Dominus. Obwohl dieser in körnigen Sandstein gemeisselte,

liegende Grabstein nicht in die Beilie edler Kunstwerke des

böhmischen Mittelalters gehört, so steht er aller doch in der

l'uilie der ällesteii (Jralidcnkmäler im Czaslaiier Kreise, und

wird um so interessanter, als die Person, deren Andenken er

verewigt, eine der alten Geschichte des Landes angeliörige ist.

Ich empfahl diesen merkwürdit>en Grabstein der beson-

deren Sorgfalt des um die .MlerlhiiiiKr des Kreises so emsig
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besorgten Herrn k. k. Kreisliauptnianns Frciherrn von Voitli-

Sterbetz, welchem meinerseit der fi'rösste Dank ausfje-

sproclien werden muss für alle die eneryisclie Unterstützung-

meiner Wünsche, indem dieser hochverehrte Kreischet' alles

veranlasst, was in unserer schwer erschütterten Zeit in An-

betracht der Alterthümer g-eschehen kann — um sie vor

Vandalisnius und übelverstandener Verschönerungssucht zu

schützen. Franz lienesch.

Friedrich Paeher, Maler von Bruneokeii ')•

Die kleine Sammlung- mittelalterlicher Kunstwerke, wel-

che im Erdgeschoss des Clericalseminars zu Krcising aufge-

stellt ist, kam kürzlich in den IJesitz eines grossen Gemäldes,

das geeignet sein möchte die deutsche Kunstgeschichte mit

dem Namen und einem unbezweifelbar echten Werke eines

Malers zu bereichern, der bisher völlig unbekimnt war. Denn

das ßild enthält auf der IJückseite eine gleichzeitige Inschrift,

welche nicht blos den Namen und die Heimatli des Malers

nennt, sondern auch das Jahr und den Tag der Vollendung

des Gemäldes.

Es sei mir darum ein kurzer Bericht über jenes interes-

sante Hild gestattet.

Die grosse Holztafel, der auch noch der Originalrahmen

geblieben, hat die Höhe von etwa G Fuss und ist gleicher Breite.

An der Vorderseite sehen wir die Taufe Christi im .lordan auf

ganz eigenlhümlichc Weise dargestellt. Fast in Mitte des Bil-

des steht in den Fluthen des Jordans die Gestalt des Heilands

in etwas gebeugter, demütliiger Stellung, die Hände zum

Gebete erhoben. Er ist nackt, nur das Lendentuch umgibt

den Leib und flattert noch weithin in eckig gebrochenem rei-

chem Faltenwürfe. Ihm zur üechten am Ufer des Flusses kniet

der ehrwürdige Johannes der Täufer. Er, der sieh nicht wür-

dig erachtet, die Schuliriemen dem Heilande aufzulösen, wie

könnte er es wagen, vor ihm zu stehen! Knieend also, oben

umhüllt von zottigem Gewände aus KaTueelhaaren, den unteren

Theil des Leibes mit einem scharlaelirothen Mantel (als Mär-

tyrer) bedeckend, vollbringt er die heilige Handlung, indem

er mit der hoch erhobenen Rechten die Schale über das Haujit

des Herrn ausgiesst, so dass wir das Wasser über das Antlitz

und den Leib desselben rieseln sehen. Ober dem Haupte des

Erlösers schwebt die Taube mit dem Goldnimbus, das Symbol

des heiligen (ieistes. Über der ganzen Scene aber erblicken

wir einen goldenen Kreuznindjus von stylisirten Wolken umge-

ben, aus welchen sich ein zierliches Spruchband entwickelt

mit der Inschrift: Hie est (ilius meus dilectus, in quo mihi

complacui. Das ist eine eigentliündiehe, aus der zarten Scheu

der Alten, Gott den Vater darzustellen, entspringende Weise,

die Erscheinung des Vaters bei der Taufe im .lordan anzudeu-

ten! Nur die glänzende (ilorie ist sichtbar, die Stimme vom
Himmel wird gehört, aber eine Gestalt des Ewigen wird nicht

geschaut , weil er nie in solcher erschienen. Diese erste Epi-

phanie der Dreieinigkeit bildet mit Hecht den Miftel]>unkt des

Gemäldes! Alles andere ist untergeordneter Bedeutung, ist

blosse Decoration. Aber welche reiche Umgebung! Vor Allem

hat der Engelchor seine Repräsentanten gesandt, um den Hof-

staat der höchsten Majestät zu bilden. Zwei Engel, in den

Lüften getragen von mächtigen Flügeln, die in den Farben des

Regenbogens scliimmern, halten voll Ehrfurcht den bläulichen

ungenähten Rock des Erlösers. Zwei andere Engel knieen

unter Baldachinen an den beiden Seiten des Bildes, wo zwei

•j Aus .\r. 131 der „iieucji Miinchiier Zeiliiri"".

phantastische Thurmbauten sich erheben , die oben in Fialen

enden unil diese gegen einander neigen und vor dem Heilande

ihre Kreuzblumen beugen lassen. Während der eine Engel die

Violine streicht, spielt der andere mit dem Stäbchen auf zier-

lich geformter Mandoline. Aber nicht genug! Welch ein rei-

ches Leben entfaltet sich im Vorder- und .Mittelgrund, wie

|)oetisch lacht uns der landseliaftliehe Hintergrund entgegen?

Der heilige Fluss schlängelt sich hin von der Linken zur Rech-

ten, wir können seinen Lauf bis zur Tiefe verfolgen und seine

Ufer weithin betrachten. Im Vordergrunde sprossen üppige

Pflanzen am Ufer. Aber auch das Schilfrohr fehlt nicht, viel-

leicht mit Rücksicht darauf, dass der Heiland selbst seinen

Vorläufer dem Schilfrohr entgegengestellt hat. Daneben lie-

gen Früchte , besonders ein Apfel ist zu unterscheiden. Aber

auch das Tliierrelch hat seine Vertreter. Da guckt ein Fink,

dort ein Slieglitz unlerdem Grase hervor. In Miltedes \ order-

grundes steht eiti schöngefiederter l'fau. der erhobenen Hal-

ses voll Neugierde den Taufact zu betrachten scheint. Folgen

wir dem Laufe des Stromes, so sehen wir in einiger Entfer-

nung im FTusse Kähne dahiufahren, die buntgekleidete Men-

schen an"s jenseitige Ufer tragen. Dort an einem fernen

vorspringenden Felsen steht al)er die kleine Gestalt des Buss-

prcdigers abermals, der eben seine -Mahnuni;sworte der hcr-

zueilenden Schaar entgegenhält. Das ist das \'orspiel zum

Taufacte, dort ist Johannes Vorläufer, Brautführer, hier Täu-

fer. Nach einigen Schlangenwindungen des Flusses erblicken

wir dann eine grosse Stadt, wohl .leriisalem. .\ber es ist ein

deutsches Jerusalem, mit zinnengekrünten Tlioren , vielen go-

thischen Kirchen mit S|)itzhelnieri und tranlichen Häusern, die

von Erkern flankirt sind, und einer Steinbrücke über denStrom,

die der berühmten Regensburgerin ganz ähnlich ist. Aber

noch kein Ende! Den Schluss der Perspective bildet noch das

Rergstädtchen Hebron, eine Ortschaft mit Stadtmauern und

Thürmen, an einem Bergabhang sich hinlehnend.

Vorerst bemerke ich, dass das sehr beschädigte Gemälde
noch mit weichen Temperafarben ausgeführt scheint, nur die

grellsten Lichter sind mit Ölfarbe aufgetragen. Das Colorit

möchte den oberbayerischen Bildern am ähnliclisten sein. Was
dann die erreichte Formensehönlieit belrillt, so müssen wir

allerdings gestehen, dass die beiden llauptgestalteii, Christi

und des Täufers, zu wünschen übrig lassen, Anmuth fehlt ihrer

Erscheinung gänzlich: auch das Verhällniss der Körperllieile

ist nicht getroll'en. die Köpfe sind gross, während die (jlieder

schwach und etwas abgemagert erscheinen. Aber über jede

Gestalt ist doch ein heiliger Ernst, eine solche Einfalt und

Demuth hingegossen, dass man dem guten Tiroler Meisler

nicht zürnen kann. Die Eiigelköpfchen dagegen sind allerliebst;

man sieht, hier in der blossen .Naturmalcrei war der Künstler

ganz heimisch, wiihrend ihm die Darstellung von Charakteren,

die in den Kämpfen und Stürmen des Lebens sich erst ent-

wickeln, nicht gelingen mochte. Doch das hat er ja mit allen

deutschen Meistern der früheren Zeit gemein ! Wer ist nun

aber der Meister dieses Bildes?

Die Rückseite gibt uns darüber den gewünschten Auf-

schluss. Sie ist ganz mit einer gleichzeitigen lateinischen

Inschrift ausgefüllt. Der obere Theil der Inschrift erzählt,

dass diese Spitalkirche im Jahre 1348 zu Ehren des heiligen

Geistes, der Jungfrau Maria, des heil. .Michael, des heiligen

Johannes des Täufers und anderer Heiliger geweiht worden.
Ferner berichtet sie , die Kircliw eihe werde am Johannistage

gefeiert, weil hier die zweite Consccration stattgefunden, der

Papst Sixtus und der Cardinalbischof Nikolaus von Brixen
hätten allen, die in der Kirchweihoctave diese Capellc andäch-
tig besuchen, Ablässe versprochen.
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Am Schlüsse lieisst es aber:

Fnctiim est linr opus siihsitlio fdeliiim et e.rpensis liospitti-

lis per iiiiiiiiis Frideriri pncher opidaiii in llniiiii/k cnrnpletiniiipic

in rii/ilin piiscae iinmi tiS'.'l.

Aus diesen Iiisclirirteii erlielll ;ilso, dass dieses von einem

Kuiisthiindler erworbene Bild friiiier in der Spi ta I kirelie zu

li ri \ e M ijelian^ien. und dass es auf Kosten des Spitals und unter

Heihille frommer Leute für Jene Capelle sei gefertiot worden

von Triedricli l'aclur. liürger von liruneeken . auf (Istern ties

Jahres I4.s:!.

Ilieinit liaheii " ir einen bisher unl)ekannten Künstler-

namen nevvounen. Der Meister ist also ein liüryer von Urun-

ceken gewesen, das im I'usterthale liegt: er war ein (llied

jener grössten Künstlerfainilie Tirols, von weicher wir bereits

ein anderes tüehliges Mitglied kennen, nämlieh den Miehel

Fächer. Dieser letztere hat ja den trefflichen Altar in St. Wolf-

g;ang- am Wolfganger See ausgeführt und mit Gemälden ge-

sehniüekt ') im .lahre 1481 , von ihm stammt der noch gröss-

lentheils erhaltene Flü^elallar im Kloster tiries bei liot/.en,

ebenso ohne Zweifel ein köstliehes Altärehen der Art, dass

sich jetzt im königl. bairischen Nationalmuseum zu .München

bclindet mit der Geburt Christi im Mittcischrcin (es hat früher

in der Pfarrkirche zu Hotzen gestanden). Ausserdem schreibt

man ihm noch die Fresken zu Welsberg iinil am \Velt[>riester-

haus zu lirunecken zu, sowie vier Tafeln im Kloster der Ursu-

linerinnen daselbst.

Es fragt sich sofort, in welchem Verhällniss nnser Fritz

Pachcr zu jenem bisher bekannten Michael Fächer gestanden.

Da dieser Michael schon im .lahre 14()7 in den üolzener

Urkunden vorkommt, und da sein letztes dalirtes \\ erk die

Jahreszahl 1481 trägt, so ist zu vermuthen, dass unser Fritz

der Sohn desselben gewesen sei, der früher schon in der

Werkstätte des Vaters tleissig mitgewirkt, wie auf dem Wolf-

ganger Altar eine Iteihe von Mildern ilim angehören möchte,

nach dem Tode des Vaters aber dessen (iew erbe mit Geschick

und Anerkennung fortführte. Wie sein Vater war er wohl

Maler und Holzschnitzer zugleich, ja vielleicht gleich jenem

nocdi grösser in letzterer Kunstfertigkeit als im .Malen , was ja

noch heutigen Tages von der Kunstbegabung des Tiroler

Stammes gilt, l'nd wenn die inneren Flügelbilder, das Leben

Jesu vorstellend, auf dem Wolfganger .\ltar vom .Michael dem
Vater stammen, so muss man gestehen, dass der Vater an Frei-

heit und Idealität der Gestalten, sowie an liichtigkeit der

Zeichnung den .Sohn überfrolleu habe, so dass mit dem S(dine

schon ein Iiückgang im künstleiischen Schallen eingetreten.

Zur Charakteristik jener überaus thätigen Kfinstlerfami-

lie muss ich noch beifügen, dass .Michael Fächer in den Urkun-

den ein erbar und weiser Meister genannt wird. Da nun im

Mittelaller das Frädieat des „Frbarcn" nicht jedem gemeinen

Arbeiter und liürger, sondern nur dem rilterlicher Ehre \N ür-

digen gespendet wurde, so dürfen wir annehmen, die Familie

der Fächer habe zu den Vornehmen, zu den I'alriciergesehlech-

lern im alten lirunecken gehört. Die Kunst galt also damals

in Tirol nicht mehr als niedere, gemeine Hescliäfliguiii;' , son-

dern als so ehrenvoll, dass sieh ihr auch die angeseliciisten

Familien weihen konnten.

Kndlich muss ich noch darauf hinweisen, wie inleressant

schon das Voikommen einer vollständigen Inschrift mit dem
Malernamen auf einem (jcmäldc jener Zeil sei. liekanntlich

hallen unsere deutschen Meisler vor dem sechzehnten .lalir-

') AMiililiinp: iiiiil i!>>sclin'il>iin^ firnli'l »ii'h in ilcii Uutikniiilci il des ii>ter-

reichisc'lieii h.iiM'ivila»lt'9, tili. 1, .S. l'iU.

hunderte nicht die Gewohnheit, ihre Namen auf die (iebilde

ihrer Hand zu schreiben. Fs war auch nicht wohl thunlieh.

Die (iemälde und Sculpturen gingen noch hervor aus der ge-
meinsameti Weikstältc, die Gesellen hatten wohl so viel daran

gearbeitet oder noch mehr, als der Meister, es war Vieles nur

unter seiner Oberleitung ausgeführt woi-den. Kr konnte also

nicht wohl seinen Namen ölTentlieh darunter setzen. In llalien

aber und überhaupt in späterer Zeit, wo der Kinzelne sieb

viel mehr vom Zwang- der Zuntt und den liamlcn des Hand-
werkes losgemacht, wo jeder mehr auf eigenen Füssen stand

und nach eigenem Vermögen, alli'in und selbstständig auf

eiucne Faust arbeiletc, da war es (icv\ ohnheif geworden, unter

das vollendete Werk auch den Namen des Künstlers hinzu-

setzen. W ir sehen also, die Nähe von Italien macht sieh hier

bei unserer .Malerfamilie von Ifrunecken bereits geltend. .Mit

Stolz nennt sieh Michael im Jahre 1481 selbst auf dem Wolf-
ganger Altare als den Meister, obwohl wenigstens drei ver-

versehiedene Hände daran gemalt haben. Uml ebenso finden

wir auf unserem Hilde vom .lahre 14811 bereits den Namen
des Mnb'rs Friedrich Fächer.

Dies wären also zwei Glieder jener Tiroler Künstler-

familie, welcher wohl die meisten Gemälde entstammen, die

sieb in grosser Zahl in lirixen. Holzen und in den Thälern von

Südlirol noch linden, oder wenigstens befanden, ehe die

grosse liilder- und Altarauswanderung aus Tirol nach Nor-

den , Osten lind Süden begonnen hat, die noch kein Ende
finden will. Was die Drüder Rosenberger für das Innlhal in

Nordtirol gewesen, das waren wohl die Fächer für den Süden

des Landes. Dr. Sighart.

Litiirg-ische Farlien tler Pai-amenlr.

Wir entnehmen dem \ . Helle flll. .lahrgang 1859) des

„Kirelicnschmu<'kes" folgenden Frlass des crzbisehöllichen

Consistoiiums zu Frag vom 'i',i. Jänner ISö'J, über die Iteob-

achtung der liturgischen Fai'ben bei .Anfertigung von Fara-

menten :

„Wie sich in der liturgischen Kleidung überhaiip':

die U ürde und Hoheit des kalliolischen t'nllus, namentlich

des a 1 1 erhei li gst en Opfers ausspricht, ebenso liegt auch

in den kirchlichen Farben der einzelnen Paramente eine

symbolische Üedcutsandieil, durch welche die Andacht der

Gläubigen und ihre Theilnahme beim heiligen (»ottesdienst

wesenilich UTilerslülzt wird, sobald ihr sinniges .Viige entdeckt,

wie klar und trelllieh sich in der liturgischen Farbeu-
wahl (las Kirchenjahi' niil dem Inhalte seiner verschie-
denen Feste abspiegelt.

hu \ ertrauen, dass sich ^\l•r llochwürdige Clcrus die

r i t u a I m ä s s i g e u n d e r b a n 1 i c h e F e i e r d es heiligen

Gottesdienstes nach l'llieht und .Möglichkeit angelegen

sein lässt, und mit Bezug auf die liturgische Fublicalion der

ersten diesjährigen Consistorialcurrende wird daher über
d i e K i r c h e n fa r b e n Nachslehendes in Erinnerung gebracht,

worauf insbesondere bei der Anschaffung neuer Fara-

mente die gebührende liücksielit zu nehmen ist.

,1. Die allgemeine Kirehenvorsclirifl über die liliir-

gischen Farben findet sieh bekanntlich in den liubi'ikcn des

Missale und lautet: „Faramcnia Altaris, Celebrantis et Mini-

slrorum debe n I esse coloris convenientis ffici o et Missac
diei, seeundum usum liomauae 1'^ c

c

I e s i a e, (piae (|uin(|iic

coloribus uti constievit: albo, rubio. viridi. violaceo et

nigro." (Bub. gen. Miss. X\ 111. I.)

Aus dem klaren Wortlaut dieser llubrik. welche die

genannlen fü n f Farben bei allen liturgischen (tl'licien je nach
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Verscliiedenlieit derselheii und der kircldiciien Zeiten für

massig el) eiid erklärt, folgt notli wendig-:

1) dass keine lindere Karhe als Grün d- oder H a n pt fa rl) e

eines Parainentes iiei der lieiligen Liturg-ie zulässig ist:

2) dass zn kirchlichen Pararnenten entweder blos einfar-

bige oder nur solclie Stoffe zu verwenden sind, hei

welchen die liturgische Grundfarbe entsciiieden vor-

herrscht nnd so bestimmt hervortritt, dass die ornamen-

talen Farben der eingewebten Zeichnungen nur als

untergeordnete Nebenfarben erseheinen:

3) dass ein und dasselbe Paranient niemals für zwei
oder mehrere Kirehenfarben l)enüt/,l werden kann.

Die Piiehtigkeit dieser Corollarien ist übrigens durch

einige diesbezügliclie Decrete der Sacra Congregatio P.ituuni

ausser allen Zweifel gestellt.

Ad 1) Bekanntlich hat sich mit dem Gebrauch des

Goldstoffes, worüber später die Rede sein wird, bei ein-

zelnen U üb ri eisten die Meinung gebildet, dass die gelbe
Farbe dem Goldstofl' gleich gelte, und daher wie Letzterer

zur Stellvertretung einzelner Kirehenfarben, namentlich der

weissen und rothen Farbe zulässig sei. Dagegen hat die

Congregation der heiligen Riten die Frage: „.\n

paramenta coloris flavi adhiberi possint i)ro qnocumquc colore,

nigro excepto?" unterm 2:i. September 1S;{7 negativ
entschieden, nachdem übrigens bereits durch zwei frühere

Decrete vom 12. November 1S31 und 16. März 183:{ die

gelbe Farbe für unzulässig erklärt und ausdrücklich ent-

schieden wurde: „ünininn eliniinaiulus est usus coloris flavi

vel caerulei tarn in Sacrifieiu Missae (piam in exposifione

Ss. Saeramenti." — Aus diesem Decret wolle der Hocliwürdige

Clerus entnehmen, dass nicht blos der Gebrauch gelb fär-

biger Parainente, sondern auch die blaue Farbe statt der

violetten unstatthaft ist. Wenn man licut zu Tage in so vielen

Kirchen Paramente von licht- oder himmelblauer Farbe

antrift't : so ist dieser Missgrilf oll'enbar nur ans der allinäldi-

chen Ignorirung- der allgemeinen Rubrik über die fünf

Kirehenfarben erklärlich , da ja sowohl der klare Ausdruck

c o 1 o r V i o I a c c u s, als auch der s y m b o 1 i s c li e Zweck beim

Gebrauch dieser Kirclienfarbe keinen Zweifel zulässt, dass

die Liturgie nur dunkel f ä r b i g e, keineswegs also lichtblaue,

sondern violette Cultgewänder verlangt: was, abgesehen

davon, dass liierüber unter den Rubricistcn keine Meinungs-

verschiedenheit herrscht, schon aus dem Umstand zweifellos

erschlossen werden konnte, dass in früheren Zeiten an jenen

Tagen, für welche gegenwärtig die violette Kirchenfarbe

vorgeschrieben ist, die schwarze Farbe verordnet war 'J.

und dass noch heut zu Tage bei den Messen de Re(piiem im

Nothfall statt des schwarzen das violette Messgewami
gebraucht werden darf •).

Ad 2) Wenn auch die allgemeine Rubrik übei- die

Kirchenfarben die Verzi^crung des Paramentes durch ver-

schiedenfarbige Zeichnrihgen nicht ausschliesst, so kann doch

nur jene Ornamentik für liturgisch zulässig erklärt werden,

bei welcher die kirchliche Farbensymbolik, daher auch

der Unterschied der rituellen Grundfarben strenge fest-

gehalten wird. Aus diesem Grunde hat die Congregation
der heiligen Riten in einem Decret vom 7. April 1832
erklärt: „Paramenta debent esse tantum unius coloris, vel

salle uns ita p r a e d o m i n e t u r , ut paramenta dici possunt

') iNigPr coloi- adliihehatiir iis (Helms, quilms a nol>is viiihtL-etis. GaMiutus:
Tesaurus sacr. Rit. P. 1. lit. XVIII. He color. Paranient.

5) Alissap (iefiiTiftonim noii possunt celehrari , iilsi cum eolore uiiiio. \ei

salteni \ iolaeeo S. R. Cong-. 21. Jun. 1670.

IV.

unius pofius, quam allerius coloris." Demgemäss hat aiicli

dieselbe Congregation eine spätere Anfrage: „Num paramenta

confccta ex serieo et albis coloribiis lliiribus(|iie inlexta. ita

ut vix dignoscatur color primär ins et praedouii-
nans, usurpari valeaut mixtim saltem pro albo. rubro et

viridi?" — unterm 23. Se])tember 1S37 verneinend
beantwortet.

.Ad 3) Ist schon durch die eben ani;eführte Kntscheidung

zugleich siehergestellt, dass ein und dasselbe Cultkleid

nie für zwei Farben gebraucht werden darf: so spricht sich

ein anderer Erlass der Sacra Congregatio rituiim nocli

entschiedener gegen die mehrfache lienützung eines und

desselben buntfarbigen Paramentes aus. Die Frage näm-
lich: „Potcslne continuari usus illariim ecclesiarum . quae |)ro

colore tarn albo, quam ruliro. viridi et violaceo utuntur

paramentis vel f 1 a v i coloris, vel m i x t i s d i v e r s i coloris
floribus?" wurde unterm 12. November 1831 mit der ein-

fachen Verweisung auf die allgemeine Rubrik beant-

wortet: „Servetur strictim rubrica qiioad colorem parameii-

(orum." Hieher gehört auch die ähnliche Entscheidung vom
19. Deceniber 1S29: „Inter postulata a Rev. Episeopo Vicent.

in visitatione ss. liminum uiium extat, (|U0 ipse jure conque-

ritur de confusione coiorum, in paramentis ss. Missae

Sacriiicio, aliisque ecclesicasticis functionilius descrvientibus,

quae etiamsi s. ritibus opposita. in dicta tarnen civilale et

in ceteris episcopatus ecclesiis consi)ieitur. Huic propterea

abusu providere, inio de medio tollere volens. humillime

supplicavit idcr.i Ejiiscopus pro oportuno reinedio. S. R. ("ou-

gregatio respondeiulum censiiit : Servcntur omnino rubri-
cae generales, facta tarnen potestate Episeopo indulgeiidi.

ut in ecclesiis pauperibus permittat illis uti, donec con-
s u m e n t II r.

"

Um nicht von jenen bunten, in allen Farben schillernden

Paranienten zu sprechen, bei welchen mitunter die Grund-
farbe des Stoffes kainii recht erkennbar ist. und welche

daher weder den kirclilichen Rubriken, noch den .Vn-

forderungen des geläuterten ästhetischen Sinnes entspre-

chen, sei zur gehöriucu Drientiriiim- nur so viel bemerkt, dass

bei der Restimmung der Kirclienfarbe. für welche das lieilige

Cultkleid zu gelten hat, nie der sogenannte .Mi 1 1 e I spiege 1

oder das Kreuz der Casula, der Dalmaliken und T u n i-

eellen, und ebenso wenig die Lang stäbe der Pluvialien,

sondern lediglich die Farben des üb rigen Ge wa nd-

stoffes massgebend sind. Denn entweder coneentrircn sieh

in den genannten .Mit t el blatte rn und PI ii vi a 1 s t ä be n die

Haiip t verzierunge n des Ciiltkleides . und dann gelten sie

eben nur als Ornament, welches jede beliebige Farbe enthalten

darf: oder sie haben zwar auch eine bestimmte liturgische

Grundfarbe, die aber durch die v o r w alte n d e G r ii n d f a r b e

lies übrigen Cultstoffes bei Weitem überwogen wird.

Darum kann z. R. eine Casula mit rothen Seit e ns p lege I n

immer nur als rot lies Messgewand benützt werden und darf

wegen ihres we iss färb igen Mittelstüekes nicht ITir weiss
und roth zugleich gelten.

In lietrell' jener Paramente, bei welchen der Goldstoff
die liturgische Grundfarbe vertreten rniiss, sind selbst die ver-

lässlichsten Rubricistcn gelheilter Meinung: indem dii-

Einen den Goldstofl' für alle Kirehenfarben mit Aiisnabine der

schwai'zen yellen lassen, während ilin Andere nur zur

.Stellvertretung der weissen und lollien ruitfarbe für zulässig

erklären 'J.

1) S. l'.aiUi li:i\aMtiis lili. i't lue. eit. Uliserv. ail ConimiMit.
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l):i ilii- C II t;- r y a t i o n M e r li i' i I i i; e ii It i t e n >;()U1-

stol'tig'e l'aramenti- iiielit ausd rüc k li c li vcrlxili'ii hat, so

sflieiiH'ti sif iiiiiiifrliiii niul vit'lli'iclil mit lliicksii'lit auf die

froiiuiio liitt'iitioii toliM-irt zu soiii, dass dem Dii'nstc des Herru

das Kostbarste fieweilit werden « ill ;
jedent'alls alter dürlte

tler reine Goldstod' nur unter der V orausset/ ung für zu-

l;issi<;' eraehtet «erden, dass man derlei Paramente blos für

eine der <j;enannlen Kirelienl'aiiien gelten lasse. Mit Hiiek-

sieht auf den feierlielien (j I a n / , dureli welelien sieh der

Goldstoir auszeiehnet, dürfte es »ohl am entspieeheiidsten

sein, denseli)en zur Slellvcrtretung- der weissen Kirelien-

farhe zn henützen : wobei Jedoch für den Fall neuer iiei-

sehaf fii nyen l)emerkt wird , dass man sieh bei der W'aiil

zwisehen eineiii <; o I d s t o f f i g- e n Paramerit und einem

andern Kirehenstolf, in dessen vorwaltender ritueller

Grund fa r b e reiche und geseluaaekvoUe Gold v e r z i e r u n-

gen erglänzen, unltedingt für Letzteren entselieiden

müsse.

/('. Ist auch bei der AnsehalliMig von l'aramejden die

strenge l'.üeksieiitsnahme auf den \N ortlaut der liturgischen

Kirehenvorschriften das Erste und Wesentlichste, so kann

doch gelegenlieitlich nicht unerwähnt bleiben , dass man

zuuleieh die ästhetischen Anforderungen bezüglich der

Farben wähl und ihrer Zusa m nien s t eil un g zu bei'ück-

sichtigen habe; wie es ohnehin auch dev Geist und Zweck
der lieiligen Liturgie verlangt. Es wird daher bei der .\us-

wahl von mehrfarbigen Kirchenstoifen vor Allem die

richtige Farben harmo nie in"s Auge zu fassen, und hieniit

jede stürende Zusammenstellung von h eteroge neu Farben

zu vermeiden sein, bei welelier die harmonische Farben-
wirkung vermisst wird. Solch einem leiciithin möglichen Ver-

stoss gegen die Farbenharmonie wird am sie her st en da-

durch vorgebeugt , dass man bei Kirchenstoifen vorzüglich

auf edle Kinfaehheit uiul jene grundsätzliche Farben-
Ökonomie sieht, bei welcher der harmonische K ink lan g
der Farbe mit der rituellen Symbolik des Cultkleides

angestrebt wii-d. Dadnieh entspricht man nicht blos dem

Geist und üuehstaben der llubriken. sondern unter

Einem auch den (iescIzcH der christlichen Kunst und
.\sthetik. .Mit lieclit verweisen uns <laher die kirchlichen

Kunstkenner imscrcr Tage auf den reinen, edlen (ie-

schmaek der alten Zeit, auf jene würdevollen Kirehenstotfe

des .Mittelalters, bei welchen allfe schwülstige Farben-
hänfung sorglliltig vermieden ist. und die einzebien Farben

zumeist durch ihre eigenen Abstufungen, roth durch

rotb, grün durch grün u. s. w. i;eliobeii imd wii'ksani er-

scheinen. Dagegen überhäuft uns heut zu Tage die rück-
sichtslose Industrie mit buntfarbigen F I i 1 1 e r s t o f-

fen, wobei ej die Spcculation nur auf momentane Täuschung

abgesehen Jiat, mit l'aramenten. bei deren planlosen und
pro fanen V er zi e r n gen weder die liturgische Farlien-

s y ni b o 1 i k , noch die christliche l\ u n s t r i c h t u n g gebüh-
rend beachtet wird. Statt wie fi'ühcr nur Eilie, näm-
lich die I it urgisch e Grund fa rb e festzuhalten und
die Zeichnungen nur durcli deren eigene .•Ab-

stufungen hcrvorzidieben — sagt ein treftlicher Kunst-

kenner ') — oder wenigstens eine e i n f a c h e u n d w ü r-

dige Farbenwahl zu treffen, werden nun Webe-
reien versucht — und Paramente angeschafft —
die in bunten, schreienden oder aber ganz
weichlichen Tönen spielen. Statt der früheren
I e b e n s V o 1 1 e n u n d s i n n igen Z e i c h n u n g e n, jetzt

nur mächtige M I ii tu en bo u<( uet s u.dgl. „Dazukömmt
— so schreibt ein anderer Kunstfreund-) — dass die

ganze U i c h t u n g ii n s e r e r Zeit m c h r a u f d a s ä u s s e r-

lich Glänzende, als auf das Echte und Wahre
sieht; (jass der Geschmack der grossen .Menge so

verdorben ist, dass sie das .Schimmernde und
Bunte d e m E c h t e n u n d E i n f a c h e n v o r zieht. I) a h e r

i s t"s nicht z ii w u n d e r n , dass eine C a s u 1 a mit W o s e n

u n d ^e r g- i s s m e i n n i c h t a u s g e s c h m ü c k t , de m g r o s-

sen Haufen besser gefällt, als die ernsten und
einfachen Zeiclinungen der romanischen und
g(p t h i s eil e n K u US I

1"

Correspondenz.

CärONNprolistilorf. Endlieh bin ich wieder so glüekiieli,

von fini^oii Funden lieiicliten zu kiinnen:

Ich habe seit dem 1. .Mai d. J. im Sehoosse der Erde gefunden:

tij Auf Gro.sspi-dhstdorfer Geltiet.

1. Einen antiken. schön geiirbeiteteii, bronzenen Schlüssel, 3 Zoll

und 2 Linien l.ing. 'i. Eine antike, grüne, 1
', 4 Linien dicke Glas-

perle mit blauen und weissen Zieratben und einem fast 2 Linien wei-

len Obre. 3. Eine Pvraniidc von gebranntem Tbon. 1 Pfund schwer,

am spitzen Ende mit einem Obre verscdien. 4. Ein 1 Zoll und 1 Linie

hohes, unten i Zoll, oben 1 Zoll 4 Linien dickes und mit einem

4 Linien tiefen und 3 Linien weilen Loche versehenes, gebranntes

Thonslüek. ö. Eine Bronze-Münze von Kaiser Commodus. <i Eine

etwas beschiidlLtlc Silbermünze von Kaiser Hadrian.

Avers: IIAKUIANVS .WGCOSIi...

Re?eis: HISPANIA. Eine sitzende Frau bidt in der Rechten

einen Zweig; zu ihren Füssen ist ein Kaninchen. 7. Eine Silber-

münze vom Kaiser Antoninus (?). 8. Eine Silbermünze vom Kaiser

Antoninns.

f>J Auf .'\Iicheis(ioi-fL'r Gebiet.

0. Eine schöne, gut conservirle Seemuscliel, die ich. im Sinne

einer hohen k. k. Cenlial-Conunission . auch bereits dem liaron

V. Bruekentbarschen Museum übergeben habe.

rl Auf Mesclnier Cebiet.

1(1. Das (^leHcili eines Hirschen (3 Fiiss 3 Zoll hoch, der unteste

Zacken II Zoll lang, das obere Ende H', j Zoll breit, l'mfang der

Wurzel [KroncJ 10 Zoll), welches ich gleichfalls an das Freiberrl.

') JncMl> ; „Die KiMist im Dienste ilvf Kirolie'*, I.aiidsliiit 1857.

*J Dr. Willielni (iiefei's. dessen „Praktische Er fn lir u ngc n über

die Rrliulluiig, Au.ss ctini ück un^ il e r Kirchen**'. Pailcrborii

1S48.
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Indem ich dies zur Kenntniss der k. k. Central -Commission in nomine palris et filii et epiriliis saucli , amen. Campanae

bringe, erlaube ich mir, die Absebrift der interessanten Inschrift, desdnutae aiiras nocivas sohere (?) ditinilatis (?) vires" beizu-

welehe sich auf einer Glocke in Baassen findet und also lautet: schliessen i).

„lii lionure sancli Nicolai. Benedictim sll liiijii^ raiiipumic aomis ^
M ar t i n Sa mu e 1 Möckesch.

Literarische Anzeigen.

Die altehristliclicn Kirchen nach den Baiulenkmalen und älteren

Beschrelbnnaen iinil iler Kinlliiss des aitchristiicheii Baustyles

auf den Kirchenbaii aller spateren Perioden; dargestellt und

heraiisgeü'eben für Architekten, Arcliäoloffen, fleistliche und

Kunstfreunde vun Dr. Hübsch. !.—:?. Lieferung. Kaisruhe 1HJ8

bis l«r)9. H Bugen Text. 12 lith(igra|di. Tafeln. Grossfolio.

Mit dem vorstehenden bedeutenden Werke, welches in 10 Lie-

ferungen und mit 60 Tafeln erläutert erseheinen soll, will der als

ausübender Künstler wie als Kunsthistoriker seit Jahren in Deutsch-

land hochgeachtete Verfasser sich das Verdienst erwerben, für die Ge-

schichte des altchristlichen Kirchenbancs die Grundlage einer genaueren

und kritisch gesichteten Kenntniss der Monumente zu geben und dem

Mangel eines bis jetzt noch nicht bestehenden ähnlichen Werkes ab-

helfen. Das ganze Werk wird in zwei Theile in einen besonderen und

einen allgemeinen zerfallen; der erstere^'beil wird eine Reihe von

altchristlichen Kirchenbauten dargestellt und theihveise restaurirt

enthalten; der zweite dagegen — welcher am Schlüsse dos Werkes

erscheint — eine zusammenfassende Darstellung und Geschichte der

altchristlichen Architectur in ihrer Gesummtheit. In einem bereits

erschienenen Vorworte werden schon jetzt die Hauptgesichtspunkte

festgestellt, von denen aus der Verfasser die Entwickelung der alt-

christlichen Architectur betrachtet. Es lassen sich diese Andeutungen

in folgenden Umrissen wiedergeben:

Die altehristliche .\rehitectur ist ein Erzeugniss des Aufschwunges

des christlichen Geistes auf dem Gebiete der Kunst, ähnlich und ver-

wandt demselben grossen Aufschwünge in dem Gebiete der Theologie

und der Literatur durch die grossen Kirchenväter des vierten und

fünften Jahrhunderts. Dieser neue und kräftige .\ufschwung des

christlichen Geistes in der kirchlichen Architectur zur Zeit Constan-

tins und selbst schon früherzeigt sich einmal in der grossen Mannig-

faltigkeit der Formen bei der Anlage der Kirchenbauten sowohl nach

der oblongen Grundform als nach dem Kuppelbau, welche beide

Hauptformen durchaus nicht so ursprünglich und durchgreifend nach

Occident und Orient getrennt waren, wie man gewöhnlich annimmt,

wenn auch bald nachher die eine Form mehr in dem Occident, die andere

in dem Orient angewendet wurde. Im Verhältnisse zu der antiken

heidnischen Architectur, behielt die altchristliche Architectur zwar

Elemente und Ornamente derselben vielfach bei, Ihcils aus allgemeinen

statischen oder anderen allgemeinen, mit Nothwendigkeit wirkenden

Gründen, theils auch nach der natürlichen Continuität des mensch-

liehen Fühlens und Denkens, welches hier wie auf anderen Gebieten

durch das Christenthum veredelt und gehoben, aber nicht plötzlich

und gänzlich abgebrochen werden konnte. .\bcr diese theilweise Bei-

behaltung der antiken Elemente, wie namentlich der Säule als freier

Stütze, zeigt nicht eine unselbstständige Nachahmung, einen unorga-

nischen Eklekticismus, sondern einen originalen Charakter und, wenn
auch bei minderer Vollkommenheit in einzelnen Details, im Ganzen
eine höhere Stufe.

Dieser höhere und originale Charakter beruht vorzugsweise in

einer bis dahin unerhörten Kühnheit und Grösse der Construction,

welche sowohl die antike Architectur als die mittelalterliche roma-

nische und gothische Architectur überragt, und in einem ätherischen

Aufstreben der Haupträume. Veranlasst und bedingt war dieser neue

Charakter der Architectur durch die neue architektonische Aufgabe,

welche der neue Cultus brachte, nämlich die Darstellung grosser,

für die Aufnahme säiiunllicher Genieindeglieder zureichenderKirchen:

eine Aufgabe, welche im vierten Jahrhunderte und in den nächst-

folgenden mit einer grossartigen geistigen und technischen Concep-

tion und mit den grössten materiellen Mitteln aufgefasst und ausge-

führt wurde. So ist denn auch diese altehristliche .Architectur nicht

ein roher und schwacher .Anfang, aus welchem sich in den folgenden

Perioden die späteren Bauslyle mit einem ununterbrochenen Fort-

schritte stets zu einer höheren Stufe der Vollkommenheil erhoben

hätten, sondern im Gegentheil zeigt sich in der nächsten Periode nach

den Bauwerken dieser altchristlichen Periode eher ein FUickgan",

SO wie ja auch in der Malerei und Seulptur sich von dem neunten

bis eilften Jahrhundert ein Rückgang und ein Sinken zeigt , und dann

wieder erst ein neues .Aufsteigen. Durch diesen grossartigen Charakter

des allchristlichen Kirchenhaues und seine Analogie mit dem durch

die grossen Kirchenväter gegründeten geistigen .Aufbau des Cliri-

stenlhums steht dieser älteste christliehe Baustyl dem allgenieincn

christlichen Bewusstsein in ähnlicher AVeise nahe wie die Werke der

Kirchenväter, und hat für unsere Gegenwart eine eben So grosse Be-

rechtigung zur Erneuerung und Anwendung, ja eine selbst noch

besser begründete als die späteren mittelalterlichen Bausivle.

Von den bis jetzt erschienenen drei Lieferungen siml uns nur die

beiden ersten näher bekannt. Dieselben enthalten nach einem kurzen

Uherblicke der in architektonischer Beziehung wichtigsten Theile

der Katakomben, in welchem .Abschnitte die Darstellung einer in

Felsen ausgehöhlten altchristlichen Kirche zu Scutri hier zum ersten

Male bekannt gemacht wird, ilie Darstellung des ältesten Theiles des

Domes zu Trier und der Kirche San .Agostino del crocifisso zu Goleto,

welche der Verfasser als Kepräsentanlen der vorconstantinischen

Periode betrachtet imd nachweist. Hierauf werden als der constan-

tinischen und nachconstantinischcn Periode angehöris; neun Bau-

') An diesen Bericht liuiiiil'le Herr Regieriinjsnilh J. .Arueth folgende

Bemerkungen :

Die .Münze ]Sr. 7 rührt .'illerdings von einem Antoninus, aber niclit

von Antoninus Plus, sondern von Cnracitln , der sich nach Antonious

nannte, her, die Münze Nr. 8 rulirt von .Marc-Aurel lier.

Die Glocken-Inschrift in Baassen ist nach der eingeschickten gröss-

tentlieils trefllich gelungenen ALIit:ilschuiig fulgenderniassen zu lesen :

//; /touorc sttncfi yicolai.

Die ttetiefs Christus am Kreuze F.wisehen -Miiria und .lohnnnes.

^
Die folgenden drei Reliefs, welche allerdings nicht sehr deutlich

sind, stellen drei Evangelisten vor , der vierte Evangelist könnte im

Kelief nach dein Worte: .inten vorkommen.

nie folgenden zwei Zeilen sind zu lesen:

fieiicttktus Sit liiijiis campanae soniis in nomine palris et filii et Spi-

ritus sancti amen

Campana destniat auram nocivam sanctae trinitatis virtittc.

Die Schrift ist aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts, es wäre merk-

wünlij, wenn eine kleine Skizze des Aussehens der Glocke, wo auf

derselben die Schrift, wie die Reliefs angebrachl sind, .und andere >'oti-

. zen, als: di\s Gewicht, die Herkunft , die Kosten aus l'rkunden zu

erfahren.
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ilenkinale zu Rom, als Repnisentunten des Uasllikenliaiics und die

Kirche San Lorenzo maggiore zu Mailand als Uepriiseiitant des Kup-

pelbaues dargestellt und bcscliriehen.

Bock, Fr. Das kan)lini>isclit' Münster zu \aclien iiml die

St. Codi'lianMvirclie x.ii llildcslieiiii in iiiirr beabsicliliglen

iiincriMi Aiisscliiiii'ickiinn'. I'iaklisclic Bfilriige zur l-iisiing der

l-'rage: Weielie firiindsätxe siml hei der iiiiii'reii \iisstalliiiig und

Eiiirichtiiiiii' allerer rmnaiiiselier Kirelieii iiiassiiebend. liiuiii.

Verlag \on Henry und Ciilieii. VIII. :W.

An zwei wichtigen Hauwerken in Deulsoliland sollen gegenwär-

tig Restaurationen vorgenommen werden : an ihm inneren Ku|)pel-

hau des karoliiigiselien Milnslers in Aaehen und an dem Innern der

St. Godehardskirchc in Hildesiieim. Von dem lierühnilen Ceniralhau

in Aachen stammt das eigentliche (Iktogon noch aus der karolingisehen

Epoche und nur die inneren Wandllaehen der Kuppel wurden im ver-

tlossenen .lahrhunderte von italienischen Kiinsllern durch hässliche

Rocoeofurmen ausgechmückt. welche nun lieseiligcl und die Deco-

rirung auf eine slylistische eiilsprcehenile Weise ausgeführt werden

soll. An der Godehardskirche in llildesheim. eine romanische Kreuz-

anlagc, welche I1H3 hcgonnen und gegen den Schluss des XlL.Iahr-

hundcrts vollendet w urde, hat man seit Juhren hedeutende und sehr

gelungene M'iederherstellungsarheilen des Äussern vorgenonunen

und es soll nun an die Ausschmückung des Innern gcschriltcn wer-

den. Dr. F. Hock hegt die gegründete Besorgniss, dass hei beiden so

wichtigen Restaurationen nicht mit jenerUmsicht und archäologischen

Strenge vorgegangen werden wird, welche von diesen schwierigen

Unternehmun'gen gefördert werden müssen und von iliesem (iesiehls-

punkte aus hat er ohige liroschüre veröffentlicht und dietirundsiilze

aufgestellt, die für die innere .Ausschmückung des karolingisehen

Kuppelbaues und der roinaidscben Godehardskirche massgebend sein

sollen. IJei dem eistercn ü.iue hat derKünsller. mich seiner Ansichl,

nicht nur jene Slylfoimen, sondern auch jene Technik zu ailoptiren.

die bei der Ausschmückung des innern Oktogons zur Zeit des kaiser-

lichen Erbauers vorgeherrscht haben. Die Decke der Kuppel müsstc

mit jenem liildereyklus aus'jeslattel werden, der noch am Schlüsse

der .Wll. .lahrbiinderls daslniiere dcrKuppel schmückte und welchen

unsCiampini in seinem Weike: ..Monumenia vetera." loni. II. I.'U.

In leichten Umrissen erhalten hat..\nhaltspunkte für eine slylistische

Rchandlung des Gegenstandes nebst Üetailstudien der ravennatischen

Alosaikcu würden der karolingisclie Kvangelienkodcx von f^l. Emmeran

zu Kegensburg (in der Cynielieii-lühliolhek zu München authewahrl),

welcher densclhen Cyklus — das apokalyptische Lamm auf dem

Berge, umgeben von den 'ii Altesien — enthäll, unil für die orna-

mentale Ausstattung Salzcnberg's Rrachtwerk über Constantlnopel

und die .Marcuskirehe in Venedig bielcn, wenn nicht nach Wegräii-

inung der jetzigen Stockwerke Überreste der ehemaligen (Jrnamenle

gefunden werden sollten. — In Bezug auf die innere Ausschmückung

der St. Godehardskirche in llildesheim spricht der Verfasser die

.\nsicht aus. dass es vor .Allem darauf ankommt, der Malerei inner-

halb des gegebenen Bauwerkes die rechte Stellung anzuweisen; das

lieisst, der Decorateur inuss sieh der Arehih'<'lur unterordnen.

„Wohin es führt,'' bemerkt er, „in einemallen historischen Bauwerke

der romanischen Kunslepoche die Malerei als bescheidenes Ueiwerk

nicht zu coordiniren, sondern zu präordiniren, das ist vielen zur

Genüge klar geworden, die den allehrwürdigen Dom zu Speier

umnitlelbar vor seiner inneren Wiederherslellung und hernach in

seiner heutigen slylwidrigen und überreichen Ausmalung näher in

Augenschein genommen haben." Er verlangt daher, dass die Decori-

rung vorwiegend ornamental gehalten und nur das innere Presbyle-

rium einen grösseren Schmuck als das Langhaus erhalten soll. Die

Huudbogenlensler iles Chores könnten ferner mit Figuren — jene

des Langhauses en grisaille mit Lauhornamentcn geschmückt werden.

Die flachen Decken des Langhauses wären durch Kasetlirungen zu

heben und diese verschiedenen Quadraturen durch abwechselnd

polychrome Oriuimentc so zu verzieren, dass sie mit den sehr einfach

decoiirten Wandllaehen hinsichtlich ihres Farbenreichtliums nicht

zu sehr im Contrasie stünden. Was das Moliilar anbelangt, so spricht

sich Dr. Bock für die Anfslelhing eines Ciliorieuidtars, für die

Errichtung einer Kanzel ähidich jener in der Kathedrale zu Parenzo

uml für eine musaiklörmige üeplattung des ("horcs aus, wozu jene

schönen vielfarbigen Belegsteine passend verwandt werden könnten,

die zur Deeorirung der Kussböden in dcLU königl. .Museum zu Berlin

in Ausführung gehrachl wurden. .\us diesen kurzen Andeutungen

dürfte zu entnehmen sein, dass die Anforderungen des Verfassers

sowohl bei der Kuppelausschmückung des ,\aehner .Münsters als hei

der Decorirung der .St. (joileliardskirclie zu llddesheim nur auf eine

stylgereehte Restauration beider inleressauten Monumente abzielen

und ilen in diesen Kragen vidUtändig berechtigten archäologischen

Slanilpnnkt zu wahren bemüht sind.

" Das rege Interesse an den Sehöplungen der inillerallcrlichen

Kunsl hat in Osterreich auch die Herausgabe eines „M i s s a I c ro-

m a n u m" im m i 1 1 e 1 a 1 1 e r 1 i c ii e u S t y I e gefördert, wdniit man

— wie wir mit wärmster .Anerkennung hervorheben — bemüht ist. der

fabriksmässigen Erzeugung moderner Industrie entgegen zu treten.

Das Verdienst, dieses Unternehmen nach zahllosen Schwierigkeiten,

grossen und materiellen Opfern ins Leben gerufen zu haben, gebülirt

Herrn Reiss in Wien. Vor einiger Zeit ist ein Prospectus zu dem

Werke ausgegeben worden: die erste Lieferung seihst wird im Laufe

des Monals August erscheinen. Die .Aufgabe, welche sieh der Her-

ausgeber gestellt hat, ist dahin geriehlel. das Schönste, was sich in

zerstreuten Missalen und hanclschriltliehen Pergamentbüchern vieler

Bibliotheken lindet, in dieser Ausgabe zu vereinigen. Sowohl der

Illustrationsplan zu diesem .Messhuehe wie auch die liturgischen und

rituellen Anordnungen wurden von mehreren sachkundigen Geistli-

chen geprüft und nach dem ..Direetoiium Romanum" pro ISäH

reviilirl und geordnet, so dass durch die Illustration die Feier des

Kesles jedesmal erkanni wird. Bei den Kesten „primae classis" laufen

von der Miniatur oder dem Initiale Ornamente aus. welche die ganze

Seite tlieilweise unuanken. bei Kesten „Secundae classis" zieren

breite Ornamente die Miniatur, gewöhnliche Koste der Heiligen

zeigen kleinere Minialuren oder Miniatur-lnilialen an. Sonntage

sind durch grössere Inilialen ndt Verzierimg. Wochenlage dnrch

kleinere verzierle Initialen geschmükt. Der Text erscheint mit leicht

lesbaren oder doch mit dem gesammicn Kunslcharakler der -Aus-

schmückung zusammeustimmenilen .Sehriftcharakleren gedruckt, so

dass dieses Werk einen einheitlichen Styl aufweisen wird. Das ganze

Missale wird in 10 Abiheilungen erscheinen. ,lcde .Ahtheilung wird

18—20 Bogen in gr.Kolio umfassen, so dass also dasselbe lüO Bogen

enthalten wird. Der Suhseriplinnspicis für jede .Ahlhoilung beIrSgt

3 fl. t!ü kr. O. W. Subscribenlen haben sich direct an den Heraus-

geher Hrn. Heinrich Reiss. resp. an die Verlagshandlung von

Keck et Comp, in Wien. Leopoldstadl. D'inaustrasse Nr. 4, zu

wenden.

Aus der k. k. Hof- und Staatsdruekerei
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m 9. IV. Jahrgang. Se|)k'iiil)er 18i)l).

Der Dom zu Ägram.

Beschrieben von K a rl Weiss.

In (loni grossen und scliiinen Lande der Südslaven

standen einst zahlreiche grossarlijfe Baudenliniale, die ge-

genwärtig nur mehr in wenigen Uheiresteii erkannt werden.

Insbesonders iinghicklieh mit seineu mittelalterlichen Monu-

menten waren das heutige Croatien, Slavonien und Bosnien,

und unrDalmatien als der ein.stige Mittelpunkt des politiselien

und geistigen Lebens im alten Croatien hat iioeh mehrere

interessante und grossartige Bauwerke jener Epoche aufzu-

weisen.

Die asiatischen Barbaren, welche mit den Horden ver-

schiedener w ilder Vi'ilkerschaften durch C'roalien wie durch

ein grosses Thor, bald im Osten, bald im Westen die Län-

der des römischen und by/.antinischen Kaiserreiches über-

flutheten, hatlen die grossen Städte Siscia, Sirmium
und Salona mit ihren prachtvollen Bauten der Erde gleich

gemacht. Itie majestätischen Kathedralen der Bisthümer von

Korbavien und Modrus mit den herrlichen Schlössern

von Udhinja utid Modrus liegen jetzt im Slaube. Von

den Domen des Pozeganer und Casmaer Capitels weiss

man kaum mehr die Ställe , worauf sie standen. Von den

Kirchen der Tempel- und .lolianniter-Bitler zu Glogov-
nica und Casina , so wie von den herrlichen gothisclien

Abteien zu Biela Dohra-Orica und To]iiisco erblickt

man nur mehr Bnincn, neben hiiriderten von alten Bergschlös-

sern, welche durch Feindeshand, und zwar meist durch

Türken zerstört und verniciitet wurden.

Das einzige grössere und bedeutendere B;uiwerk dPs

Mittelalters, welches sich in Croatien noch eiballen, ist die

Melropolilankirche zu Agram. Mit Hecht sind die Croaten

stolz auf dieses Denkmal, weil es nicht nur ein Zeuge der

glücklichen und traurigen Geschicke ihres l^andes ist, son-

dern auch in seiner architektonischen Erscheinung einen

rühmlichen Beleg liefert, dass auch das mittelalterliche

Croatien, trotzdem es unausgesetzt den feindlichen Ein-

IV.

fällen der asiatischen Barbaren preisgegeben war , jenem

grossartigen Kunstleben im Westen Europa's nicht ferne

stand.

Es gab wenige Könige l'ngarMs unil noch weniger

Herzoge, Baue und berühmte Männer des Landes, welche

diese Kirche nicht besucht hatten. Viele Grosse und Edle

des Landes ruhen daselbst, und mancher slavisclie Kiiuvtler

hat hier Proben seines Talentes geliefert.

In diesen Räiiuien wurden zu allen Zeilen die Könige

begrüsst, die Baue inslallirt und die Bischöte sammt dem
ersten Erzbischofe gedeiht. Hier versammelten sich bei

jeder festlichen Gelegenheit die Grossen und Edlen Croa-

tiens. Hier dankte den» .\llniäclitij;en das fromme N'olk für

den in vielen Schlachten erfochtenen Sieg, so wie für die

Befreiung aus mannigläclu in rni;lück und Drangsal.

Die erste Aufmerksamkeit auf den .\gramer Dom nut

näheren und bestimmteren Anlialtspunkten lenkte der Vor-

stand der südslavisclien Gesellschaft l'iirGeschichleund.Alter-

thümer und C<inservator für Croatien, Herr Ivan Kukul-
je vic-Sak c i n s k i in seinem Werke über die Geschichte

und Kunslscliälze der Kirche, welches im .lahre 18ot>

zu Agram in der Landessprache erschien. Er hatte die

Güte mir im Manuseriple eine Übersetzung in deutscher

Sprache zu übersenden, und sprach hiebei den Wunsch
aus, dass eine umfassende Aufnalime des Domes veran-

lasst werden möchte. Im Sonnner des Jahres i8ö8 wurden

auch im Auftrage der k. k. t'eutral-Commission durch den

Architekten lieri'n J. Li |i p ert möglichst genaue und in-

structive Zeichnungen des Domes angef<Miigt und hei die-

.sem Anlasse zugleich eine Untersuchung des Baiizustandes

der Kirche vorgenommen. Seine Eminenz der hochwür-

digste Herr Cardinal und Erzbischof von Agram heirrüsste

mit lebhaftestem Interesse das Unternehmen und liess

sowohl dem gedachten Arcliili-kten als auch mir während
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des Aurenlliiiltes in Agrani die freuiuliiciiste Uiiterstiitziini,'

bei der Aiistiiliiiiiii; dei' Arbeiten ;in<je{leiben.

I.

CaC.xollil-lldit'hCs.

iber die Geseliieiite des Bistiiunies und des Domes

von Agnini enthält das gedaeble Werii des Herrn K ukul-

j e V i c folgende Nachi-iehteii

:

Itn die Jahre 1001— lOitö hatte der erste ungarisch-

eroatiselie König, dei' heil. Ijadisiaus, im jetzigen Croatien

das Agramer Bistiinm gegründet. Zur Zeit der eroatisehen

Herrscher gehörte dasselbe zuerst znm Bisthimie von Siscia,

spater unter jenes von Tein und unter die Oberleitung des

Ei'/,bistbiiin$ von 8|ialuto.

Um dieselbe Zeit als König Ladishius das Bisthum ge-

gründet liat, erbaute er auch nach dem Zeugnisse glaub-

würdiger Urkunden in Agrani ein Kloster für den Bisehof

und somit auch eine Kirche , da vom chrisllichen Stand-

[iiiiikte ans ein Kloster ohne Kiiche nicht gedacht werden

kann. Ob diese Kirciie wahrend der Regierung des beil.

[jadislaus ganz an-igciiaiit wurde und eben so ijross wie die

heulige war, weiss man nicht mit iiestiniintlicit und es ist

nur bekannt, dass König Andreas H. erst im Jahre 121

T

über .ansuchen des Bischofs und Capitels von Agi'am die

Metropolitankirchi' zu Ehren des heil. Stephan weihen liess,

wie dies in der vorhandenen Urkunde mit den Worten: ^ciim

Ecch'siin» per rciicidhiles Kpiscopos dtdiatri f'echsenuts''

bestätigt wird. Auch darüber, ob die von dem heil. Ladis-

laus erbaute Kirche auf derselben Stätte erbaut wurde, wo

der heutige Dom aufgefüiirt ist, sind die Ansichten wider-

sprechend; Kukuljcvic aber glaubt nicht zu iiren, wenn

er annimmt, dass der Bau de-; heil. Ladislaus dort, wo die

heutige Kirche sich bclindfl, stand.

Im Anfange des Jahres 1242 kamen die Tataren bei

Verfolgung des Königs Bela IV. in die damals noch unbefe-

stigte StadtAgram, wobei sie nebst anderen (Jcbäuden auch

die bischöfliche Kirche zerstörten nnil ausplünderten, wie

dies mehrere Urkunden bezeugen. Doch ist es nicht wahr-

scheinlich, dass die Tataren alle Kirchenmauern geschleift,

da sie hiezii nicht einmal Zeit hatten, indem sie sogleich

die Spuren des Königs Bela und seiner Anhänger bis an

das adriatische Meer verf(df;ten, wo sie der 'J'radilion zu

Folge am (jriibniker Felde bei Fiume aufs Haupt geschlagen

wurden.

Als dei- damalige Agramer Bischof Stephan II. nach

dem Abzüge der Tataren mit König Bela IV. aus Dalniatien

ziirückkeiirte und die Metropolilankirche zerstört voifand.

erbaute er nach dem Zeugnisse des Domherrn Kovaeevid

zu seinem (iebranclie neben derselben eine kleine Capelle

zu Ehren des heil. Märtyrers Ste|ilian. begann aber zugleich

den Wiederaufbau der bischöflichen Kirche selbst.

Hierauf liess der Agramer Bischof Timot Ileus um ilas

Jahr 1272 an der K'icIk auf seine eigenen Kusten mit

bcdeulendein Aufwände Verbesserungen vornehmen, was aus

einer Urkunde Königs Stephan V. hervorgehl, womit er im

J. 1272 die dci- .Agramer Kirche von KönigAndrcas II. ver-

lielieni' g(d(lene Bulle bestätigt. In jener Urkunde beisst es:

„Attcndentes nihilomninus piis considcrationis oculis devotio-

nem venerabilis patris TimotbeiEpiscopi Zagrabiensis opere

mirificu et plurimum sumptuoso (juasi diss(dutam in

suo corpore, in primo fundamento ipsam Zagrabiensem e c c I e-

siam reparantis, ut in eo innocentiam vilae amorem donuis

Dei et dispensationem in rebus ecciesiasticis providam, \it

ipsius ecciesie sibi credite restauratio fatetur".

Nach dem Zeugnisse der handschril'tlichcii Werke der

Domherren Thomas Maruivvie und Thomas Kovacevic

schmückte auch Bischof Timotheus die von ihm erbauten

oder restaurirlen Kirchenmauern mit seinem \\ appen , und

dieses dürfte wahrscheinlich ein auf den hinteren Füssen

stehender Löwe sein, wie man ihn auf der Nord-, Wesl-

und Südseite der Aussenmauer der Kirche und im Innern

derselben auf den Consolen der Pfeiler erblickt, auf denen

die vergoldeten hölzernen Bildrdsse von Heiligen stehen.

Es scheint jedoch, dass die Agramer Metropolitan-

Kirche bereits in den ersten .laliren ihrer Neugestaltung

zur Zeit des Ki-ieges der Könige Stephan V. und Vladis-

lav III. mit Otokar von Böhmen grossen Schaden erlitt, in-

dem die Truppen Otokar's aus Steiermark nach Agram

drangen und, nicht vermögend die befestigte Oberstadt ein-

zunehmen, die Ca(iitelseite und den ganzen Raum um die

Metropolitankirche herum, auf welchem sich der alte Palast

der Baue befand, verwüsteten >J.
•

Nach dem Tode des Bischofs Timotheus (4. April 1287)

setzte der heil. Augiistin Kazolic (Uiazotti), Bischof von

.Agrani, dcTi Bau der Katliedralkirche foj-t ; wir wissen

jedoch nicht gewiss, ob auf seine eigenen oder die Kosten

des Königs Karl Robert, der seinen ungarischen Thron

zumeist den Bemühungen dieses Bischofs zu verdanken

hatte. Wenn wir nicht irren, ist jenes Wappen, das sich

im Ndnlertlieile der Kii'cbe neben zwei anileren Wappen

auf einer erhiihten Stelle befindet und .'i Lilien und drei

Flüsse darstellt, jedenfalls das W aj)pen des Hauses Anjuii;

diich kann nicht mit Gewissheit festgesetzt werden, ob es

hernihrt vimi Könige Kai'l Robert, der gelegenbeitlich sei-

ner ersten Ankunft in liiirarn und später mehrmal Agrain

1) Von dieser Verwüstung spricht Kötii;^ Vln<lislav Ul. in i'infi- ('rkunile vom

Jrtlire 128+. worin er (iein ttisi-hof 1'iini)t)ieus jenen IMati, HtlC weleliein

• der er« iilinte l'alast stiinil, luin CeM'liunke niiiclil : „Qnod cum funilns exi-

stens »nie eeelesiam Snncti Ite^is eittliednileni, in (|no Ititni S e I a v onie

a I i (I II a n d o ex perniissiune FL|>ise(i|ii Z:t;^i'aliiensi8 diiinus et deseensuni

hahere consuevcrant, fuerit et sit Ipsius ecciesie ipsuiii rundum

plone et integre ad iuslarn pelitinnem venerahilis patris 'riiiinntey dei

gratia Rpiscopi Za^raliiensis restitneniinrn duxinius el inre-

viiral>iliter pussidcnduin, — iie propler uacuitalem ipsius curie

tel fiindi , cum dcsoiatns et iiacuus remanserit a decein aniiis et

circa, Tentunieis vel aliis ininilcis seu nocere volentilius per ipsum loeo

Zagraliiensi aditirs pateat ad nocendnm." Arcli. Capituli Zag. Acta

Antitiun Kasc. 17 et Gft.
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besuulite, oder von seinem Si)luie Ludwig 1., der gieich-

fiills wiederliolt nach Agiani gekommen, oder endlich von

Stephan, einem jiingei-en Sohr)e Karl Hobert"s, dei' als Her-

zog von ganz Slavonien, Croatien und Daimatien in Agiam

seinen Sitz hatte, im Jahre 1353 alle Hechte und Privile-

gien der Kathedralkirdie hestätijite und im Jahre 1355

in derselben Kirche bestattet wurde.

Nach dem heil. Anguslin war es der Agramer Bischof

Johann Alben im Jahre 1420— 1433, welcher zur Ver-

grösserung der Metropolitankirche beilrug. Er hiiiterliess

nach seinem Tode zu diesem Zwecke lötM) tl. in Gold,

sanimt der Hälfte der Burg Kuvar und der Stadt Kopreiniz,

welche er vom Könige Sigismund für 7000 Mark Gold iu

Pfand erhalten hatte. Auf Johann"s Kosten wurde am nörd-

liehen Thurme, und zwar in der Höhe, wo noch jetzt seirj

steinernes Wappen zu seilen ist, gebaut; ferner auf der

Nordseite der sechste Strebepfeiler, zugleich mit der Mauer

zwischen dem fünften und sechsten Pfeiler, wie dies sein

daselbst auf zwei Orten eingemauertes Wappen bezeugt.

Nach Johann Alben») war es Osvald Tuz, Bischof

von Agram (1466— 1499J, der den Bau und die Hestüu-

rirung der Metropolilankirche fortsetzte, und eine grosse

Summe Geldes darauf verwendete. Es ist nichl nnwahr-

sciieinlich, dass er das ganze jetzige Presbyterium erneu-

erte, da sich an den Pfeilern desselben noch jetzt drei

seinei' Wappen mit dem alten ungarischen hefinden.

In diesem imi das Jahr 1485 vollendeten Presbyterium

errichtete Bischof Osvaldo im Jahre 1489 auf demselben

Platze, wo gegenwärtig der erzl<i<cliöfliche Thron steht,

einen majestiitischen Altar. (Bischof Benedict \ inkovic,

der im XVI. Jahrhunderte Reisen in Osterreich, Steiermark,

Siebenbürgen und Ungarn unternommen, sagt: Dass er in

Bezug auf Grossartigkeit und Kostbarkeit nirgends einen

ähnliehen Altar gefunden.) Osvaldo's Absicht war. auch das

ganze Gewölbe des Langhauses und die zwei unvollendeten

Thürme auszubauen. Zu diesem Beluife forderte er, da er

zu wenig Arbeiter hatte, unterm 16. October 1495 schrift-

lich das Agramer Capitel auf, ihm mit den eigenen l'nter-

thanen auszuhelfen 2). Da ihn jedoch bald darauf der Tod

ereilte, hinterliess er in seinem Testamente lU.OOO tl. für

den Bau und die Vollendung der Metropolitankirche"').

') Nach dem Tode .lohaiiii's natmi des.sen Bruder Rudolf All)en von .\Iedved-

grad diese IläUle der Städte g-ewaUsani »ej; , »es.sliallj das Asiamer
Capiti'l im Jahre 14.14 eineo Proce.ss g^eyeii iliti aiLstraf^^Pli luus.ste. dessen

Entscheidung^ Kiiiii;^- Si<^isniund dem bau Hermann von Cilli sehril'tlich

auftrug;. Acta Antiqua Capituli Zag-rab. Kasc. 2, N. 30.

2) Vciierabiles, uoliis aniice dilecti! Uli pauci coloni ncslri in di.siriotn lilo

Zagraliiensi ad omnes illos laliores sufficere iiou piissunt. Tnde llogauius

vos. velitis eliaui cum vestris adiuvare et circa ecclesianl et ctiani iuduc-

turam cimenti et araene, ut labores illi citius cousnniari possinl. Kx

chasma iu feslo Heali fialli ahbatis. anno 1491. Osvaldus Kppu.s Eccl.

Zagrab. — Acta Cap. Zag. Antiqua, Fase. 92, W. 3S.

') Ex quo Ecciesio illa Zagrabiensis a principio fundationis, fnit satis neg-

glecta, et nuuquam in labore suo coiisuinala, in qua quautinn potni aedili-

cari feci , ad ciiius ulteriorein contiuuationeni et cunsumationem Icgo

floreuorum decem niillia. Archiv. Episc. Zag. — Kercclic. Farlati.

Überdies hititerliess Bischof Osvald . nach einem

Schreiben des |)ompro!)st"s der Agramer Kirche und vom

Jahre 1540 der Doniprobst zu Gran, fir. Andreas, weitere

siebentausend Gulden, einzig und allein für den Bau der

beiden Thürme der Haupt fa^ade.

Im Jahre 1500 ertlieilte König Vladislav dem Nach-

folger Osvaldo's, dem Bischöfe Lucas, den Auftrag, nicht

nur die Kirche, sondern auch das biscliötlielie Schloss zu

restauriren und herzustellen; zngleicli beaul'lragte er das

Capitel, dein genannten Bischöfe die von Osvald binlerlas-

seneii 10.000 tl. sofort auszufolgen (Kercelie. p. 42). Bi-

sehof Lucas verwendete jedoch die eine Hälfte dieser

10.000 tl. auf den Ankauf des Castells Svibovec für das

Casniaer Domeapitel, nnd nur die andere Hälfte (in den

Jahren 1503—150!)) auf die Vollendung der Gewölbe und

auf die Errichtung der Emporen, welche das Sanctuarium

von dem übrigen Räume der Kirche trennte, indem er diese

Emporen mit seinem und Osvaid's Wappen schmückte.

Ausserdem verwendete Lucas noch eine beträchtliche Geld-

summe auf das Kirchendach und den Bmi des südlichen

ThnriTies und zweier Altäre, konnte jedoch denselben nicht

vollenden, indem der damalige Ca|)itel-Ciisto-; Johann Jalsic,

Oheim des berühmten Brodeiic. die vom Bischöfe blos zum
Baue der Thürme binterlassenen 7000 tl. heimlich in die

Hände des Cardinais Thomas Hakäcs übergab, wofür ihn

Bischof Lucas in Halt setzen liess').

Aus Furcht vor den Türken beabsichtigte derselbe

Lucas auch eine feste Einfriedigung der Kirche und eine

Befestigung nnd Vergrösseriing der bisehölliclien Burg. Er
wendete sich diesfalls bittlich an den Papst um die Bewil-

ligung, die neben der Metropolitankirche stehende Pfarr-

kirche zum heil. Enmierich niederreissen zu dürfen. Aber In

demselben Jahre (1510). in welchem er vom Papste die

Bewillignng zum Niederreissen der erwähnten Kirche er-

hielt und die Befestigungen zu bauen begann, starb er und

hinterliess nach dem Zeugnisse des oberwähuteii Doniprob-

stes und Doctors Andreas. 16.000 Stück Goldducaten zur

endlichen Vollendmig der Kirche nnd livr Befestignn<'-en.

Der Cardinal Thomas Bakäcs. der nach dem Tode
des Bischofs Lucas das Agramer Bisllniin verwaltete, er-

füllte leider nicht gewissenhaft den let/.len Willen der Bi-

schöfe Osvald und Lucas, indem er die 7000 tl. des Erste-

ren und die 16.000 Dui-iten des Letzteren auf ganz andere

Gegenstände als auf den Hau der Kirche vei wendete -').

') hl einem Schreiben des Papstes .lulius II. an Lucas vom Jahre IjIO sagt

Jenei"; Ecclesia Zagr. cni praees — quam jaindndnm sumptuoso et prae-

ctaro opere aedificari inceptam, tu a paueis circa annis, magnis suniplibns

ornalissiine perfecisti et decorasti. Aus diesem .Sebreilien /.ogen Einige

den Sclilnss, dass Lucas ilen Ausbau gan£ voMendet; wir werden jedoch

spiiter sehen, dass dies nicht der Fall war.

2) Viele behaupten, dass Cardinal Thomas fnr diese Summen grosse Güter

ankaufte, welche er .später, als (triinder der grällichen Familie Erdüdr.

derselben unter <luiu Titel der Erbschaft hinterliess; v. Vinkovic MSC.

Kovaeevio' .MSC. Kercclic u. s. f.

33*
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daher es hlos ihm und den il;iniiilii;pnriii.stiiiitlen zuyesclii-ie-

beii werden iiiuss, duss der sikiliche Tliurm, den die tVilhe-

reii Bischöfe hh zur Höiie des Kirelienduches gebracht, bis

heut zu Tage unvollendet blieb. Inzwischen hatte der Car-

dinalTliiiiiias viel Geld auf die Mefestiguiig der Bisehofsliurg

und der Kirchen-Kinfrieditruriii vcrweiulel. Dieses iii der

damaligen traurigen Zeit UMUinganglirli udlliueiulitre Werk

entschuldigt ihn wenigstins in etwas, dass er niindcr um

die Vervollkommnung der Kirche selbst Sorge getragen.

Zur Zeit des Agramer Bischol'es Si mon Erdödy er-

litt die AgranierKathedralkinlie in Folge der unaufhörlichen

Kampfe zwischen den zwei wntlientbrannten Parteien und

und Anhängern des Kaisers Ferdinand und des Königs ,lo-

hann Zaiiolja grosse Verluste, deren traurige Folgen wir jetzt

noch erhlicken. Im Jahre 152!) nämlich, zur Zeit der Bela-

gerung tier bischöflichen Burg durch die deulsclien Söldner

Ferdinaiurs, unter dem General Nikolaus Grafen Thurn, zer-

störte dieserGeneral sämmtliche Domherrenhäuser der Capi-

telstadt, demidirte den oberen Theil des nördlichen Tliur-

nies, den Cardinal Bakäcs vor den Befestigungen der Kirche

erbauen Hess, und verschonte selbst diese nicht, indem er

deren Dach anzündete und die ganze rechte Seite des Vorder-

Iheiles der Kirche samint der Hälfte des genannten Thurmes

zerstörte. Die S[Miren dieser Verwiistuno- sind noch heute

sichtbar; denn den durch (jeneral Tliurn der Metro[iiilitan-

Kirche zugefügten Schaden vermochten kaum diei .lahr-

hunderte in etwas gut zu machen, da durch diese Zeit bis

auf unsere Tage Croatien nie ohne Kriege und Einfälle der

benachbarten Türken verblieb. Durch volle sechzig Jahre

nach jener Begebenheit sland die Katliedi alkirclie dachlos.

DerBischof Johann Kran cic, gen;i not Monoslai( -1-1084),

dachte der Erste auf die Eindeckung der Kirche und liin-

terliess zu diesem Zwecke in seinem Testamente 82(1 fl.

und 100 Thaler. Aber erst um das Jahr lö90, unter Bi-

scliof Kaspar S ta n kovack i « ard das hölzerne Dach voll-

endet.

Im Jahre 1624, am /weilen Tage nach Pfingsten, um

9 Uhr Abends, schlug der Blitz in die iMetr(ip(j|ilankirche

ein. Verbrannte das Dach und riss das auf dt-ni Dache.

oberhalb des Presbyteriums stehende grosse Kreuz nieder.

Dasselbe sehlug mit seiner Schwere das Gewölbe des Sanc-

tnai-iums dm-ch, in welches nun das Feuer durch die Höh-

lung eindiang und nebst dem vom Bischof Osvald errich-

teten schönen Altare noch zwei kleinere Altäre vernichtete.

Die Flammen bahnten sich aber auch in den mit Mid/.werk

ausgebesserten nördlichen Tlinrm den WCg , «ddin eh

sämmtliche Glocken schmolzen und der Kirche ein Schaden

von 30.000 tl.. eine zu jener Zeit bedeutende Summe, er-

wuchs. Bei diesem .\idasse verbrannte auch die bischöfliche

Bing an mehreren Orten ').

') IIi'iilmI. Vinkovic MSC. Thomas Ki-vaeevic iMSC.

Der damalige Bischof Peter Domitrovi(5, der stets

Mangel an Geld litt, wandte sich um Hilfe an den croatischen

Adel und erhielt auch in kurzer Zeit von allen Seiten reiche

Geschenke zur Renovirung der Kirche. Der Bau von Croa-

tien, Georg Graf Zriny, erlegte der Erste auf dem

croatischen Landtage zwei hundert Tlialer im Baren und

schenkte so viel Holz als zum Baue und Eindecken der

Kirche nothwendig war. Die Bewohner der croatischen

Alilitär-tirenzc gaben ausser ihren einzelnen kleinen Ge-

schenken, zusammen 2000 fl. Ulieiniscb, die sie von der

Stadtkammer zu erbalten hatten, welche das Geld bar aus-

zahlte. Viele croatische Edelleute leisteten theils in Geld,

tlieils an Baumateriale bedeutende Beiträge. König Fer-

dinand schenktt! aus dem Dreissigstamte zu Nedelisce

1000 Ungar. Gulden und' überdies die dreijährigen Ein-

künfte der Präpositur von Sägh im Szalader Comitate. Die

Königin Eleonora gab 820 ungar. Gülden, welciie die croa-

tischen Stände aus Anlass ihrer Vermählung als Geschenk

zu zahlen gehabt hätten. Johann Telegdi, Erzbischof von

Kalocsa, widmete 1000 11.; der damalige ungarische Kanz-

ler 138 Thaler, das Agramer Capitel stellte die Arbeits-

leute u. s. f. ').

Obgleich zur Zeit des Bischofs Domitrovic das

ganze benöthigte Geld, sammt dem Baumateriale vorhanden

v\ ar, wurde bei seinen Lebzeiten die Restaurirung nicht

vorgenonnnen, sondern erst nach seinem, auf ungewidin-

liche Art erfolgten Tode, nämlich unter dem Bischcde

Franz E r g e I y H a s ä n o v i d.

Zuerst wurde mit dem Baue des Gewölbes im Presby-

terium begonnen, zu welchem Zwecke der Bischof und das

Capitel am 20. Jänner IÖ20 einen Veiti'ag mit dem Bau-

meister und Bildhauer Johann Albertal-) aus Kiain

schlössen, der das unternommene WCrk im Jahre 1(532

vollendete und während diesei- Zeit überdies einen neuen

Hochaltar für die Katliedralkirche aufbaute. Die Kirche

ward am 1 9. December jenes Jahres anlässlich einer schwe-'

reu Krankheit des Bischofs durch Job. Thom. Ma r na vi d,

Bischof von Bosnien und Domherrn des Agrarner Capitels,

neu eingew eiht.

Am 12. Jänner 1633 ward mit dem obgenannten Bau-

meister Albertal wegen Aufbau eines neuen Thurmes

ein Vertrag abgeschlossen, der Bau aber erst im Jahre

1643 vollendet, wie wir weiter unten sidien werden. Der

Bischof Hasänovic, dieser fromme Sohn lürkischer Elteiii,

wai' daher nicht so glücklich, den Agrarner Tempel ganz

erneuert und hergestellt zu schauen.

Der Nachfolger llasanovic's. Bischof Ben edict Vin-

kovid, beabsichtigte die Kathedralkirche mit einem grossen

Portale zu schmücken, wesswegen er mit dem öfter genann-

ten Alberlal im Jahie 1640 gegen eine Zahlung von liOO II.

•) Vinliovii' iiihI Koviic'ovi«' MST. Farlati tllyr. Saeiinn T. V, |i. .aitl.

'") (ifliürlij; aus Trebt'll , eilii'iii klojufii Uoif in Klan.
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Rheinisch. 100 Eiiiior Wein und etwas Getreide übereiii-

kiim. K-.iiini wai- jciloch diis Werk im besten Gange, so

st;irli der Bi.scliof (1C42) und so wurde dieses Thor erst

dreissig Jiihre später (1673) durch den Domherrn Vuko-

sla vic vollendet.

DieKathedriilkirehe sammt dem nördlichen Thurme war

kaum unter dem Bischöfe Martin Bogdaii im Jahre 1643

fertig geworden, als zwei Jahre später, am 29. März 1645

um IG LMir Nachts in der Agramer Obenstadt Feuer aus-

brach, das, nachdem es fast die Hälfte der Ober- und

Unter-Stadt vernichtet, auch die Kathedralkirche erreichte.

Bei dieser Gelegenheit brannte das ganze Kirchendach

ab und viele Mauern erhielten Sprünge. Im nächsten Jahre

am 27. November 1646 stürzte das durch längere Zeit un-

gedeckte Kirchengewölbe ein, und zertrümmerte fünf Al-

täre, den Bischofsstuhl nächst dem Hauptaltare, die Chor-

herrenstühle und das selir schöne Chor mit der Orgel, die

mehrere tausend Gulden gekostet hatte ').

Nach diesem unglücklichen Ereignisse berief das Ca-

pilel sogleicii einen Zimmerarbeiter aus Pettau nach Agram

und schloss mit ihm einen Aecord wegen der Herstellung

des Kirchendaches. Ein Jahr später, am 23. Jänner 1 647,

schloss der Bischof Bogdan und das Agramer Capitel mit

dem Baumeister Job. Albertal einen Vertrag wegen Aus-

besserimg des Kirchengewölhes, des Chores und der be-

schädigten Pfeiler. Bogdan's Nachfolger Peter Petretic

liess die ganze Kirche, die bis zu seiner Zeit mit Holzbret-

tern gedeckt war, mit Ziegeln eindecken und vollendete so

im Jahre 166o den Dom, welcher seit jener Zeit bis zum

heutigen Tage, was den Bau anbelangt, in demselben Zu-

stande verblieben ist.

11.

Baiiiieselireiliuiig.

(Mit 1 Tafel.)

Aus diesen geschichtlichen Daten, so sorgfällig auch

dieselben zusammengestellt wurden, sind doch für die älteste

Baugeschichte des Domes wenige Anhaltspunkte gewonnen

und bei den zahlreichen Umgestaltungen, welche an demsel-

ben , durch politische Ereignisse veranlasst, vorgenommen

wurden, ist es nach den v(iiliandcnen Quellen nicht immer

möglich, genau zu bestimmen, in welchen Perioden mit den

einzelnen Theilen zu bäum begonnen wurde und wie weit

die verschiedenen Umbauten und Restanrationen unter den

Bischöfen des XIII. bis XVI. Jahrhunderts uediehen siiul.

') Die bescliädigleri Alliice waren dem heiligen Kreuze, dein heiligen Franz

Seraph, der heiligen Dorothea, dem heiligen Paul und Allen Heiligen

geweiht. Der Zufall wollte , d.nss hiebei kein grösseres üngliieli sieh

ereignete; denn die zweite Nachiniltagsstunde, in weleher das Gewölbe

einstürzte, war gerade die Zeit , um wekhe sieb die Domherren in der

Kirehe zu versammeln pdegteii; an diesem Tage aber war der griisste Theil

\on ihnen, sammt dem Bisehofe Bogdan, bei einem Prabendar zur Miltags-

tafel. wodureh sie die Stunde versäumteji und niebt zur üblicbea Zeit in

die Kirebe kamen. (Tli. Kiiv ai'-evie MSC).

Für die Bestimmung der verschiedenen Bauperioden geben

daher auch hier die architektonischen Formen des Domes

genauere Aufschlüsse, dieselben lösen mancherlei Zweifel

und Widersprüche und begrenzen das Feld der Muth-

massungen.

Der Dom zu Agram ist nicht orientirt, sondern, ohne

dass hiefür Terrainverhältnisse massgebend gewesen wären,

in der Richtung von Westen nach Osten erbaut. Wir be-

merken jedoch, dass wir bei der Bezeichnung von Ost und

West, Nord und Süd amiehmen , als ob die Kirche, der

liturgischen Regel entsprechend , wirklich orientirt wäre,

um durch ein Abgehen von der gewöhnlichen Ausdrucks-

weise nicht zu Irrthümern Veranlassung zu geben.

Im Grundrisse betrachtet (Fig. 1), ist die Kirche

dreischill'ig, ohne Andeutung eines Querschiffes. Das Miltel-

schiff ist von den beiden Seitenschiffen durch Pfeiler-

arcaden getrennt; das Presbyterium geht in der Breite des

Mittelschiffes durch, dem sich zu beiden Seiten die Neben-

schiffe des Langhauses als Capellen verlängert bis zum

letzten Quadrate des Chorschlusses anfügen. An der Ost-

seite der Kirche sind, nach Innen zu etwas über die Breite

der Seilenschiffe vorspringend, zwei Thurmanlagen , zwi-

schen denen der Orgelclior eiiiiicbaut ist. Fast in der gan-

zen Breite des Mittelschiffes öffnet sich an der \\estfayade

das Hauptportal. Ein zweites, jedoch gegenwärtig verbautes

Portal bestand auch im vierten Gewölbjocbe des nördlichen

Seitenschiires. Zwei Treppenthürmchen endlich sind im
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Osten zwischen dein letzten Quadrate des Presbyterinnis

und den poIygonen Ahscliliissen der Seifenschifl'e aniielegl.

An das nördlii'lie Seitenschill' und zwar in der [jiinge

der zwei letzten Gewölbjoche stosst ein capellenartiger

lUniiii. der gegenwärtig ebenerdig znr Schatzkaninier und

zur Saeristei und im ersten Stockwerke zum Capitelarchive

benutzt wird ; an diesen scbliesst sich in östlicher Richtung

noch ein weiterer, in neuerer Zeit geführter Bau, der eine

Verlängerung der Saeristei bildet ; ebenso ist der Raum

zwischen den Strebepfeilern der nördlichen Seite desChor-

abschlusses zugebaut, um zu — Aborten benutzt zu

werden. Es ist uns geradezu unbegreiflich, wie noch in

unseren Tagen solch eine Entwürdigung des Gotteshauses

geduldet werden kann.

Betracliten wir nun, näher eingehend, die einzelnen

Hautheile der Kirche.

Im Langhatise haben Mittel- und Seitenschifl'e glei-

che Höhe. Mit Einschluss desRaumes zwischen denThurni-

anlagen theilt sich das Mittelschiff in fünf Gewölbfelder von

denen das erste nahezu den Raum eines vollständigen Quadra-

tes, die übrigen dagegen nur den Raum eines halben Qua-

drates einnehmen. Die SeitenschilTe, fast zur Hälfte schmäler

als das Mittelschifl", haben daher auch Gewölbfelder, welche

sich wieder dem Umfange eines ganzen Quadrates nähern.

Vier freistehende Pfeilerpaare mit den correspondiren-

den Halbpfeilern an den Abschlusswänden der Seitenschifl'e

stützen die aus einfachen Kreuzgewölben bestehende Ein-

deckung derKirclie, und fünf schlanke Arcadenbogen, wel-

che sich über die freistehenden Pfeiler des Mittelschifl'es

schwingen , vermitteln auf jeder Seite den Durchgang zu

den Seitenschitfen.

Die vier freistehenden Pfeilerpaare haben eine quadrate

Grundform. Das 2., 3. und 4. Paar sind gleich gross und

stark (Fig. 2) und nur das erste Pfeilerpaar an den Thür-

Aufnalime der von den Gewölben der Miltel- und Neben-

schilVe herablaufenden Rippen, dann der Gurten in <len

.Arcadenbogen Dienste vergelegt. welche in den Sciten-

schifl'en und unter den Arcadenbogen, dann bei den

Tbiiruipfeilern und bei dem an das Presbyterium austos-

senden llalbpfeilerpaare bis auf den Roden herabreicheu und

hier auf poIygonen Sockeln aufsitzen, bei den übrigen Pfei-

lern im Mittelscbifl'e dagegen in der Höhe der Altäre auf

gemauerten Vorlagen mit abgeschrägten Gesimsen absetzen.

Die leere Fläche der Pfeiler ist dafür nnt Raldachinen

bedeckt, unter denen auf Dreivierlelsäulchen Heiligenfigu-

ren angebracht siiul (Taf. VII, ^1). Ebenso setzen die Dienste

an den Abschlusswänden der SeitenschilTe und an derWest-

fa^ade verschieden ab. Im nördlichen Seitenscliitre vcrkrö-

(Flg. 2.)

men ist bedeutend stärker, weil dasselbe eine grössere

Mauerlast zu tragen liat. Dem Kerne der Pfeiler sind zur

(Kig, 3.)

pfen sich, die Dienste in einem breiten Pfeiler mit einfacher

Sdckelgliederung in der Höhe der Fensterbänke (Fig. 3):

im südlichen Seilenscbill'e

laufen dieselben, auf poly-

gone Sockel gestützt, bis

auf den Buden herab, und

an der Westfafade im

MittelsciiilVe wie in den

Keken setzen sie über

dem Haupt [lorlale auf do|i-

pelt gegliederten und mit

Laubwerk verzierten Con-

solen ab (Fig. 4).

Die Rippen der Kreuz-

gewölbe hängen lief her-

ab und zeigen das schmale

golhiscbe Prolil, wie dies

aus Fig. 5 — dem Profile

einer Gewölbri|ipe im

(••'S *•) Mitlclschifle — zu erse-

hen ist. Sie laufen in ornameulirlen Schlusssleinen zu-
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sammen, welche theils Rosetten, theils Köpfe von Figuren

bilden.

Dni'ch die Ungleichheit der Gewölbfelder im Mittel-

schiffe ist niitiirlich
-"i^t

(Hg. K.)

hüben eine ungewöhnlich reiclic

(Hife'-ß )

iiui'h die Gestalt derAr-

CHdetibögeii verschie-

den (Tiif. VII, Ä). Im

ersten grösseren Ge-

wölbfelde sind die Bö-

gen bi'eiler . in den

vier übrigen Feldern

sind sienuhezu l'.inciri.

Die Gurten der Bügen

stark hervortretende Piü-

fllirung (Fig. 6).

Die Capitäle an den

Halbsäulen und Dien-

sten des Langhauses

haben die sonderbare

Krscheinung, dass ein

Theil derselben und

zwar namentlich jene

in den ersten Travees

des Mitleischill'es ganz

roh sind und den un-

fertigen Biidhauerstein

aufweisen. Die Orna-

nientirung der übrigen

besteht meist aus st\-

lisirtem Eichenlaub,

das selir kraftiu; aus

dem Kern hervortritt, wie aus Fig. 7 (einem Wand|pfeiler

des südlichen Seitenschiflfes) zu ersehen ist. Hervorzuheben

ist übrigens die Orna-

mentirung der Capitiile

des sildlicheii Seiten-

schiffes. Das Laubwerk

umschliessl in doppel-

ten Beihen kranzför-

mig den Kern und die

Blätter entwickeln sich

wie aus dem Stamme

eines Bauun^s. Ander-

seits sind die Orna-

mente der Capitäle des

Mittel- und nördlichen

Seitenschiffes gleich-

förmig in ihrem Cha-

(Pig. 7.) rakter, so dass sie fast

gleichzeitig entstanden zu sein scheinen.

Die Beleuchtung des Langhauses « ird auf der Niird-

und Südseite durch je vier hohe spitzhogige Fenster ver-

miltell, deien untere Hälfte jedocli vermunerl ist. Im süd-

!l
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ist erneuert und wurde, wie aus dem Durchschnitte

ersichtlich ist, nicht mehr in seiner ursprünglichen Höhe

hergestellt, sondern ist niederer, etwas bucklig und unregel-

mässig gespannt. Die Rippen des Sternengewölbes hangen

tief in die Mauerwand hinein und bredien ganz unniotivirt

theils an der Mauer, theils an den vertical herablaufenden

Doppeldiensten ab. In den Seitencapellen bestehen dagegen

noch die einfachen Kreuzgewölbe der ursprünglichen Bau-

zeit mit breiten, aber stark herabhängenden Rippen, welche

geringeren Wirkung sind. Wir gehen in Fig. 12 den

tirundriss; in Fig. 13 die Enlwickliing eines tVeisteheniien

l'teilers in der Richtung der nördlichen Seitencapelie und

in Fig. 14 einen Pfeilerfuss.

An den .4rcadenpfeilern laufen im Presbyteriuin die

Diagonal- und Querrippen bis zu den Ansätzen der Arcaden-

bögen, wo sie dann auf den Capitälen der Dienste aufsitzen,

in den Seitencapellen dagegen bis auf den Boden lierab,

wo sie sicli auf hohe gegliederte Sockel stützen. Auch an

(Fig. 12.)

(Fig. 10.)

an den Rändern von Rnndstaben eingefasst sind (Fig. 10) der Wand des dritten Gewöibjoches und an dem Vbschlnsse

und auch hier in orn;imerifirt('n Schliisssteineti zusammen- des Presbvtcriums, ferner an den Absclilusswäiiden der

laufen, von denen ein Scbliissstein der südlichen Seiten- Seitencapellen fehlt die Gliederung besonderer Dienste,

capelle beifolgende Gestalt (Fig. 11) aufweist. Die Gewölbrippen laufen ohne rnterbrechung bis auf den

Zur Aufnahine der Diagonal- und Querrippen der Boden herab, wo sie — jedoch nicht an allen Stellen — von

ursprünglichen Gewölbe des Presbyteriums und der Seiten- polygonen Snekeln getragen werden. Nur im Cborabsehlusse

eapellen, dann der Giirten in den Areadenbögen wiinlen und in den Abschlüssen der Seitencapellen setzen die Bi|ipen

die freistehenden Pfeiler tlieilweise dureli Dienste ver- nhcM auf Diensten ab , die bis auf den Buden heralirei.-lieii.

stärkt, die jedoch in der Gliederung nicht so reich wie Da die SeileMcapelleu nicht so hoch sinil als d;is

die Pfeiler des Millelschiffes , und auch sonst vi.n einer Presbvlerium. so nmssten auch die Areadenbögen liedeulend



niedriger angelegt werden. Ursprünglich öfTneten zwei Bo-

gen den Zugang in die Seitencapellen und erst in Folge einer

späteren Restauration wurde jeder dieser Arcadeiiljogen in

niiif ;in der Zahl,

•tu. 1ö). IHe Lai-

(Fig-. 14.)

zwei laneirte Spitzbogen untertheilt, die auf massive, wenig

gegliederte Zwisehenpfeiler sieh stützen. Die leere Mauer-

fläche über den Arcadenbögen wird einiger Massen durch

die von den Gewölben herablanfenden Rippen belebt.

im Polygon des nördlichen SeitenschifTes sind unter

den Fenstern noch Überreste alter spitzbogiger Blend-

nischen mit überhöhten Giebeln angebracht. Ähnliche Nach-

bildungen von Triphorien — jedoch aus neuester Zeit —
laufen auch im Innern des Chorabschlusses unter den

Fenstern herum; wahrscheinlich wurden dieselben an die

Stelle älterer Blendnischen gesetzt.

Die ornamentale Ausschmückung des Presbyteriums

und der beiden Seitencapellen bestellt aus den verschieden-

artigen Bildungen des Laubwerkes an den Capitälen der

Dienste und der Gurttriiger in den Arcadenbögen. So ist

im Polygon der südlichen Seitencapelle jenes Capital der

Halbsäule, worauf eine der Diagonalrippen aufsitzt, sehr

dünn und lang gestreckt und nur ganz oben schliesst sich

um den Kern flach anliegendes Laubwerk. Bei den Capi-

tälen der Dienste der nördlichen Seitencapelle, dann bei

den Halbsäulen der Ar-

cadenpfeiler legt sich das

Blattwerk kranzförmig

und in doppelten Reihen

um den Kern, es ist sehr

leicht gehalten und be-

steht tlieils aus vierblät-

terigen Blumen, theils aus

stylisirtein Laubwerke.

Das Presbyterium und

die beiden Seitencapellen

erhalten ihre Beleuchtung
(^'''- '^-^ durch eilf hohe, spilzbo-

gige Fenster, über denen rosettenartige, kreisrunde Üirnun-

gen angebracht sind (Taf. VH. B).

IV.

Die Fenster des Presbyteriums,

sind Innen und Aussen reich prolilirt (Fi

bung eines jeden Fensterbogens ist durch Rundstäbe ge-

gliedert, welche sich in der Verlän-

gerung des Rogens auf llalbsäulen

stützen, nur mit dem Unterschiede,

dass diesen Säulchen aussen die Sockel

fehlen, und dort die Schäfte unmittel-

bar__auf der Fensterbank absetzen. Die

Lichte eines jeden Fensters ist noch

von einem vierten Rundstab einge-

rahmt, welcher im Innern ohne Unter-

brechung von der Scheitelliiiie des

Bogens bis auf dem Roden borabreieht,

von Aussen aber von Dreiviertel- Säulchen gel ragen wird.

Vier Fenster sind nur einmal, das mittlere Fenster des

(Fig. 17.)

Chorschlusses dagegen zweimal unterlheilt. Die Bildung

der Fensterpfoslen , denen gleichfalls Rundstäbe vorgelegt

sind (Fig 16), ist bei den vier nur einfach untertheilten

Fenstern ganz eigenthümlich. In der oberen Hälfte geht

der Pfosten eines jeden Fensters in zwei kleine Spitzbogen

mit eingezogenen Nasen über. In der unteren Hälfte des

Fensters dagegen theilt sich der Pfosten in einen grossen

geschweiften Spitzbogen, dessen Schenkel in die Umrah-

mung der Fenster übergehen (Fig. IT) und dessen liuiulslähe

sich auf dünne Säulchen stützen; bei dem zweimal unter-

theilten Fenster des Chorsehlusses fehlt diese Anordnung

und die zwei F'ensterpfoslen theilen sich oben nur in drei

kleine Spitzbogen. Die vorgelegten Rundstäbe bilden dünne

34
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Säiilchen auf deren Capitäle oben die Schenkel der kleinen

Spitz()öj;eii stossen. Das Masswerk des ietzterwälintcn

Fensters bilden sechs versciiiedenartig gestellte Fiscii-

hlasen; jenes der iibi'igen vier Fenster besteht aus drei herz-

förmigen Figuren, welche mit den Spitzen nach oben wie

in einem Dreieck über einander gestellt sind.

In denSeitencapellen sind, mit Ausnahme des ersten Fen-

sters in dersüdlichgelegenenCapelle, die übrigen nur einmal

untertlieilt. I>ic Laihung ist durch mehrere ungleich grosse

Rnndstäbe iiiul lldlilkehlen gegliedert, welche ohne Unter-

brechung von derScIii'itcllinie des Bogens bis auf die Fenster-

bank herabreichen. Den Pfosten sind gleichfalls kleine Halb-

säulchen vorgelegt, welche die Rnndstäbe der kleinen Spitz-

bogen tragen. Ausgezeichnet ist hier wieder das erste vierfach

untertlieilte Fenster der südlichen Capelle. Es sind nämlich

letzteren IJiindstäbe in zwei Abtheilungen derart vorgelegt,

dass dieselben doppelt über einander gestellte Halbsäulchen

bilden. Den mittleren llauptpfoslen umschliessen sogar in

der unteren Fensterhälfte drei Halbsäulchen mit zierlich

ornamentirten Capilälen, in der oberen Hälfte ist dagegen

wie den übrigen Pfosten dieses Fensters nur ein Säulchen

vorgelegt. Die Säulenfüsse sind bei den Fenstern der süd-

lichen Capelle rund, hei jenen der nordlieben Anlage polygen,

wie bei den Fenstern des Presbyteriums. Auch die Pfosten

des Masswerkes der Fenster sind mit Rundstäben versehen.

Das Schatzverzeichniss des

Ani;efertigt durch den Domdecan Bohiislaiis und

Eiliiutert von

Im Mittelalter war es liibliclier Brauch, dass bei be-

sonderen Veranlassungen, namentlich aber beim Amtsantritt

eines neuen Bischofs von einer eigenen, aus Mitgliedern

des Capitels ernannten Commission ein genaues Verzeich-

niss jener Schätze und Koslbaikeiten angefertigt wurde, die

unter dem Namen „Klinodiae", die betreffende Kirche als

Eigenthum besass und sorgfältig bewahrte.

Bis zur grossen französischen Bevolution cntbielten

die Archive grösserer Kirchen im Occidente in langer Reibe

eine Anzahl solcher Seliatzinventare; mit dem Einbrechen

der politischen Stürme zu Anfang dieses Jahrhunderts wan-
derten leider in Frankreich und dem katholischen Deutsch-

land eine Menge der herrlichsten Kirchenscbätze unwieder-
bringlich in diMi Schlund der Schmelzen, und so verschwand

seit dieser Zeit, wo die Werlhobjecte der Kirchen seihst

unsicher wurden, auch allmählich der Gebrauch, solche

Schatzverzeichnisse ofliciell anzufertigen. Leiderschonle die

Zer.störungswnth auch nicht einmal die Archive, desswegen
kann man sich nicht wundern, dass in letzterer Zeit ältere,

vollständigere Schatzverzeichnisse beute seltener geworden
sind. Dessen ungeachtet waren wir auf ausgedehnten Reisen

in den letzten Jj.lahren so glücklich, mehr als 4(t ungekannte

und unedirte Schatzverzeichnisse vom X. bis zum XV. .lahr-

hundert an Ort und Stelle copiren zu können, wodurch sich

(Fig. 18.)

Pas Masswerk selbst bei dem breiteren Fenster aus dem
Fischblasen-Ornamente, bei den übrigen Fenstern der südli-

chen Capelle aus Fünfpässen, und

bei jenen der nördlichen aus

Viei'pässen zusammengesetzt. Die

kleinen Rosenfensler über den

spitzbogigen Fenstern des Pres-

byteriums der Seitenchöre haben

in der Laihung gleichfalls nach

limen und Aussen ein durchgebil-

detes Profil (Fig. 18) und durch-

gehends ein ans Dreipässen con-

strnirtes Masswerk.

Am Schlüsse der Schilderung der inneren Bautheile

des Domes ist noch zu bemerken, dass in die Seitenschiffe

des Langhauses, ziniächst dem Presbyterium in neuerer Zeit

Emporen im gothischen Style eingebaut wurden (vgl. Fig. 1

und Taf. VII, A), die jedoch eine nähere Würdigung nicht

verdienen. Auch der Musikchor und eine kleine Seiten-

capelle in dem südlicheti Seitenscbiire stammen aus neuerer

Zeit; ebenso ein Theil der Capitäle an den Halbsäulen unter

dem Musikchore, welche aus Maskenköpfen grösstentheils

bestehen »md nicht unähnlich jenen in der Pfarrkirche zu

Leutscbau sind.

(Kortsftzung fttigt.)

Domes von St. Veit in Prag.

dem Sacristan Prister Siiiilo ans dem .labic 13S7.

Franz Bock,

heute noch der grossartige Knnsibesitz von vielen der

hervorragenden Stifts- und Kathedralkirchcn des Occi-

dentes aus den schönen Tagen des Mittelalters nachweisen

lässt.

Diese interessanten und merkwürdigen Inventare sind

für archäologische Forschungen als eine unerschöpfliche

Fundgrube zu betrachten, vermittelst welcher nicht nur

allein die Terminologie bereichert und lixirt wird, sondern

dieselben bieten auch fast durchgehends für den Kunst-

forscher sichere Anhaltspunkte dar , um die äusseren

Formen und die technische Beschall'cnheit dei' kirchlichen

Gefässe und ihren ehemaligen liturgischen Zwe(;k ermes-

sen zu können ; namentlich aber gewählten dieselben für

das Studium der älteren litin-gischen Gewänder in Hinsicht

auf Form und Materie den grossen Vortheil, dass man an

ihrer Hand in'cbt nur die sinnreiche Ortiamentation dersel-

ben, sondern auch den Seidenstoll" und seine Muster, ja

sogar die damals herrschenden Fabrieafionshezeichnungen

für die Gattung der Gewehe kennen lernen kann.

In letzterer Zeit lialien französische Gelehrte, den

lobenswerthen Anfang gemacht, durch Pnblication in

Zeitschriften diese Inventare dem Studium wieder zugäng-

lich zu machen; leider fehlen aber bei gedachten Publica-

t innen, die uns zu Gesicht gekommen sind, die niitliigen
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Anmerkungen und Erläuterungen, wodurch einem grösseren

Leserkreise die oft unverständlichen Bezeichnungen solcher

Verzeichnisse nahe gelegt und erklärt werden sollen. Auch

Dr. Heid er hat bereits früher in diesen Blättern auf die

Wichtigkeit solcher älterer Schatzverzeichnisse hinge-

wiesen und mit der Veröft'entlichung eines Inventars des

Pressburger Domes den Anfang gemacht. Indem wir seinem

Vorgange nachkommen und den ausführliehen Auszug eines

grösseren Schatzverzeichnisses von St. Veit mit Commen-

tar folgen lassen, sei es gestattet hier noch einige einschla-

gende aligemeine Bemerkungen vorauszuschicken.

Das XIV. Jahrhundert ist nicht besonders reich an

grossen hervorragenden Männern, die durch Willenskraft

und hohe geistige Fähigkeiten ihrer Zeit voranschritten und

die Begebenheiten ihres Jahrhunderts mit selbstbewusster

Kraft zu gestalten wussten. Unter den Fürsten der dama-

ligen Zeit nimmt als Mensch, Staatsmann und Christ Karl IV.

den vorurtheilsfreien Augen des besonnenen Geschichts-

forschers gegenüber eine hervorragende Stelle ein. Sicher-

lich würde Karl IV., der Luxemburger, eine günstigere

Würdigung gefunden haben, wenn nicht seine Feinde, in

religiöser Intoleranz befangen, später die Geschichte des-

selben geschrieben hätten. Es ist nicht Zweck dieser Zei-

len, hier die anerkannten Vorzüge Karl's IV., die er als

staatskluger Herrscher auf dem ersten und höchsten Throne

des Abendlandes bewährte, hervorzuheben, aufzuzählen die

hervorragenden Eigenschaften, die ihn zierten als Vater

des Vaterlandes, namentlich in der Begierimg seines Erli-

landes Böhmen, dem er immer mit wahrhaft väterlicher

Liebe zngethan war. Wir berühren hier blos eine Seite

seiner Wirksamkeit, die näher zusammenhängt mit der Auf-

zählung der Schätze und Kostbarkeiten, die in dem unten

folgenden Inventare aufgeführt werden. Karl IV. kann näm-

lich für das XIV. Jahriiundert in Wahrheit als grossmüthi-

ger Förderer und Schirmer aller schönen Künste und ins-

besondere der Baukunst hingestellt werden. Diesen Ehren-

namen, den die Mediceer sich später am Schlüsse des Mit-

telalters um die italienische Kunst jedoch nach antikem

classischem Vorbilde erwarben, denselben Ehrentitel kann

Karl IV. hinsiclitlich der Pflege der Kunst in einem Lande,

das damals derCultur und allen schönen Künsten noch ferne

lag, im vollen Sinne des Wortes für sich beanspruchen.

Von den vielen Bauten, die der kunstsinnige Kaiser in sei-

nem treuen Böhmen und namentlich in der schönen Moldau-

stadt aufluhren liess, nennen wir hier nur einige hervor-

ragende, insbesondere den Bau von St. Veit auf dem Hrad-

schin, die Anlage der kolossalen Moidaubrücke, die Kup-

pelkirche auf Karlshof und den Burgbau des Kaiserschlosses

Karlstein bei Prag. Karl IV. hatte aber nicht nur allejn eine

rege Vorliebe für grössere monumentale Bauwerke, sondern

auch andere Kunstgegenstände, die seine Liobiingsstiftung,

den Schatz von St. Veit bereichern halfen, hatten für ihn

eine grosse Anziehungskraft; er wollte nun aus Prag einmal

ein deutsches Rom schaffen und war desswegen beson-

ders darauf bedacht, den Veit's Dom, den er am Hofe der

Päpste zu Avignon aus einer bischöflichen Kirche zu dem

Sitze eines Metropoliten und Erzbischofes hatte erheben

lassen, nach der V^orsteliiingsweise seiner Zeit als den ge-

feierten Besitzer des grossartigsten Reliquienschatzes hin-

zustellen, wie ein ähnlicher diesseits der Berge nicht ge-

funden werden sollte. Da man ihm als Kaiser und zugleich

als mächtigsten Fürsten des Occidentes, wenn er dem Ge-

brauclie der Zeit gemäss in einer Kirche um berühmte Re-

liquien anhielt, nicht füglich etwas abschlagen konnte, so

ist es einleuchtend, dass er während seiner langen Regie-

rung und bei seinem unermüdlichen Sammeltalent zahlreiche

und seltene Reliquien für seine Lieblingsstiftung im Besitz

nehmen musste. So erhielt er, um nur Einiges anzuführen,

von dem Patriarchen von Aqiiileja einen grossen Bruclitheii

jenes alten Evangelien-Code.x, den eine ehrwürdige Tradi-

tion dem heil. Evangelisten Marcus als Urheber und Schrei-

ber vindicirt. In Trier empfing er von dem Capitel daselbst

bei einer Sedisvacanz eine bedeutende Partikel vom heil.

Kreuz, die der Überlieferung zu Folge die Kaiserin Helena

nach Trier gebracht haben soll. Vom Papst Urban erlangte

er für das Münster von St. Veit kostbare Reliquien, nämlich

von der Dornenkrone, dem Schwämme, den Nägeln und

vom Kreuze des Heilandes, zugleich mit einem kostbar in

Gold gearbeiteten Kreuze als Einfassung, das sich heute

noch im Schatze zu Prag vorfindet. Auch das Rheinland,

das in seinen Bischofstädten so viele Reliquien barg, trug

dazu bei, dass der Reliquienscliatz von St. Veit und der

Heiligencapelle auf Schloss Karlstein mit vielen werihvollen

Reliquien in kostbaren und kunstreichen Fassungen ver-

mehrt wurde. So liest man im „Phosphorus septicornus"

des alten Chronisten Pessina von Czechorod, dass Karl IV.

vom Rheine her, wahrscheinlich aus dem Kloster Xonnen-

werth bei Rolandseck, jene zwei merkwürdigen „roniu

sufflasi/in" in Elfenhein geschnitzt zum Geschenk erhielt,

die heute noch im Domschatze von St. Veit aufbewahrt

werden und die ihren Ursprung von jenem ritterlichen

Wafi'engefährten Karls des Grossen, Helden Roland, her-

leiten, mit welchen er seine Krieger in jener schrecklichen

Schlacht in den Thälern von Roncevalles zum mörderischen

Kampfe gegen die Ungläubigen angefeuert habe. Dass

Karl IV. bei seinem emsigen Suchen nach Kleinodien und

Reliquiensehätzen sich von seinem frommen Eifer auch oft

zu weit hiiu'eissen liess, beweist der Schädel eines, wie es

uns scheinen will, fast vorsündfluthlichen Thierungeheuers,

von dem die Sage angibt, es sei das der Kopf jenes Dra-

chen, den der Ritter St. Georg erlegt habe.

Alle diese zahlreichen Reliquien, die Karl IV. mit gros-

ser Ausdauer fast ein Viertel Jahrhundert hindurch auge-

sanunelt hatte, wurden meistentheils noch unter seiner Re-

gierung in kostbare und kunstreiche Reliquienbehälter ver-

schlossen, die heute noch vielfach in dem reichhaltigen

34«



— 240

Duniscliatze zu Prag sicli eiliulleii luilieii. Auch vom ersten

Erzliisfhofe Ariiost von Piinluliilz . so wie von den tliuiiyli-

geii DüMilierrcn , besonders aber von den Gemahlinnen

Karl'sIV., die rasch hintereinander mit Tod abgingen, dess-

gleichen von seinem Sohne NN'enzel wurden nieiirere kost-

bare Reliquiengefiisse und reiclie priesteriiche Gewander

dem St. Veits-Sehatze einverleibt. So kam es, dass unmit-

telbar vor dem Einbruch der unseligen politischen Wirren,

die das in Cultur, Gesittun;,' und in allen Künsten dos Frie-

dens herrlich aut'blühenilo IJohmenland zum Sfliauphitze

wilder Bürger- und Religionskriege machten, der Doni-

schatz von St. Veit auf dem llradschiti unstreitig einer der

reiciihaltigsten und anselinlichsten war , der damals dies-

seits der Berge angetroll'en wurde und Pilger und Wall-

fahrer in grossen Schaaren herbeizog. Und in ^^'ilhrheit

heute noch, nachdem Böhmen von politischen und religiösen

Stürmen in den letzten 400 Jahren manchmal arg heimge-

sucht worden ist, dient der Prager Domschatz mit seinen

vielen meist kostbar und kunstreich gefassten Reliquien

und Ostensorien zum deulliclien Belege, dass derselbe unter

der Dynastie der Luxemburger, seit den Tagen Königs Jo-

hann von Böhmen bis auf die Zeiten Kaisers Sigismund, der

Gegenstand einer väterlichen Sorgfalt und einer hoben

begeisterten Ojiferwilligkeit dmch fast mehr als 100 Jahre

gewesen ist.

Unterstutzt ilurch die Mittel der k. k. Central-Com-

mission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale

und Dank der zuvorkommenilen Erlatihniss des hochwiirdig-

sten Domcapitels von S. Veit waren wir in der angenehmen

Lage, eine ausführliche wissenschaftliche Beschreibung der

vielen Schätze anfertigen zu können, die grösstentheils in

dem beifolgenden Inventar von 1387 aufgeführt werden.

Indem wir Freunde und Kenner mittelalterlicher Kunst

auf diese Beschreibung des Domschatzos von Prag, die in den

Schriften der k. k. Ceiitral-Commissinn zur NerölVeiitlichung

gelangen wird, im Vorbeigehen hinweisen, beabsichtigen

wir blos als Einleitung zu dieser späteren Detailbeschreibung

im Folgenden einen .\uszug jenes Schatzverzeichnisses von

St. Veit mit beigefügten erklärenden Notizen hier folgen

zu lassen, die zum Belege dienen können, welche gross-

artige Kunstschätze den Domschalz von Prag zierten, zu

einer Zeit, bevor politische und religiöse Stürme sich an

dem geheiligten kirchlichen Eigenlhume vergrilfen haben.

Wir ermangeln nicht, hiermit ölfentlich dem hochwür-

digsten Domcapitel von St. Veit unsern pflichtschuldigen

Dank abzustatten für die grosse zuvorkommende Freund-

lichkeit, mit der uns mehrere Male das reichhaltige

Domarchiv daselbst nicht nurgeölTnet, sondern auch gestattet

wurde, jene interessanten Scliatzverzeichnisse coiiiren zu

dürfen, die wir daselbst vorzufinden so glücklich waren.

Unter der freundlichen und kundigen Beihilfe eines

Officials der Prager Curie hatten wir Gelegenheit mehrere

Schatzverzeichnisse aus den Zeiten König Johanns von

Böhmen bis auf die Tage Kaiser Rudolph's II. zu entdecken,

und zwar in den feuerfesten Archiv-Gewölben des Dom-

Thurmes; als die interessanteren derselben bezeichnen

wir hier ein merkwürdiges Inventar aus den Zeiten des

kaiserlichen Gönners von St. Veit, Karl's IV., und des ersten

Erzhischofs Arnost von Pardubitz, angefertigt im Jahre

1354, (las andere und das vollsländigste und reichhaltigste

von allen ist das Schatzverzeichniss von 1387 aus den Re-

gierungsjahren jenes unglücklichen Wenzel, des kleinen

Sohnes eines grossen Vaters, den die böhmische Geschichte

selbst mit dem Beinamen des „Faulen" brandtnarkt. Wir

haben uns erlaubt, dieses interessante Schatzverzeichniss

blos im Auszuge hier anzuführen, da, den Wortlaut in sei-

ner Vollständigkeit niitzutbeilen, zu weilläufig erscheinen

dürfte, zumal da Gleichartiges und Synonymes hier in lan-

ger Reihe aufgezählt wird. Das folgende Verzeichniss ist,

wie das an vielen Stellen durchleuchtet, olTenbar von einem

geübten Sachkenner aufgesetzt worden, der mit bekannter

deutscher Gründlichkeit sich nicht nur ein Geschäft daraus

gemacht. Alles und Jedes anzuführen und zu rubriciren was

der Domschatz von St. Veit in dem gedachten Jahre zu

besitzen sich rühmte, sondern der auch olt mit minutiöser

Genauigkeit, wofür wir ihm heute sehr zu Dank verpflich-

tet sind, die formelle artistische Beschaflenheit und sogar

bei den Gewändern den stofTlicb materiellen Theil dersel-

ben genauer zu kennzeichnen nicht unterlassen hat. Noch

weisen wii' Eingangs darauf hin, dass alle Scliatzverzeichnisse,

die uns aus dem X.—XIN. Jahrhundert zu Gesicht kamen,

lateinisch abgefasst sind. Erst mit dem X\ . Jahrhundert

beginnt man auch hin und wieder die Schatzverzeichnisse,

namentlich in Deutschland, in deutscher Sprache abzufassen.

Was den Verfasser des sehr detaillirten Prager Inven-

tars selbst betrilft, so möchten wir den damaligen Sacri-

stanpriester Sinilo und den ihm beigeordneten Untersacri-

staii Wenzel als die Verfasser desselben bezeichnen. Der

leichleren Übersicht wegen haben diese beiden Schalz-

beschreiber sämnitliche Kunst- und W'erthgegenstände

zweckmässig nach „Rubiiken" abgetheilt und am Schlüsse

einer jeden Rubrik die Zahl der gleichartigen Werthobjecte

summarisch angegeben. Die Arbeit war denselben schon

dadurch bedeutend eileichtert , dass seit den Tagen

Karfs IV., dieses grossartigen Kunst- und Reliquiensamm-

lers, eine ausgezeichnet gute Beaufsichtigung und Verwal-

tung des Domes von St. Veit und seiner Schätze eingerich-

tet gewesen zu sein scheint. Es finden sich nämlich aus

der Zeit des kaiserlichen Gründers des oft gedacliten

Schatzes noch mehrere ähnliche Schatzverzeichnisse vor,

sämmtlich älter als das nachfolgende, die ebenfalls nach

Iiubriken geordnet sind. Besonders ist das oben erwähnte

Inventar von 13ä4 sehr zierlich und correet geschrieben

und scheint der Sacristan Smilo und seine Gehülfen unter

Vorlage dieses eben gedachten Inventars eine Erweiterung

und Ausführung dieses älteren vorgenommen zu haben.
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Nach diesen allgemeinen Bemerkungen lassen wir das

Prager Schatzyerzeichniss vom Jahre 1387 mit Ilinzu-

fügung von erklärenden Anmerkungen im Auszuge folgen.

Anno doiuini luillesimo (rrccnlrsiiuo octogessimo septimo in Octaro

innocenliini in sacrislia inferiori Eccicsiae Pragensis factum est invcntarl-

njn per Dominos Uohuslaum dccanum et ductorcm in decretis, Dominum

Nicolauni et collectorem Camerae Apostolicac Dominum Truzoneui,

Canonicos et Dominum Smiionem sacristanum et Wenccslaum subsacri-

stanuia Praefatac Eccicsiae Pragensis.

Rabrica de Capitibns.

(Die I. Rubrik führt in langer Reihe beschreibend auf

jene Reliquiarien in Form von silbernen und silbervergol-

von Brustbildern häufiger die Bezeichnung „hermae" ')• «'"ch

pectorales argenteae werden dieselben genannt. Sie wur-

den bei feierlichen Processionen und Bittgängen von Geist-

lichen in Diakonalgewändern einhergetragen^). Ebenso

pflegte man an grösseren Festtagen diese reich verzierten

silbernen Häupter auf die Predella des Altars zum Schmuck

hinzustellen; in der Regel waren dieselben in dünnem Sil-

berblech getrieben und zwar so, dass alle Incarnationstheile

die Farbe des Silbers beibehielten oder auch mit fleisch-

farbigem „dmail peinte" überzogen waren; nur pflegte man

gewöhnlich die schön stylisirten Haupt- und Barthaare, so

wie die Ornamentation der Ohrränder reich zu vergolden

AUERBACH sc.

(Fi?. 1.)

deten Brustbildern , in welchen entweder der Schädel

(crmibim) von bestimmten Heiligen aufbewahrt wurde,

oder die durch einen Krystallverschluss auf der Brust ein-

zelne Gebeine vom Schulterblatt oder vom Oberkörper des

betreffenden Heiligen zum Vorschein treten Hessen.

In anderen älteren Schatzverzeichnissen, die wir in

Abschrift besitzen, führen diese Reliquienbehälter in Form

und mit einem Schmuck

Arbeiten zu verzieren.

niaillirten

IJ WnlirscIieinliL-li oiilli'ljnt VünjiMicii UiTiiii'n. ilie niif i.irciillii-liiMi l'ial/.eii

/» Athon z.iii- Zeit lies l'iMicIes nis Hiisleii auf^'cslellt wureii.

'-') In iIl'i- liek.inntcn grossaitigeii Piiicession am Ki'ste des lieiilgeii .laiiuarjus

zu Ni':i|iL>l fluiden wir heute noch diesen alten (Jehranch in Cbiinj; : jedoch
«uiiieu solche Uiusthildcr auf reichverzierten Tragbahren zur Verehrung

lieruEUfreführt.
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Um die formolle und artistische BeschnlTenlieit iiiui

Einrichtung solcher „capita" im Bilde zu veranschaulichen,

haben wir beigefügt das reich getriebene Brustbild des

sancti Caroli Magni (Fig. 1), das heute noch im Schatze der

Stiftskirche zu Aachen sich erhalten hat.)

Priiiiü ra|nil saiirll Vlll •.ini' Eciiiiiiis ').

Caput saiifli .yalbiTll riiiii iiil'iila'-) i'i diiolius zaphiiis In siiiiiiiillale

inrulae, UHUS apcrlc antoriorl et aller aperlc posleriorl et In lierlore

eeiuiiiaui^) liabriis liiia£iiic'Mi.

l'a|iiit -.aiiiti Marri (Icaiiraluiii rinn iiil'iila f;eiiiiiiala*) et [perlis, In

qua infula (lelii-il in parte pcislcriorl iiiiijs lapis iiiler rlipens-') aipillac et

loonis, et iu suiniiiitate alli duo lapides et uiia perla a lalere dexiro.

Caput sanril l'rbanl paptic cum infula papali f') runi gcniniis et per|ls,

in qua Infula defirit iiuus laph zaplilnus cum lertulo et iu inlVri(iri parte

a dexiris deliiil inins lapIs et a sinistris seriindus, lertulls reinanenllbus.

Capnt saiiill Vlnienlll, diiuiiiius liii|ieral(M-. ut refertiir Inveiitariiiiu ')

per diiuilnuin Jiiiianiieni Arreplnuin deiiiuiu l'nrdliialein annu diiniini inllle-

sluio trcceiilcslmo scptuagesinio non», In IVstci saneti Johannis Apostoü et

Evanselistae fardini daliiui est ati|ue dedit episeopo Meten sed rell(|niae

ejus repusitae !iuiit in quandaui tuuibani velut Inl'ra detuinlils.

*) Irren wir nicht, so dürfte sich heute irn Domschalze (Jas getriebene I?rust-

blld des heil. Veit, des Patrons %'om Priijjer Dome, nicht mehr vorfinden.

Der heilige Veit pflegte im Mittelalter sehr jugendlich dargestellt ?.ii

werden. Eine sehr schöne Sculptur in Stein , vorstellend das Brustbild

von St. Veit, fanden wir im Hochchor des dortigen Domes, und zwar an

der äusseren Chonnindung, an einer Console angebracht.

-) Analogien nach zu urtheilen, war diese InfuI auf dem getriebenen Brust-

bilde des heiligen Adalbert ebenfalls von edlem Metall und waren die

Ligulae (Streifen) dieser .Mitra vergoldet und mit dem Sehmucke von

edeln gefassten Steinen verziert. Auf der S|iitze der Mitra stand als

Kö|ifchen (l'ouiellum) ein Saphir und zwar ohne Fassung (sine lectulis)

so frei und olTen hingestellt, was unser Autor unter dem Ausdruck aperte

bezeichnet, dass durch diesen angebohrten Stein in der .Mitte ein starker

Silberdrath durchging, der diese beiden Saphire auf jeder Spitze (cornu)

befestigte.

•') Wahrscheinlich war das Brustbild mit einer Pluviale bekleidet, die auf

der Brust mit einer Fibula befestigt und zusammengehalten war. Dieser

Halter als AgralTe scheint an dem Brnstbilde des heiligen Adalbert ei[i

geschnittener Kdelstein (.„'enima) gewesen zu sein. Diese Cenime, jeden-

falls eiti vertieft geschnittener Carneol, Sardon ix aus der classischen Zeit,

Hess ein Bildwei-k erkennen.

•*) Zuweilen stellt in Sehatzverzeichnissen gemma identisch für perla; wir

glauben nicht, dass die mittelalterlichen Schatzbesehreiber unter gemma,

wie das heute der Fall ist, einen vertieft geschnittenen Halhedelslein

verstanden, sondern überhaupt jeden als Caboelion rundlich gesehlitfenen

Edelstein.

^) Es war dieses Brustbild mit eniaillirten Wappenschildern verziert und

auf dem einen heraldischen Schilde sah man den schwarzen Adler auf

goldenem Felde, das Abzeichen des deutschen Iteiches, aber aufdem andern

den rothen Löwen auf goldenem Felde, das Abzeichen für Böhmen. Das

Vorkommen dieser beiden Wappenschilder liisst schliessen, dass dieses

Brustbild als kostbares lieschenk von Karl IV. herrührte, der es nie

nnterliess, diese beiden Wappenschilder als Donator seinen Gescltenkcu

beifügen zu lassen.

'•) I)ie infula papali bildete in der romanischen Kutistepocbe eine fast spitz

ansteigende, zuweilen auch kegelföi-mige Koptliedeckung mit einer ligula,

reicheren Handeinfassung, um den untern Itand herum. Aus dieser untern

Einfassung entwickelte sich schon früh eine Art Krone (regnum) und

wurden zu dieser einen Krone im XIV. Jahrhundert noch zwei andere

Kronreifen hinzugefügt, die, nach kurzen Zwischenräumen folgend , das

triregnnm der päpstlichen Tiara bildeten.

') Dieser ganze Passus ist undeutlich ausgedruckt und dem vorliegenden

Wortausdrucke nach schwer zu übersetzen, was uns anzunehmen veran-

lasst, dass entweder diese Stelle unrichtig copirt worden ist, oder was

weniger der Fall sein dürfte, irn Original uncorrect war.

Caput sancll Greptrli confessoris ruiii Infula papali ruui geininls et

perlis nun apertura anna <)< In i|ua est zapbirus srulptus-) adinnduin

capitis piiutiliralls, et In suniinllnle dictae Infulae delirlt zaplilrus et uua

perla Iu media rurnnn dictae Infulae.

Capnt sancti llirliardi confessoris legis Angliae arseiiteuin deanra-

(um cum rnrniia Kemniala, In qua deliclunl Ires lapides cum lertulls "')•

Capnt sanrti .SIgiMiiuiidi regls llur^undlae de piirn auru mm dnabus

curnnls, quarniu uiia ist prelinslnr^)
,
quam dedIt lilia Imperatorls iiiar-

rhionlssa Itrandeniinrgensis genunis et perlis deciirata, In qua Corona dcfi-

duut Septem lertull, qiiillbet lectuliis cum Irlbus perlis et nuo zaphiro,

seriiuda aiilem est pietinsior qiiae In diebus diiiulneis ponitur super capnt

sancti Sigisniundl.

Item uua libula^) auro deanrala pru pertorali saull NIgIsmundi per

candem dumlnam data liabens uude viginll perlas, tres zapliirns, quiuque

smaragdos, septem palasios rubeos et sex diainautes sine umni defcctu.

.Summa capitum XXVll i»).

Rabrica de manibus.

(Die 2. Rubrick cnthait eine .\ufzäiiiuiig von kostbaren

Reliqiiiarien in Form von geölTneten Händen mit reicli ver-

zierten Unterschenkeln. Um die Form und allgemeine

Beschaflenheit solcher eigenthümlicher Heiiquienbehälter

im Bilde zu veransciianlicbeii, liaben wir unter Fig. 2 beige-

fügt die Copie eines brachiale, wie es sich heute noch aus

dem Beginne des XIII. Jahrhunderts im Schatze der ehe-

maligen Stiftskirche von St. Chunibert in Cöln erhalten hat.

1) Unter dieser hier gedachten „goldnen ÖtTnung" ist wahrscheinlich zu

verstehen die vergoldete Einfassung eines grösseren Kdeisteines auf der

Brust des Bildwerkes, durch welche die im Innern enthaltenen Relitiuien

sichtbar waren.

^) Olfenbar ein als Camee erhaben geschnittener Stein aus der classisch-

römischen Kaiserzeit, der in Basrelief den Kopf eines Ciisaren zeigte,

worin unser Scliatzbesehreiber irrtbümlich den Kopf eines Papstes

erkennen will.

^) Lectulum wiril in alten Schatzinventaren immer die mehr oder weniger

oriiamentirte Einfassung eines gescblilTenen Edelsteines genannt; dieses

Bettchen oder Fassung bestand in der romanischen Kunste]>oche meistens

.ins einem liligranirten Hände mit Filigranzahnen , die den Stein in der

Fassung befestigten. Die (Jothik brachte an halbgeschliirenen Edelsteinen

als leeluluiii meist einen stark cordonirten Band mit Hinterlage an, von

ilem aus 4 oder spitze Zahne tieii polygoiien Edelstein in Weise von

Finger oder Krallen umfasslen.

*) Dieser detaillirten Beschreibung zufolge war das goldene Haupt und

Bruslliild des Königs Sigisuiuiid von Biirgund , eines der l.andespatroiie

Min Bölimen, abwecliselinl mit 2 heweglicben Kr<inen verziert und schien

ilie einfachere KönigskriHie an gewöhnlichen Tagen auf dem Haupte des

Brustbildes zu ruhen. Die reichere goldene Krone, die die Tochter

KarPs IV. geschenkt hatte, wurde an Sonn- und Festtagen auf das Brust-

liild des h. Sigismund hingestellt. Beifolgende Angabe lä.sst darauf

schliessfu, dass es im Prager Dome im XIV. Jahrhundert Brauch war,

solche Brustbilder an Sonn- und Festtagen ölTenllicb zur X'erehrnng

zu exponiren. Sie wurden alsdann wahrscheinlich auf die Predella des

Allares hingestellt als reicher Altarscliniuck, wie das auch heute noch in

vielen Kathedralen der Fall ist.

^) Diese Filmla diente als inonile, AgralTc, zur Verzierung auf dem Brnstbilde

des eben gedachten lierrna sancti Sigismundi und schien, wie auch die

vorher i'rwiihnte kostbarere Königskrone beweglieh zu sein, so dass sie

an Festtagen auf der Brust des Bililes befestigt werden konnte.

*) Unser Autor nnterliisst es nicht, nach jeder Itiibrik die gleichartigen

Kunstwerke suininarisch aufzuzahlen und besagt also die vorliegende

Anfzühlung, dass der Domschalr. zu Prag gegen Schluss des XIV. Jahrb.

die bedeutende Zahl von 27 silbergetriebenen, vergoldeten Brustbildern

besessen habe. Tauscht uns unser Gedächtniss nicht, so besitzt heute

derselbe 4 oder 5 solcher Capita , wovon jedoch einige ein jüngeres

Datum beanspructien.
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Hinsichtlich der Anfertigung von meisteatlieils kostbaren

Reliqniengefüssen, die die Form eines reich bekleideten

Unterschenkels mit geöffneter Hand imitiren, bemerken wir

hier im Allgemeinen, dass man einzelne Glieder vom Finger

oder einzelne Gebeine der Armschenkel (tybia) in ähnlich

gestaltete Reliqnieiibehälter einfassen liess, die in ihrer

äusseren Form gleich besagten, welchem Körpertheile das

betreffende Gebein ehemals angehört habe.)

Priiiio lllallll<^ satirli Itlalthai'i a|iasloli ai'Kt'iilciiiii dcauraluiii riiiii

quatuor clipcis et diiabiis aquMls et diiobus Icoiiibus ').

Hein luaiius saiicCi Ylti hal)ciis imagiiiem ^) criicifixi cum geiiiiuls et

periis, in qua manu dcOriunl (res lertuli runi geiunii!<.

Item manus sancli n'enceslai liahens pomuui^) rum geinmis.

Hein manus iiniiis inuocentis*) cum cutc et ungulbus In crlstallo^)

in monstranlia argentca deaurata.

item manus Ennagorae patriarcbae aquilegiensis argentca In inedio

deaurata teiiens'') sub crislallo lellqnlas sancll Wenceslal.

Item manus santi Longliii') mllllls et inarl.yrls argentea deaurata.

Item nianiis sancll Pruciipll argentea deaurata cum aniiulu ^) babente

gcmmam, quam l'ecit '>) duminns l'rzedwiiglus decanus pragensis.

Item manus sanctae Ludinllae uiartjris et viduae (von anderer Hand

dazu: cum duobns anniills zapblreis).

Summa nianuum argentearum XXII. '") et XXIII., unius innoccntis

In crlstallo.

*) Dieses Reliquiar mit ilen Wappenschildern des denfsclien Reiches und der

Krone ßühinens scheint anzudeuten, dass dieses Brachiale ebenfalls ein

Geschenk des grossmiitltig'en kaiserl. Gönners von St. Veit, Karfs IV,,

gewesen ist. Heute hefinden sich noch mehrere Iteliquieng^efüsse im

Präger Domschatze mit denselben heraldischen Abzeichen, deren Detail-

formen und heraldische Inschriften deutlich besagen, dass sie in den

Tagen Karl's IV. augefertip-t worden sind.

'^) Dieser Ausdruck lässt schliessen, dass durch diese Hand als Reliquiar

getragen und befestigt wurde ein reichverziertes Kreuz mit Christus.

Dessgleichen hielten ähnliche neli<|uiai'ien in Handform wiederum, mit

den Fingerspitzen gleichsam zeigend, befestigt; audeie Reliquien, die in

zierlichen .Monstranzen und kleinei-en Schaugefiisseu eingefasst waren.

3) Wahrscheinlich wurde von dieser Hand, in Silber getrieben, gehalten ein

kleiner Reichsapfel (orbis terrarum), von einem Kreuzchen überragt, der

die Herrschaft und Regierung des Landes „Boheim" von Seiten des

ersten christlichen Herzogs in Böhmen andeuten sollte.

4) In dieser Form scheinen ehemals im Abendlande von den unschuldigen

Kindern sich viele Überbleibsel vorgefunden zu haben; auch heute

bewahrt und zeigt man noch in ähnlicher BeschalfeMheit. wie es die obige

Beschreibung angibt, einen Fuss von den gemordeten Kindern zu Betle-

hem in der St. .loh. Raptist-Kirche zu ßurtscheid bei .\achen.

^) Es war nämlich diese Reliquie in einem Krystallcylinder eingeschlossen

und wurde von einem kunsireichen Behälter in Form einer kleinen

Monstranz eingefasst und getragen.

6) Diese Bezeichnung tenens sub aristello scheint anzudeuten, dass durch

diese Hand gehalten wurde ein Krystallcylinder in Form eines kleinen

Heliquiars, worin sich Oherbleibsel vom heil. Wenzel befanden.

'') Die Tradition gibt an, (..onginus sei jener Kriegsoberste gewesen, der

mit der Lanze die Seite des Heilandes geöffnet habe, gleich darauf

aber bei den Zeichen, welche hei dem Hinscheiden des Heilandes er-

folgten, sich bekehrt habe.

sj Nach Analogien einzelner Brachialien, au deren Finger bewegliche

Ringe eingeschoben waren, war auch an dem Zeigefinger des vorlie-

genden Reliquiars ein Ring befestigt, der mit einem Edelstein ge-
schmückt war.

') Nicht nur die fürstlichen Glieder des luxemburgisch-böhmischen Kö-
nigsgeschlechtes waren als Gönner und Geschenkgeber dem Schatze

sehr zugethan, sondern auch einzelne Domherren waren auf die Ver-
mehrung der Kostbarkeiten und Kunstwerke des Schatzes bedacht.

'") Von diesen 22 Reliquiarien haben sich heute nur noch wenige im
Prager Schatze gerettet; in rheinischen Kirchen haben wir mehr als 10

Rabrica de imaglnibas.

(Diese Rubrik vuii den Bildwerken zälilt die gegen

Schluss des XIV. Jahrhunderts im Prager Domsehatz befind-

lichen, meist in Silber getriebenen Heiligenfiguren auf, die

in verschiedener Grösse auf einem Piedestai stehend oder

sitzend, ebenfalls als Reiiquiarieii dazu gebraucht wurden,

um an den Festta-

gen des betreffen-

den Heiligen auf

dem Altare dessel-

ben öffentlich ex-

ponirt zu werden

oder an Sonn- und

Festtagen auf die

Predella desHaupt-

altares aufgestellt,

demselben zurrei-

chen Ausstattung

zu dienen. In der

Regel waren diese

getriebenen oder

hohl gegossenen

Bildwerke so be-

schalfeii,dass ver-

mittelst eines nach

liinten zu sich öff-

nenden Thürver-

sclilusses Reli-

i|uienindie innere

Höhlung deponirt

werden konnten.

Die Besichtigun-

gen derselben wur-

den alsdann ver-

mittelt durch eine

Öffnung auf der

Brust des Bild-

werkes . welche

meistens mit einem

gefassten Krystall

verschlossen war.

Vielfach aber hiel-

ten diese kunst-

reich getriebenen

Bildwerke eiitwe-

(Fig. 3.) der die hetrelfendc

Reliquie in der Hand, namentlich wenn dieselbe von

Metali war und zu den IMarterwerken des betreffenden

Heiligen gehört hatte, oder aber kleinere zierlich geformte

reiohc und kunslvolle Rrnchialicn ^nr/ufindt'n Gelegenheit gehabt,

besonders interessante manus bewahrt der Schal/, zu Essen nm Nie-

derrhein.
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GeHisse, worin das betrellende Gebein eingeselüosson war.

Da diese Statuetten von Heiligen (imaginvs argenteae)

meistens von ziemlichem Umfange waren und dieselben

durch ilire Schwere hei denen Gelüste erregten , die sich

in fi'ülieren Zeiten nach dem Kirclieiisiiber sehnten, so sind

dieselben heute in den Kirchenschätzen selten geworden.

Desswegen hat auch wohl heute der Doinschatz von Prag

keines der im Nachfüigenden bezei('hneten IJildwerke mehr

aufzuweisen. Mehrere werthvolle imagines der eben be-

zeichneten Art bewunderten wir in der reichhaltigen Samm-

lung des Fürsten Pierre Soltukoff zu Paris und unter den

vielen mittelalterlichen Kunstgegenstiuiden in den Samm-

lungen Sr. Hoheit des Fürsten Karl Anton von Hohenzollorn-

Sigmaringen aufder Stammburg gleichen Namens. Ein vorzüg-

liches Reliiiuiar als sitzende Stalue der Madonna, von gedie-

genem Goldblech getrieben, bewahrt der Schatz zu Essen

am Niederrhein und rührt dieses seltene Bildwerk aus den

Tagen Otto's H. und seiner Gemahlin Theoiihaiiia her. Auch

im Domschalze zu Regensburg sahen wir ein prachtvoll ge-

triebenes Heiligen-Statuettchen des XV. Jahrhunderts; dess-

gleichen tinden sich inr Schatze des Münsters zu Aachen

noch einige solcher in Silberblech getriebener und vergol-

deter imngines vor, von denen wir eines zur leichteren

Veranschaulichung der im Prager Schatzinventar bezeich-

neten Bildwerke hier in Abbildung folgen lassen (Fig. 3).

Dasselbe, in der Höhe von 14 Zoll, stellt vor das Standbild

des heil. Petrus, von Meisterhand angefertigt im XV. Jahr-

hundert. Besagte Statuette hält in der einen Flarul ein Glied

jener Kette, womit der ApostelCürst im Kerker zu Born be-

festigt war, und in der anderen Hand die beiden Schlüssel.

Sein Haupt ist nimbirt und in den Nimbus sind sehr zarte

und feine Ornamente gearbeitet. Die Gestalt des Petrus, in

ein schiJn und edel gefaltetes Oberkleid gehüllt, welches

bis an die Füsse herabreicht, steht auf einem polygonen

Sockel, dessen einzelne Flächen von gothischen Spitzbogen

eingefasst sind.)

Piimo iiiiaso biali llarlbulonicl aigpiid'a di'adiata Iciicns inaiidl-

btdaiii ) suaiii dcntibiis et ftilfelluiii^) argciilciiiii.

II^Mi Iriiaco sanoti Aiidrcae a|((isliili, tcnciis In luia iiiaiiii onntni') cl

in alia niiin>lraiilianj (TKlallliiain i-uni ri'll({iiils l|lsill:^,

M Diese« Retiieliene Bildwerk hielt wahrsclii'inlich in ili'ii lläriileii in liunst-

reieber Einlassung die Kinnlnde des Apostel ItarllioloniliiLi mit einzelnen

Zütincn.

^) [n der andern Hand trii;j die Figur ein siil)ernes Messerclicn , das

kennzeicliiienile Marterinstrument des lictrefTcnden Apo!>tels.

') Dieses Bildwerk trug in der einen llan<l da» liekanntc Andreaskreuz, und

in der lindern ein Scliaiif;ef:iss mit einem kleinen Krystiilleylimler, worin

die Reliquien von dein betretTenden Ajiostel aufgeholien waren.

Ileiii liiiagn sanrti Luduviri rrgis tenens luoiistraiillaiu rrlstalllnaia

In i|na est spIna coronae dniulni.

lleiii liiia^u iinliis angelt leiirns deuteln sanrti Martini. In qua driicit

uiuis pe.s 1).

\Wm tri's Imagines aiigeloriiin leneiiles srntellain -') aiÄenteam ruiu

re!li|ulls sanrti Jiibaiinis bajitlslae et desnper inniislrantlani rrlstalllnani

cum caplllis sanriae Narlae Magdalenae '').

Iteiu Iniagn beatae .Marlae virginls tenens nionstrantlaiu iTistalllnaiii

runi Tasrla*) douiliil uustri Jesu Christi In una juanu et In altera manu

imeinni armiitiiiui deanratnui et in ruruna lllins Inniaglnls delirll iinnni

lilinni.

Item lüiago sanclac Itarbarae teneus In luanu deitrn parteni raiiltls

In rristallo et lu sinistra |ialiuaui^) argcuteani, et In rurona deliclunt

tria Ulla.

Item liiiagn sanrll Wenceslal eum lanrea et veAillo") habcns rell-

qulas iii perlore.

Summa imaglnum VIII.

(Fortsetzung folgt )

') Gewiilinlic)) standen diese getriebenen Bilder auf einem Sockel, Piedestal.

der auf drei oder vier kleinere Füsse basirt war; diese „soldes" tiatten

entweder die Form von Greifen- oder I.öwenklauen , oft alier auch die

Gestalt von liegenden l.ijwen oder Greifen, zuweilen aueti Iiatte ein sol-

t'liei' rtfeis" die Ge.stült eines knieentien Engels.

2) Wahrseheinlieh liielten .'t kiiieende Engelsgestalten ein siltierues Sctiüs-

selchen. worin Iteliquien vom heil. Johann Baptist deponirt waren. Diese

Schüssel liatte der Künstler vielleicht desswegen als Iteliquiar gewühlt.

anknü|ifend an jene Schüssel „tessera" der heil. Schrift, auf welcher he-

knnntlich die llerodias dem Uerodes das blutige Haupt des Vorläufers

darreichte.

') Auf dieser Schüssel scheint ein kleiner Krystallbehälter befestigt gewe-

sen zu sein mit einer Einfassung in Weise eines kleinen Sciiaugefiisses

(monatrantia), worin die weiter benannten iieliquien includirt waren.

*} Dieses Schaugefäss von Krystall enthielt Üherbleibsel von dem Gürtel,

den Christus getragen hat, und in der andern Hand hielt das Bildwerk

der .Madonna ein in Silber getriebenes Jesuskindchen (puentinj^ die Ma-

ilouna trug eine Krone und fehlte an der Krone eine Lilie, d. h. kurz

ausgedrückt die Krone der Madonna hatte mehrere Zinken in Form der

Lilie und war eine solche tlenr de lis (fransica) ahhanden gekommen.

Eine iihntiche Madonna mit dem Jesusknahen in Silber getiiehen hefindi'l

sich heute noch im Schatze des Aachener .Münsters.

^) Um das Martyrium anzuzeigen, trug das olieugedachte Bildwerk einen

silbernen Palmzweig in der linken Hand. Die heil. Barbara als Königs-

tochter trug eine Krone, und fehlten nach dem Scbalzverzeichniase drei

aufrechtstehende Zinken in Lilienform.

*^) Es scheint dieses getriebene Bildwerk, den böhmischen Herzog und Mär-

tyrer Wenzel vorstellend, von grossem Umfange gewesen zu sein, indem

es Lanze und Banner in der Hand trug. Da sich in dem Präger Domschat/.i"

heute noch ein Helm und Panzer des gefeierten Helden Mirlindcn, so ist

CS möglich, dass diese Lanze und das Banner, wovon das Sehatzverzeich-

uiss spricht, ebenfalls aus dem Besitze des heil. Wenzel herrührte. In

der Hasouliurgischen Capelle im Thnrme des Prager Domes belindct sich

heute noch, leider stark mutilirt und entstellt, ein prachtvolles Bildwerk,

vorstellend den heil. Wenzel im herzoglichen (_'osriiiii, das von der Hand

des 2. Dombaumeisters von St. Veit, Peter Arier von Gemiind, angefertigt

worden ist, wie das sein Geschlechts/.eichen auf den Sockel des schönen

Bildwerkes anzudeuten scheint. Möglicherweise war die im Vei'zeichniss

erwtihnte silbergetriebene Statue des heil. VVeiizel, und aus derselben

Zeit herrührend, in derselben Form gehalten. Vgl, unsere Beschreibung

und Abbildung des ebengedachten Bildwerkes im Organ für christliche

Kunst vom J. 18ü7.
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Beiträge zur mittelalterlichen Siegelknnde Ungarns.

Von A 1' IM) I d V. I

Den reichen Schatz mittelalterlicher ungarischer Sie-

gel 7,u hehen , sind bereits seit dem Anfange des vorigen

Jahrhunderts manche Versuche geschehen. Der ungenannte

Verfasser der „ C e r o g r a p h i a H u n g a r i a e " i), die Sam-

melwerke von Peterfi -) und ßatthyäny '), so wie die

specielien Forschungen Pray's*), Palma's^), Wag-
ner's"), die Leiirhücher der Diplomatik Ungarns von

Manzini'), Seh w artner s), Perger ») , und beson-

ders die neuestens von der ungarischen Akademie heraus-

gegebene Allhandlung von Gerney's "'), wie auch hie und

da die Adels- und Wappenliüchcr Ungarns und Siebenbüi-

gens von Nagy ") und Knväry '-) haben einestheils ein

ziemlieh reichhaltiges, wenn auch nicht eben in Allem zu-

verlässiges Materiale gesammelt; anden stiieils waren sie

auf mannigfache Weise bemüht, die vaterländische Siegel-

kunde auf jene Stufe zu erheben, wohin die Wissenschaft

im Allgemeinen durch die Anfange M a b i I lon's und haupt-

sächlich durch die Begründung von Heineccius und

die weiteren Arbeiten seiner Nachfulger, wie Leyser, die

Verfasser des Nouvcau Traite de diplnniatif|ue: Foustain

und Fassin, Gerken und Andere gelangt ist.

Dabei ist in der Bchandlnng des Gegenstandes selbsl-

verständlich auch hier die bis auf die neueste Zeit rei-

chende, allgemein vorherrschende Weise geblieben, die

Sphragistik vorzüglich nur als eine Nebendisci|din der

Diplomatik, blos aus genealogischer, heraldischer und jnii»

discher Hinsicht zu betiachten.

') Se» notilia de insi^iiibii.s et sip;illi3 ref^ni etc. Tyniavüie 1734. 'Ohne

Angalie des Verfassers, von Einigen dem .lesui^en Szegedy, von

Anderen Koller oder Peterfi zugesclirieben.

^J Sacra concilia ecciesiae r. c. in Hungaria, P. I. et II Vien. et Posonii

1742.

*) Lef^es ecriesiast. r. Hiiny;arlae, I— IH. Albae-Cai-olinae et Claudiopoll

178Ö— 1827.

*) Synta;^ina bist, de Sigillis regum et refjinar. Htingariae , phiribusque

aliis. Büdae 180a.

^) Hernidica r. Hiingarine. Vindob. I76G.

•') Colleclanea geneal. bist. Ilung. Familiär. Decades X. Pest 1802.

') Compend. polit. literat. notit. I et II. Poson. et Cassov. 1777— 1779.

8) Introd. in rem diplom. Hangar. Edit. II. Budae 1802.

') ßevezetes a diplomatiliäba. Pest 1821.

"•) Magyar torte'iielmi ta'r. II. Magyarorszagi Käptalanok e's Konventek.

Pest 1856.

") Magyarorszäg isalädai, Pest (bis jetzt IV Bünde).

") Erdely nevezetesebb csalädai. Kolozsvär 1834. — Weiteres Materiale

findet sieh zerstreut häufig in mehreren Ungar, wissenschafllichen

Zeitseliriften, wie in den Publicalionen iler ung. Akademie : Törle-

nelmi Ta'r, i. Tbeil, über Siegel mit ungarischen Umschriften von

Lugossy. Ober dasselbe in uj. .Vlagy. .Muzeum. Mehrere Mittbeilungen

von St. Horvilt und Anderen in Tudom. Gyüjtemeny, Tudonianyta'r,

Akademiai Ertesitü. Die Sammlung von Originalstempeln des National-

niuseums in Pest ist in der Cimeliotheca .Mus. Nat. Ilungarici. Budue

1825 verzeichnet.

.IV

|iol y i- St II mm er.

Die selbst von dem Begründer der Siegelknnde Hei-

neccius ausser Acht gelassene kunsthistorischc und

archäologische Bedeutung der Sphragistik. durch welche

sie als eine selbstsläiidige histoi'ische Hülfswissenschaft

auftritt, bat sich erst kürzlich Bahn gebrochen, indem sie

vorzüglich durch die verdienstV(dU-n Arideutungeii Kug-

ler'sund Lepsius. wie durch die miistcrgiltigen, syste-

matischen Arbeiten Melly"s und v. Sava"s zur Anerken-

nung gelangt ist.

In der eben ancedenteteii Bichtung soll auch hier über

die freundliehe AiiiVordernng der Bedaction dieser Blatter

eine Beihe ungarischer Kirchensiegel, gleichsam an dem

trefflichen Aufsatz H. vonSava's: „Die mittelalterlichen

Siegel der Abteien und Begularstifte im Eizlierzogthiim

C)sterreich'' (herausgegeben in dem IH. Jalirbuche der

k. k. Central-Commission) anknüpfend, vorgelegt werden.

Bei der bctriichtlichen .Anzahl der Kircbenstifte Un-

garns, die über ein Halbiauseiid weit hinaiisreiclien dürften,

kann hier von einer erschöpfenden Behandlung des Gegen-

standes füglich nicht die Bede sein, selbst dann nicht,

wenn das Materiale davon bereits vollständig ert'orsdit

wäre, da auch ein Verzeichniss des bereits Gekannten

nach Hunderten zählen dürfte. Ich will desswegeu nur

mehr beispielsweise vorgehen und mich auf eine kleine

Beihe Kircliensiegel beschränken, die aber daliei doch ein

möglichst erschöpfendes Verzeichniss wenigstens

der Siegel aller weltlichen Kathedral- und
Collegia t-Cap itel U n garns enthalten soll.

I)ie Domcapitel Ungarns waren eben auch neben

etwelclien wenigen Benedictinerklöstern , in Überzahl,

jene ältesten und bedeutendsten geistlichen Corpnrationeii

des Landes, welche gleich nach dessen Bekelirnng mit der

Stiftung der ersten Bisthümer zu .\iil'ang des Xi. .lalirlinn-

derts enistanden sind und sich seitdem fast ungeschmälert

erlialten haben. So wie die Begularstifte. ja von .Anfang

noch in bedeutenderem Masse, waren sie in imserem Vater-

lande nicht nur die [vchrer und Hüter des Glaubens, die

Träger der Cultur. Pfleger der Wissenschaften und Künste

in ihren damaligen berüliinten Dom- und Capitelschnlen,

sondern, was hier in unserer Beziehung besonders hervor-

zuheben ist, sie waren zugleich in weltlicher und slaat-

litdier Hinsicht dazu noch förmliche Staatsanstalteii zur Aus-

fertigung, .Aiifnahuie und Bewahrung rechtskräftiger Privat-

urkunden, ja oft auch der Staalsacten und Verträge; somit

auch die hergebrachten, später auch gesetzlich eingesetz-

ten Beiclis- und Familien-.Archive.

Dem Verzeichnisse der weltlichen Capitel-

siegel will ich nur beispielsweise etliche Con vcntsie-

gel dazwischen beifügen, dort, wo es wegen Zusammen-

3S
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hanj; in der Griippiniii!;; glt-ieliurtiger Diifstelliiii^eii der

Siegelhilder als eine erläuternde und weitere Beigabe

gleichsam zur ausfülirliclieren Erklärung und Bestätigung

wüiiselienswertli erscheint.

Es scliien mir nändich bei den verschiedenartigen

Darstellungen an Siegelliildeiii für die Anordnung in der

Behandlung des Gegenstandes z«eckgemäss , die Zusani-

inenstellung und (jru|ipirung gleichartiger Darstellungen;

was einestlieils besonders in Betrell" des Gegenstandes der

Siegel, die grösstentheils verschiedene Heiligenbilder dar-

stellten, angezeigt scheint, anderestheils aber auch in Be-

trell' der hier vertretenen kirclilich-kunslarchaologischen

Studien, vorzüglich aus ikonographisclier Hinsicht schon

manches für sich haben dürfte, indem dadurch auch, wie

bereits bemerkt, die Eiliiuterung und \'ergleichung der Dar-

stellungen besonders befördert wird. Wo dagegen die ge-

wöhnliche alphal)etiscbe Zusammenstellung keinen anderen

Vortheil bietet, als den eines auch oiinedem leicht herzu-

stellerulcn Registrrs.

Darnach folgen hier zusammengestellt z. B. eine An-

zahl Bilder des Erlösers, der Mutter Gottes, der Engel

(Erzengel Michael), der Apostel (eine eigenthüinlicbe Reihe

der Darstellungen des b. Petrus und Jobannes des Evange-

listen), und zuletzt nur noch einiger weniger Schutzheiliger.

Dem voran lasse ich aber noch eine Reihe Siegelbilder

folgen, die unseren Siegeln in so fern ganz eigentbiimlich

sind, indem sie historische Momente der vaterländischen

Geschichte (s. Gran) oder Nationalbeilige darstellen, mit

besonderer Bedeutung für die Entstehung und Geschichte

der betrelVenden Kirche, oder endlich Kircbengebaude

enthalten, die uns etwa auf das ursprüngliche Aussehen der

dortigen Kirche schliessen lassen i).

In «'ine übersichtlich.' Darslellung des formellen We-
sens des inschriftlichen und bildlichen Inhaltes der hier

mitzntheileiiden Siegel kann ich mich hier, wegen der ein-

zuhaltenden Kürze, nicht einlassen. Ich verweise daher im

.Allgemeinen auf die auch hier ziertdich allgemein gültigen

Bemerknngen, die über Siegelepigrapbik , liildlicbe Dar-

stellungen, Costume, Architectur, Beiwerke und Ornamente

der Siegel, die Siegelweise u. s. w. in neueren und älteren

Faehwerken, wie bei lleineccius, Melly u. A. vorkom-

men. Was aber hauptsächlich die Darstellung der Schutz-

heiligen an kirchlichen Siegeln iti ikonographischer Hin-

sicht anbelangt, verweise ich auf die trelflicb(! Zusaunnen-

stellung bei Sa va (a.a.O. S. 9—23), inwiefern sie nämlich

auch hier vorkonmiende gleicbart'ge Darstellungen be-

trelTen. Bei den sich ergebenden verschiedenen Eigenthüm-

licbkeiten und Specialitäten werde ich bei den einzelnen

Gegenständen des Verzeichnisses das Noth wendigste an-

merken.

') VV(i(((ii;ii konuneii :nif iin;;ariHrhfii ('iipiti-lsif^^fhi iiiclit, auf fonvuiil-

siepelr» lilo.t als Nelieiistiicke , sehr seneii, kaiim /.weiiiial vor (siehe

iniVerzfichiiis.se: Csoriia).

Es wird daher hier genügen blos die allgemeinen

Eigentbündichkeiten der ungarischen Capitel- und Convent-

siegel anzuführen. Vor allem schon kommt zu bemerken,

dass die ungarischen Capitel und die meisten bedeutende-

ren Ciuivente in ihrer Eigenschaft als Staatsinstitute, gleich

den damaligen höchsten Behörden, zur Aufeitigung rechts-

kräftiger Urkunden (gleitrhsam Notariatsaete), als von dem

Gesetze sogenannte ,,Loca credibilia et authentica", sieh

nach dem betrelVenden Rechtsacte in der Regel zweier-

lei Siegel bedienten.

Das erste grössere Siegel mit der Bezeichnung:

Sigillum majus, authenticum, privilegiale oder

ad privilegia, wie es auch in den damit beglaubigten

Urkunden für gewöhnlich genannt w'wd und oft auch in der

Umschrift des Siegels bezeichnet ist (s. in dem Verzeich-

nisse: Gran, Grosswardein u. s. w.), wurde in der i$egel bei

der Ausfertigung sogenannter Piivilegial- Urkunden ge-

braucht, welche dadurch volle Rechtskraft erlangt haben.

Das zweite: Sigillum minus oder auch memo-
riale genannt, womit es eben su wie das erstere auch in

der Umschrift besonders bezeichnet erscheint (s. in dem

Verzeichnisse : Neutra, Stuhl« eissenburg u.s. w.), ähnlicher

dem sogenannten Secretum als dem Contrasigillum , da das

letztere hier nie vorkommt, obw(dil das Sigillum minus

auch von dem eigentlichen Secretsiegel verschieden er-

scheint, wurde gewöhnlich bei der Ausfertigung dei' Urkun-

den von minderer W icbtigkeit, an Relationen und Zeugen-

scbaften, an den sogenaimten litterae conununes, memoria-

les, simplices, palentes oder clausae angewendet, welche

iladurch nach den Umständen für gewöhnlich eine blos

zeitweilige Rechtskraft erlangt haben ').

Wie das Jiecht der Ausübung der Authenllcität der

Capitel und Convente gesetzlich durch ilas Staatsoberhaupt

ij Aiisuahmsweise Jtoriiiiit es wolil öfters vur, ilass int Falle des Verlustes

des einen oder des aiideni Siegels, für hcide Arten von IVkiindeii eines

und dasseUie Sii't^el — das niajiis auch für minus und umgekehrt —
hi'nüt/.t wurde, und aus diesem Anlass dann oft auch weiterhin in

lei^alem (ielirauch hie l>t. (Siehe im Verzeichnisse : IVeutra.)

Von einer dritten Art Siegel, mit der l'mschrift „Sigillum

citationis", womit zugleich auch dessen Bestirniuiing angedeutet

ist, haben wir hlos in einem Kiill Kunde (s. d. Verzeiohniss: Vcszprim).

worüher ich das Nähere hei de»seii Verzeichnung zur Erhiuternng

heiliringen will. Hier geniige zu hcnierken , dass es ein Siegel für

iierichtsharkeit darstellen diii'fte. und in die Kale^rorie der Kirchen-

siegel „ati Ca USB s** gehört; wie wir ühnliclie l{i>ispiele auch im

Auslände trefTen, wie das mit der tjmscitrift .,Sigilluru Oecaui et Ca-

(lituii Eectesiae Machliu ad causas** , mit der Darstellung des Blut-

gerichtes und ein zweites Cai>itelsiegel von Tours, luilgetheilt beide

im Lehrgebäude d. I)i|)Iom. VI, 114— 11,'i.

Nebst diesen kommen noch, wenigstens aus der neueren Zeit,

Beispiele eigentlicher Capitel- und CoiMenlsiegel vor ^ insofern sie

sich ihrer blos in ihren eigenen amtlichen Privatgeschäften bedienen,

unil von den zwei erstgenannten, als eigentlich ihren Reichssiegeln,

unterscheiden, eben so, wie z. B. such ilas eigentliche Capitelarchiv

von (lern Heiehsarcbiie des Capitels unterschieden vorkommt. — l>ass

sich noch dazu auch ilie Bischöfe u[td Abte eigener, von dem Siegel

ihrer Uorukirche und Klöster verschiedener Siegel bei uns wie anderswo

bedienten, versteht sich vttn selbst.
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verliehen und die Befugniss später sellist in diis Gesetz ein-

gereicht wurde, so oft einem das Recht ertheilt oder ent-

zogen war und eine neue Einsetzung stattfand ') : ehen so

wurden auch die Siegel später in der Regel vom Könige

verliehen oder doch hewilligt und bestätigt, bei dem Ver-

lust und bei Abänderungen oder Aussergebrauchset/.ung des

herkönimlielien Siegels besondere Massregeln getroffen

;

wie das ganze Siegel wesen durch eigene Statuten der Kör-

persehaften geregelt. Wir finden über das Gesagte, wie

auch über die Aufbewahrung und den Gebrauch der Siegel

die bestätigenden Angaben bei den einzelnen Gegenständen

im Verzeichnisse beigebracht (s. Agram, Grosswardein).

Aus dem verschiedenen Gebrauch der Siegel folgt

auch die ver'scbiedene Siegelweise. In der Regel wird das

kleine Siegel der Urkunde aufgedruckt, dagegen das Sigil-

lum majus an den Privilegialui-kunden angehängt, und zwar

früher oft auch an PiM-gamentstreifen , später dagegen fiir

gewöhnlich mehr an Schnüren aus Zwirn- oder Seiden-

fädengetlecht 2) von verschiedener Farbe, worunter doch

die rothe, grüne und weisse Farbe vorwalten s).

Dagegen ist das Siegelwacbs stets ungefärbt, mehr

oder weniger weiss, gelb, grau, dunkelbraun, wie sich an-

seheinend die natürliche Farbe des Wachses durch das

Aller gestaltet hat *).

*) Obwohl diese Institution iirsprün^iich wahrscheinlich blos aus einfach

hergebrachter Sitte entstanden sein inaff, indem das kricf^erisohe Volk

sich in seinen schriftlichen Angelegenheiten mit besonderem Vei'lrauen

an die eigentlich schi'iftkundigen geistlichen Cor(ioi-alionen wenden

dürfte und die in den Krieg 7.iehenden ihi-e Briefschaften am liebsten

zur Aufbewahrung in der Hanptkirche der fiegend, als dem sichersten

Orte, der Obhut der Geistlichkeit übergaben.

*) Das Letztere steht also eben im (iegensatze zu der Siegelweise der

österreichischen Regularstifte, welche sich nach Sava's Angabe (a.a.O. 7)

ausschliesslich nur der Pergainentstreifen bedienten.

') Bekanntlich sind dies auch die ungarischen Nationalfarben, welche an

dem fiellecht der Urkundensiegel schon seit dem XIV. Jahrhundert

häufiger vorkommen und später an den Staatsurkunden ausschliess-

lich angewendet werden. Siehe Schwartner, introd. in Diplom. 2. edit.

190—191, wiewohl auch sonst im .^littelalter eben iliese Farben der

Siegelschleifen die gewöhnlichsten sind. So sagt .Mabillon (De re di-

plomat. 1709, 140) von den französischen königl. Siegeln: Serien

appendi solent aut subro toto, aut partim viridi partim rubeo. Die

englische Sitte weisser, rother, grüner und gemischter Seidenschleifen

der Urkundensiegel. Siehe Lehrgeb. d. Diplnin. VI, 179, Für die

angegebene ungarische Silte werden uns mehrere Beispiele aus dem
XV. Jahrhundert selbst in diesem Verzeichnisse vorkommen (siehe Waitzen

Ipolisäg); und darnach ist also auch Pra'y's (de Sigillis 47J Ausspruch

zu bei-iehtigen.

'') Es scheint diese natürliche Farbe des Siegelwachses die hergebrachte

für Privilegialurkunden in Ungarn gewesen zu sein , da auch die kö-
niglichen grossen Siegel bis auf die neuere Zeil siets in ungelärbtein

Wachs erscheinen; obwohl die Privat-Ringsiegel der Könige bereits

seit König Bela IV., also seit dem XIU Jahrhundert, in rolhem, ja

auch andersfarbigem Wachs abgedruckt vorkommen. Pr.-iy (de Sigil-

lis 26) hält wohl die weisse Farbe der königlichiMi Siegel für ver-

schieden von der natürlichen Farbe unserer Kirehensiegel, und be-
hauptet es als ein Vnrreeht der königlichen l'rivilegiaUiegel. (Siehe
auch Perger Bevezetes a diplomatikaba. II, 70.) Betrellend die Capitel-

Siegel ist mir blos aus einer Urkunile die Erwähnung der Siegelfarbe

bekannt], in der Siegelverleihung Leopold's 1. für das Erlauer Capitel

vom Jahre 1699 (die Abschrift des Originals aus dem Archive des

(J.ipitels in meiner Sammlung), wo es heiast : „Cera flava in signa-

Bezüglich der Form sind unsere Siegel bald rund,

bald spitzoval. Die erstere Form dürfte, wie sonst, auch

hier für die ältere gelten: wenigstens sind die bekannten

ältest datirten Siegel rund. Bald behauptet sich aber auch

hei den ungarischen Kirchensiegeln die in kirchlicher Be-

ziehung symbolisch sich anlassende Spilzovalforin, als die

Gestalt der mystischen Mandorla oder des Ostereies ') und

kommt eben so häufig wie anderswo vor. Ein einziges Mal

erscheint ein herz- oder birnförmiges Siegel, das des Capi-

tels von Neutra (s. im Verzeichnisse) ^).

Was das Alter unserer Siegel anbelangt, so ist das

ältest vorkommende vom .Anfange des XII. Jahrhunderts

datirt, durch die Jahreszahl der Urkunde von 1121, auf

welcher es vorkommt. Das zweitnächste folgt vom Jahre

1141. Vom letzteren ist der Originalstempel noch vorban-

den und bis heutigen Tages im Gebrauch (s. Gran). Aus

'der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts sind bereits meh-

rere bekannt. Die meisten kommen aber urkundlich erst

aus dem folgenden XIII. und XW. Jahrhunderte datirt vor.

Somit darf man annehmen, dass der Gebiain-li der Capitel-

und Conventsiegel in Ungarn bereits seit dem .\I. Jahrhun-

dert, nämlich seit ihrem Entstehen stattfand =), was um so

leichter anzunehmen ist, da es aus mehreren Stellen der

Gesetze des Königs Ladislaus des Heiligen und Koloman's

(aus den Jahren 1 092— 1 100) ersichtlich ist, dass der Siegel-

gebraiich im XI. Jahrhundert in Ungarn allgemein war *).

tione uti possit." Wenn dieser Ausdruck aber eben die natürliche

Farbe des Wachses nicht bedeuten sollte , wie es den Anschein hat,

so ist wohl hier liie späte Zeit nicht mehr massgebend für die mit-

telalterliche Siegelweise , indem bereits in der neueren Zeit nebst

Papiersiegelabdruck auch der Gebrauch des nithen Siegellacks allge-

mein wurde. Dagegen kommen roth und anders gefärbte Siegel, selbst

der Privilegialurkunden, wie von anderen Würdenträgern des Reichs,

so auch von den Bisch«ifen in Ungarn voi-.

1) Siehe .Menzel Christi. Symbolik 11, 7:i. .Miinler Sinnbilder d alt. Chri-

sten 1, öl und Silva a. a. O. 6.

*) Perger (Bevezetes a di|)l. I, S4 und IS~) beliaiiptet. dass die spitz-

ovale Form besonders dem Sigillum minus, tlagegep die runde dem
Majus unserer Capitel uinl Convente eigen ist. Da die ersteren. wie

geaagt, in der Hegel den Urkunden aufgedrückt, die letzteren aber

angehängt sind , so wäre das eben im Gegensatze zu der Bemerkung

Mabillon's (de re Dipl. Lil): orbicularia sunt pas»im sigilla alTiia,

pensilia nblonga. Was übrigens bereits von Heineccius (de Sigillis

liüil, 6.) bestritten wurde: Mille exeeptiones, sagt er, patitur fegula

Mabillonii. Und das gilt, wenn auch im engeren Sinne, von der obi-

gen Behauptung Perger's in Betreff der ungar. Kirchensiegel , indem

sowohl das .Majus wie auch das Minus bald in runder, bald in spitz-

ovaler Form vorkommt. (S. d. Verzeiehniss.) Übrigens gdt auch, in

Ungarn wenigsten», der von Leyser (de Contrasigil. 30) und von den

Verfassern iles Lehrgebäudes d. Diplomatik angelochleue Ausspruch des

Heineccius (de Sigil. .">9), dass sich der spitzovalen Forin ohne Ausnah-

me nur stets die Geisilirben bedienleii. Besonders beliebt war es auch

hier, bei den höheren kircliliclien Würdenträ^'crn. Bischöfen und Äb-

ten, deren gewöhnlich prachtvollere Siegeln weit über jene, in der älte-

ren schlichteren Form gehaltenen Capitel- und Convcntsiegeln stehen.

^) Das späte Voi-konnnen der Convent- uml Kirehensiegel, im Allgemeinen

etwa um das XI. Jahrhundert, ist aus Mabillon (de re Diplom. 133) und

Lehrgebäude der Diplouj. (VI, U9) zu ersehen. .Nach Sava kommen auch

die frühesten österr. Conventsiegel aus dem XII, Jahrhundert vor.

J) Siehe Corpus Juris Hungarici, Dccret. S. Ladislai I, 42. III, 28. Decretum

Colouiau. I. (i, 14. II, 2.

.Ja"
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Die Zeitangabe eines jeden Siegels, nach dein Datum

der ältesten bejjannten l'iiiunde, auf welcher es vorkoninit,

habe ich im Verzeichnisse angesetzt. Wo mir das Vorhan-

densein des Originalstempels bekannt war. ist es ebenfalls

angegeben, wie auch die erschienenen Abbildungen der

Siegel überall angeführt sind. Die meisten der letzteren,

wenn sie auch im wesentlichen ziemlich richtig und zuver-

lässig erscheinen, so weichen sie doch öfters V((n dem Ori-

ginal und von einander in kleineren Xebenzügen ab, an-

scheinend wegen des oft stumpfen oder theiiweise auch

zerstörten Abdruckes, der dem ungeübten oder ungeschick-

ten Zeichner vorlag. Doch lassen sich diese kleineren

Abweichungen gewöhniicli auch durch die Beschreibung

berichtigen, was sich aber dort weniger thun lässt , wo oft

die AutTassung des wesentlichen charakteristischen Zuges

der ganzen Darstellung verfehlt ist. Als gänzliches odergar

vorsätzliches Falsificat ist bis jetzt noch keines erwiesen *).

Die gegenwärtige Beschreibung stützt sich einestheils

auf Originalstempel-.Abdnicke meiner Sammlung, anderes-

theils auf ältere Siegflabdrücke . auf l'rkunden eigener

Sammlung und anderer Privat- und iilTeutiichen Archive,

wodurch auch die meisten bis jetzt blos rii Abbildungen

bekannten zu constaliren und bestätigen gelungen ist; die

Angaben dieser Quellen erscheinen bei jedem einzelnen

Gegenstand im Verzeichnisse angeführt. Nur wo es wegen

der Wichtigkeit des Gegenstandes und Vollständigkeit des

Verzcicliiiisses wünscheiiswerth erscheint, habe ich eine

kurze Angabe auch solcher besonderer Siegel für gut er-

achtet, deren Originalabdriicke bereits gänzlich fehlen oder

bis jetzt unbekannt geblieben sind, von denen aber berück-

sichtigungsweitlie .Abbildungen vorliegen. Das minder

wichtige oder sogar zweifelhafte Materiale dieser Art, wie

auch die neueren Siegel, was oft auch zur Vergleichung

und Ergänzung von Interesse sein dürfte, habe ich wegen

der miiglichst erschöpfenden Vollständigkeit des Vei'zeieli-

ni.sses in den .Anmerkungen beigefügt.

V e r z e i c li ri i s s.

(< n 11.

Meti-opolitan-Capitel. (iegründet von König Stephan

dem lIciligLMi zu Aiifanir des XI. .laiirliiiiiderts.

I. i Siiuilliini) MAINS CAI'ITVM .St(lri)GONlK\-

(.sis) KCCL(es)IK.

•) Die Ahliildiin^cri lu-i l't'lej li l,ü«Sliren sich oll als zifjnlifli treu und

^eliin(feii. Sehwiiclier in der Ausfiiliniii';, ul.cr nicht selten getreuer, er-

scheinen ilie hei Gerney, hesondcrs «o er (jut eihiilleiieOiijtinaliilidriicke

luitlheill. liier konnte daher nuch rnnuches niieh ihm mitgetheilt werden.

Kür ilie i;liiuhwürili;;keit seiner Mittheiluii^'en , ;iueli in Ifetreir jener

wenigen Ahhildiin;;eii, die er der Erste vorlirin;,'!, uuil deren Ori);innlien

jel/.t nicht vorj^ekoininen sinil. hür^,'! schon dis lu-eret der »ug. Ilol-

kainmer V. I,S40, 4. Mürz, .Nr. 7410 (in der Vorreite seines Werkes XV.

niitgetheilt), wonach ihm die All7.ei(hnull^' heslirninler Sie^eliihdriicke

von Orii;inal.steNi|ieln und Urkunden jener l'aiiitel- und Conventarchivc

hcwilligl wurde, die in dein kön. Caineralarehive in "fen anfliewnhrt

sind.

(I' 1 )

Lapidar zwischen Perlenlinien. Das S am Anfange mit

L verschränkt, dessen unterer lii'rvdi'springeiider Theil am

untfi-eii Theile des

S angebracht ist.

Das T in Strigoiii-

ensis bat die Form

eines Kreuzes, wo-

mit die AlikUrziing

angedeutet ist.

An der rechten

Seite des Siegelfel-

des steht der König

von Ungarn, wie ihn

die an seiner rech-

ten Seite in drei

Zeilen unter einan-

der angebrachte

Lapidar-Beischrift:

ÜKX VNGARIK ausdrücklich bezeiclinct. Kr tiägt einen über

die Schulter hängenden, bis unti'r die Knie iierabreichen-

den, von vorne weit geöffneten kurzen Mantel mit Pelz-

werk-Futter ausgeschlagen. Darunler hat er ein einfaches

faltiges Unterkleid, das etwas kürzer als der Mantel unter

die Knie lieiabieicht. Das am Halse etwas länglich ausge-

schnittene Kleid ist über den Hüften mit einer geflochtenen

Schnur, deren Enden in der Mitte berabreichen, zweifach

gegürtet. Das unbedeckte Hau(it und bartlose Gesicht ist

von herabhängenden geleckleii Haaren umgeben. Die linke

Hand llacli auf die Brust gelegt, hält er in ili r icclitcn das

mit dreiblätleriger Lilie endende Seeiiter.

An der linken Seite des Siegelfeldes steht dem König

zugewendet der Erzbischof von Gran, wie ihn die an sei-

ner Seite angebrachte fiinfzeilige Lapidar-Beischrift be-

zeichnet: AlU'lllEP(iscüpu)S Sf (ri)(iOMEN(sis); in der

Abkürzung koinnit das T wied(-r ki-euzföriiiig vor wie in

der Umsciirift. Der Eizbischof trägt eine etwas aiisge-

schnitlene, an dem Bande verbrämte Casula oder Planeta,

welche in ziemlich gut geoidiieteii Falten ein längeres,

unten sichtbares verbrämtes Gewand mit weiten Ärmeln,

die Dalmalica nder Alba ninhüllt, worunter noch ein bis

hinab reichendes Unterkleid mit anliegeiiilen .Viineln. die

Alba oder der Talar zu sehen ist. Das Haupt bedeckt eine

niedrige zweispitzige Bischofs-Mitra, mil i iickwärts herab-

widlenden Bändern (die eigentlielien liifulae). in den erho-

benen Händen hält er eine mit drei lilienblälterartigeii

Zinken geformte Krone '). gleichsam um damit den König

*) Wie heknuntlich die Lilienkronc und das Lilien^cejiter als Syiiiliol der

llei'rsidiaft (riaeh MahilloiTs llcinerkiin;^ S. 145: liliiim syinholuin renalis

potfStJitis, nnde soeplro rej^nin ac eoronae seinper imponi solehatlauf

den ülteriMi .Siegeln der llerrsrher, nnt Aussci'achtlassnng der verschie-

denen Formen der wirkliehen Kronen und Scepler. vorherrscht, t«o

kommt es auch auf ilen uiigiirischen .Majesliitssiegeln stall der seit jeher

liesteheiKlen Ueiehskrone und Scepter ahgehildet vor. in dieser He/ie-

hung wurde bereits besonders auf das obige Graner Cspilelsicgel
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zu krönen. Die Darstellung bezieht sich auf das Vorrecht

des Grauer Erzbischofs, die Könige Ungarns zu krönen.

An der inneren Randiinie zieht sich von unten bis

über die Mitte eine einfache Kreislinie, die pfeijerartig mit

Knauf endet. Darüber spannen sich zwei, von jeder Seite

nämlich je ein Bogen; an den Seiten mit Ranken geziert

bilden sie eine .4rt Nische oder flache Bogensteliuiigen,

welche sich ober den Figuren wölben. Die Zirkeltheile der

Bogen sind ungleich, da wegen der etwas höheren Figur

des Erzbischofs mit der aufgesetzten Mitra der entspre-

chende Theil des Ddppelbogens um etwas erhöht ist. Diese

Bogenstellung dient zugleich als Base einer kleinen Archi-

tectiir, welche sich darüber erhebt. Die letztere in der

Mitte etwas hervorspringend, bildet eine Art von Thurm

oder Kircheiiapsis mit giebeligem Dach, an dessen Spitze

das in die Umschrift hineinragende Kreuz zugleich das

Anfangshreuz der Umschrift bildet. Von beiden Seiten

schliessen sich zwei Gebäudefliigel an, mit fl;ichem Dach

und je vier Fenstern oder arcadenartigen RinHllidgen-

öffnungen, wie auch derart zwei an dem mittleren Gcbiiude

vorkommen. Es scheint damit das Graner Sclilossgeijande,

der königliche Palast oder die Metropolitan-Basilica ange-

geiien zu sein ').

Form rund. Durchmesser 2 Zoll. Der gelb messingene

Driginalstempei. mit einer bügelartigen rundiichfu Hand-

habe, befindrt sich in dem Capiteiarchive von Gran. Klüf-

tige derbe Arbeit des XI.—XII. Jahrhunderts. Abbildungen

kommen vor bei Peterfi (eoiicil. Hung. I, I), Priiy

hiny:e\vte-se[i, iiitie.n Schweriner (Dipl. 17'*) riclili^'- Itempi-kt: Corona re-

giini (in si^illis) siiiiilis fere corislaiiler est illiiis. quam in «ij^illis ma-

joribiis, capituli SIrijjoniensis, Archieiiiscopus ciipiti re^is dei'ert. Pray

(de Sigil. 37) und Perger (Diplom. II, 9'i) unlerstiit/.en auch diese

Ansicht, mit der Ausnahme des Scepters an dem Siegel des heil. Ste-

phan, welches, in wie fern es noch zu entnehmen, nach dem erste-

ren: richtiger dem »irklich bestehenden königlichen Sccpter l ngarns

in der Form eines Sti-eilkolhens (das ungarische Bu/.ogaiiy) gleichkum-

men soll: nach Perger alier: einem Csa'kany gleicht. Diese letztere

Annahme liewührt sich iilirigens auch nicht , indem nach der gründli-

cheren Allsicht des Marlinhcrger Archivars Czinär das Scepter auf

dem dort aufbewahrten Stephaueischen Siegel, in wie fern es zu eut-

nelnnen. die Spuren eines l.tlienscepters vorweist (wie er ilen Beweis,

in Kolge eines FalsiHcates dieses Siegels ans dem XIII. .lahrhuudert,

führt. (Siehe Ua/.änk I. «44.) Was um so wahrscheinlicher erscheint,

indem iler jetzige Sle|ihan, auch nach der Ansicht von Bock (Mittheil,

d. Oentnil-Comm. I8:i7, 171), als eine Arbeit des XII. .lahrhnnderls

erst später enistanden und dem heil. Stephau nicht zugcschriclien

werden kann.

') Diese Annahme scheint auch die llelicfilarslellung und Inschrift auf dem
Tympanon des Porlals der ehemaligen Grauer Basilica zu hestütigen,

wo die Bildnisse der Basilica, des Ki /bischof?, des Königs und des Cra-

ner Schlosses, mit den darauf bezüglichen Worten: Basilica, Ar-
ch iepiscop US, liex, Castrnm angebracht waren (siehe Mälhes
Vet. Are. Strigon. descript. 8S). Auch auf den Stephaneischen Münzen
hat die Aversseitc die Legende: Itegia eivitas, was auf die klini-l.

Graner Besidenz, das Palatium gedeutet wird, welches spüter, «ie ur-

kundlich bekannt, durch königliche Schenkung an das Erzbisthum kam.
Übrigens hat die Anordnung dieser architeklouischen Darstellung manche
Ähnlichkeit mit jener an dem Capitelsiegel von Agrani, wo es auch ein

Schlossdarstelleu soll (siehe dieses), un.I an dem Siegel von llallein bei

.Mcllj : Mittelalt. Siegelkunde 72.

(Spccim. hierarchiae Hung. I, 1), Schwartner (Diplom.

Tab. IV), Perger (Diplom. Tab. VI). Gerney (Magy.

tört. tär, II, Nr. 22). nach Abdrücken auf Urkunden vom

Jahre 1141 und I3S8. Mir kommt es auf mehreren Urkuti-

den vor; in besonders guten deutlichen Abiirücken im

Graner Capitelarchiv auf einer Urkunde vom Jahre 14G6,

und in dem Pressburger Capitelarchiv (capsa 10, Fase. 6,

Nr. 4) vom Jahre 1602 hängend. Ein Abdruck des Urigi-

nalstempels befindet sich in meiner Samndung. Darnach

erweisen sich die Abbildungen von Peterfi und Gerney
als die richtigsten, ausgenommen doch das Dach des Ge-

bäudes, welches etwas erhöht und ki'äftiger geziei't vor-

kommt, wo es am Original flacher und kaum etwas gestreift

erscheint, so wie z. B. in den Abbildungen bei Schwart-
ner und Perge r.

II. tS(igiilum) MINVSn CAPITVLI STRIGONIEN-
SIS.

Lapidar zwischen zwei einfachen Kreislinien.

Das Brustbild eines Bisclinfs, den die Beischrift als

den lieil. Ad albert bezeiclinet »). Au der linken Seite

des Siegeifeldes in Lapidarschrift ein S(anctus), an der

rechten in vier Zeilen, mit .Abkür/.ung und Versehränkun-

gen: ADALB(er)TVS (AI) und AL verschränkt, die Aus-

lassung mit .Abkürzungszeichen angedeutet). Das mit wei-

tem Kreisnimbus und stark hervortretenden kurzgelockfen

Haaren umgebene bartlose Haupt des Heiligen bedeckt eine

Infel. Über das weite reich

gefaltete Kleid, Ornat,

Casiila oder Piaiieta ist

das Pallium Archiepiseo-

pale angelegt, das von

den Schnllerii als ein

breiter Streifen an der

Brust herabhängt , mit

vier Kreuzen unter ein-

ander belegt. In der lin-

ken Hand hält er den

oben einfach gekrümmten

Bischofsstab, mit einem in den Arm gestellten langen Buch;

mit (liT etwas erhobenen rechten ertheilt er den Segen, den

Daum-, Zeige- und Mittelfinger gestreckt, die übrigen zwei

gebogen, nach der Art des lateinischen Ritus, zur Bezeich-

nung der Dreieinigkeit und dir göttliciien und menschlichen

Natur Christi.

Rund, Durchmesser I Zoll (5 Linien. Der rothmessin-

gene Originalstempel , oben bereits etwas verstümmelt,

wird in dem Capitelarchiv aufbewahrt, kräftige .Arbeit des

XII. oder XIII. Jahrhunderts. .Abbildungen davon liiidet man

in der Cerographia Hung. (Tab. II, 1). bei Batthyäny

(Leges eccles. Hung. I. 402). Perger (a. a. 0. VI, 8),

(Pig-2-)

*J
nisciiof von Prag, als Aposlel von riigarn (vni» «It'm iUt heil. Ste|tli»ii I.,

Rönijir von Unj^^arn, j;:etauft wunle), der ScIiuUheilige der Graner Kirche

und Kr/.di(icese.
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Gertiev (n. u. 0. 23), nach einem Urkunden-Abdruck vom

Jahre 12Sö. Mir kommt es auf einer Original -Piipier-

urkuiide meines Faiiiilienarchivs vor, vom Jahre 13S6

(t'eria secuiida proxima post fest Philippi et Jacobi apost.

Inquisitoriae superfacto potentiaii Thomae de Dalmos). Ein

Abdruck des beschädigten Origiiialstem]iels in meiner

Sammlung. Es zeigt sich darnach, dass alle oben angeführ-

ten Abbildungen in Nebenzügen von dem Original abwei-

chen, wie z. B. bei Baltiiyäny und Gerney das Pedum

oben mit Blatlerscbniuck geziert vorkommt, wo es am Ori-

ginal als ein ganz einfacher Kruninistab , fast in der primi-

tiven Gestalt des Pastorale erseheint. Ebenso ist das Pal-

lium oben mehr abgerundet angelegt, dagegen der Hals-

ausschnitt mehr spitzig, die Locken eigenthümlich gekrullt

und die Mitra in der gewöhnlichen niedrigen, spitzigen

mittelalterlichen Form; das letztere entnehme ich blos dem

Abdruck ;iuf der Urkunde, denn am Stempel ist eben dieser

Theil verstümmelt •).

III. (Sigil)LVMo ST(ri)GONlENSIS CAPITVLI.

F^npidar zwischen einfachen Kreislinien. \m Anfange

verstümmelt.

Dieses, nach dem Jahresdatum 1121 älteste Siegel

des Graner Capilels ist bis jetzt blos aus der Abbildung bei

Peterfi (a. a.O. I und II Titelblatt) bekannt >). Es stellt

eine Architectur vor, ein befestigtes Haus etwa, mit bastei-

artiger fester Mauer aus Quadern, au dessen oberem Ge-

sehoss eine Reihe von drei Fenstern sichtbar ist. zwei

viereckig, eines in ovaler Form gestaltet. Darüber anschei-

nend ein Theil des verstümmelten Daches mit stark hervor-

springender giebeliger Vorderseite. Darunter vor dem

Gebäude und gleichsam aus der Thür schreitend, stehen

zwei F'iguren in laugen talarartigen gegürteten Kleidern;

das Übrige ist nach der Zeichnung eines theilweise zer-

störten Siegelabdruekes nicht genau zu entnehmen *).

Rund, Durchmesser 1 Zoll 8 Linien. Scheint eine

tüchtige Arbeit des XI. Jahrhunderts zu sein , indem das

Siegel bereits im Jahre 1121 vorkommt.

(Fortsetzung folgt.)

Heidengräber und Überreste einer alten Stadt in Unterkrain.

Von Dr. Heinrich Cos tu.

Zwei oiiih;ilb Posten von [jaih.ieli, in dem Tliale, wel-

ches von der eheinüligen grossen Cislercienser-Abtei. nun-

mehrigen Religionsfondsherrschaft Sittich den Namen hat,

sieht man zu beiden Seiten der (^»ninuMM'ialstrasse, die von

Laihaeli nach Agram nnd Karlst.idt führt, aiilVallende Erd-

erhöhungen und rings um einen grossen Hügel eine Erd-

erhölumg, welche für diu Hingmauer einer eliemaligen

Stadt, so wie jene Erdhügel für heidnisciie Gräber gehal-

ten wurden und imch angeseiien werden. Darüber hat der

k. k. Oistrictsförster Joseph Heinrieb Stratil, welcher zu

Sittich seinen Sitz liatte. int „Illyrischen Bhitle" Nr. II

vom IG. Miirz 1827 wiirliich Folgendes berichtet:

„ Krain kann derlei Hügel oder Halden auch mehrorts

und selbst in bedeutender Menge nachweisen, doch nir-

gends so aulTallend viele und in einetir so engen Räume bei-

sammen, als bei und um Sittich nnd \Nier, allwo sich im

Umfange von einer Stunde, vorzüglich bei Wier, rund um

die Hingmauern einer frei auf einem Hügel einst gestande-

nen, nach meiner geometrischen Aufnahme 38 Joche Area

'} Wej:en «lieser Bescliädiffuiig- wurde der Stein|iel zu Anfang des vorii^en

.Inhrhundpi-U ausser (ieliraiu-li fjesetzt und dem Capitel von K. Leo-

pold I. ein neuer Slem|M'l verlielieu. (Die Urkunde darüher im Capitel-

nrchivc Capsa II. Fiisc. Ul. -Nr. :i8.) Ks ist eine hin auf wenige unbe-

deutend itliweiclieiiile NeUeiixii^e \nllkommene Nachliilduuf^ des erstereii.

Ori;^'-inalsleiiipelaNdi iteke in nieinei- Samtnlun^. [)a iihntielie, wenig'er

oder mehr gelunj^ene spätere Niichbilduugen älterer Siegel aueh in

früherer Zeit oft vorkommen dürften (s. Csorna), ist es einleuchtend,

wie schwer und unrichtig die genaue Bestimmung des Siegels nach

Jahrhunderten erscheint.

Nebst diesen besitzt das Cn|iitel zum eigenen ümtlichen tiehrauch

utich ein viertes Siegel, mit der l>i)rstelliing des neil. Adalbert im

Knieslüek. Die neue Lapidarumschrift Inutel: Sanctus Adalbertus Pa-

tronus ecclesia (sie) Strigoni. Nüchterne Arbeit, etwa des XVII. Jahr-

hunderts, daher hier von keinem Belang.

*) Auf den IVkunden des Onpitelurehives findet sich nach der von mir

anges'elllen Forschung bis jetzt kein Abdruck dieses Siegels. Dieser

Umstand lässt sich aber HU<'h leicht dadurch erklären, dass dieses Sie-

gel wahrscheinlich bald aus dem (iebrauch kam, neben den zwei vor-

her verzeichneten, nämlich den Sig. M;tjus und .Minus, welche wir

bereits, das erstere im \'II. Jahrhundert, also fust gleichzeitig, das

zweite im XIII. Jahrhundert im vollen (lebraiich vorfinden. Rs kommt

übrigens auch keine Urkunde in dem l'iipitehirchiv vor dem Jahre

l'ißO vor. Da sich auch bis jetzt die Ilicbtigkelt der Siegel-Abbildun-

gen bei I'eterfi stets bewährt haf, mit etwa zwei oder drei Ausnahmen,

wo eben die Originalieu seitdem noch iineutdecki geblieben sind, so kann

über die Kxistenz dieses Siegels kaum ein gegründeter Zweifel ob-

walleu.

2) Sollte sieh etwa diese Vorstellunj; auf das gemeinschaftliche CapiteU

gebäude und zugleich bekanntlich die Domscbnie, vorne mit den Leh-

rern oder Domherrn beziehen, noch etwa in ihrer ursprünglichen fie-

stalt des XII. Jahrhunderts in der Graner Folung? — Fs wäre das ein

merkwürdiges Seitenstück des gleich interessanten Siegels der ältesten

Itenedietiuerahtei lUigarns von Martinsberg (ilas ich hier auch millheüe).

Wir sehen daran das Innere eines mit Itiiudbogen überwölbten Itaumes

oder Zimmers, eine Schule etwa, worin neben der mittleien Figur eines

mit Kappe bedeckten und in Talar gekleiiieten Lehrers oder .Mönches,

der ans einem genifnelen Buch liest oder Unterriebt gibt, zwei ler-

nende oder dem Vortrag zuhörende Mönche als Sihüler dargestellt sind.

Es dürfte sich diese Vorstellung wohl auch auf die erste berühmte

Martinsherger KloslerscbMle Ungarns be/.iehen. Die Umschrift in Lapidar

lautet: | SlfilLLVM CaPITVLI S(an )rri MABTINt HE MO(n)TK PAN-
NOMR. Bund. Durchmesser 1 Zoll C Linien. Die Abbildung bei Peterfi

(I, IfiOj nnd darnach bei Gnrney (a.a.O. 93) nach einem Urkundenabdruck
vom Jahre 1290. Der Abbildung nach scheint es eine trelTliebe Arbeil

des XIII. Jahrhunderts zu sein. — Nach der von mir angestellten For-

schung war auch in deui Marlinsberger Archiv kein Originalabdruck

dieses Siegels auf einer Urkunde /.u finden. Es scheint, dass es auch

neben dem grösseren Conventsiegel , das ich noch weiter unten berüh-

ren werde, bald ausser Gebrauch kam.
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fassenden alten Stadt — vielleicht das alte Meiietium —
da gleich daneben der Ort Metnay liegt, oder das helden-

mütliige Metulum selbst, welches der rüiiiisehe Kaiser Au-

gustus mit eigener Hand gestürmt liatte, und wobei er ver-

wundet wurde, nun noch bei 100 derlei Grabhügel (in der

krainischen Landessprache „Gomille" genannt) vorfinden,

die ganz kegelförmig sind. 2 bis 10 Klafter Höhe, 15 bis

40 Klafter Umfang haben, und aus lolher, eisenschüssiger

Thon- Moorerde bestehen. Einige derselben sind bereits

in der Milte von sich selbst eingesunken, welches

beweiset, dass sich im Inneren ein hohler Raum befand,

andere wurden stark aufgeackert oder abgegraben ; die

meisten stehen aber noch ganz, bis auf ihr Verkleinern

durch die Wettereinwiikungen, da; auf mehreren wird ge-

ackert und gesäet, auf den meisten wachsen aber nur Eichen

und Weissbuchen, einige liegen öde und verlassen! — In

den aufgeackerten oder gegrabenen Halden findet das

Landvolk nun noch fortwährend bronzene und eiserne Ringe

von verschiedener Grösse und Arbeit, meist 2— 3'/2 Zoll

im Diameter haltend, irdene Vasen und Aschenkrüge, vom

Roste ganz zerfressene Schwerter, Dolche und Lanzen-

spitzen, Kohlen und Todtengebeine, dann — jedoch selte-

ner — Kupfer- und Silbermünzeri , wovon ich selbst eine

silberne Faustina, dann einen silbernen und einen bronze-

nen Marc Aurel nebst anderen Kleinigkeiten überkam."

Die Direction des historischeti Vereines für Krain hat

in ihrer Sitzung vom 12. April 1843 auf jene Mittheilung

im illyrischen Blatte und auf die allgemeine Meinung sich

fassend, und um dem Wunsche mehrerer Vereinsinitglieder

zu entsprechen, die Durchforschung und Nachgrabung in

jenen vermeintlichen Ruinen und Grabhügeln beschlossen

und die Ausführung dem damaligen Vereins-Secretär und

Geschäftsleiter Dr. Karl Ullepitsch übertragen, welcher

diese Mission mit den Vereinsmitgliedern Franz Hermann

von Hermannsthal und Pi-ofessor Dr. Anton Schubert
vollzog und darüber folgendermassen relationirte : „Belan-

gend die besagten Überreste einer alten Stadt, so heisst es

diesfalls in einem im „Illyrischen Blatte" Nr. 1 1 vom Jahre

1827 vorkommenden Aufsatze, dass sich in der Nähe von

Sittich bei Vir die Ringmauern einer frei auf einem Hügel

einst gestandenen, nach geometrischer .\ufnahme 38 Joch

•Area fassenden alten Stadt vorfinden, und Überreste des

alten Menetium oder wohl gar Metulum sein sollen. Diese

angeblichen Mauern nun wurden ihrer ganzen Länge nach

begangen und durchforscht, allein von einer Mauer war

nirgends auch die geringste Spur zu finden , wie denn so-

nach auch die mehrfach einvernommenen Landleule selbst

zugestanden, dass sich Spuren von mit Kalk oder Mörtel

verbundenen Steinen daselbst nicht vorfinden, daher auch

von Mauern oder Überresten derselben keine Rede sein

kann. Wohl aber findet sich daselbst ein Ei-dwall, beste-

hend aus Steinen und Erde, welcher von bedeutender Aus-

dehnung, in einer krummen Linie fortlaufend, den oberen

Flächenraum eines Hügels umschliesst. Ob nun dieser Erd-

wall lediglich ein, dinx-h die geologischen Verhältnisse die-

ser Gegend allerdings erklärbares natürliches Product,

oder aber ein \N erk von Menschenhänden sei, ist ob Man-

gel jeglichen Anhaltspunktes dermalen eine kaum zu ent-

scheidende Sache. Auch der von diesem Dannne einge-

schlossene Flächenraum des Hügels erscheint nicht geeig-

net, in die Sache Licht zu geben. Zerklüftete Felsuiassen

und nacktes Steingerölle erfüllen diesen Raum, der nur

spärlich mit Bäumen und Gräsern besetzt, den Anblick

einer dem Karste nicht unähnlichen Steinwüsle darbietet.

Nur ein kleiner Theil dieses Terrains w urde bisher durch

den Fleiss seines Eigenthümers der Cultur gewonnen und

in ein Fruchtfeld umwandelt. Wird nun dieser Raum mit

seinen nackten mitunter riesigen Felsmassen mit forschen-

dem Blick in's Auge gefasst, so erscheint es kaum erklär-

bar, wie irgend Jemand das einstmalige Bestehen einer

Stadt auf diesem Platze annehmen konnte. Diese nackten

riesigen Felsmassen fallen zuverlässig ihrem Dasein nach

in eine frühere Periode zurück, als es jene ist, in welche

das vermuthete Bestehen einer diesfälligen Stadt versetzt

werden könnte; es müsste daher, wenn man das Bestehen

einer Stadt in diesen Felsen annehmen wollte, gleichzeitig

angenommen «erden , dass selbe bereits so spurlos ver-

schwunden sei, dass auch nicht ein Merkmal von ihr in den

nackten Gesteinen mehr vorhanden ist. Die Annahme des

einstmaligen Bestandes einer Stadt an diesem Orte dürfte

sich daher kaum begründen lassen. Wohl aber bleibt es

möglich, dass der besprochene Erdwall ein Werk von Men-

schenhänden ist, für welchen Fall er aber sicher als nichts

weiter, als die Umzäunung eines einstmaligen Noinaden-

lagers angenommen werden kann. Welchem \ olke aber

jene angehörten, die einst hinter diesem Wall Scliutz such-

ten, und welcher Zeit die Errichtung und der Bestand die-

ses Walles angehört, sind Fragen, zu deren Lösung jeder

Anhaltspunkt mangelt. Es werden zwar der Sage nach in

der Gegend von Sittich zuweilen einige Alterthümer aufge-

funden, allein ungeachtet aller Nacliforsclumgen und ange-

botenen Geldbelohnungcn war es nicht möglich, irgend

einen Fund zu acquiriren, oder auch nur desselben ansich-

tig zu werden. Es bleibt daher problerftitisch, ob derlei

Funde überhaupt gemacht wurden, wären sie aber auch

ffemacbt worden, so «ären selbe auf einem Terrain,

über den die Schrecken der Römerzüge und der Völ-

kerwanderung dahinzogen und der mehrmals unter den

blutigen Panieren des Halbmonds erbebte, eine leicht er-

klärbare Sache, ohne dessiialb von denselben mit dem ge-

ringsten Fuge auf das Bestehen einer Stadt schliessen zu

köiinoii.

Die in dem Tliale unter Wier vorkommenden kegelför-

migen Hügel, in der krainischen Sprache Gomila genannt,

haben im Diu'chschnitt 2—10 Klafter Höhe, 15—40 Klaf-

ter Umfang und bestehen aus rother eisenschüssiger Thon-
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Moorerde. Sie ziehen sich in einem Halhlvri-ise dahin, uiid

sind theilwt'ise bereits stark aiifsjoackeft odi-r abu:i'i;ralK'n.

Die meisten steiion aller mich ijaiiy. da miil sind theilwcise

mit Eichen uiul \Vcisslin<'luMi liewaehsen. Diese Hiijjti nnn

wei-den, wie es der im iliyr. IJlatte Nr. 11 vom .lalire 1827

Vdikommende .Aufsatz tnid die übereinstimmende Vuikssaj]je

dartiuit, ailt^emein fin' Halden oder lliiniiengriiher gelialten,

Miiil das l/aMdv(dk knüpft häufig geheimnissvnlle Sagen von

maiiroiienliaften Schätzen an dieselben. Insbesondere ist

die am liäniifjslen vorkommende Sage von dem Vorhanden-

sein eines goldenen Kalbes in einem dieser llü»»'i eine pas-

sende Ironie auf die Leichtgläubigkeit des Volkes. L'm nnn

der Sache auf den Grund zu kommen, wurde die Durciibidi-

rung eines solchen iliigcds beschlossen und dazu ein sol(dier

gewählt, welchen ulleLandleute der l'mgegendunbezweifelt

als eine Gomila erklärten. Es wurde daher in demselben in

erforderlichen verhältnissmässigen Dimensionen ein Scliaclit

geschlagen , allein im Resultate desselben vom N\ irliel bis

zur Zehe nichts gefunden, als rothe, eisenschüssige Tbcm-

Moorerde und die voll Neugierde zahlreich versammelten,

und oh der gewähnten Schätze für die Bewilligung zum

Nachgraben die überspanntesten Forderungen stellenden

Landleiifc bekamen keine Spur von den getränmten Riesen-

schätzen zu sehen. Was es daher mit diesen Erdhiigeln

für Rewandtniss habe, und ob sie mit dem obbeschriebeneii

Erdwall und zwar in welchem Nexus stidicn. sind schwer

zu losende Fragen; nur eines bleibt eine merkwürdige

Thatsache, dass sich nändich in diesen Goniilen, wie es

auch die Nachgrabung bewährte, durchaus keine Sieiiie. ja

selbst kein Saml vorlimlet. Wollte man daher aiundumMi.

dass in dieser steinigten Gegend so bedentcmle Erdliügel

aus reiner Erde durch Monsclieidiände zusammengetragen

wurden, so müsste mau entgegen auch noch annelnnen,

dass diese Erdmassen hei Gelegenheit ihrer .Anliäniiiiig vor-

läufig durchsieht und von allen sieinartigen Bestandtheilen

gereinigt wurden."

Das .Mitglied jener Dnrcliforschungs- und Nachgra-

bungs-Cumnu'ssion, Dr. Schubert, damaliger Professor

der allgemeinen Naturgt^scbicbte und Landwirthschaft am

k. k. [..yceum in Laihacli, spraidi sich über die Bildung und

Formation jener liügel fidgemlermassen aus: „\A'enn man

das ganze Tei'raiii genauer betrachtet, so findet man leicht

heraus, dass in der Urperiode, d. h. bei der ISildiing dei-

gegenwärtigen Ohertläche des Landes, in dem Sittichertbal

zwei W'asserströrmingcn bestanden haben mussten , von

denen die eine ihr Wasser von den nordwestlichen Midien

ergoss, während die andere ans der durchbrochenen

Sclilnclit von der St. Veiter Seife herkam; diese, die bei-

den Thäler V(m St. Veit und Sittich verbindende Schlucht

ist ja ei)enfalls ein von Wasserfluthen herrührendes Erzeug-

niss. — Wie nun diese iieiden Strömungen unter einem

etwas slmnpfen Winkel in i\er Ebene einander trafen,

musste sieh nothwendiger Weise die Laufgeschwindigkeit

vermindern, dabei aber mussten. und das ist hier das «ich-

tigste. d. b. bei dem nun verlangsamten fiaufe die schwim-

mend erhaltenen Erdtheilchen zu Boden lallen, die .sich nun

fortan stellenweise allmählich anhäuften, so wie auch durch

die drehende Strinnung ahgerumiet wurden.

Nach dem Versidi« inilen des Wassers waren die Hügel

in ihrer jetzigen Hidie gebildet. .\nf diese Entsttdmng deu-

tet das Terrain, so wie auch ganz licwoiiders der (instand

hin, dass die Masse dieser liügel ans lauter feinem/regel

ohne Stein oder Spur irgend eines andern Gegenstandes als

llolzmoder besieht, denn das Wasser führt ja nur fein zer-

theilte Ei-dtheile mit sich. Steine kann es aber bei der

griisslen Strömung höchstens fortwälzen. Wären sie aber

durch Kunst zusammengeführt, inüssten da nicht die be-

iiacbbaiten Feldgesteine, sonstige Dinge und ungleiciifor-

inine Lagerung Vorhandensein? Die Gomile sind nur ein

natürliches durch Wasser erzeugtes l'rndnct."

Ungeachtet dieser , freilich wohl nur den Mitgliedern

des historischen Vereines für Krain in der allgemeinen Ver-

sammlung vom 30. .luui 184Ö bekannt gewordenen Ergeb-

nisse, siiukt der Geist des heidnischen Alterthums noch

um j<'iien sogenannten heidnischen Gräbern und vermeint-

lichen Maiierülierresten, genährt durch zeitweise altert hüm-

liclie Funde. So soll ein lleri' Hau|itniann vom k. k. Infan-

terie-Regimente Emil im .lahre 1852 oder 1853 dort Nach-

gralinngen vorgenommen und Urnen vorgefunden haben.

Mir selbst kam ein sogenannter Numus barbarus zu, wel-

cher in jener Gegend gefumlen wurde; er ist aus Silber,

0-02 Münzpfund schwer, von der Grösse eines silbernen

Zehnkreuzerstnckes. aber viel dicker, und hat auf der einen

Seite eine .\rt Perlendiadem und Turben, auf der Kebrseiti'

aber ein statUiehes Pferd mit Cavalettfüssen , rfber demsid-

ben ein Rad, und zwischen den Vorder- und Hinlerfüssen

des Pferdes einen Hammer in schiefer Sttdinng y'*; allein

solche Münzen wurden aiudi in andeien (leiicnden von Krain

gefunden, wie /.. ß. nach dem 2. .I.ihieshefie des Vereines

des kraiiiischen Landesmuseiims, Laihach 1858, S. 160,

eine derlei barbarische Münze hinter Laibach in der Sand-

grube von St. Veit und eine zweite, die eben an den bisto-

ris( ben Verein fiir Krain einging, hoch in Oberkrain bei

Kropp; dagegen sind mir mittelalterliche Münzen, und zwar

Agiainer Pfennige vom l'atriarchen Anloiiins II. de i'orto

(Jrnaro (1402—1418) und von Liidovicns de Tech (1419

bis 1435), die man in Untei krain in der Gegend jener ver-

ineiiitlichen Ileidengrälier vorfand, zugekommen.

.Aus den vorgefundenen Gegenständen dürfte simach

nicht leicht auf den Ursprung jener Hügel bei Sittich in

Unteikrain mit Sicherhei! zu schliessen sein.

Wenn wir erwägen, dass Krain im Mittelaller häutig

von den Osmanen verbeert wurde, und dass namentlich

Unterkrain und die reichen Klöster Landstrass und Sittich

das Ziel ihrer Raubzüge waren, wie denn vorzüglich Sit-

tich im Jahre 1471 übel mitgenommen wurde, so kiuinten
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jene Hügel und vermeinllichen Miiiierüberreste allenfolls als 20. November 890 (Aiihiuig zu Juviivia, S. 112) ist von

Überbleibsel der BefestigllIl!,^skllIlst aus einer Zeit angese- zweien Ei-dliauten (acervi) als Grenzzeichen im Salzbur-

hen werden, in welcher man mich nicht angefangen hatte gisclien die Rede, welciie Wagreini genannt werden, und

die festen Thiirine zu erbauen, die Kirchen zu befestigen, mit unseren Heidengriibern (Gomile) verglichen wurden,

die sogenannten Tabur anzulegen, und es können allerdings Gleichermassen findet man deren auch in Polen und Russ-

die barbarischen Münzen, welche man heut zu Tage hier land, und es ist eine bekannte Sache, dass die alten Slaven

und da einzeln vorfindet, zu jenen Zeiten im Lande zer- ihren verstorbenen Helden derlei Grabeshügel zu erbauen

streut w(u-den sein. Auch ist es bemerkenswerfh, dass beim ptlegten, und zwar je grösser der Held, um so höher

Landvolke in Krain noch heut zu Tage der Name Saracene der Hügel; ja noch in unserem Jahrhunderte wurde

oder Türke identisch mit Heide ist und sich bis jetzt im von Mannern und Frauen bei Krakau ein ähnlicher Hügel

Heiden (Buchweizen) erhalten hat, daher hiernach Hei- einem polnischen Helden, der Kosciuzko-Hügel , zum ewi-

dengriiber so viel wie Türkengriiber wären. In Steiermark gen Gedächtnisse aufgelhürnit. Wenn also die Hügel bei

sieht man in mehreren Gegenden, z. ß. zwischen Wildon Sittich durch Menschenhände entstanden, so mögen sie

und Neudorf, auf dem Leibnitzer- und Pettauerfelde, bei einen ähnlichen Ursprung haben , welche Meinung Inder

Glasbach, Humersdorf und Siehelsdorf, ausser Radkersburg slavischen Beisemiung derselben Unterstützung findet, denn

und in anderen slavischen Theilen des Herzogthums, derlei das russische iSugri, Bugri mogilnii, das slovenische Gomile

Hügel, die man Halden (hahoch, altus., beiden -neigen) und das Vagreini im Salzburgischen hat die gleiche Stamm-

nennt. In einer Bestätigungsurkunde Kaiser Arnulph's vom Verwandtschaft von grobem, grob, gomila wie mogila.

Archäologische Notizen.

i'lier verschieilene in den iiUen Gi-äherii <lep Hollenei) .anC- /(.jj j,,,,] ,||„.eli dii- i;iiiwirkiing von aufgelösten Salzen des
g:ef,m.le„o Geso...slän,lc ).

Knireicluvs io Chlor und auch in Schwefelsilhcr nms..-w:,ndelt

Durcii den kräftigen Willen luiserer ausgezeichneten und und so zerbrechlich geworden war, dass derselbe beim lleraus-

vom helleniselien Volke angebetcnen Königin wurden in letzter neiimen aus seiner Stelle in TriiniMicr, in denen sieh jedoch

Zeit nicht nur in Athen, sondern in allen Theilen des Landes noch der Glanz des .Metalls otlenbarle, zerbrach. Unter den

so viele und mannigfaltige Arbeiten, die auf die Verschöne- Goldgesehmeiden fand man auch einige, die verschiedene

rung der llaniitstadt abzielen, unternommen, dass sieh nicht Farben /.iMuten, und zwar vom Hoehgelben bis zur weissgel-

hinreichend Arbeiterfinden, um den Anforderungen und Wün- ben Färbung, so dass es nicht uriwahrselieiidieli ist. dass die

scheu der erhabenen Königin entsprechen zu können. Unter Alten die Färbung des Goldes kannten, gleichwie sie in hohem

den schönsten und danklohnendsten Arbeiten ist die Ausgra- Grade die Färbung des Kupfers kannten.

hung des Theaters des Hcrodes Atticus zu rechnen, das auf Von einigen solchen Goldgesehmeiden habe iidi avieli

Befeid der grossen Königin nach Tausenden von .lahreii gleich kleine Proben (•hcniiscli untersucht und ein verschiedenes \ er-

eineiu Phönix aus dem Sehntt. der dasselbe bedeckte, sieh liältniss des G(ddes zum Silber gei'imden. Das Verhältniss des

erhob und die Bewundermig der gelehrten Welt auf sieh zieht. Goldes zum Silber bei einem Ohrgehänge, das in einem korin-

Mit einem Wort, allen diesen Altcrthümern schenkt die erlia- thiselien Grabe aufgefunden wurde, war zum Beispiel: Gold

bene Fürstin ihre .Aufmerksamkeit, und voll von Kunstsinn SO, Silber 'iO : in einem Hinge von Delos 90 Gold uml 10

ertlieilt sie täglich Befehle, die auf die .Vusdehnunp' der Cul- Silber: in einem Liilfelelu'n zu einer iialsambüehse (JO (iold

tur, auf die Verschönerung des Lamles abzielen, und gleichwie und 38 Silber.

in den alten hellenischen Zeiten den triumphirendeu Feldherren Nicht unwichtig scheint es mir zu sein, dass sieh keine

nach errungenem Siege der Lorbeerzweig und Lorbeerkranz gemiseiite Legirung' fand, und daher dürfte es konin\en. dass

schniückte, so möge auch ein Lorbeerkranz die Stirn der er- sämintliehe Goldgesehmeide, wemi auch nach .lahrtausendeu

bnbeiien Königin umschlingen. In Folge einer dieser Ausgra- aufgel'unden, noch di'u schönsten Goldi;l:inz zeigen. Zu einer

bungen tlieils in und um Athen, tlieils in Koriuth, auf der .Menge von andern Zwecken, wo man Gold anwendete, wurde

Insel Mylos etc. sind nun seit vielen .lahren eine Menge höchst reines Gold verwendet. So war von höchstem Interesse tTir die

interessanter Gegenstünde aufgefumlen worden, die ich aufzu- archäologische Welt das Anflimlen eines Schädels nebst

zählen uud in Kürze der wisseusehaftlielien Welt mitzutlieilen andern Knochen in einem althellenischen Grabe und ein Zahn,

nicht unwielitig timle. der. wie es scheint, hohl gewesen war. fand sii-h niil liidd-

liei der iM'ölI'nnng von alten (iräbern linden sieb nicht blättclien ausgestopft. Beim vorsichtigen lleraiisnehnieu die-

selteu auch Gegenstände des Luxus, bestehend in Olirgehän- ses eingestopften (ioldes fand sieh, dass das Gold aus einem

gen und Bingen, in mit Gemmen Ijesetzten Nadeln, in Krau- diekgewalzten Goldslreifeu bestand, denn als ein solcher liess

zen, tlie aus Goldblättern zusammengesetzt sind, und auf deren es sieh aus dem Zahn herausarbeiten.

(Iberfiäehe nuiii die Eindrücke eines Stempels zur Hervorbi'iu- Goldbätter dienten ancli zum \ ergobk'n der verscliieden-

gung der Form des Blattes deutlich unterseheiden kann. Luxus- sten (iegenstände. zur \'ergoldung von Zierallien auf l'apilü-

artikel aus Silber gehören zu den grossteu Seltenheiten und len von Säulensehäl'ten und Kleidern. I>as Aullileben des Gol-

seil ÜO .lahren wurde nur einmal ein Becher aus Silber in des geschah tlieils durch (iumnii. uud luudi uu'ijien Untersu-

einem Grabe aufgefunden, der jedoch durch den Zahn der chungen durch eine liumose Substanz , die man ans Ägypten

brachte. Gummi Sareocollae geiunmt . eben so durch eine

*) Alis dem „Aiislnnde" . Mischung; aus M:isti\ und \\aelis. Kiroinastix genannt. Das
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VerUdlilni i\v\- Mcdillf ilagi'm'ii «iirdi- iliircli OiU'i-k.sillii-i- lic-

wi'rkslellii;!.

Zu den soltenslen Get;eii,stiiii»li'ii. die je In immoim (ji'uIii'

aufgefunden wurden, oeliören cliirnrfj'iselie Instrumente, welche

sich in einem (irahe auf der Insel Mylos im fjrieeliisehen Ai-

eliipel fanden. Diese InstiMiinenle. die sieh in Athen in den

Händen eines mir iiefreundeten l'i-ofessors linden, bestellen

aus kleinen Spateln, ans Löll'eleheii. deren man sieh /.um ilei'-

ausbeförderu der Steine beim Steinsehnitt bedient haben soll,

ans .Nadeln /.nr llarnoperation. aus einer Pincetle. welehe die

Alten naeh Paul Ayiiictes zur L'iitersnehnn^ der Ori^ane des

.Mundes gebraueht haben, so wie aus einem zur Paracentese

dicnliehen Instrumente und aus einem (Ihrlölfeleheii. ,\lle diese

Instrumente sind aus reinem Kupfer verfertigt, webdies jedoch

in l-"olge von .lahrhunderten in den owdirteii Zustand fiberge-

gan<ren ist. Aus der Aullindnng dieser Gegenstiindi' liisst sieh

aueli dai-;uif sehliessen, dass der Überrest des Leiehnams

einem Ar/.( oder ("hirurgen angehörte, der sieh «ährcnd seines

Lebens dieser Instrumente bediente.

Zu <len üegensländen. die sehr hänlig bei Ausgrabungen

ant'üefunden wurden und werden, und sieh in den meisten

Gräbern nebst Gefässen. Spiegeln, Ralsanibüelisen ete. linden,

gehören die Münzen. Selten sind Goldmünzen, häufiger linden

sieh Silbermünzen und tägiieh werden noch alte Kupfermünzen

aufgefunden. In HetrelV nun der .Münzen im Allgemeinen ist es

bekannt, dass es in dei' ällesten Zeil keine .Münzen gab. und

der Handel durch .\ustausch verschiedener Gegenstände, als:

Schafe, Üelisen, Häute etc., geschlichtet wurde. Zur Erleich-

terung des Handels wurden dann die .Metalle gewählt, die man

in beliebige Stücke zerschnitt, gegen welche die Kaufleule

ihre W'aaren vertauschten. Das geprägte Silbergcld war schon

durch den argivischen König Pheidoii um die erste Olympiade

an die Stelle des frühem Stabgeldes, wie man diese Metall-

stücke Kif>/j.uza nannte, gekommen, und Agina war die erste

Stadt, wo .Münzen geprägt wurden. Lange Zeit begnügte man

sieh milden einfachsten Zeichen, roh angedeuteten Schild-

kröten auf .\gina — mit Schildern in liöotien, Bienen in Kphe-

sos. -Vuf dem Revers blieb der Eindruck eines der Münze beim

Prägen festhaltenden \ orsprniigcs, Qiiitdiittiitii /'iicuniiiii ge-

nannt, und in dieser Epoche Ireteii (iöttei'köpfe , vollkommene

Götterliguren und überhaupt zusammengesetzte Bilder ein. wel-

che sich zuletzt zu aller Kraft und Zierlichkeit des altgriechi-

schen Styles entwickelten. Auch auf das Schneiden der .Münz-

stempel wurde um die lOO. Olymjiiade grosse Sorgfalt und

der edelste Kunstsinn verwendet.

Unter den maeedonisclien Fürsten prägten Philipp und

Alexander die schönsten Münzen. In dieser Epoche wurde

die Kunst durch die Silte gehoben, ausgezeichiu'te Begeben-

heiten, Sieg im Kriege und in Spielen, liefieiung von (jefah-

ren durch .Münz-Emblenie zu bezeichnen. Zur Fertigung der

Münzen wurde Gold, Silber, das Elektron, d. i. ein Gemisch

von Gold und Silber, das die Farbe des Bernsteins hatte, Ku-
pfer und auch Bronze gebraucht. Münzen aus Eisen und auch

aus Zinn, das die Alten l'liiiiihuiii itllium nannten, gehören zu

den grössten Selleidieiten.

Gegenstände aus Eisen waren in den alt-liellenischeu

Zeiten ungemein selten, und dicss wahrscheinlich . weil man
dieses .Metall nicht zu bearbeiten verstand: deiui auch die

WalFen der alten Hellenen, die bis zur Stunde anfgefumlen

wurden, bestanden aus einer [..egirung von Kupfer und Zinn.

Moses erwähnt zwar schon eiserner .Messtr und Wallen, und

Achilles liess zur Zeit des Trojanischen Krieges in den Spie-

len zu Ehren des Patroklos eiserne Kugeln als die vorzüglich-

sten Preise austlieilen.

I!(i der Ausgrabung des Thealers di's llerodes Allicus

landen sieh ungeheure grosse nml auch kleinen' .Nägi'l. sowie

eiserne Beile. Klammern zum ZusammenhalteM iler Steine eli'.

und Im vorigen .lahre fand sich in der Nähe Alliens eine Ar!

Lampe, die einem liauehuclass ähidieh war. worüber ich noch
einige Worte milliieilen »erde. Die Härtung des Isisens durch

\\ asser kannten <lie Alten und nannten diese (Ipeialinn ...IV'i-

iJXDö'.^ aioi^iiii'j"

.

In BelrelV der .Münzen ist noch niil/nlheilen. dass es schon

in den ältesten Zeilen I'alsehinnnzer gab. welche lalsclie Mün-
zen in linlanf setzten, obucdil. « ie aus Demosthenes erhellt,

auf dieses Verbrechen Todesti-afc gesetzt war.

Solehe falsche Münzen, die eine ausseroiilentliclie Sel-

tenheit sind, hatte ich Gelegenheit in einer nundsmalischen

Samndung eines Privatiers in Athen zu sehen. Eine falsche

.Silliermünze bestand aus einem kupfernen Kerne, den di»; .\I-

ten .Nuelcus odei- .\nima zn nennen plleyteii, die beiden .Seiten,

wora\if sieh die Embleme fanden , bestanden ans zwei düimen

Silberplältchen, deren Bänder iler Falschmünzer znsammenzu-
lölhen yczuungen wai'. \Ou höchstem Interesse für mich und

M)n Interesse für die Wissenseliaft war es. auf dem liainle die-

ser .Münze, die vielleicht noch nicht in Fudauf gekommen war,

Spuren einer salzigen Masse gefunden zn haben, die ich ihrer

Eigenschaften halber für Borax hielt, und somit dürfte anzu-

nehmen sein, dass auch die alten Torenten — so nennt man
die Silber- und Goldarbeiter — siidi des Borax. '/o'jauxo'Jla

genannt, d. h. Goldloth zum Lötlien nml Schmelzen der edlen

Metalle bedienten.

Unter den Unmassen von Gelassen, die tlieils in und nni

,\then, besonders in Koriidh. in allen hellenischen (iräbern

aufgefunden wurden, fand sich auch ein Bauchgefäss. (-hjuta-

TV^puiM genannt, worin sich noch ein Theil einer unverbrannten

Masse fand, die mit .\sehe. Kohlenüberresten und Saud theils

überdeckt, theils innig gemengt war. Diese Masse enthielt

ohne Zweifel melii'cre Harze, denn es ist bekannt . dass die

Biiucheinngsmittel der Alten besonders in Mastix, Storax.

Bdellinin und andern wohlriechenden Harzen bestanden.

.Aber auch Schwefel war dieser Masse beigemengt, denn

beim starken Erhilzen entwickelte sich nebst dem aronialischen

Geruch auch ein Scliwefelgernch unter dem Erscheinen der

charakteristischen Scliwefelflamme. Aus vielen alten Schriftstel-

lern ist auch zn ersehen , dass Schwefel bei religiösen Cere-

nionien vielfach angewendet wurde, und Homer sagt ebenfalls

dass der Schwefel Hscw/ zn seinen Zeiten eines der ausge-

zeichnetsten Bäncliernngsmitlel war. Dass der Schwefel, wie

Homer sagt, einzig und allein auch als Bäuchernngsmittel an-

gewendet wurde, dürfte ans dem sehr interessanten Fund einer

Lampe hervorgehen, die auf der Akro|)olis entdeckt wurde, in

der si<di in einer geschmolzenen Schwefelmasse, mit Sand und

Steinchen vermischt, noch Überreste von Fäden fanden, so dass

es nicht nnwalii'scheinlich ist. dass man sich schon in den

ältesten Zeiten einer .\rt von Schwefelfaden znm.Vnzünden des

Feuers bediente. Diese Lam|)e fand sieh vor dem Tempel der

Minerva auf der Akropolis in Athen . und zwar an der Stelle,

«o die die Göttin Athcna Verehrenden ihre Opfer darzubrin-

<;en und Weihgcschenkc hinzustellen plleglen.

\iieli die .Ägyplier bedienten sieh des Schwefels als Räu-

elicrnnesniitlel . denn in einem arabischen Werke über Sitten

und fiebräuche der alten Agyptier lindcl sich Erwähnung des

Gebrauches von Kipril. d. i. des .Schwefels, zur Bäueheiting.

Untei' allen Gegenständen, die für die Wissenschaft von

Interesse sind, werden am häufigsten Gcfässe aufgefunden; denn

in jedem (irabe (Indclsieh zuniWeiiigsten ein Lämpchen. Die Alten

unte[sehiedcn folgende Arten von Gelassen: I. «las Karchesion.
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(lies war ein liolier. iii der MiKc /.iisaiiiiuoiigezoyeiu'r, mit

Henkeln versclioner ISeeiier: 1. Kanlliaros hiess ein sehr gros-

ser weilfieölineter Iku-Iier. yaji/, den henllgen liluriKinascii

iUinlich; 'i. Kodon liiess ein üeciier mit engem Hals und einei-

Krliöliiing; auf dem Boden: 4. Skyplios war ein grosser runder

üeelier mit kleinen Henkeln oder Handhaben ; ö. Kylix, der

Keleh mit knriien Handhahen; (!. Arylialos, benteltormiger

naeii olieii engerer lieeher: 7.Kol\le. ein kleiner üeelier oder

S[)it/.glas: 8. Uliytinin hiess ein hornähidiehes, nieht znm Hin-

stellen bestimmtes Gefass, ansgenoinmen wenn ein eigenes

Cestcll da ist; 9. Keras hiess das eigentliehe Hörn. Eine an-

dere Classe von Gefassen sind die zum Einschöi>leii und Fort-

tragen bestiinniten. nnter diesen die Kal|)e oder Tma, ein ge-

räumiges, baueliiges Gefäss mit einem Kiiss und zwei Henkeln,

der Kados-Amphora. ein g^rosses Gelass mit engem versehliess-

baren Halse, zum Forttragen und Aufbewahren bestimmt; un-

bewegliehe Gefässe, F^ässcr aus Tlion, Fithos, Dolium genannt,

Kessel zum Koeiien, Lebes. Felvis, Alhenum und der belieb-

teste unter allen der Dreifuss.der ein aul' ilrei Füssen rnliendcr

Kessel war, das vielgepriesene iMeisterstüek aller Frzliämmcrer.

Die Formen waren durch den besonderen Zweck des Ge-

ilisses gegeben und man unlerschied : 1. (ielasse, die bestimmt

waren, bei einem Gastmahl im Mittelpunkt des Zimmers zu

stehen, um aus diesen mit kleinen mit Gritfeu versehenen Ge-

fassen, mit den sogenannten Schöpfkellen, die Flüssigkeiten

zu schöpfen. Das grosse in der Mitte stehende Gefäss war der

Krater und die kleinen zum Schöpfen bestinunten Schöpfge-

fässe hiessen Kyathion-Arytaina; 2. Kännchen zum Kingies-

sen mit sciunalem Halse, weitem Henkel und spitzigem Schna-

bel; 3. Krüge oder dünnhalsige, henkellose Gefässe, um Öl

oder eine andere Flüssigkeit herauströpfeln zu lassen ; 4. Be-

cher zuiu Händewaschen, Sprenggefässe etc.

Ausser den Vasen sind auch zur Krieuchtung bestimmte

Geräthe zu erwähnen, und unter diesen tlieils einfache Bron-

zen, grösstentheils ans Terra cotta, theils Kandelaber, welche

in der Blüthezeit Griechenlands aus Bronze oder auch aus

Marmor gefertigt waren.

Von den Gefassen zu anderm Gebrauch führe ich die

Opfergeräthe an, in welchen Wasser, Salz und Kränze gebor-

gen wurden, die Schwinge des cerealisehen Cultus und endlich

die Ilauchgefässe.

Alle diese Gefässe wurden ans Thoii gefertigt und zwar

in Alben in einem Theil der Stadt, tien man den Kcramikos

nannte, wegen der .Menge der daselbst wohnenden Töpfei',

ausserdem in .igina, in Korinth genannt die Töpferstadt, und

auch in Sieyon und Samos, daher auch die Gefässe Vasa Sa-

mia, Corinthea, Aeginetica genannt wurden. Sämmtliche Tlion-

sorten, welche zur Verfertigung dieser Gefässe verwendet

wurden, sind sehr eisenhaltig und wurden dalier beim Brennen

roth gefärbt. In neuester Zeit soll man eine grosse Verschie-

denheit zwischen den äginetischen Gefassen und denen von

Korinth und Sieyon daran entdeckt haben . dass die ersteren

bei mikroskopischer Untersuchung Überreste aus Infusorien

zeigen, was bei den andern nicht der Fall sein soll, und dem
zur Folge bedarf man das Mikroskop, um die Gefässe zu un-

terscheiden und die einen als äginetische zu bestimmen. Die

genannten Thongefässe wurden auf derTöi)ferscheibe geformt,

dann gebrannt und glasirt. Unter den Glasuren der alten und

besonders der korinthischen Vasen zeichnet sich besonders die

schwarze Glasur aus, die aus Theer bestand , womit man die

Geßsse zwei- bis dreimal schwärzte, worauf sie gebrannt

wurden, so dass die Glasur aus Kohle besteht. Was die andern

Farben der allen Gefässe anbelangt, so bestehen dieselben ans

Tcrscbiedenen Metalloxyden.

Besondere Frwäiinung verdienen auch die vor einigen

.laliren in Korinth in einem althellenischen Grabe aufgefunde-

nen Formen, deren man sieh llieils zur llervorbi-ingnn<i- der

l'oini der Gefässe. llieils auch dazu beiliente. um auf diesen

Verzierungen und erhöhte l''ormen zu bilden. Man lanil daselbst

drei aus Thon verfertigte .Stempel , wovon der eine ein Blatt,

der zweite mehrere kleine in einander gewundene Kreise, und

der dritte 'ine Fi^^ur vorstellte. Wollte man nun ein Gefäss

mit Zierathen oder l'igiiren verzieren, so wiu'ilen solche For-

men in die weisse Thonerde eiiigepresst, worauf man die Ge-

fässe brannte. Die Anfllndnng dieser Stem|)el y^ehört zu den

grösslen archäo logischen .Seltenheiten.

Kine andei'e .Seltenlieil, welche die Aufmerksamk' it der

Archäologen auf sieh lenkte, ist eine \ ase, die, früher zerbro-

chen, sich zusammengenietet fand. Dies geschah. \»ie man

deutlich sehen konnte, durcli bleierne Streifen. \oü «eleheii

zwei mit grosser Sorgfalt durchgezogen und auf der innern

Fläche des (iefiisses zusammengeschmolzen waren.

Dr. \'. Lau d e r c r.

BeitrUg'e zur CäloekeiiktiiHle 'rii**il»«.

Schon vor vielen Jahren hörte ich von sogenannten „heiil-

nischen Glocken" sprechen und war überzeugt , dass diese

Glocken sich vor andern durch ihr hohes Alter auszeichnen

müssen, da das Volk gewohnt ist, alles sehr Alterthümliche mit

dem Worte heidnisch zii bezeichnen. Als ich mich erknndiüte.

wo derartige Glocken sich vorlinden, erhielt ich den Bescheid,

dass im Thurme auf dem Tartscher Bühl iiei .Mals solche

Glocken seien. Die Kirche seli)st belindet sich an der Stelle

eines heidnischen Tempels.

Im September v. J. theilte mir ein BaMernbursche von

Lana mit, dass die von Hexen gefürchteten Wellerglocken zu

St. Moritz in Ulten von Heiden herrühren. Sie seien nicht

gegossen , sondern geschlagen und seien länger als unsere

Glocken, den Kuhschellen nicht unähnlich. Daher schreibe es

sich, dass die Hexen sie Geissehellen nennen. Da ich wegen

meines sehr kurzen Urlaubes niciit in der Lage war, die

genannlen Glocken selbst besichtigen zu können, suchte ich

mir auf andere Weise nähere Kunde

darüber zu erhalten. Lndlich empling

ich durch gütige Vermitlelinig des

kunstsinnigen Abtes von .Mariaberg fol-

gende Berichte, die ich einstweilen mil-

Ibeile mit dem Vorbehalte, später Meli-

reres aus eigener Anschauung nach-

zutragen.

I. Die Gloi ke auf dem rarlseiur

Uühl soll die älteste der ganzen Gegend

sein und einen „sehr alterthündiehenC.')

l'on haben" (Fig. 1).

Unlere Zeile:

fccfaeo-j-PKTMie LiBHO-i-bONo Recfecofc
Obere Zeile:

JftiSPODRNQ t SReN ÜSRi SHNC.

Ich gab hier die Inschrift ^enall nach dem mir einge-

sandten Briefe. Eines geht aus der Ftuin gewiss hervor, dass

die Charaktere romanisch sind. Die Buchstaben M E A haben

entschieden romanisches Gepräge. Überdies glaubt (ieferti^ter

sich nicht zu irren, wenn er als Hauptinschritt die auf ilcr

Glocke zu St. Moritz belindliche : Mentem sanctam sponfancam

etc. zu finden "laubt. (ienau enträihsell kann die Insclirifl

(Pig. I.)

wohl nur an Ort und Stelle werden.
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\NCitfio.-« i>l iiiii' (hin'ilit'i' nicht iiiity;cliii'ill Hiiriifii. il;i

der Aulsliof;' zu den (ilockcn "fi;en der nuii>clii'n Slicfjf

lfl>i'ns<;'onilirlii'li ist. —
2. Die Glocken zu St. Moritz in l'llcn

iMaii l)eii;nii)lel, dass .sie von edlem .Melidle .seien (lud im

Gusse so .scliwjicli. dii.ss ui:in es nielit w:ii;en dürfe, sie wie

lindere Glocken zu scli«in<;en. .ledocli elier niiielde «;dir sein.

d;iss in dem kleineu llolz.tliurnie der Iiauni zum ordentliclien

Scliwinjjen fehle, lieide Glöeklein «ei'den \(in der .Sjicristei

JIMS ycliiutet. <lie hiider der Kirche steht, «ährend der Thunn

vorne au der Kirche anyclirjicht ist. .Man brachte desswegen

unter dem <>airzen Kij-ciiendatdic der Länye nach llidzstannen

in Vevhindnng . die sich durch und durch in Kisenklanimern

wiegen.

Am Knde des Daches, wo der Thurm sich erhehl, steht

liiic llolzstange senkrecht, die hehelartig sich hewegt und die

(ilöeklein in Sehw inouuneu von etwa 6 Zoll hringt. so {lass

der Scliwenn-el gesehwind ansehlägt. Die Glöeklein laufen,

wenn der .Messner iu der Saeristei nur mit einem Finger anzieht.

ja seihst ein Kind von l^inein Jahre wäre im Stande, beide zu

läuten. Die Glocken selbst haben wenig Metall , die grössere

dürfte :i() l'fnnd. die kleinere 20 Pfund wiegen. Die Form

derselben siebt einem Kübel äbnlicli. Aus der mir vorliegenden

Zeichnung- scheint sie mit i\cv iu dttc's Glockenkuude S. ;>4,

i'it;. () grosse \hidlcldxi'it zu liaben. Da die Zeichnung des mit

vorliegemlen liricfes sehr ungenau ist, kann dies jedoch nicht

udt Sicherheit beiiaui)tel "ci-den, und (iefertigtcr wird sjväler

Genaues über die Form millheilen. Die eine der Glocken bat

keine Inschrill, die aiiilcre lial fipb^ende in drei lli'HuMi. wie

folgt:

1 UM . SC.uJx . SI'ONTÄNSS'lxJsüN.

Zwi'ile lieiho :

I.IIiült.^ ChOXOKüd). r- ^OIT l'ATliir.

Dlille Itcilii-:

loNi: fA. i.vcAS mAKCVs MATh:i:vs.

W ir liiidiM somit auch liier die Grabsclirifl. welche der

heiligen Agatha M)n luigelu gestclll wurde, nnil auf niittelalter-

liehen (Jloeken in Italien st i'ht. Denn es mussgele-en werden ') :

Mentem sanclani. s|ionlaneam honorem Deo et [latriae libera-

tionem. Die dritte Iteibe gibt die Namen der Kvangelislen.

Der Ton dieser Glocken ist sehr rein luid wird ungeachtet der

g^eringen Scliwing-ung weithin gehört, wesshalb das Volk sehr

viel aufdieselben iiält und namentlich bei Fugewittern grosses

Vertrauen auf sie setzt. ,\uc!i erzählt man. dass ein \ntii|Mi-

lätenhäudler. der die (docken kaufen » ollle. dieselben mil .Silber

aufgewogen balle.

Dr. Z i n ü er 1 e.

Literarische Anzeigen.

' Von den ..MKtcluKerliehen Kuiisldoiikmalen des osterreielii-

selien Kviiserslaales". herausgegeben ven Dr. Gustav Heider um!

I'rof. Hud. v. F.llel berger (Stuttfjarf. Klinir unil Souhert) wurde

die VII. Ficferung des II. Bandes ausgegeben. Dieselbe enthalt eine

.Abbildung der beiden |praclilvollen K Ifenb ei n hür ne r iniÜoni-

sclialz.e 7. u Prag mit einer Abhandlung von Franz Boek „Fiter

den Oeluaneh der Hiirner im Allerthuuie und das Vorkommen ge-

sehnitzter Klfenbeinbürner im .Mitlelalh'r" (unt fünf llolzsebidllen) und

in weiteren drei T.Tl'eln den (irnndriss, Dnrclisclinitt und einen Tbeil

der südlichen Ansicht des Domes von Ciiirk mit dein Anfang einer

Abluindliini; \nn Karl Haas übiT den Dom von Gmk in Kärnfhen.

* Nach längerer Fnterbreebung ist von den „Berieliten" des

Wiener .\lterthunisvereiiies wieder eine Ablbeilnng erschienen; es

ist die erste Ablbeiluii;; des HI. Bandes, während die noeb riiekstäiidigc

2. Hälfte des II. Bandes naebtiiiglieli geliefert werden soll, „sobald die

dem früheren Krselioinen derselben bisher entgcgcngcslandenen

Hindernisse beseitiget sein werden." Den Inhalt der vorliegenden

Piddieation bildete eine Beschreibung der .St. IMiehaelskirehe zu \\'ien.

von Karl Lind, illnstrirt mit sechs radirlcn Tafeln, eine Ceschiehte

des Herzogsbades näebsl M'ien. v. K. Dcnhard, fünf Sagen und

Legenden von Job. Lee Im er. eine Beschreibung derOrabmidcr l.im

Kreiizgan-fC der Ilomkirebe zu St. rollen, von K. Lind. 2. zu Maria-

l.a:ieb am .lauerlin;^ V. (). M. B.. von Job. L i e bleu berger. und '?. in

und ausser der Kirche zu Raabs im V. 0. M. B.. von I':iul li e n k, ferner

tjcscbichtllcbe Darslcllungen der iMarksäidi' vor dein Bmf,'lliore in

Wien und derNeiidegger-Lehen. von F. X. iM o 1 1 o o h. dann der Burg

Kircliberg aniWableV. 0. M It. und ihrer friilieren Besitzer, v. Ignaz

Cha 1 a 11 |i ka: eaillicb Züge zu dem I.,ebcnsbilile des Franz Freib. v.

Flianowsky. von Jo h a nn Seh ei ger. Der jedenfalls bedeutendste

Beitrag dieser I'ublicalion ist: Lind's Geschichte und Beschreibung

der S. Micbaelskiicbe in Wien , auf die wir noch üusfübilicher

znrückkoninicn werden. Wir bemerken nur voiUiulig. dass der ge-

sebiehfliche Tbeil dieser Arbeit sehr lleissig iiiul gründlich bchanilell

und die Banbesehreibiing klar abgefaisst ist.

' Im Verlage von Fbiier und Senbert ist i'ine ..Geschichte der

Militärarchitectiir des früheren Miltelalters \on (J. H. Kriepr von

Hoehfclden, grossherzoglicb-badiseheni Generalmajor, mit 137 Ab-

bildungen im Text ersebienen. Dieses fiir das Slndinm der l'rofan-

arebiteetur sehr wichtige Werk behandelt im erslen Absehnitle die

Befestigungsweisen der Homer vom 1. bis V. Jahrhundert, im zweiten

Abschnitte den frankiseben Zeilraum vom Anfaufie des V. bis zum

Anfanf^e des X. Jabrbuiiderts. und im dritten Absebnilte den feuda-

len Zeitraum im X. und XL Jahrhundert. Line eingehende Anzeige

dieses Werkes werden «ir naebiragcn.

' Von Dr. Franz Boek's „Geseliiclile der liturgischen GcHänder

des Mitlelalteis" (Bonn bei Hemy und ('(dien) ist die dritte Lieferuni:

erschienen und damit der erste Band dieses Werkes vollendet

Diese Lieferung, illustrirt durch X. lafeln. beschäftiget sich mit de»

priestcrliclicn Gewändern, welche bei dem mosaischen und heidnisch-

römischen Gnltiis im Brauch «aren. so wie ferner auch mil den l'ro-

fankleidern der alten Bömer. um so die Anknüiifungspnnkte für die

im Verfoli; abzidiandelnden s|ieeiliscIi-kiiehrKheii l'rieslergwänder

zu gewinnen.

1) Vergl. Ölte, S. 80.

Aus der k. k. Hol- iinil .Staatsdriickcrei.
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Ein byzantinisches Purpurgewebe des XI. Jahrhunderts.

Von Dr. Franz Bock.

Wir haben in dem II. Jahrgange der „Mittheilungen"

bei Beschreibung der Krönungsinsignien Ungarns auf den

grossen Kunstwerth des reichgestickten Krünungsmiinteis

daselbst aufmerksam gemacht und denselben ausführlich

beschrieben. An demselben befindet sich auch als Futter-

stoff der Überrest eines merkwürdig figurirten Purpur-

gewebes, in der grössten Länge von 64 Centimeter, bei

einer grössten Breite von 20 Centimeter (Fig. 1).

Wir wollen es in Folgendem versuchen, unsere An-

sicht über Farbe, Textur und Dessin dieser eigenthümiichen

„subdiictttra" mitzutheilen. Hinsichtlich der Farbe dieses

Seidengewebes muss bemerkt werden, dass dieselbe in

ihrer vorzüglich guten Erhaltung zu den seltensten und

kostbarsten Farbtönen gehörte, die im Mittelalter nur an

königlichen und bischöflichen Gewändern angewandt wurde.

Es ist nämlich die Farbe des gedachten Seidenstoffes ein

Dunkelviolett, das ins Röthliche spielt. Bekanntlich w,\v das

jene kostbare Farbnüance, die man im Mittelalter als ,,coIor

purjnireus'' bezeichnete. Es waren niimlich im hohen

Alterthum bis tief ins Mittelalter hinein zwei Farhstolfe

äusserst kostbar und sehr gesucht, die aber von älteren

Schriftstellern vielfach als identisch aufgefasst und ver-

wechselt wurden. Es sind das der Coccus und der Piirjiur.

Dieselben unterscheiden sich aber nicht nur hinsichtlich

der Farbe, sondern auch in Bezug auf die Art und Weise

ihrer Gewinnung und Materie bedeutend. Der Coccus

nämlich, der in der heiligen Schritt meistens als „coccus

bistinctus" angeführt wird, wurde gewonnen aus einem

kleinen Inseete, das sich auf einer Pflanze erzeugt. Der

Araber nannte dieses lusect J:crmes„ oder „ulkefmes",

woraus auch die Bezeichnung Carmesin herzuleiten sein

dürfte. Gelehrte Bibelübersetzer haben keinen Anstand

genommen , diese Farbe meistens als Scharlachroth zu

IV.

bezeichnen, obschon zwischen dem Scharlachroth und dem

Carraesinrolh ein grosser Unterschied wahrzunehmen ist.

Die Purpurfarbe, die im Werthe höher als der ver-

wandte Coccus geschätzt wurde, wurde im .\lterthume und

im Mittelalter aus dem Safte der Purpurschnecke „Mure.v'

bereitet. Die Purpurschnecke, die zur Gewinnung des

kostbaren FarbstolTes lebend getödtet werden musste,

wurde am häufigsten an der phönicischen Küste gefunden

und waren desswegen auch in der Stadt Tyrus die bedeu-

tendsten Purpurfärhereien im Alterthnme und im Mittel-

alter anzutrelTen. Starb nach dem Fange das Muschcithier,

so ging der kostbare FarhstolT verloren, indem dasselbe

unmittelbar bei seinem Absterben den Purpursaft von sich

gab, wie das Aristoteles '). Plinius -) und Aelianus weit-

läufiger auseinandersetzen. Dieser theuerste Purpur, ge-

wonnen aus dem Safte dieser Schnecke, unterschied sich

in der Farbe, je nachdem derselbe in Tyrus, in Alexandrien

oder in Tarent bereitet wurde. Der echte Purpur durchlief

eine Scala von verschiedenen Farbtönen , vom Dunkel-

veilchenblau bis zum Violettroth.

Die Färbung des in Zeichnung mitgetheilten Purpur-

stofTes ist als „colur purpiirciis (Diicthistlnus'^ zu be-

zeichnen. Die Farbnüance ist nämlich violettröthlich und

charakteristisch für jenen Farbton des Purpurs, wie er

fiir die kaiserlichen Gewänder in Byzanz das ganze Mittel-

alter hindurch im Gebrauche war. Dieser schone violette

Purpur stand am byzantinischen Hofe in hoher Achtung,

indem seine Bereitung von kaiserlichen Palastheamton strenge

überwacht wurde. Nur allein die Mitglieder der kaiser-

lichen Familie hatten das Recht, reiche Seidengewänder zu

«) nist. Iil>. V, cnp. 5.

2) l.ih. IX. oap äü: „vivrts cipere conlenttuiU
,
quia cuni vita succuni eiiiu

evuiiiuiif*.
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tragen, die violetfriltlilieh mit dem Safte der Mitre:): gofin-bt

waren. Gelangten diese tiieuren PiirpurstulTe in den üeci-

dent, so kamen sie dahin entweder als kaiserliche Ge-

schenke, oder sie viirdcn von phönieischen llandelsjuden.

oder diireh genuescr und venetianistdie Kaufleiite, meistens

als gesehnuiggelte , vielgesuelitc Waare auf die Handels-

märkte des Occidents gebracht. Itücksichtlich der eigen-

thündicheii äusserst dichten und starken Textur des vor-

liegenden Purpurstoires sei hier bemerkt, dass, nach unserer

heutigen technischen Ausdrucksweise , dasselbe als ein

schweres stark geköpertes Serge - Gewebe bezeichnet

werden müsse. Eigenthümlicli ist es , dass die meisten

alten ligurirten Seidengewebe der karolingischen Kunst-

Ein grösseres artistisches Interesse, als Farbe und

Textur, bieten in diesem merkwürdigen Seidengewebe die

eigentliümlichen Muster, die man, theilweise der vegetabi-

lischen, theilweisc der animalischen Schöpfung entlehnt,

in dieser originellen Zusammenstellung schon in der Früli-

zeit des Mittelalters „.Arabesken" nannte. Ältere Schatz-

verzeichnisse, welche reichere Messgewänder des XI. und

XII. Jahrhunderts in Kürze beschreiben , nennen diese

naturliistorisch belebten Seidengewebe „paflia saraceiiicn

cum floscuVts et bcstiolis" oder „pul/üi trdiixiiuiriua cum

characteribus paganorum". Betrachtet man die inter-

essanten Musterungen, die das in Hede stehende Seiden-

gewebe durchziehen, näher, so stellen sicli als durchgehende

(i-i;;- 1-)

epoche und der Zeit der Ottone, so weit sie uns zu Gesicht

gekommen sind, vollkommen dieselbe Textur in denselben

Bindungen zeigen, wie sich diese Technik auch andern

seidenen FutterstolFe des ungarischen Krönungsmantels

herausstellt. Es besteht nämlich die starke Doppelkette

dieses Gewebes aus starker ungefärbter Naturseide und ist

durch einen doppelten Einschlag von feingesponnener

Seide in violettrölhlichem Purpur ein äusserst festes

schweres Gewebe erzielt, dessen Fäden auf der Aussen-

seite alle in schräger Lage (c/i trarcrsj laufen, wogegen

sich die Kehrseite als geköpert darstellt. Die Grundfarbe

dieses Gewebes, die wir auf der beifolgenden Zeichnung

in helleren Schattirungen angedeutet liabeu, ist durch den

Einschlag in gelhlicben Tönen erzielt worden. Sämmtliche

Thierfigurationen und Lauhornamente hingegen sind eben-

falls durch den Einschlag in violetter Purpurfarbe hervor-

gerufen worden.

Hauptmotive grosse zusammenhängende Kreise dar, die an

vier Stellen durch kleinere Kreise mit einander verbunden

und in Zusammenhang gebracht werden. Diese grösseren

Kreise sind als ornamentale Bandstreifen mit kleinen acht-

blätterigen Rosen verziert, die durch andere Querorna-

mente regelmässig abgetrennt werden. Die viereckigen

sternförnugen Zwischenräume, die jedesmal durch die Zu-

sauimeiifügung von vier grossen Kreiscompartimenten ent-

stehen , sind durch ein schwungvolles romanisirendes

Pllauzenoroaiuenl lieleht, das einen orientalischen l'rsprung

deutlich ei kennen lässt. In diesen Kreisen kehrt als retour-

nirendes Muster immer wieder zurück die Darstellung

einer merkwürdigen 'l'liierliguration, wie wir sie in dieser

Conibination an älteren (jeweben noch nicht vorgefunden

haben. Der Künstler bat nämlich, der Voiliebe seiner Zeit

für phaMtaslische Thiergestallen llecbmmg tragend, vier

Leoparden, jedesmal von einem Kreise umschlossen und
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über einander geordnet, so zu stellen gewusst, dass die-

selben, gleichwie zusammen verwachsen, an einem Kopfe

participiren. Im Gegensätze zu den phantastischen Thier-

unholden des Mittelalters mit mehreren Köpfen, ersieht man

umgekehrt hier einen mittleren Thierkopf, von dem nach

vier Richtungen sieh gleichartig Körperbildungen ver-

einzeln. Wir gestehen unser Unvermögen, diesen Phantasie-

gebilden eine symbolische Deutung zu unterlegen, olTen ein,

und horten von unserm Freunde Professor Krens er gele-

gentlich eine genügende Deutung zu vernehmen ')• J"

Betreff der Kreise, die als retournirendes Hauptmotiv den

in Rede stehenden Purpurstoff durchziehen, haben wir in

der I. Lieferung unseres Werkes „Geschichte der litur-

gischen Gewänder des Mittelalters" Seite 8, 56 und 86

ausführliche Erklärungen beizubringen versucht, und auf

Taf. 1 ein in der Textur und der Musterung mit dem vor-

liegenden Stoffe vollkommen verwandtes orientalisches Ge-

webe bildlich mifgetheilt. Um Gesagtes nicht zu wieder-

holen, fügen wir hinsichtlich dieser kreisförmig gemusterten

Stoffe hier noch hinzu, dass schwere Seidengewebe mit

an einander sehliessenden grösseren oder kleineren Kreis-

medaillons ein feststehendes beliebtes Dessin seit der Früh-

zeit des Mittelalters war, wo die Weberei gemusterter

Seidenstoffe occidenlalisch wurde, bis zum Xlll. Jahr-

hundert. Gegen Schluss des Xlll. Jahrhunderts , einer

Epoche, in welcher die Fabrication der Seidenstoffe nicht

mehr Monopol der Saracenen in Sicilien und der Mauren im

südlichen Spanien blieb, sondern sich in die F'reistädten

des nördlichen Italiens verpflanzt hatte, verschwinden all-

mählich die Jahrhunderte hindurch beliebten kreisförmig

gemusterten Stoffe und werden jetzt dessinirte Seidenge-

webe in Menge angefertigt mit freistylisirten Laub- und

Thierornamenten, die nicht mehr von Kreismedaillons oder

von Vielecken eingefasst werden. Gleichwie bei Anastasius

Bibliothecarius , dem alten Biographen der Päpste, jene

meist vorkarolingischen figurirten Seidengewebe mit Vier-

ecken , Sechsecken und Achtecken durchwebt, „pallia

quadrapola ^), sexapola, octapola" s) genannt werden,

so benennt der gedachte Biograph an sehr vielen Stellen

*) SolUe eine Erklärung* derselben versucht werden, so ninctien wir im

Voraus darauf aufmerlisam , dass dieselije nicht im üereiehe des christli-

ehe» Bildercyltlus der Physiologien und Moralisten des Mittelalters, sonttern

aus dem Kreise der orientalisch-museliniinnischen Thierhilder liei'zuleiten

sein dürfte, da offenbar vorliegendes (iewelie nicht dem christlichen,

sondern dem muselmäuniscben Kunsttleise Ursprung; und Entstehung zu

verdanl^en liat. Da in maurischen Stoifen selir oft die Darstellung- der

vier Elemente in Thierligurationen vorkömmt, so dürfte man. unserer An-

sieht nach, ein Ähnliches hier zulassen und es stellen dann die umfassen-

den Kreise die Welt dar, innerhalb derselben nach vier Hiebtungen die

vier Elemente, die alle von einem Urquell in der Mitte ieroüaia des Pan-

theismus ausgingen.

2) Fecit . . vela syrica numero quinquaginta Septem, omnia ex paliis quadrapolis

seustauracin. Id. Nr. XCVII. S. Hadr., A. C. 772. (Ibid. pag. 187, col. 2, B.)

3) Vclum deoctapulo Unum. Id. Nr. CHI. (Jreg. IV. A. C. 827. (Ibid.

pag. 222, col. 2, ß.) Feclt .. .vestem de fundato, cum periclysin de ocla-

pola. Ibid. pag. 223, cul. 1, B.

seines bekannten Werkes „de vkis romaiiorum pu/iti/icion^

alle jene Seidenstoffe mit eingewirkten kreisförmigen 5Ie-

daillons „pallia scutelata" oder auch „pallia i-olata".

.\uch unterlässt derselbe nicht die Thierfiguratiunen, die in

jenen reichen Purpurstoffen seiner Zeit von freigebigen

römischen Päpsten und byzantinischen Kaisern verschiedenen

Kirchen Roms und Italiens geschenkt wurden, umständlich

hervorzuheben. So lernen wir bei ihm an vielen Stellen

seines Werkes, namentlich bei den Lebensbeschreibungen

Leo's III. und IV. radförmig gewebte Störte kennen, die als

Medaillons dienten, um gedoppelte Thierfigurafionen von

Menschen, Löwen, Greifen, Pfauen, Leoparden etc. zu

umfassen. Daher auch bei ihm die Benennung „vela serica

Iconata, pavonutilia" oder ..pallia cum historia grifonum,

aquilarum, historia de elepha/itis" ')•

.4in Schlüsse der Beschreibung und Erklärung des

in Zeichnung veranschaulichten merkwürdigen figurirten

Seidengewebes drängt sich uns unwillkürlich die Frage

auf: wann ist dieser reich scenerirte Stoff angefertigt

worden, und unter welcher Sonne hat derselbe seine Ent-

stehung gefunden ? Über das „Wann" der Entstehung dieses

gemusterten Prachtstortes Hessen sich leicht aus den

charakteristischen Figurationen bestimmte Anhaltspunkte

für eine genaue abgegrenzte Kunstepoche entnehmen. Im

vorliegenden Falle ist es jedoch nicht nöthig, das Gebiet

der Hypothese zu betreten und Vielen gewagt erscheinende

Conjecturen über die Entstehungszeit dieses Stoffes auf-

zustellen , da glücklicher Weise auf dem ungarischen

Krönungsmantel, in ^,cyprischem Golde" reich gestickt,

sich klar und deutlich die Jahreszahl und Inschrift vorfindet,

dass derselbe im Jahre 1031 von der Hand der Königin

Gisela, der Gemahlin Königs Stephan von Ungarn , gestickt

und, ursprünglich ein faltenreiches geschlossenes Mess-

gewand, der Kirche zu Stuhl weissenburg geschenkt worden

ist 3). Dass der vorliegende prachtvolle Futterstoff, belind-

lich an einem einzelnen zur Casel der Königin Gisela ge-

hörenden Nebentheile, nicht später hinzugefügt worden ist,

werden wir später einmal zu erhärten suchen, wenn

die merkwürdige figuiale Goldstickerei dieser zur Casel

der Königin Gisela gehörenden ^panira" oder -jilnf/a"^

des Schultertuches (humcralc) mitgetheilt und bildlich

veranschaulicht werden wird.

Lässt sich das eben Gesagte zur Gewissheit erheben,

was wir keinen Augenblick beanstandet haben, so dürfte der

vorliegende gemusterte Purpurstoft' als das einzige Gewebe

bezeichnet werden können, dessen hohes Alter durch eine

Inschrift hinlänglich documentirt ist. Schwieriger jedoch

als die Ermittelung des „Wann" ist die genügende Feststel-

i) Anast. Bibliolh. de vit. Roman. Pontif. Nr. XCVIIl. Leo III. A. C. 793.

(Her. Ital. Script, tom. III, pag. 2ü2, col. 1, D.)

2) Diese merkwürdige Inschrift lautet : „Casula haec data et operata est

ecciesiae St. Mariac sitae in civilate .\lba anno ab incarnatioue Christi

MXXXI. indictionc XIV. a Stepbanu rege et Gisela regina",

37»
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liing der zweiten Frage: wo ist dieser reich gemusterte

StolT iiiigetVrtigt worden? Allerdings niiieliten die Fiirhcn-

w.ilil und Bindungen, d. li. die teelmisclie Constructiun des

StotYes, der Ansicht zum Belege dienen können, dass dieser

Luxusstoff in der Nähe des Hofes von Byzanz angefertigt

worden sei. Auch die originellen bizarren Tiiierfigurationen

werden dieser Aniiahnie nicht störend in den Weg treten,

indem auch die Kunst der Byzantiner im XI. Jahrhundert,

wie wir das an vielen Stollen unserer Privatsaninilung nach-

weisen können, es nicht vcrsciiniähete, der Geschiiiacks-

riclitung der damaligen Zeit folgend, solche und ähnliche

Thierunholde, meistens jedoch der christlichen Physiologie

entlehnt, zur Darstellung kommen zu lassen. Dass aber der

vorliegende Stoll' nicht von griechischen Kunstwebern,

sondern unbfdiiigt von solchen Künstlern componirt und

ausgeluint worden ist, die sich zur Lelire des Proidieten

bekennlen, dafür legen augenfällig Zeugniss ab jene zwei

Ornamente, die als typisch uud feststehend überall in der

bildenden Kunst des Islams angetrotVen werden. Wie ein

Blick auf die beifolgende Zeichnung zeigt, ist nämlich in

den kleinen achteckigen Polygonen, die die grösseren Kreise

jedesmal nach vier Seiten mit einander in Verbindung

setzen, das eine unverkennbare Emblem des Islams, der

Halbmond, zur Darstellung gebraciit. Das andere Symbol

des Orients erblickt man immer wiederkelirend auf den

beiden Hinterschenkeln der Thierunholde, nämlich Sterne

mit sieben Zinken. Dass diese beiden „emblemata sara-

cenorum'^, wie sie alte Schatzvcrzeiehnisse nennen, nicht

zufällig durch die Laune des zeichnenden Künstlers hier

angewandt sind, sondern dass sie mit Bewusstsein und Ab-

sicht als religiöse Abzeichen hier zur Geltung kommen, das

beweist uns unter andern OrigiiialstolVen unserer Privat-

sammlung mit denselben Euiblenien auch ein besonders

interessantes Purpurgewebe in denselben Bindungen und

aus derselben Entstehungszeit des vorliegenden Purpur-

stolTes, in welchem als alleinige Dessins auf dunkelviolettem

Purpur kleinere Halbmonde in hocbrothem Purpur immer

wiederkehrend zu erkemien sind. An dem Rande dieses

merk« üi'digen Gewebes unserer Sammlung erblickt man

fortlaufende Sprüche von kulischen Inschrilten , die ältere

Monumentalsehrift der Araber, wodurch dieses Gewebe

olVenbar nicht nur als ein orientalisches gekennzeichnet

wird, sondern wodurch auch vielleicht das Symbol des

immer wiederkehrenden Halbmondes gedeutet werden

dürfte.

Wir enthalten uns liier näher zu bestimmen, ob die in

Rede stehende „s«6rfHt'/(/)'rt" an dem ungarischen Krönungs-

mantel durch den Kunstfleiss der industriellen Mauren im

südlichen Spanien (Almeria, Sevilla, Granada) oder durch

die Betriebsamkeit der saracenischen Seidenweber in Sici-

iien (Palermo, Syracus) ihre Entstehung gefunden habe.

Da Ungarn in den Regierungstagen seines grossen

Königs und Gesetzgebers, des heiligen Stephan, auf näheren

und directen Handelswegen seine Seiden- und Luxusstolle

aus Byzanz und dem Oriente als aus Spanien und Sicilien

beziehen konnte, so dürfte es wahrscheinlich sein, dass

das vorliegende Gewebe aus den alten Fabrik- und Indu-

striestädten des Orients, Damascus, Anliocliien oder Alexan-

drien über Byzanz durch griechische Handelsleute an

die untere Donau gelangt ist.

Der Dom zn Ägram.

Beschrieben von K.irl Weiss.

(Schluss.)

Das Ä ussere des Domes, welches durcli den bräun- neu, und in verticaler Richtung unterhalb des Gesimses

lichenTnn der Quadern einensehr günstigenEindruckmacht, des ersten Stockwerkes durch einen Fries gegliedert,

tritt dem Beschauer auch so ziemlich in seiner Ursprung- welcher aus kleinen Kleeblaltbögen, deren Schenkel in

liehen Gestalt entgegen. Es ist demselben nur einem Tlieile Lilienornamenten enden, gebildet ist. Dieselbe Anord-

der Nordseite dieSacristei, und auf der Südseite (Taf. VII i?) niing findet sich an dem Thurnie in der Richtung des süd-

zwischen dem dritten und vierten Sirebepfeiler eine kleine liehen Seitenschiffes, jedoch nur mehr in Bruchstücken

Capelle, dann zwischen dem fünften und sechsten Strebe- und mit dem Unterschiede, dass bei dem Friese die

pfeiler ein Scliwibbogen als Verbindungsgang zwischen Lilienornamente an zwei Stellen mit oinainental gehai-

dem Dome und dem erzbischiiflichen Palaste angebaut. teneii Widderköpfen ab«cehseln. Wir geben in Fig. 20

An der Westseite des Domes ziehen beide 'l'liurm- einen Thcil dieser interessanten und schön gearbeiteten

anlagen zunächst die Aufmerksamkeit auf sich (Taf. VII und Verzierung. An der Fafade sind ungefähr in der Mitte des

Fig. l!)). Von dem südlich gelegenen Tliurme sind aus der ersten Stockwerkes auch drei Wappen — wovon zwei

älteren Bau|periode noch drei Stockwerke erliallen. Auf diese neben einander und das drillo über die beiden letztgeuann-

wurden sodairn in spälc^rer Zeit fünf nach oben zu sich tcn gestellt ist — angebracht. Das oöeri^ allein stehende

etwas verjüngende Stockwerke aufgesetzt, die dureh (Je- Wa|i[ien ist jenes des Hauses Anjuu, in zwei Felder gelheilt,

simse untertbeilt sind und deren oberstes mit einer klei- von denen jenes rechts sechs Ijilien, jenes links dreiFliisse

nen Kuppel abschliesst. Die Flächen der zwei unteren enthält. Das untere rechts beliiidliclie Wappen zeigt einen

Stockwerke sind horizontal durch zwei aufsteigende Lese- ausgebreiteten Flügel, und jenes links einen Helm mit
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Federn. Dieselbe Tliurmanlage ist flaiikirt von einem unge-

mein stark liervortretenden Strebepfeiler, der, sich stark

verjüngend, in siebenfacher Abstufung bis über das dritte

Stockwerk hinausreicht. Die Flachen der beiden unteren

Abtheilungen sind eingefasst von einem Rundstab und einer

ohne dass jedoch dasselbe wie das letztere der romanischen

Kunstepoche angehört. Wir stossen vielmehr hier auf die

interessante Erscheinung, dass man in der Mitte des XVII.

Jahrhunderts, mithin der Epoche des Classicismus, in wel-

cher Zeit nach urkundliciien Belegen das gegenwärtige

Kehle, und innen reich gegliedert durch Blendbögen in Portal erbaut wurde, romanische Kunstformen wieder in

Anwenduiijj lirach-
Kleeblattform, die

von kleinen Säul-

chen mit orna-

mentirten Capitä-

len und runden So-

ckeln (Fig. 21) ge-

tragen werden; die

Flächen des dritten

und vierten Stock-

werkes sind dage-

gen einfach nur von

einem Rundstabe

und einer Kehle

eingerahmt. Jedes

Stockwerk ist ab-

geschrägt mit einer

Platte und profilirt

durch Rundstab

und Kehle.

Die nördliche

Thurmanlage ist

ganz unausgebaut

und reicht , zwei

Stockwerke bil-

dend, nicht weiter

als bis zum Dach-

gesimse. Wie aus

den Bruchstücken

von Lesenenstrei-

fen zu ersehen ist,

war auch die dor-

tige Fläche, wenig-

stens in verticaler

Richtung, geglie-

dert; dagegen fehlt

dieVerstärkung der

Thurmanlage durch

einen Strebepfei-

(Fig. 19.)

("

(Fig. 20.)

te. Diese Er.'ichei-

nung lässt sich nur

dadurch erklären,

dass wirklich an

der Stelle des je-

tzigen Portals ein

älteres romanisches

gestanden hat, das

im XVII. Jahrhun-

dert wahrschein-

lich wegen Bau-

fälligkeit umgebaut

werden musste und

bei welchem An-

lasse man die äl-

tere Form nachbil-

dete, um vielleicht

einzelne Bautheile

zweckmässig be-

nützen zu können.

Denn dass an der

Stelle des jetzigen

Portals wirklich

ein romanisches

stand, dafür spre-

chen auch zwei Lö-

wen, die noch jetzt

zu beiden Seiten

des Portals auf Po-

stamenten ange-

bracht sind und den

Charakter ähnlicher

romanischer Sculp-

turen besitzen.

Das gegenwär-

tige Portal springt

—jedoch in etwas

1er und die Ecke derselben ist nur eingefasst von einer verschobener Stellung — aus der Wandfläche der Fafade

schwach hervortretenden und profilirten Lesene. vor, verjüngt sich nach Innen und ist mit einem Giebel

Der mittlere Theil der Fa^ade ist oben von einem überdeckt. Die eigentliche Portalhalle besteht aus vier

spitzbogigen Fenster durchbrochen, an dessen Stelle früher Säulenpaaren, welche, den Traditionen des romanischen

aber ein rundes gewesen zu sein scheint, wie dies Spuren Styles folgend, in rechteckige Nischen gestellt sind. Die

der älteren Steinlage andeuten. Schäfte der Säulen sind mit flach anliegenden Blattorna-

Unterhalb dieses Fenstei-s ist der Haupteingang des menten geschmückt. Die Capitäle sind dagegen Imitationen

Domes mit einem Portale (vergl. Fig. 19) von auflaliender griechischer Formen und zwei derselben insbesonders

Ähnlichkeit mit jenem der romanischen Kirche zuSz. Jak, vollständig jonischen Styles. Die Basen sind attische mit
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(Fig. 21.)

weit vor.spiingeiulen, jedoch fliichgedrückten Wülsten und

ruhen auf hohen ungegliederten Sockeln. Die Ecken zwi-

schen den Säulen .sind ohne Verzierung. Auf den Ciipitiilen

—p- der Siiulen liegt ein giinz

^ schniiiler Archifrav, über

welchen sich im Spitz-

bogen IJundstiibe schwin-

gen, welche die gleiche

Dicke wie die Süulen-

schäfte haben und den

letzteren entsiirechend

mit Ornanieiiteu ge-

schmückt sind.

Ein fünftes Siiulen-

p:iiir, zunächst der Por-

taUliür angebracht , ist

grösser und stärker als

die übrigen Säulenpaare

und gehört unmittelbar

zur zopfigen Deeorirung

derTbürc und des Tympauons. Die ganze Portalhalle ist wie

inSz.Jäkeingefasst von einem Zackenornameute. Zu beiden

Seiten des Portals stehen in Nischen mit muschelförmiger

Bekrönung rechts der h. Ladislaiis, links der h. Stephan,

und über diesen Figuren ist in älitilicluni Nischen die Ver-

kündigung Maria's dargestellt, wobei sich rechts Maria,

knieeiul vor einem Betstuhle, links der Engel mit der Lilie

befindet. In dem Giebelfelde sind in kleeblattförmigen, auf

Säuleu gestützten Nischen Christus mit den zwölf Aposteln

angebracht.

Das Material, aus welcliem das Portal gebaut wurde,

ist scblecliter, sich leicht zerbröckelnder Sandstein, und nur

die liuiidstäbe in der Laibung des Bogens sind aus einem

härteren Steine gearbeitet. Da übrigens auch die Orna-
mente, womit dieselben verziert sind, einen edleren, kräf-

tigeren Charakter haben, so ist es nicht unwahrscheinlich,

dass der grösste Tlieil der Laibung des Bogens noch von

dem älteren romanischen Portale benutzt wurde.

Die Figuren in den kleeblattförmigcn Nischen gehö-
ren — wie aus der Stellung, der Drappirung in den Ge-
«änderti, dann aus der Form einzelner Attribute liervur-

gelit — sämmtlich dem XVII. .lahrliuudert an.

AmCliore, dann an der Süd- und Nordseite des Domes
stützen stark hervortretende Strebepfeiler die Gewölbe und
rmfassungswände, doch sind die Strebepfeiler verschieden

in ihrer Entwicklung. .leiie amCliorc sind etwas schwächer
und steigen, ohne sich zu verjüngen, in gerader Linie theils

bis zum Dache auf, theils schliessen dieselben unter dem
Dachgesimse ab. Erstere erheben sich in fünffacher, die

letzteren nur in vierfacher Abstufung. An den [lulvgonen

Abschlüssen derSeifencapelleu reichen dagegen die Strebe-
pfeiler in zweifacher Abstufung nur bis zur Ib.hc desMass-
werkc.-< der Fenster.

Anders entwickeln sich wieder die Strebepfeiler der

SeitenschilTe; sie treten weit starker als jene des Chores

hervor, und zwar an der Südseile in theils vier, theils fünf

Abstufungen, welche sich bereits in der Höbe der zweiten

Abstufung verjüngen und an der Stirnseite der vierten

Abstufung beinahe durchgehcuds mit über Eck gestellten

Fialen geschnuickt siiul, die zu beiden Seiten nischenartig

ausgehöhlt wurden. An der Nordseite entwickeln sich die

Strebepfeiler veijungt in theils fünf-, theils sechsfachen

Abstufungen, ohne aber mit Fialen geschmückt zusein.

Dagegen schliessen an der Nord- und Südseite die Strebe-

pfeiler abwechselnd mit einer einfachen Platte uiul einer

giebellurmigen Bekrönung ab. Der grössere Thcil der

Strebepfeiler ist endlich mit Wappen geschmückt, von

denen der zweischwänzige Löwe sieben Mal, der ausge-

breitete Flügel, bereits an der südlichen Thurmaidage vor-

kommend, drei Mal, der Ritterhelm mit dem Schilde, wel-

cher in Fig. 22 abgebildet ist, zwei Mal, und der querge-

zogene Streifen auch zwei

Mal wahrzunehmen ist. Mit

Ausnahme des letzterenWap-

pens , das der Bischof Jo-

hann Alben führte, konnte

nicht ermittelt werden, wel-

chen Stiftern oder Bischöfen

diese Wappen angehören.

In der Höhe der Fenster-

bänke läuft um die Seiten-

schilTe und das Presbyteriuni,

die Strebepfeiler mit einge-

schlossen, ein Sockelgesimse. Unterhalb des Daches schlies-

sen die Mauern des Domes gleichfalls ein Gesimse ab,

welches im Chore das in Fig. 23 abgebildete Profil zeigt,

und die ganze Kirche ist mit einem

steil anlaufenden Satteldache einge-

deckt. Zwischen den .Abschlüssen der

Seitencapelleu und dem Presbylerium

erheben sich die Treppentliürmchen,

welche auf dcuDachbuden führen und

wozu der Eingang iui luneru der

Kirche angebracht ist. Die Treppen-

thürmchen haben eine polygone Ge-

stalt, sind durch schmale Gesimse in

mehrere Stockwerke getrennt und

diese mit kleinen Lichtöll'nuugen verschen.

Wir haben bereits erwähnt, dass au das nördliche

Seitenschiir ein capellenartiger Raum in doppelten Stock-

werken stösst, welcher unten zur Schatzkammer und zur

Sacristei, und oben zum Capitelarchive benutzt wurde

(vgl. Fig. 1 und Fig. 9). Es unterliegt keinem Zweifel, dass

(lieser Raum ursprünglich wirklich eine Ca pelle gewesen

i.st und die Mauer, welche gegenwärtig die Schatzkammer

von der Sacristei trennt, erst später aufgeführt wurde.
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Diese Capelle, deren östlicher Ai)schluss wahrschein-

lich zu der Zeit ahgebi'ochen w iirde , als man die Sacristei

erweiterte, ist unten in vier Felder, die etwas langer als ein

iialbes Quadrat sind, ge-

theilt und mit einfachen

spitzbogigen Kreuzgewöl-

ben eingedeckt , deren

Rippen an den Seitenwän-

den sich auf Halbsaulen

stützen, die bis auf den

Boden herabreiclien. Das

Profil der Rippen (Fig. 24)

ist ziemlich breit ; die

Capitäle der Säulen sind

schmächtig und glatt (Fig.

2o) und die Rip[)en setzen

nicht unmittelbar auf deren

Deckplatten, sondern auf

einem Kämpfergesimse ab.

Die Säulenfüsse, mit dop-

pelten Wülsten und einem

scheihenartigen Sockel

versehen (Fig. 26), ruhen

auf hohen, doppelt abge-

schrägten und abgesonder-

ten Basen, die polygon ge-

staltet und mit einer atti-

schen Gliederung versehen

sind. Die Rippen laufen in

ornamentirten Schlussstei-

nen zusammen, von denen

einer derselben die in

Fig. 27 abgebildete Form

hat.

Uie Capelle wird ge-

genwärtig von vier schma-

len spitzbogigen Fenstern

erhellt, denen in der Lai-

bung jedes Proiil mangelt.

An zweien der Fenster

sind Spuren vorhanden,

dass dieselben einst rund-

(H-ig. 26.) bogig gewesen sind.

Nach aussen ist die Capelle durch Strebepfeiler ver-

stärkt, die einfach abgeschrägt sind und ziemlich stark aus

der Mauer hervortreten.

Wie die Anordnung der Capelle in der oberen Abthei-

lung beschaffen ist, können wir aus dem Grunde nicht

bestimmen, weil uns der Eintritt in das Capitelarehiv nicht

gestattet wurde.

(Fig. 23.)

Wenn wir den Agramer Dom einer architektonischen

Würdigung unterziehen, so müssen wir vor Allem darauf

hinweisen, dass die wiederholten Umbauten und Restau-

rationen an einzelnen Bautheilen den einheitlichen archi-

tektonischen Grundgedanken des ganzen Werkes verwischt

haben und sich an

dem Letzteren die

Formenbildung der

verschiedensten Rau-

epochen wiedeispie-

gelt.

Die beiden mas-

sigen quadratischen

Thurmanlagen mit

der Anordnung des

mittleren Theiles

der Westfafade und

dem vorspringenden
(Flg. 27.) Hanptportale erin-

nern noch lebhaft an die Disposition romanischer Kirchen,

wie wir dieselben namentlich in Ungarn zu Sz. Jak, Zsam-
beck, Lebeny u. s. w. kennen gelernt haben, und es ist

daher nicht unwahrscheinlich, dass die Anlage der West-
fronte noch dem ersten Baue angehört, der durch mehr
als ein Jahrhundert geführt und von König Andreas II. (im

Jahre 1217) zu Ehren des h. Stephan geweiht wurde. Hie-

für sprechen auch die noch vorhandenen Überreste eines

romanischen Portales und die Spuren eines grossen Rund-
fensters an der Westfronte, die über dem Westportale an

der Stelle sichtbar sind, wo gegenwärtig das grosse spitz-

bogige Fenster angebracht ist. Einer anderen Bauzeit, und
zwar dem XIV. Jahrhundert, gehören dagegen die an den
unteren Stockwerken des südlichen und zum Theile auch

des nördlichen Thurmes angebrachten pnililirten Streifen

mit dem aus Lilienornamenten gebildeten spitzbogin-en

Friese, dann der zur Verstärkung des südlichen Thurmes
aufgebaute massive und reich gegliederte Strebepfeiler an.

Die an dem nördlichen Thurme angebrachten W appen aus

dem Hause Anjou dürften sich daher keineswegs auf König
Karl Robert selbst, sondern wahrscheinlich auf Stephan,

einem jüngeren Sohne Karl Robertos, beziehen, der als

Herzog von ganz Slavonien , Croatien und Dalmatien in

Agram seinen Sitz aufgeschlagen hatte.

Die Aniage des Langhauses gehört jedoch schon in

die Zeit des gothischen Styles. Mit Rücksicht auf die zwar
entwickelte, aber elegante und schlanke Pfeilerbildung, die

ornamentale Behandlung der Capitäle und die einfachen

Kreuzgewölbe, dann ferner mit Rücksicht auf die Glie-

derung der Wandpfeiler im nördlichen Seitenschiffe und
die spitz zulaufenden Gew öllirippen . sowie endlich auf

das reiche birnstabförmige Proiil der Arcadenhögen sind

wir geneigt, den Bau des gegenwärtigen Langhauses in die

zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts zu setzen. Das südliehe

Seitenschitf scheint jedoch nicht gleichzeitig mit dem
Mittel- und dem nördlichen Seilenschill'e, sondern in einer
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etwas siiäter falleiuien Zeit erbaut worden zu sein, da

sicli Iiiefür sowohl in der Gliederung der Wandpfeiier und

den ProGien der Gewölbrippen, als aueli in den Ciipilälen

ni.

Kinricli<iin^ anil Aiissclimiiekung; ilr.s Domes.

und in der Anordnung der Fenster Aidialtspunkte vor- Von der Einrichtung im Innern des Domes gehört

finden. nichts mehr der Kunstepuehe an, in welche die Erbauung

Was den Bau des Preshyteriums und der beiden Sei- des Domes fallt. Einen grossen Thcil des Mobiliars haben

tencapellen, welche dasselbe in der Breite der SeitenschilTe wahrscheinlich Krieg und Feuer vernichtet, und der übrig

begleiten, anbelangt, so ist es wahrscheinlich, dass die gebliebene Best desselben dürfte der Herrschaft des Classi-

Anlage derselben noch aus dem Schlüsse des XIII. oder cisrnus zum Opfer gefallen sein. Erst der gegenwärtige

dem Beginne des XIV. Jahrhunderts herrührt, wie bisher Kirchenfürst in Agram richtete seine Aufmerksamkeit mit

vielfach angeimmmen wurde, aber jedenfalls haben das besonderer Vorliebe auf die Bestauration des Inneren des

Presbylerium und die beiden Seiteiicapellen in späterer Domes und hat sehr bedeutende Summen darauf vcrwen-

Zeil, lind zwar Ende des XV. Jahrhundert, bedeutende Um- det, um die Einrichtung mit dem Charakter des Bauwerkes
gestaltungen erfahren. Die Pfeiler des Preshyteriums, welche in Einklang zu bringen.

zwischen den vorgelegten Diensten sehr tief eingezogene Von den zahlreichen Altaren des Domes sind der im

Holilkelilen haben, wodurch Erstere eine ausserordentliche Chorabschlusse stehende llauptaltar und die der beiden Sci-

elastische Gestalt erhielten, sind, wie wir glauben, eine tencapellen von hervorragendem Interesse. Der Hauptaltar

Erscheinung der ersten, und nicht der spateren Epoche des besteht aus zwei in verschiedenen Zeiträumen entstandenen

gotlüsclien Styles. Ferner sitzen die Gurten der Arcaden- Theilen. Die Altarplatte ist aus schwarzem Marmor und das

bögen ganz unvermittelt auf hohen , stark hervortretenden Tabernakel aus verschiedenfarbigem Marmor im Style des

Kümpfergesimsen auf; das naturalistisch gehaltene Blatt- XVII. Jahrhunderts gearbeitet. Darüber baut sich ein aus

werk der Capitäle entwickelt sich nicht aus dem Kerne wie Holz geschnitzter Allaraufsatz, der im gotliischen Style

aus einemSlamme, sondern legt sich leicht und kranzförmig gearbeitet und auf Kosten Seiner Eminenz des Herrn Car-

um den Kern herum. Das Bippenprofil der Gewölbe in den dinal-Erzbiscbofes Kaulik von dem Münchner Bildhauer

Seitencapcllen hat noch nicht die schlanke Gliederung Si cki n ge r im Jahre 1843 hergestellt wurde,

der spatgotlüschen Epoche, sondern ist noch ziemlich breit; In der südlichen, dem h. Ladislaus geweihten Capelle

die hohen schlanken Fenster des Preshyteriums so wie der steht ein hölzerner Flügelaltar, der im Benaissancestyle an

Seitencapellen sind nach innen und aussen breit abge- der Stelle eines alten marmornen Altars im Jahre IGDO auf-''6^

schrägt und mit Saulenstellungen zur Anfnahtne der Bund- gerichtet wurde, und in der Mörilliclien, der heil. Maria ge-

stäbe gegliedert. Es sind mithin durcligeliends Erscliei- weihten Seitencapelle steht ein zweiter Benaissance-Flügel-

nungen, die nicht auf die Epoche der Frühgothik hin altar aus dem Jahre 1688. Beide Altäre sind ausgezeich-

weisen. Nur die künstliche Verästung und Bildung der nct durch das Schnitzwerk und die künstlerisch bedeuten-

Fensterpfosten und ein verkrüppeltes, mit Fischblasen stark den Altarbilder, und sie sind schon um ihrer nicht häufig

vermengtes Masswerk sind Erneuerungen einer späteren vorkommenden Form wegen beachtenswerlh.

Epoche. Wenn daher Herr v. K « k u I j e v i c annimmt, dass Die übrigen Altäre der Kirche sind an den Seitenwän-
das ganze l'resbyterium von Bischof Oswald Tnz ( 14G(i- den des Preshyteriums: Der Altar des letzten Abendmahls,

1490) erneuert wurde, so hat dies nur auf die letzt- erbaut 1T0;5 aus weissem Marmor, und der Altar des heil.

erwähnten Veränderungen Bezug. Einer noch späteren Lucas, erbaut 1703 aus verschiedenen Marmorgattungen;
E|n,(he. und zwar der ersten Hälfte des XVII. Jahrhun- an der Ahsehhisswand der Ladislanscapclle die Altäre des

derts, gehört das Netzgcwölbe des Preshyteriums an, heil. Paul und der Allerheiligen, Ende des XVH. Jahrhunderts

nachdem das frühere durch einen Blitz eingeschlagen wor- aus weissem, rotheni und gelbem Marmor erbaut; in der

den war. Hierüber liefert die Baugeschichte bestimmte Mariencapelle die Alläre der heil. Kosma und Damian. dann
Anhaltspunkte.

j,.,. ],^.|| Magdalena, aus gelbem und grauem Marmor in den
Aus einer älteren Bauzeit als das Larjgbaus und Pres- Jahren 1673 und 1684 erbaut. In der Capelle. welche, wie

byteriuiii nlhit jem- Capelle, welche, der Nordscite der schon erwähnt, zwischen zwei Strebepfeilern des südlichen

Kirche ant^ebaut, gegenwärtig zur Schatzkammer und Sa- SeitenschilTes eingebaut wurde, steht der Kreuzaltar, der
cristei benützt wird. Die Bildung der Capitäle und Sockel früher am Eingange des Chores stand und später hierher

an den Ilauptsänien, so wie das Profil der (Jewölhrippen hat übertragen wurde. Er besteht aus schwarzem, gelbem und
den Charakter der Cbergangsepcche und wir erblicken in weissem M.ivnun- und wurde 172S aufgebaut,

ihr jene Capelle, welche der Agramcr Bischof Stephan II. Hechts von diesem AUare befindet sieh in Form eines

er zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts zu Ehren des zweillugeligen Schrankes ein sehr schönes Bild, das in drei

ed. Märtyrers Stephan erbauen Hess. Abtheilungen das Leiden Jesu darstellt. Dieses Bild ist aus

der altdeulsclien Schide, auf Holz, ndl vergoldetem Grunde

in (
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versehen, dürfte aus dem XV. oder mindestens Anfang des

XVI. Jahrhunderts herrühren und geliört unter die schön-

sten Zierden der Domkirche.

Ausser den genannten Altären sind im Laiigiiause der

Kirche noch 14 Altäre an den .\bschluss\vänden und an den

freistehenden Pfeilern errichtet. Sie bestehen theils aus

Marmor, theils aus Holz, wurden fast durchgehends im

XVII. und XVIII. Jahrhundert aufgebaut und mit Ölgemäl-

den geschmückt, ohne aber ein besonderes künstlerisches

Interesse zu bieten.

Zu den vorzügliclisten Kunstwerken der Agramer Me-

tropolitankirche gehört die Kanzel. Ein grosser Engel aus

weissem Marmor, stehend auf einer marmornen bunten

Säule, trägt auf seinem Rücken das ScliilT derselben. Die-

ses ist mit acht Säulen geschmückt, die von Engelsköpfen

getragen werden. Zwischen diesen Säulen sind die vier

Evangelisten angebracht, die auf Consolen oberhalb von

Engelsköpfen stehen. In der Milte der Kanzel erblickt man

Christus, wie er im Tempel zu den Schriftgelehrten spricht.

Der Baldachin der Kanzel ist aus schwarzem, weissem

und gelbem Marmor, mit Verzierungen aus verschieden-

färbigem und Köpfen aus weissem Marmor eingesäumt.

Die Kanzel vollendete im Jahre 1696 der Bürger und

Baumeister aus Krain, Meistei- Michael Kusa für 2000 tl-

Den Auftrag zur Herstellung dieses Werkes gab zuerst der

Agramer Bischof S e lise vi c in seinem und im Namen des

Agramer Capitels, und schloss am 28. April 1695 mit dem

genannten Kusa einen Vertrag, worin er sich verpflichtet,

ihm hiefür 1000 fl. ja auch mehr zu zahlen, wenn das Werk

mehr werth sein wird. Inzwischen wuchsen die Kosten des

Werkes auf 2000 tl., welchen Mehrbetrag von 1000 fl. der

Domherr Custos Johann Znika bis zum 23. Juni 1696

ausbezahlte, wie auf dem Originalcontracte bemerkt wurde,

wesshalb blos der Name Znika auf der Kanzel einge-

schnitten ist, als üb er die ganzen Kosten gelragen hätte.

Ein zweites, aus der neuesten Zeit stammendes Kunst-

werk hat der Dom an der grossen Orgel, die auf dem
westlich gelegenen Musikchore aufgestellt ist. Dieselbe

liess der jetzige hochw. Cardiual-Erzbischof Georg Hau-
lik bei dem berühmten Orgelbauer E. T. Walker aus

Lud wigshurg in Württemberg um die Kostensumme von

26.000 fl. erbauen, und wurde im Jahre ISSö aufgestellt.

Sie hat drei Manuale und ein Pedal, welche S2 Register

dirigiren. Bei derselben ist das Bemerkenswerthe, dass

man mit einem leichten Drucke des Fusses vom feinsten

Ton der Pliysbarinonika bis zum stärksten von allen Regi-

stern zugleich nach oben und unten übergehen, und so die

wachsenden und abnehmenden Töne in ihrer vollen Ge-
nauigkeit erzielen kann.

So wie der innere musikalische Mechanismus voll-

kommen, so ist auch die äussere Erscheinung kunstvoll

ausgeführt. Die Orgel ist, ganz aus Eichenholz, im

gothischen Styl gebaut, harmonireiid mit der ganzen Kirche
IV.

und ausgeschmückt mit sieben vergoldeten Bildern und drei

Wappen: dem kaiserlichen, croatischen und erzbischöf-

lichen.

Gleichfalls auf Veranlassung Seiner Eminenz des Car-

dinal- Erzbischofes Georg Haulik wurden die '6 Fenster

des Chorabschlusses mit schönen Glasmalereien geschmückt,

welche in den Jahren 1846 und 1847 in der königlichen

Anstalt für Glasmalerei zu München vollendet wurden.

IV.

Sehatzkaninier des Domes.

Ein seltener Reichthum an Gold- und Silbergeräthen,

kirchlichen Gewändern und anderen Gegenständen des

katholischen Cultus ist in der Schatzkammer und Sacristei

des Domes angehäuft, aber nur die Mehrzahl der Kelche,

zwei Bischofstäbe, eine Elfenbeintafel mit kimstvoltem

Schnitzwelke und ein Missale stammen aus dem Mittelalter;

die Reliquiengofässe, Monstranzen, Gewänder, AItar|datten,

Kreuzpartikeln, Mitren, Gemälde und Teppiche sind in jün-

gerer Zeit, wenn gleich theil weise mit grossem .Aufwände

von Kunstfertigkeit entstanden. Die mittelalterlichen Kelche

sind sehr schöne Filigranwerke der Gothik und dürften

grösstentheils dem XV. Jahrhundei't angehören. Derselben

Kunstepoche fällt die Anferligimg der beiden Bischofstäbe

zu, und nur die Elfenbeintafi'l , auf welcher in Hautrelief

acht Scenen aus dem Leben Christi geschnitzt sind , dürfte

aus dem XIV. Jahrhundert herrühren. Es ist das Werk
eines italienischen Künstlers und von besonderem künstle-

rischem Werthe. Zu den grössten Kostbarkeiten des Domes

wird ein Missale des alten Ritus der Agramer Kirche, in

lateinischer Sprache geschrieben, gerechnet.

„Wenn wir nicht irren," bemerkt Herr von Kukul-

jevic, „ist es das ^^'erk unseres unsterblichen Julius

Klüvio aus Grizani, eines der berühmtesten Miniatur-

maler. Die Manier des Malers und die Zusammenstellung

desselben entspricht ganz seinem Geiste und Geschmacke,

und aucli das Wappen des Agramer Bischofs Simon Erdody

(1S18— 1S43) bezeugt, dass es ein Werk gerade jener

Zeit ist, in welcher Klovio lebte. Es ist möglieh, dass Klo-

vio um das Jahr 1526, als er sich in Ungarn beim Könige

Ladislaus II. aufhielt, somit in seiner ersten Jugend, jenes

\Verk für die Metrupolitankirche seines Vaterlandes verfer-

tigte; denn auch die Bilder, namentlich ihre Zeiclimmg,

bestätigen, dass sie nicht seine ganz vollendete Hand ver-

fertigte, mit welcher Klovio später arbeitete. Aber das

schöne Colorit und die Manier des künstlichen Zusanimen-

stellens und Verzierens der Bilder und des Schmuckes ist

dieselbe, mit welcher auch seine späteren Werke sich rüh-

men. Wie sehr unsere Vorfahren dieses Werk zu schützen

wussten, bezeugt uns das: dass der Bischof Alexander

Mikulic (1688—1694) es mit rothem Sammt überziehen,

mit vergoldetem Silber beschlagen und mit silbernen, gut

3S
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vergoldeten Bildnissen der croatisehen Heiligen: Hierony-

nuis, Emmericli, Eli.siibeth,'König Stephan, .luliaun (Sohn des

Gostuniil), Salomon, Cajns (Dalmatiner) I'apst, Augnst Ka-

zolie (Bischiif), Qiiirin (Bischof von Sissek), Ladislaus

(König). Biidiniir (König) niid Godeslav ausschmücken

liess.

Die ganze Handschrift hat 280 Blätter und 33 grös-

sere Bilder, ausser vielen kleineren, wie z. B. einzelne

Pflanzen, Blumen etc. Das 1., 37. und 4(J. Blatt sind mit

dem unbekannten Wappen irgend eines Bischofs geziert,

von oben die Hälfte eines Löwen, von unten die Hälfte

eines Sternes. Die Blätter 16, 27, b4. 104, 140, 107,

188, 189. 23Ö. 244. 248, 274, 280 sind mit dem Erdödy-

scben Wappen und das Blatt 27 mit dem croatisehen

Wappen geschmückt.

Die Bilder steilen vor: Landschaften mit Scenen aus

(lern Leben und Leiden Jesu. Ferner verschiedene Heilige

und Bischöfe, Fratres im blauen Gewände, Messe lesend

und Bücher schreibend, Könige mit Hofleuten, einzelne

Jäger und Frauen.

Unter den Arabesken sind Engel, verschiedene Thiere,

Vögel, mannigfaltige Blumen mit Pflanzen etc. Auf dem

166. Blatte sieht man unter anderen ein sehr lächerliches

Bild, WIR mehrere Hasen einen Jäger am Sj)iesse braten und

drei andere einen Jäger im Kessel kochen. Etwas entfernter

hängt ein gebundetiei' Hase, gleichfalls für den Spiess be-

stimmt, während ein Hase einen anderen Hund am Bücken

trägt.

Sämmtliche Bilder und Anfangsbuchstaben sind reich

mit Gold ver/.iert , die Farben lebhaft und schön,

einige Meuschenaiitlitze sehr lieb und reizend, und

nur die Zeiciinung ati einigen Stellen weniger regelmässig

als in den späteren Werken Klovio's."

Von seltenem Werthe ist ein Kelch , welcher aus rei-

nem Gold angefertigt, fünf Pfund schwer und ganz mit

Diamanten iiesetzt ist. Derselbe wurde im Jahre 1720 auf

Kosten des Agramer Bischofs , Grafen Emmerich Esterhäzy

in Wien angefertigt und kostete damals G4l{0 fl. Noch kost-

barer ist eine der 30 Mitren, welche, reich mit Gidd, Per-

len und Silber geschmückt, im Jahre 1549 von Bischof

Gyulai gespendet wurde, und einen Werth von 20.000 bis

2Ö.000 tt. besitzt. Eine Beparatur, die an derselben erst vor

eini^'en Jahren vorgenommen wurde, kostete dem gegen-

wärtigen Cardinal-Erzbischofe 7000 fl.

Beiträge zur mittelalterlichen Siegelkunde Ungarns.

XI.

Von A rnol d v. I

IVeu<ra.

Als Collegiatcapitel vom heil. Stephan zu Anfang des

ahrhunderts neu begründet; im folgenden Jahrhundert

zum Bisthum und Kathedraicapitel erhohen ').

I. SIGILLUM o CAPIT(u)LI S'(anctae) NITBIENSIS

ECL(es)IE.

Lapidar zwischen zwei einfachen Bandlinieii; mit Ab-

kürzungen. Das Anfangskreuz und das letzte E der Um-

schrift ausgebrochen.

Die Vorderseite eines,

wie es scheint, befestig-

ten Kirchengebäudes. In der

Mille vorspringend ein klei-

nes, niedriges, rundes Thor-

gebäude oder die Vorhalle,

mit offener Thür , die in

Form eines Hufeisenbogens

schliesst. Eben so sonderbar

ist dessen tliurmartige Be-

ilachung: über ein gerun-

detes breiteres Dach mit da-

zwischen gelegtem schmä-

leren Hals, woran sich eine

Beihe kleiner Fenster oder

(Fig. 3.)

•> Uie ersle Grüiiilung de» Neutraer Itisthums füllt in die Zeil der groas-

mährischen Herrschart vor der Ankunft der Uii^-arn. Bin lur Zeit de»

heil. Slephan hatte «ich »her hioj da» Ca(iilel erhalten , welches von ihm

als Collegiatcnpilel unter einem l*r(i|-sl neu lif^M-ritulel wurile.

|io I y i- S t iimmer.

Luglöcher gallerieartig öffnet, erhebt sich ein rund anschwel-

lendes ausgebauchtes Thurmdach, welches konisch schliesst

und an der Spitze das Kreuz trägt')- Hinter der Thorhalle

erheben sich von beiden Seiten zwei gleiche runde Festungs-

thürme aus Quadern, an dem obersten Stockwerke mit

einer Beihe h«lbiund schliesseiider Fensteröfl'nungen und

runden konischen Dächern, an der Spitze ebenfalls mit dem

Kreuz besetzt. Ober den Thürmen ragt ein quergestelltes

Satteldach hervor, an beiden Enden gerade abgeschlossen

imd mit je einem Kreuzaufsatz; die Dachfläche ist mit

schräg gekreuzten Streifen gegittert, in der Mitte zwischen

den Thürmen ragt wieder der obere Theil eines schlanken

runden Kirchenthurms hervor, mit zwei Fensteröfl'nungen,

dessen Bedachung, rund anschwellend, konisch an der

Spitze mit dem Kreuz endet *).

') Ks hat ilii-se Consiruction ninuehe Ähulichkiit niil den eigenlhiimliehen

.Sehloss- und Kirehenthürmen Ungarns aus der späteren Zeit.

'') Diese gan/.e Architeetur hat für die Zeil, aus welcher da» Siegel »taniml

(XII.— .\lll. Jahrhundert), etwas Krenidarlige». Unrfte man vielleicht

daraus auf das Anssi'licn der nrallen, ur»|Miinglichen Neutraer Kirche «u»

dem VIII. Jalirhiinderl schiiessen? Ilekanntlieh sind ähnliche Oarslcl-

Inngen der Krrclien^*'l«iitide auf den älteren Siegeln nicht hios willkür-

liche C(Hn|iusUiinien . sondern gewlihnlicli Nachliililungen der heslehen-

den Kirchen (siehe Hcider Archäolo^', iNnlI/.en S, und Sava a. (). 11). Bei-

»[liele derart kommen uns noch auch an mehreren ungarischen Kirchen-

sie:^etn \or, wie an dem von Presshnrg, S/,. Benetlek n. s. \v. Bei dem

Nentraer Siegel liiist sich wohl auch anneliMien , dass die vielthiirinige

und festun^sarlige llarstellnnL' sich auf das Nentraer Sehloss heiiehl, in

de.»en .Mitte die Kalheilialkirche aiiili naidi ihrem heutigi'n Standort

eingeschlossen steht.
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Form spitzoval. Länge 2 Zoll 3 Linien, Breite 1 Zoll

6 Linien. Kriiftige gute Arbeit aus dem XlLoderXIlL Jahr-

hundert. Der Originalabdruck befindet sieh auf einer

Pergamenturkunde vom Jahre 1271 in der Sammlung des

Steph. Horvat, jetzt im National-Museum zu Pesth. Die

Urkunde mit dem Siegel, in Kupfer gestochen herausge-

geben, in Tndom. Gyüjtemeny. 1833. XI. 45. Darnach die

Abbildung auch bei Jerney (a. 0. 39)').

II. t S o MhN VS CAPITVLI. ECL(es)lE« NITRIEN(sis)o

Lapidar zwischen Perllinien.

Das Brustbild eines Bischofs , den die Beischrift als

den heil. Emeram bezeichnet«). Links in Lapidarschrift

nämlich ein S(anctus), rechts in vier Zeilen untereinander,

von rechts gegen links zu

lesen: EMERANVS. Das nim-

busumgebene Haupt mit der

Mitra bedeckt, die in der Mitte

und an dem unteren Rand

kostbar mit Plättchen und

Perlen geziert ist =). Die

Tracht besteht aus einem

faltigen Unterkleide, die Alba

oder das Röchet, darüber

mantelartig um die Schuller

gelegt die an der Brust spitzig herabhängende Cappa oder

Mozitta; darauf ein Brustkreuz. Die rechte Hand zum Segen

erhoben, die linke hält das Pastorale, mit einfacher Krüm-

mung über dem Knauf, unter dem Arme ein längliches Buch;

so ziemlich in Allem gleich der Darstellung des h. Adalbert

an dem Sigillum minus von Gran.

Rund. Durchmesser 1 Zoll 6 Linien. Abbildungen in

der Cerographia Hnng. (Tab. II. 5), Tudomänyos Gyüjtem.

(1833. X. 81) und darnach bei Jerney (a. 0. 40) von

einer Pergamenturkuude vom Jahre 1283. Siegelabdrücke

von dem bereits etwas stumpfen bronzenen Originalstempel,

der im Capitelarchiv aufbewahrt wird, in meiner Samm-

lung, so auch auf mehreren Urkunden im Papierabdruck,

(tV i)

•) Nach den von mir anj^esteUfen Forschungen hat sich auch hier heraus-

gestellt, dass das Siej.^el auf Urkunden im Neutraer Capitelai-ohiv sich

nicht mehr vorllndet. Bekanntlich, ist der Stempel schon seit dem

XIV. .lahrhundert in Vei-Iust gerathen. Wahrscheinlich war es das Sigil-

lum Majus des Capitels. indem seit dieser Zeit auch die Privilegialurkuii-

den dieses Capitels mit dem Minus hesiegell vorknniinen. Der Verlust ist

leicht zu erkläi-en durch die vielen widerwärtigen .Schicksale, die das

Capitel auch durch die Plündei'ung des Archivs /.u Anfang des XIV. Jahr-

hunderts erlitten hat. Weniger einleuchtend scheint der fortwährende

rechtswidrige Gehrauch des Sigillum .\liuus.

2) Bischof Emeram, als Apostel von ßaieru den Märtyrertnd gestorben im

Jahre 6Ö4. Da er schon seit der frühesten Zeit als der Schutzheilige dei-

Neutraer Kirche erscheint, so würde das auch für die Bekehrungsanfäuge

von Westen aus sprecfien , gegen die Annahme der Bekehrung durch

Cyrill und Method aus Osten. Ührigeus gehörte von Anfang das Neutraer

Bislhuin auch unter die Botmässigkeit des Lorcher Meti'opoliten.

Die „Mitra pretiosa", von welcher Heineccius (l.'i2) hei der Aufzühlung

der verschiedenen Arten von Bischofsmützen an den mittelalterlichen

Siegelhildern sagt; (icminis vel lapidihus pretiosis, vel lanii-

nis aureis et argenteis contexta.

wie /.. B. vom Jahre 15ä3 Exhibitio pro parte Elio. Ara-

nvosi, 11. a. m. Aus dem XIII. Jahrhundert.

III. t S MINVS CAPITVLI o ECL'IE » NITRIE.NSIS

Lapidar zwischen Perllinieii.

Die iiämliclie Darstellung wie an den Vorangehenden,

nur die Mitra erseheint in der Mitte ganz eigenthOmlich

erhüht, das faltige Unlerkleid fest gegürtet. Es unterschei-

det sich aber durch die herz- oder birnförmige Gestalt,

welche auch sonst, besonders bei Kirchensiegeln , selten,

hier zwischen unseren Capitelsiegeln die einzige Ausnahme

bildet. Länge 2 Zoll 3 Linien. Die grösste Breite 1 Zidl

7 Linien. Nach einem Abdrucke des in Verlust gerathenen

und unlängst in der Ortschaft Hedervära aufgefundenen

bronzenen Originalstempels die .Abbildung bei Jerney

(a. 0. 41). Aus dem XIII.—XIV. Jahrhundert.

2£obor.

Benediciiner-Abtei, unmittelbar ober der Stadt Neutra

auf dem Berge Zobor. Gegründet von König Stephan dem

Heiligen zu .Anfang des XI. Jahrhunderts.

f S' CAPITVLI : ECCL"(esi)E „" S(an)C(t)I
;; YPO-

LITI : DE ZVBVRO
Lapidar zwischen zwei einfachen Kreislinien, die Ab-

kürzungen sind überall angedeutet.

In der Mitte des Siegelfeldes erhebt sich ein fester

Thurmbau aus Quadern, anscheinend ein Festungsthor mit

rundbogiger ThiirölTnung darstellend. Aufwärts sich etwas

breiter ausladend, ober

dem zierlich gebildeten

Gesims, erscheint in dem

oberen Geschoss eine

Reihe von vier vierecki-

gen Fenstern oder viel-

mehr Luglöchern. Darü-

ber erheben sich drei

schmälere runde Thürme.

Der mittlere oben mit ei-

ner vorspringenden Krö-

nung von Zinkengallerie;

die beiden seitwärtigen

mit spitzem, giebligein

Dach. Dazwischen von beiden Seiten des mittleren Thurmes

erheben sich zwei Kreuze. Die Darstellung scheint anzudeu-

ten die Befestigung dieses einsamen Bergklosters. Rund.

Durchmesser 1 Zoll 1 1 Linien. Die Ausführung ziemlich gut,

die Zeichnung gcsclimackUis und unverständig. Aus dem XIII.

bis XIV. Jahrhundert. Abbildung eines hängenden Siegel-

abdruckes bei Jerney (a.O.lOO) von einer Urkunde vom

Jahre I3()l. In meiner Sammlung auf einer Pergament-

urktinde vom Jahre I3ö4 aul'geiliückt (Elocalio portionis

S. Beiied. in Fins(Füs) ail spatiiirii 10 annor. ]iro 3 pensis

lator. vienens. denarior. aiiiitie siilvemiis).

38°
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Agram.

Kalhedralcaiiitel, gestiftet von Könifj Liulislaus I.

d. Heil, im .Inliie 108ö, iieiiesteiis Metropulitaiieapitei.

• So CAPITVLI SAGRABIENSIS »

Lapidar zwLsclien zwei eiiifaclieii Linien.

Der heilige Kilnig Stephan von Ungarn auf einem

Thronstuhle ohne Lehne sitzend, dessen Füsse säulenarlig,

die Seitenflächen in Arcaden ausgeschnitzt sind. Die Füsse

lehnen sicli auf einen ein-

fachen Schiiniel. Mit langem

faltigen Oher- und Unter-

kieide angelhan; das von

den Seiten helockte Haupt

mit einer dreiblättrigen

Laub- oder Lilienkrone

bedeckt. In der rechten

Hand hält er das Lilien-

scepter, in der ausgestreck-

ten linken die Erdkugel mit

dem Kreuze besetzt. Über

dem Heiligen spannt sich

ein dreiblättriger Rundbo-

gen aus, worauf sieh stu-

fenmässig ein zweiflügeli-

ges Gebäude mit vorgesetz-

ten oder dazwischengeleg-

ten fünfTliürmen erhebt. Die Thürnie, in der Mitte und an

den Flanken angelegt, haben zwei Geschosse; im unteren

Geschosse sind sie mit je zwei rundbogigen Arcaden odi'r

ThürölTnungen durchgebrochen; im oberen Thcil, welcher

mit einem Giebeldach abschliesst, kiunnit je ein ruiid-

bogiges Fenster vor. Das Gebäude zwischen den Thiirmen

hat auf jeder Fläche eine mit Rundbogen scliliessende

längliciie Öirnung. Die ganze Ardage, wie bereits bemerkt,

hat eine ,\bnlicbkeit mit jener des Sigillum Majiis von Gran,

und noch mehr mit dem Siegel von Hallein bei M e 1 1 y (Beitr.

z. mittelalt. Siegelkundc 72). Es dürfte sich diese Archi-

tectur mit den Basteithiirmen auf die Befestigung oder das

Castell von .Agram etwa beziehen, was auch der eigentliche

Name der Stadt Zagrab (Za-grab = das mit Wällen oder

Befestigung Umschlossene) anzudeuten scheint.

Form spitzoval. Länge 2 Zoll 7 Linien. In wiefern es

aus den etwas stumpfen Siegelabdrücken zu entnehmen ist,

scheint es eine ziemlich gesehiekte zierliebe .\rlieit aus

dem Xli. .lahrliundert. Abbildungen bei Präy (De Si^il.

Tab. IV. 2), I'erger (Diplom. Tab. VI. 12) und .Icrney

(a.0.t)4). N.ich einem hängenden Siegel auf einer Urkunde

vom Jahre 1189 ').

(Fig. 6.)

Oran.

Convent der Hospitalier. Stiftungszeit unbekannt, im

.lalire lli)4 bereits bestanden.

t SXigillum) o CAPlT(u)L'(i) DOMVS o HOSPI-

TAL(is) . S(aucli)STEl'ir(ani)REG(is) STBlG()N(iensi.s)

Lapidar zwischen l'erllinien, mit vielen Abkürzungen.

Auf einer Console oder Tribüne erhebt sich ein ein-

facher Thronstuhl ohne Lehne, mit SäulenTüssen und mit

') Ein anderes .Siegel dieses Capitcis, dns den lieil. Steplmn zwischen Süti-

len darsteUen soU, erwähnt Jerney (a. O. 8S) nach einen» Ahdrnckc auf

einer Urkunde vnm .lahre 139:J. Seiner Ansicht nacli wiire (l;is lct/,lere

Siegel gemeint in den Stalulen des Capitels ans dem XIV. .Iithrliniidert

bei Katthyäny (Leges ecci. Hung. 111. IS'J), wo es an einer Stelle, die uns

anch zugleich iiherdie.\ufhewahrung8niassregeln derCapi-

telsiegcl belehrt, unter Anderm heisst : No^ um (sigillum*) quod est

erectum et authenticiitum A. D. 1323 nonis mensis Jtiiii, ail minus Septem

canonici in aetale et discretione positi sufticienti ,
pos^int rumptis Im-

pi'essis sigillis de pixide excipcre, et cum eo litteras communis iustitiau

in ciuuera sacristiae sigillarc et iterum statim reponore in pisidem et sua

sigilla superponere, sicut fieri consuevit.

In der Cerographia Hung. (Tab. II. i'l) finden wir ein drittes Siegel

dieses Capitels abgebildet mit der Darstellung des heil. Königs Stephan

unter einer Sünlenhalle, deren schnörkeliger Zopfgeschmnck die spütere

Entstehungszeit genügend bezeichnet; wir haben uns daher hier damit

nicht weiter zu befassen.

Merkwürdiger erscheint aber ein anderes .-ilteres Siegel dieses Capi-

tels, dessen Abbildung und Originalabdrücke mir leider nur nach beschit-

digten Exemplaren vorliegen. Ich nehme daher Umgang von dessen eigent-

licher Verzeichnung, will es aber doch wegen der interessanten Darstel-

lung und dei- Zweifel, die es erregt, hier besprechen. .Nach der Abbildung

eines stark bescliiidiglen Abdi'uckes hei Peterli (Coucilia I. 10) von einer

l.l|-kuude des .lahres 12117, und nach einem leider gleichfalls Aerstümmel-

ten , wenn auch um etwas vollständigeren hängenden .Siegel auf einer

I*ergameiiturkuude vom Jahre i;i2i (in der Sammlung des Herrn v. Ha-

kövszky in Lontö; fassio super una posses. in Jerkoc comit. Cris.), das

mir Vüi-Iiegt , versuche ich dessen Beschreibung. Die rmscbi-ill bis auf

spärliche .Spuren von ein, zwei Buchstaben fehlt gänzlich. Das Siegel-

bild stellt uns auf einer consnienartigen Unterlage, die mit Rosetten oder

Vierpassmasswerk geschmückt erscheint, einen sich erhebenden archi-

tektonischen Pracblhaldachin vor. Darunter rechts die Mutter-Gottes

sitzend in langem (Gewand, das nimhirte Haupt mit einem Sehleier bedeckt.

Im Scboosse hält sie das Christkind, das mit beiden Händen nach einer

zweitliürmigen Kii'che greift , welche der beil. Stephan , an der linken

Seite des Siegelfeliles knieend. darbietet (nämlich als der Schutzheilige

der Kii-cbe: oder sollte es vielleicht der beilige König Ladislaus sein

als der Stifter des Agramer Doms und Bislhums?J. Darüber wölbt sich

mit zwei Halbrundhogen die haldachinarlige (iewölhnische , welche sich

auf knaufarlige. kräftig prnliliite Consolen stützt und an der Vorder-

seile mit (iiebelu besetzt ist. Oben gestaltet sich darüber ein sechsseili-

ger — nämlich lireiseitig sichtbarer — untersetzter breiter Baldachin-

tburm mit balhrundbogig scbliessenden zweitheiligen und mit Masswerk

gefüllten Fenstern. Den Thurm bedeckt ein mehrseitiges flachgespitztes

Dach. V'on beiden Seiten erheben sich von unten Spuren von Pfeilern

und Kialen. So weit ist die Darstellung ersichtlich auf dem mir vorlie-

genden Abdruck und Iheilweise auch auf der Abbildung von Peterfi, wo

doch am oberen Theil von der Bedachung kaum elwns zu entnehmen ist.

Die Form ist spitzoval. Länge ungefähr 2 Zoll 7 Linien, Breite 1 Zoll

10 Linien. In wie fern es von dem zerstörten Abdruck zu ersehen, ist

die Arbeit eine der vorlretnichsten und zierlichsten; sie stammt aus dem

Xlll. .lahrhuudert. — Nun kommt aber eine zweite Abbildung eines voll-

ständigen Siegels eben dieser Art des Agramer Capitels bei Jerney

(a. (). G.'J) vor, mit der Umschrift S. CAPITVLI ECCLKSIK ZAGIIA-

BIENSIS (Lapidar zwischen Perllinien) und mit fast ilei" nämlichen Dar-

stellung und Anordnung, nur das» hier nebst den ergänzten Tbeilen der

Seitenpfeiler und Fialen die haldacbinartige Bugcnniscbe in der Wiilbnng

statt des llundbogens einen Spitzbogen zeigt, und statt des mehrsei-

tigen flachgespitzten Daches eine vollständige Kuppel vorkommt. Bei

.Maria, dem Christkinde und dem heil. Slejiban erscheint ein Strahlen-

ninihus; der Letztere ist anch gekrönt. Die von ihm dargebrachte Kirche

erweist sich durch die genau erkennbare Apsis und durch Ahlheilungs-

linicn an der Langseite als eine dreiscliilfige romanische Itasilica mit

erhi>hteni .'\liltelschin' und niedrigeren Abseiten. Das Siegeifcld ist mit
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einem Polster belegt, am Ende mit einem Knopf verziert.

Darauf sitzt im vollen künigliclien SclKnuck der heil. König

Stephan, wie ihn die von beiden Seiten in Lapidar ange-

brachte Beischrift bezeichnet : rechts in der Mitte dieses

Siegelfeldes parallel mit derUmschriftSCS(sanctus), ebenso

auf der linken Seite REX. Mit langemUnter-und Ohergewand

angethan, das sich besonders um die Lenden umwickelt; das

Haupt mit der dreiblättrigen Lilienkrone bedeckt. Von beiden

Seiten der Krone hangen kleine Keltchen herab, am Ende mit

Kiigelchen, wie sie z. B. an der wirklichen Krone und dem

Scepter Ungarns vorkommen als die bekannten Catenulae und

Tintinnabula, die nehst dem ornamentalen auch den

ursprünglichen Zweck zur Hervorhringung eines Klanges

hatten')- In Jer linken Hand hält er vor sich die mit Kreuz

besetzte Erdkugel, in der rechten das Lilienscepter. Aus-

genommen die hier fehlende Architectur, ist die Üarstellung

dem vorher beschriebenen Ägramer Siegel ziemlich gleich.

Es war also dies die ursprünglich hergebrachte Weise

der Darstellung des heiligen Königs Stephan von Ungarn

;

freilich eine ganz verschiedene von der geschmacklosen

heutigen -).

Form spitzoval. Länge 2 Zoll 4 Linien, Breite 1 Zoll

6 Linien. Abbildung bei Jerney (a. 0. 71). Nach dem

hängenden Siegelabdruck auf einer Urkunde vom Jahre 1 258.

Eine zierliche Arbeit des Xlü. Jahrhunderts.

Szent «log.

Benedictiner - Abtei. Stiftungszeit unbestimmt. Vom

Jahre 1083 an bereits urkundlich bekannt.

schräg gekreujten Streifen gegittert, darin je ein Kreuz vorkommt.

Form siiitzoval. Länge 'i Zoll 7 Linien, Breite 1 ZoU 10 Linien. Sollte

nun dieses Siegel blos eine ungetreue Ahbildung eines freilich besser

erhaltenen Exemplars des vorerwähnten sein? Dafür würden wohl auch

manche augenscheinliche Unrichtigkeiten der Zeichnung sprechen. Doch

die ausgesprochenen verschiedenen Details, die hier Kuppel und Spitz-

bogenformen darstellen, Messen fast darauf schliessen , dass das letztere

Siegel etwa eine spätere Nachbildung des ersteren ist. Dagegen streitet

aber wieder das späte Datum von lii^I , worunter uns noch das erstere

Siegel auf der oben angegebenen Urkunde vorkommt. Die Jahrzahl des

letzteren Siegels bei Jerney (1Ü97) ist blos die nämliche, unter welcher

das erstere hei Peterfi vorkommt, und Jerney, der also beide Siegel für

ein und dasselbe hielt, wollte damit nur das früheste bekannte Alter des

Siegels angebeu, indem er es naiv nachgedruckt hat. Ob also die Abbil-

dung bei Jerney sich auf ein von dem ersteren verschiedenes Siegel be-

zieht oder blos eine falsche und unrichtige Zeichnung desselben ist,

müssen wir unentschieden lassen. Vielleicht dürften wir einer Lösung

der Frage aus Agram entgegensehen. Von Wichtigkeit scheint es aber

um so mehr zu sein, da nebst diesem croatischen Siegel uns nur noch

auf einem daluiatiulschen Kirchensiegel, dem desCapitels vonSeb eni co,

ein Baldachin oder Ai-chitectur mit Kuppelbedachung vorkommt.

Sollte das auf einen, wenn auch nicht byzantinischen, doch gewiss ita-

lisch-venetianisclien Kuiisteinlluss weisen, worauf auch die grössere Zier-

lichkeit und reichere Anlage dieser Kirchensiegel deutet?

») S. Bock, die ung. Ileichsinsignien, Mittheil. 1857, 172.

2J Sonst erscheint auf den bekannten Conventsiegeln der ungarischen

Domus Fratrum Ilospitalis eine Figur aufrechtstellend mit einem Buche

iuder Hand, etwa ein Ordensbruder; wie an demStuhtweissenburgeru. s. w.

I.
» SIGILLV(m) COXVE(n)TVS „° EC(c)LE(s)IE l

S(ancti) : ST(epha) NM
:;

C(onfessoris?) REGIS l DE ^

SENTIOC
Lapidar zwischen einfachen Linien.

Ein bekleideter, rechts gewendeter Arm; die Hand

mit erhobenen ersten drei Fingern zum Segen gerichtet.

Ein Bischofsstab ist in den Arm ge-

lehnt, dessen blattarlig geschmückte

und mit einer vierblättrigen Rose ab-

geschlossene Krümmung unmittelbar

ober dem Arme zu stehen kommt.

Darüber ist eine dreiblättrige Lilien-

krone mit dazwischen gelegten Zinken

aufgesetzt. Ober der Krone kommen

zwei Sterne unter einander gesetzt

vor !)•

Spitzoval. Länge 2 Zoll, Breite

1 Zoll 1 Linie. Abbildungen bei

Peterfi (a. 0. II. 190), Simon

(Suppl. ad Dis. de Dextra S. Steph.l 5S)

und Jerney (a. 0. 90). Nach einem hängenden Siegel vom

Jahre 1470. Gewöhnliche Arbeit des XIV. Jahrhunderts.

II. SI(gill ausgebrochen) VM - CONVENTVS' EC(c)-

L(esi) E S"(ancti) STEPHAN! o REGIS = DE o ZENTIOC «

Lapidar zwischen einfachen Linien.

Die nämliche Darstellung wie auf dem Vorhergehen-

den, nur fehlt hier der Bischofsstab. Statt dessen sieht man

ober dem Arme Wolken, worauf die einfacher gestaltete

Krone aufliegt 2).

Gleiche Form und Grösse wie das Erstere. Abbildun-

gen bei Simon (a. 0. I06) und Jerney (a. 0. 91) vom

Siegelabdruck einer Urkunde vom Jahre 1471.

III. f Sigilkim conventus monasterii sancti regis Ste-

phani de zenth jog

Neugothische Minuskel zwischen Stufenlinien.

Die nämliche Darstellung wie auf dem Vorangehenden

mit dem Unterschiede, dass unmittelbar ober dem Arme

*) Ähnliche Darstellung eines Armes mit dem l*edum in der Hand, kommt

als Conventsiegel oder Secret mehrerer Cislercienser-Stifler bei Sava vor

(Milt. Siegel K. Siehe auch die Angaben von dem Siegel der Abtei von Au-

male in Lehi-geh d. Di[il. II. I^.*!), der es als eine sphragistische Eigeu-

thüinlichkeit ilieses Ordens deutet. Hier aber dürfte in Betracht ktimmen,

das in diesem nicht Ci.stercienser - sondern Beneüictinerkloster liie Hand

des heil. Stephan als Ueliiiuie aufbewahrt wurde. Dass sich die Vorstellung

auf das Letztere bezieht, setzen die zwei folgenden Siegel dieses Couveuts

ausser allem Zweifel, ila auf iliesen blos eine gekrönte Hand ohne das

Pedum erscheint. Daher auch der Name des Convents nach der Aufbewah-

rung der aufgcfuiMlenen Hand des heil. Stephan ungarisch S z e n t Jog
das ist: ilie h ei I ige Hechte hiess. Siehe über die AuHindung der Reli-

quie und die (ieschichte des Convents : Hartvicus Vita S. Stephan! , Pra'y

Dissert. de Sacra Dextera, Simon Suppleiu. ad Dissert de Dextra S. Steph.

Fnxofl'er - Czinär .Mouasteriologia H. llung. I. 232.

2) Die Wolkengestaltung kommt fi'cilich bei der Vergleichung mit dem er-

steren Siegel so vor, als wenn es blos der obere Theil des Krummstabes

wäre an einem stumpfen unkenntlichen Siegehibdruck. Dagegen aber ist

zu sehen die ausdrückliche .\ngabe dieses und der zwei anderen verschie-

denen Siegel des Convents aus der selben Zeit bei Simon: Script. a.O. löti«
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und unter der Krone ein rundes Meduillun mit Perlenkreis-

umfiissung, in der Mitte wie mit einer Biindmiisclie zu be-

merken ist. Aueii die Knine ist eine geschlossene, an den

Kanten mit Perlen besetzt, unten mit Hiätterscbmuek ein-

gefusst, wodurch sie auch als eine Nachahmung der be-

stehenden Reichslcrone Ungarns ersclieint. Rechts von der

Krone flattert ein Band. Das Siegeifeld ist um die Hand

lierum mit zwölf Sternen besäet').

Form oval. Länge 3 Zoll 3 Linien, Breite 2 Zoll

1 Linie. Abhildtirigen bei Präy (Dissert. de S. Dext. 30),

Simon (Siipjilcm. 156). Jerney (a. 0. 92). Nach dem

etwas verstümmelten Abdruck auf einer Urkunde vom

Jahre 1471. Arbeit des XY. Jahrhunderts.

Gross-^Vardein.

Kalhedralcapitel. Gestiftet mit dem Bisthum von König

Stephan d. Heilige um dasJahr 1016. Vereinigt mit einem

anderen dortigen Collegiatcapitel der Stiftung des heil.

Königs Ladisiaus I.

t S(igillum) o MAl(us) o CAP(itu)LI WARADIEN-
(sis) o ECC(lesi)E o AD » P(ri)VILEGlA

Lapidar zwischen einfaclien Krci.slinieii. Das A mit

den darauf folgenden P, R, I) verschränkt.

Der lieilige König Ladisiaus I. von Ungarn — als der

Schutzheilige und Dolator der Grosswardeiner Kirche, wo

er auch begraben und der Leichnam nach seiner Heilig-

sprechung besonders verehrt wurde — erseheint bis weit

unter dem Gürtel dargestellt. Das hebartete und gelockte

Haupt bedeckt die Lilienkrone; mit einem vorne weit geölT-

neten Mantel und darunter mit knapp anliegendem gegür-

teten Unterkleid angethan, hall die Hechte einen hacken-

artigen StreitkeiM). die Linke die Erdkugel mit dem Kreuz

besetzt. Das Siegelfeld ist durchaus mit Biumenranken aus-

gefüllt. Rund. Durchmesser 1 Zoll 1 1 Linien. Abbildungen

des Siegels kommen vor hei Präy (Syntagma de Sigil.

Tab.V. 3, angeblich nach einer Urkunde vom Jahre 1338),

Perger (Bevezetes a Di|)lom. V. Tab. 4) und.Ieniey

(a. 0. 57). Eine etwas abweichende Abbildung von einem

sichtbar verstümmelten Siegel kommt bei Keresztüry
(Descript. Episc. et Capit. Magno Varadiensis am Titelblatt)

vor, auf einer Urkunde vom Jahre 1343 3). Aus dem

XIV. Jahrhundert.

(Sehluss folg-t.)

Das Schatzverzeichniss des Domes von St. Veit in Prag.

.angefertigt durch den Domdecan ßohuslaus und dem Sacristan Frisier Smilo aus dem Jahre 1387.

Erläutert von Dr. Franz Bock.

(Kortsetzunp.)

Rubrica de monstrantiis. XfV. Jahrhundert in Folge der allgemeiner eingeführten

(Die folgende Rubrik füiirt eine grössere Anzahl von Fronleichnamsprocession ein neues kirchliches Schangefäss

Reliquienbehältern auf, in Form von Schaugefässen und zur Aufnahme der Eucharistie in Gebrauch kam, wählte

Kreuzen, die sämmtlich unter der Benennung „mon- man, in der damals bereits entwickelten Gothik, ein Gefäss,

strantia'* zusarnmengefasst sind.

Im früheren Mittelalter und insbesondere vor der

Einführung der Frobnleichnamsprocession am Feste „Co?^-

pus Christi'* wurden mit dem Ausdrucke „nionstrantia**^ alle

jene tragbaren Reliquiare bezeichnet, die so geformt waren,

dass die darin eingeschlossenen Reliquien vermittelst eines

Verschlusses von Glas oder Krystall den Gläubigen in öfTent-

lichcn Proeessionen und Bittgängen oder auf dem Altm-e

und auf besonderen Schantisclien vorgezeigt (mo/istrfu'f),

oder zum Kusse dargeboten werden konnten. Nachdem im

ähnlich der ,^mo7i8trantia reltquiarunv' , das in einem

*) Die S t e r II e .sind hier nicht Mos. wie Ilfincccius ssj^t {De S't'^. 164):

vana nnininfnt», sondern \ielmetir .sie lir/iflien sii>h aiM' ilif hosondtTt*

Helligkeit des rie^enstniidex (nd Sanrtoriini s|i|eiidorein singtilnrem , wie

Heineccius den Ausspruch weiltr eritiässigt, nn-J mit Citalen ans Oleorini

und Mola lins liekiärtigt). Auch das, etwa den nlieren Theil eine« H i nge s

darstellende Medaillon ohfr detii .\rine dürfte sich auf den R i n ir

desh eil. Stephan he/iehen, dessen liesondere Krwiihiiung in seiner

Legende bei der Aiinindnng der Hand ge.sriiieht. Das nlle.s heweist, dass

die Vorstellung sich auf die Hand des heil. Stephan lie/ieht , wozu mög-
lich, der dass nahe liegende segnende Arm an den Siegeln der CistereieiiKer

Als Vorbild gedient hat, wie wir es ntiih auf dein ernten Siegel mit dem

l'ednm Aeheii ; erst später kommt es dann mit Verümlerungen richtiger

aufgefusst vor.

*) Die bekannte Waffe, mit welcher der Heilige .seine wunderbaren Siege

über die Humanen ei fnchlen hat und womit er stets abgebildet vorkommt.

'^) Es ist vielleicht nicht olnie liiterrehse liier die .Mittheiluiig der Beschrei-

bung eines alleren Siegels des tlrosswiirdeiner Collegiatcapitels (welches,

wie gesagt, später mit dem Kalhedraleapitcl »creiiiigt wurde) , wie es in

dessen Statuten vt>in 9. ... i:t43 vorkommt (liei liatthyany, Leges Hl.

'l'lü und F ej er, Codex Dipl. Hung. IX. 9. üUI ) : llabebamus oliin iinicum

sigillum, formae oblongae , continens in sculptnra imaginem beatae

Mariae Virginis sedenfis et coronain habcntis in Cnpite, et imaginem (ilÜ

sui in dextro braclno bajulantis , in manu sitn'slra tcnentis siinililudinern

lilil, et circumferentialiter istas jitteras „ {. S. Capiluti Varadiensis Ee-

clcsiae". Sed isto vetu.^tate consumpto, data et nulbenticata rueriint inter

festum S. Valentin!, et du mediae quadragesmiae A. I). MCtM'XU primo

alia diio .sigilla, «|uarnni unum est rotiinduin ad pn'i'ilrt/ia^ aliud vero

otiUmgutn ad i-aiiJtas. Itolundurii auteiii h:ibet in mcdio imaginem S, Ilegis

I.'.tdislai ditiiidiam ijuasi ad uinlMlicuin, haheiitein coronain in ca|iite, et in

dextra hipeiiiieui, in siriistro vero poiniim cum Truce de super erecla, in

•iubscriplion«* vero istas litti*ras „•{- S. Majus ('apituti Varadteii.sis Ecelesine

ad privilegia". Oblongnm autem habet ügiiram b. Mariae Virg. Sedentis

in tlirotio et tcnentis puertim erectum sine stantein super genu sinistro,

et babentem ligurampomi in manu dextra, conllnentem in subscriptione

has ligiiran: -{- S. Minus Capituli Varadiensis ail causas. lins erstere Siegel

ist also das oben besdiriebene. Eine neuere Nachbildung des letzteren

milder Mutter Coltes finden wir in der Cerographia (II. 8) und bei .lerney

(a. (>. !>8) abgebildet; mit neuer Lapidar- Cin^chrift, als neuere Arbeit

hier von keiner ttedeutung.
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weiten Cylinder von Krysfall die „sncra species" zur

ölTentiiehen Zeigung und Segnung aufnehmen und gleich-

sam in einer durchsichtigen Kapsel ehrfurchtsvoll ein-

schliessen konnte. Dieses neue Gefäss zur Aussetzung und

feierlichen Umhertragung des hoehwiirdigsten Gutes nannte

man seit dem XV. Jahrhundert allgemeiner in Deutsehland,

von den Schaugefässen der Reliquien entlehnt, ^motistran-

tia". Auch in Belgien, wo bekanntlich durch di(> heil. Juli-

ana von Lüttich das Frohnleichnamsfest und die damit ver-

bundene sacranientalische Procession fast gegen Mitte des

XIII. Jahrhunderts ihren Anfang nahm, ist die Bezeichnung

„monstrantia" in Gebrauch für jenes kostbare und grössere

Schaugefäss, das dem ebengedachten erhabenen Zwecke

gewidmet ist. In Frankreich je-

doch benennt man heute jenes

Gefäss für die feierliche Zei-

gung der Kucharistie nicht

„monstrantia'', sondern ,,osten-

soir'' (ostensorium) . Das Wort

„monstrances" , das die kirch-

liche Archäologie in neuester

Zeit in Frankreich eingeführt

hat, bezeichnet heute blos ein

Heliquiengelass in dem Sinne,

wie es auch das vorliegende

Sehatzverzeichniss von St. Veit

braucht, das so beschaffen ist,

um die darin verschlossenen Re-

liquien wahrnehmen zu können.

Diese Reliquien und Schau-

gefässe „monstr(tntia''\\Me\\ im

Mittelalter eine vielgestaltige

Form. Häufig kommen in der

gothischen Kunstepoche ver-

schiedenartige Reliquienkreuze

vor mit Krystallverschluss, hin-

ter welchen die Reliquien er-

sichtlich waren. Die gebräuch-

lichsten Formen jedoch für Reli-

quienbehälter sind jene con-

striieliv im Drei- , Vier- und

Sechseck angelegten Gefässe,

die mit einem Fussgestell, einem

Ständer und Knauf versehen

(f'S- *•} sind, und in dem oberen Theile,

von Widerlagspfeilern umge-

ben, einen runden oder polygonen Glasverschluss zum Vor-

schein treten lassen, der die zu zeigenden Reliquien auf-

nimmt und verschliesst. Die letztgenannte Form der „mon-

strantia" als Srbaiigefäss war, wie gesagt, die gewöhnlichste,

und haben sich heute solche Reliquien-Monstranzen in den

reicheren Schatzkammern von Katheilralkirchen, so wie in

üll'entlichen und Privatrauseen noch zahlreich erhalten. Die

hierbei unter Fig. 4 abgebildete Reliquien -Monstranz aus

dem Domschatze zu St. Veit, deren wirkliche Höhe 17 Zoll

beträgt, geben wir als Beispiel ähnlicher Gefässe, nur dass

der zur .\ufbe\vahrung der Reliquien mehrerer Heiligen

bestimmte Theil hier die alte Cylinderform besitzt.)

Prima ruonstrantia argenteadeauratacristallina ') babens in se dlgi-

luiu saiirli OiKiphrii.

Ileiu iiioiislrantia arsenlea deaurala cum duodrdui seiiiiiiis-). in pedi-

luonsiranliac deliciiiiil r|ulni|iii- seiuruar, riinllnens in se roiiqiiias sanf-

loruin Mclbodli c( l'jrilll cnin angcio 3), In Suiuinitale (dazu von späte-

rer Hand ^esclirieben) Munslrantia cum denle sancli Uenedictl abbalis

deaurata.

Ifrm monstrantia crlstallina nun tribus leontiilis ^) clcoluiuba^) In

suiniultale.

Item monstrantia In luna^), cuntlnens reliquias sancti Wenresiai et

sancfac Annae.

Item crui parva') aiirca cum quatuur gemmis uia^nis et duodeciiii

perlis et quatuur ellam parvis geiuiuis , rontinens in se li^num domini , et

quandam rrucem parvam etiaui auream cuui pede argenteu.

'} Die hier hezeiehnete Monstranz liestand zweifelsohne aus einem silberver-

goldeten Kussstück mit Släiider und Knauf, und befand sich ohen auf einer

eonsolenfdrrnigen Grundlage ein Krystallcylinder, der in sich YerscIlloM ein

Fingerglied des heiligen Onophrius.

'J Zu den Ausdruck „ijemina' liemerkcn wir ein für allemal , dass darunter

im Mittelalter als Collectivname sowohl Edelsteine als Perlen begriffen

waren. Zu den „gemma" wurden auch gezahlt sowohl edle Steine, die als

„iiUaijlio's" vertieft geschnitten waren, als auch solche, die als „Cameen'

erhaben stehende 8cul|iluren zeigten.

') Uie zweite lleliqiiiennionstran/. war oben geziert mit der kleinen eiselirten

l-^igur eines Kngels. <»b dieses Gefäss, das Reliquien der Apostel Böhmens

des heil. Cyrillus und Methodiis enthielt, architektonisch angelegt und mit

Krystall - Verschluss vei-sehen war , liisst sich nach obiger Angabe nicht

genau bestimmen. Der Fiiss dieser Monstranz scheint reich mit gefassten

Edelsteinen geschmückt gewesen zu sein.

*) Diese drei kleineren Löwen haben sich wahrscheinlich als Peilalstücke,

Ständer, in liegender Stellung unterhalb des Kusses an der vorliegenden

„Monstrantia** befunden. Wir haben eine .Menge solcher Gefässe ange-

troffen, deren sechseckiger, in Sternform gehaltener Fuss auf drei oder

sechs liegenden eiselirten Löwchen ruhete. Vgl. die Abbildung der go-

thischen Pyxis in Fig. ä (S. 272), die auf drei eiselirten Löwen ruht.

^) Vielleicht enthielt die Taube auf derSpitze dieser Monstranz, eine getrie-

bene Arbeit, i[n Innern eheiif:ills Keliquien. Ein solches Iteliquiar mit einer

äusserst vortrefflich gearbeitcteti kleinen Taube auf der Spitze, herrührend

aus dem Xlll. Jahrhundert , fanden wir in dem heute wenig bekannten

Schatze des Klosters i\er„lhinti-)f frttnynise^ in Namur. Dieser meikwürdige

Schatz hat sich durcii Erbschaft ilorlhin gerettet, und ist derselbe als

gi-össerer Theil des Kirchenschatzes der alten belgischen .\btei .lumieges

zu betrachten.

^) Keliquieugefässe in runder Form als .Mond gestaltet , ähnlich dem hier

aufgefiihi'ten, linden sieh heute seltener vor. .Nur im Schatze derehemnli-

ge« Kröntingskirche deutscher Kaiser zu Aachen ersieht man jetzt noch

eine solche Monstranz in Kreisform, als .Mond gehalten ,/1ie auf der Vor-

derseite mit den schönsten liguralen Emails geziert ist, und stellenweise,

unter rundem Krystall, kleinere Partikel \on Reliquien zum Vorscheine

treten lässt. t>iese runde Iteliquienscheihe, in .\aclien „^u/i/jr" genannt,

erhebt sieh, in einem Durehuiesser von * — 8 Zoll, auf einem viereckigen

Fussgestell mit Ständei-.

'\ ltelii|nien-M<)nstrauzen in Form von Kreuzen mit einem Fusse zum Auf-

stellen, wie in dem vorliegenden Schatzverzeichuisse der Iteihe nach

mehrere aufgefiihi't werden, fuhren auch zuweilen den Namen ,,pacificaliw.

In vielen Diöcesen trägt heute noch der t^elehrans bei feierlichem levi-

tirtem Hochamte ein solches INnitiliealkreuz in der Hand und wird das-

selbe, am Altar angelangt, beiden .Ministranten zum Kusse dargereicht und

dann auf den Altar hingestellt.
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Kein rrii\ major prNirl, ronfiiicns liiiafinoiii crurifivi '), In i|iia dcfirl-

iiiil i|iialii(>r laiiiiiiue ar;ciili'ai' in |ic(li' nun sex aiigi'lis-) et Iribiis liiiagi-

uibiis.

Item (Till uia;:ija aiirca runliuciis i|iiadrai:iiita ijiiajii gciuiiiam , In

qua defiriiint quardain laminae>) juita crufiliviim a manu slnlslrar dnao

ot ad pcdeni dcxtrujn iina.

Ilcm rriiv niai:iia arsi'iilea di'aurala iiini pcriis ol ^nniuis, in pcdi-

infcriurl diiac iirrninac, IitIiiüs*) rcmaiicrililius, di'iirlnnl: ad deMiiini

latus slmililcr dnae dcliriirnt H qualuur gcniniae a sinistris et iu superluri

parte duar Icciulls reiuaneiitibus.

Iteiu duac crures crislalliiiae^) sine defcctibus.

*( An jenen Kreuzen, deren mittlere Vierung und Querbalken wahrsctieinlich

mit Reliquien jjefüllt waren, felilte gewöhnlieli das in Metall getriebene

Item uua pixis aurea") cum allls plildibus duabus arseiilels ah Inira

hl qulbus reser>ulur rurpus duminiruui.

Robrica de tabnlis reliquiarnm.

(Die folgende Htilirik liaiidelt von Helitjiiieiiheliiiltoni

in Fot-m von viereekig-liingliclieii Bildern.

Diese ,Jabulaa re/ifjuianim" werden zuweilen auch

Jiierutln'cai"' genannt, und riihren die kleinei-en defselben

uueh manchmal die Dimiimtivhezeicliiiung: Jadulae'^. Kine

solche prachtvolle Reliquientafel besitzt heute noch der

Domschalz zu Prag. Es hat dieses Bild eine anselinliche

Ausdehnung und stammt dasselbe, aus dem Beginne des

(Fig. s.) (Fig. e.)

oder ciselirte Bildwerk des Gekren/.ig-ten. An dem voiliejenden g^rösseren

Kreuze ist die Y'i'^wr des jjckreu/Jgtoti Meilaiuies ersichtlich g-evvesen.

2) Auf dem Fusstheile dieser Kreiizm(»nstrinu waren suij^ehrncht , entweder

erhaben auflieg^end und ciseÜrt, odec gravirt und eni:ijllirt, die Bildwerke

von sechs Knjfeln und noch drei andere HeiJif^enhilder.

^) L'nter den „Lumiiuie'*^ die an dem vorlie;;^eriden Kreuze fehlten, sind klei-

nere (Goldbleche zu verstehen, die in Form von Hosen oder Lilien nnsge-

schnitteu waren und die f^ewohnlich den äusseren Kand solcher reicheren

Kreuze nach gleichen Zwischenriinmen helehten.

*) Diese, meist silherrerguldeten, gezahnten Einfassungen werden in älteren

Schatzverzeichnissen „Icttuta** (Itettohen) genannt, zuweilen führen sie

auch die Bezeichnung „funäi** (Boden) oder „rcccptacula'^

.

*) Diese Krystallkrenzc, bestehend aus mehreren quadratisch-länglich ge-

scblifTenen Stücken von Bergkrystall, waren in früheren Kirchenschiitzen

nicht selten anzutreffen.

Die Kirche St. (iereon and St. Athin in Cöln, dessgleicben auch die

reiche Sammlung nitttelalterlicher Kunslgegenstande irnfiirstUcb Hohen-

zollerschen Schlosse zu Sigmaringen besitzen noch ähnliche kostbare

Krystallkreuze, wie das vorlicgendeSchatzvcrzeichniss ein solches namhaft

macht. In der gothischen Kunstfiiocbe wurden solche Krvstallkrenze

seltener angefertigt, welche die romanische Kun>te|inclie häulig cntHtcheii

sah. Die Renaissance jedoch liess solche reichgegliederte Krystallkreuze

wieder häufiger anfertigen. Ein sehr reiches „criuv cristaUiua'* ^ aus der

Blulhezeit der Benais^auce, bewahrt heute die Sacristei der Jesuiten-

Kirche zu Cöln.

XIII. Jahrhunderts herrührend, aus {Un- ehemaligen reichen

Benedictinerahtei St, Maxiiuiii iu Trier. Diese werthvolle

') Diese goldene Büchse scheint nach dern Worllant des vorliegenden

Schatzverzeicbnisses zwei andere kleinere Büchsen von Silber in sich

aufgenommen zu haben, worin wahrscheinlich die Eucharistie („Corpus

d^iminitum'*) aufbewahrt wurde, „um sie als y,yi<tiii:nm*' zu den Kranken

und Sterbenden zu tragen".

Solche tragbare Büchsen für den ebengedachten hervorragenden

Zweck sind heute seltener geworden. Ein ühnlicher eucharistischer Behäl-

ter dürfte sich noch in S. Cunibert in Cöln vorlliiden (vergl. den II. Band

unseres „heiligen Cöln" Taf. l). Unter Fig. ü und Fig. 6 haben wir hier in

verkleinerten! .Massstabe zwei solcher kleineren Büchsen im Bilde veran-

schaulicht, die wir heute noch im Schatze von St. Veit in Prag vorfanden.

In Frankreich nennt man diese kleineren f^pi.vidcs" zur Aufnahme der

consecrirtcn Hostie ^custode^. Dieselben sind meistens in .Messing, stark

vergoldet und im k\x»svv\\n\'\i ^emait vhuinplcvc'* reich verziert.

Im Jahre 1387, zur Zeit wo vorliegendes Scbnlzverzi-ichniss angefer-

tigt wurde, scheint in dem so reichhaltigen Schatze der .Metropolitankirche

zii l'rag sich noch kein SchaugeHiss in Form einer Monstranz zur Auf-

nahme und Exponirung der Eucharistie vorgefunden zu haben. Es wird

einer solchen weder in vorliegender noch in einer spüteren Bnbrik er-

wähnt. Man könnte daraus folgern, dass im XIV. Jahrhundert die feierliche

Procession am Frobnieichnainstage in Prag noch nicht eingeführt war.
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Reliquientafel Ist vor wenigen Jahren durch einen verstor-

benen grätlichen Geschenkgeber , auf Veranlassung des

verdienstvollen jetzigen Schatzmeisters von St. Veit, Dom-

capituhirs Dr. Pessina, der Prager Metropolitankirche

geschenkt worden. Solche reich ausgestatteten Reliquien-

tafein pflegten ehemals an Hauptfesttagen als Verzierung

meistens an der ,,predcUa" des Hauptaltars aufgestellt zu

werden. Besagte Reliquientafeln sind in Menge durch by-

zantinische Künstler im früheren Mittelalter angefertigt

worden und bildeten dieselben die in Byzanz am häufigsten

vorkommende Form von Reliquienbehältern. Eine besonders

kostbare derartige Hierotbek in Gold, mit vielen figürlichen

Darstellungen mit email cloisonne, besitzt heute noch der

Domschatz von Limburg an der Lahn. Dieselbe hat in den

„Annates archeologiques" von Didron eine ausführliche

wissenschaftliche Beschreibung und stylgetreue Abbildung

gefunden i). Eine merkwürdige „tabula reliqiiiarum"

,

ebenfalls der griechischen Kunst angehörend, fanden wir,

ungekannt, in dem reichhaltigen Schatze der Metropolitan-

kirche zu Gran in Ungarn «).

Die vielen lateinischen Reliquientafeln , die man heute

noch in Kirchenschätzen und Privatsammlungen erhalten

sieht, sind meistens als Nachbildungen und Übertragungen

ähnlicher griechischer Reliquientafeln zu betrachten. Die

Goldschmiedekunst hat in der spätgothischen Kunstepoche

solche Reliquienbilder seltener mehr angefertigt "). Die

meisten Reliquientafeln, die uns bekannt geworden sind,

stammen aus der spätromauischen und frühgothischen

Kunstepoche. Die griechische Kunst hat solche „tabuhte

reliquiftrum" in allen Jahrhunderten bis auf den heutigen

Tag ununterbrochen. Dahin sind auch zu rechnen jene

vielen Reliquien- und Heiligenbilder, die man heute noch

zahlreich in polnischen, russischen und slavischen Kirchen

antrifft, bei denen bekanntlich die Malerei mit der Gold-

schmiedekunst nicht immer glücklich in V'erbindung tritt,

um solche heilige Tafeln als Votiv- und Heiligenbilder aufs

reichste auszustatten. Auch der Schatz von St. Veit hat in

den Glanzzeiten seines grossnuithigen Stifters und Grün-

ders, Karl's IV., mehrere solcher Heiligenbilder als „tabiilae

reltquiuriim'^ , den folgenden Angaben gemäss, besessen,

deren innere Bildwerke entweder in Tempera gemalt oder

in durchsichtigem Schmelz eingebrannt waren. Die Um-
risse dieser Heiligenbilder waren dann meistentheils er-

haben in gepresstem ornamentalen Silberblech aufliegend

*) Vergl. Aini.Tl. archeoloj^iques p.tr DiMron cah. Noveinb. et Deceinher

1837.

^) Vergl. die ausführliche Beschreibung und Abbildung derselben in unserer

Abhandlung: „Der Schatz der Metrnpnlitankirehe zu (iran in Ungarn",

Seite 36 — 40 , befindlich im HI. Bande des Jahrbuches der k. k. Cenlral-

Gommission zur Erforschung und Erhaltung der ßaudenkniale.

3) Drei äusserst prachtvolle „tnbutae retitjuiaruin'' aus dem Schlüsse licr-

romanischen oderilem ersten Beginne der gotliischen Kuiistperinde fanden

wir auf «lein Hauplaltare der Cistercienser-Ahtcikirche Shiiiiuf hei Ci-ag

aufgestellt.

IV.

zu sehen, und umgab alsdann den quadratisch -länglichen

Tiefgrund ein stark vorspringender platter Rahmen, der

durch eiselirte und cmaillirtc Ornamente von der Hand des

Goldschmiedes auf's kunstreichste ausgestattet war. Der

Münsterschatz in Aachen bewahrt noch drei solcher „fa-

bulae reliquiurum" , die als kunstreich verzierte Heiligen-

bilder heute für die Kunstforschung in Österreich ein be-

sonderes Interesse haben, da sie mit andern kostbaren

Kleinodien von dem ungarischen König Ludwig (-} 1382)

dorthin geschenkt worden sind.)

Priruo tabula bi'atae Tirsiiiis ') cirruindala arjento, liabciis coroiiani

argcnlcam rinn geiiiiuis.

Item tabula i|iiinquc fratruiu clrcuiudata argeiifo, in qua defidt iniiis

cll|iciis.

Item tabula ad modiiiii iadulac-) argeloa deaurala qualuor palri-

arrhannii riim rdlquiis eorum.

Item tabula in medio babcns cruclfiium 3). in rapile riijus est perlae

contini'iis imagiiicm Christi, qiiae lorari^) sulet in restivitallbus.

Rubrica fragmentorum in cista plambea.

(Die folgende Rubrik zählt auf eine Anzahl grösserer

und kleinerer Reliquien, die am untern Ende mit einer silber-

vergoldeten Einfassung vereinigt, in einer bleiernen Kiste

fclsta 2)?Hwziert) verschlossen und aufgehoben waren. Solche

Gebeine mit silbervergoldeter Einfassung zu beiden Seiten

fanden wir mehrere heute noch vor in den einzelnen .JoceUi",

aus welchen der jetzige unzweckniässige Reliquienaltar aus

der Blüthezeit des Zopfes in der schönen Wenzelscapelle des

Domes von St. Veit zusammengesetzt ist. In derselben blei-

ernen Kiste, wovon diese Rubrik spricht, fanden sich auch

noch vor mehrere Bruchtheile von kleineren Reliquienbehäl-

terri , die vielleicht einer Restauration bedurften und bis

dahin zusammen in einer grösseren Kiste von Blei aufbewahrt

wurden.)

1) l>as vorliegende Bildwerk dfr Mult^rgottes, in kostliarer Fassung und

Unirahinung von edlem Metall , scheint der vorliegenden Beschreil)ung

nach vollst.nndig , hinsichtlich seiner Gestalt und Au^stattung, mit der

„ftifmta" im Schatze zu Aachen übereinstimmend gewesen zu sein. .Mau

erblickt nämlich auch zn dieser „tabtita^' B. ,M. V. zu .Vnchcn über

dem Haupte der gemalten Madonna eine Krone, die mit gefassten

Edelsteinen ausgeschmückt ist. Auch an den ähnlichen rnssisch-griechi-

schen und polnischen gemalten Bildern, die, ebenfalls wie das vorliegende,

von edlem Metall eingefasst sind, fehlt selten über dem Haupte eine in

Metuli getriebene vergoldete Krone mit Edelsteinen.

2) l'nler iler Bezeichnung „laditlae** werden in mittelalterlichen Inventaren

in tier Regel jene platten viereckigen Beliquienkästchen vcr.standcn. tue

oben einen verschiebbaren Deckel und N'erscbluss haben. Irren wir nicht,

so wird heute noch im Prager Domschatze tlieses hier bezeichnete silher-

vergoldete Käsichen aufbewahrt, worin sich Überbleibsel der vier vor-

christlichen I'atriarchen voi linden sollen.

3) Der vorliegentlen Angabe zu Folge befand sich ehemals im Schatze von

St. Veit auch ein Bildwerk mit silhervergoldetem Bahmen, das auf seinem

Tiefgrunde, wahrscheinlich in Tempera gemalt und von Silherhlech um-
geben, das Bild des Heilandes am Ki-euze ersehen liess. Cher dem Haupte

des liekreuzigten war eine Krone befestigt mit verschiedenen Perlen.

*) Dieses lieliipiienhilil pllegtc an hohen Festlagen auf die „mr/iOT" des

Allures, anlehnend an iie „prctlella", aufgestellt zu werden (locari).

Ehen so haben auch wahrscheinlich den t'ntersatz des Altar-es in der so-

genannten ungarischen Capelle zu .\achenjeoe drei Bildwerke geziert,

wovon üben in der Anmerkung 1 die Bede ist.

39
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Piiiiio iiarMMii riin.lbuliiiii ') aiircuiii Inliiiii csl siEillatiiiii -)•

Iti'iii (lana rriu aiirea-') siiillala babcii> in |iaiii- l^^^l^rill^l iiiiagiiic'in

sani'll fli'li'iiae oiiiii Corona hnpcriall teiirnlfni sl!;iinni rrnris.

Itcin rina|ii'cia*) aJ duui lailulac |iariai' liabciis Mripliirani qtiain-

dain si^nata slsilln.

Itt'Mi uiia lainina arsenlca-^) dcanrala ail iiiiiilnni lilriac, sni|itnrain

haluMis in m-.

Itcin (|iiapdani ladula«) argcnica, in ipia est aliaanica, coiitliicns

in >c rcll(|uias saiicti Vill.

Rubrica de tumbis.

(Mit 1 Tiilel.)

(Diese nachstehende Rubrik des Präger Inventars fülirt

in Itinjjer Reihe eine grössere Z;ihl von nmfiingreirhon

Relii|iiicnschreinen an, die siiinnitlich den Nanien „turnfni"

führen. In französischen Inventaren tragen diese grösseren

Reliquienschreine die Bezeichnung von dem lateinischen

Terminus ..capsa", „quacssia" entlehnt ,,cliusse" oder

„casse". In deutschen Schatzverzeichnissen werden diese

grösseren Reliqiiieuschreine in der Regel benannt „nrca",

„scriiiiim", dalier auch die deutschen Ausdrücke „Arche und

„Schrein". Die Formen für die Reliquienschreine waren in

den verschiedenen Zeitläuften des Mittelalters verschieden-

artig gestaltet, dessgleichen auch das Materiale, aus welchem

sie angefertigt wurden. Diese tragbaren christlichen Mauso-

leen bestanden in der Regel entweder aus reich sculptirtem

vergoldetem Holze, aus edlem Metall oder aus einer künstlichen

Zusammensetzung von geschlifTenen Halbedelsteinen. Bereits

') Ks liönnen viele Hjpothcseii aiif^oslellt weiden, was Her Ausilriiek „cHiio-

huliim" an dieser Stelle zu liedeulen habe. Eiesagt nämlich „ciiiiiifiidiim"

vielleicht eine Reliquie, die in goldener Umhüllung oder UinwicUelungeu

von Goldstoir aufbewahrt wurde , oder steht „ciinabuliim" hier für das

Kuiislohject, worin vielleicht lleliiiuien aufliewahrl waren, die auf die

Kindheit des Heilandes lieiiig hatten ? Alsdann würde dieser Terminus

gleichbedeutend sein ciucr kleinen Wiege, iu welcher vielleicht Reliquien

von der Krippe, von der Wiege und den Windeln des Heilandes aufliewahrt

wurden. Zur Begründung dieser Ansicht fügen wir noch hinzu, dass ein

grosserer Theil „de cunahulo Clirlsli" sieh in lioni vorlinden soll. Auch

Partikel „de prcsepio el de pannis Chrisli' werden heute noch in mehre-

ren älteren Kirchen aufhewiihrl. Zur ICrhlirtung des ziilet/.t Angeführten

kiMinntnoeh der Umstand, dass sich heute im städtischen Museum zu Cöln

wiiklich eine „cunahtilum aiireum", wahrscheinlich ein ehemaliger Iteli-

quienbehältcr, befindet. Es rührt diese kleine vergoldete Wiege, wie die

Detailfarmen besagen, olTenbar aus dem Reginne des XIV. Jahrhunderts,

und dürfte in dieser niedlichen Weise als Beleg, wie dieses Hausgeräth

in seiner reichern Gestaltung im Mittelalter ausgesehen hahe, von Inter-

esse sein , zumal sich ein zweites Rxemplar in dieser zierlichen Weise

nach unserem Wissen heule nicht mehr vorfindet.

*) Dieses „»iyiV/«(M»l", das sich auf „cKJia'di'wwi'' hezieht, scheint anzudeuten,

dass diese kleine goldene Wiege an sämnitlichen Ofl'nungen versiegi'lt

und verschlossen v^'ar, so dass für die Anthentieitiit der darin auflie-

wahrten Partikel nichts zu Itefürchten stand.

•') Ehenfalls befand sich in dieser Kiste von Blei ein kleines goldenes Kreuz

mit dem Siegel verschlossen , das anf d(*r liückseile. vvahrseheinlich in

kräfliger Gravirung, das Bild der heiligen Heien» mit denk Ki eu/.e ei-kcn-

lien Hess.

•*) Ein Stück, in Weise einer kleinen Lade, nn welchem befestigt v^'ar mögli-

cher Weise ein Pergamentalreifen mit Schriften, und war diese „Schcdiila"

mit einem Siegel versehen.

*) Kin dünnes vergoldetes Silherblech, auf welchem liuihslahcn eingratirt

waren.

*) Eine kleine silberne Lade, die eine kleinere goldene umschlicsst, worin

sich Reliquien vom heil. Veit befinden.

seit jenen Tagen waren in der Kirche solche grössere Reli-

quiensehreine im Gebrauch, als man nach Bcfieinng vom

Drucke des lleidenthums die Gräber der Märtyrer, die

bis dahin unter der Mensa des Altars verschlossen waren.

ölTiiete und die Reliquien der Heiligen zur Verehrung auf den

Hintertheil der Altarinensa in kunstreichen Einfassungen

aufzustellen begann. Bei Anlage derselben imitirte man

meistens die Form einer Kirche; dieselben haben eine Liinge

von 4 bis 6 Fuss bei einer enfsprechenilen Hohe. Da die Kör-

per der Heiligen Tempel des heil. Geistes sind, so hat man

für die Form derselben wohl auch aus symbolischen Gründen

die Gestalt einer langschilTigen Kirche, oft mit hervortre-

tenden Kreuzschiflen versehen, beibehalten. In der früh-

romanischen Kunstepoche stellen sich diese Schreine in

Form von Langschiflen dar mit geradlinigen Absclilüssen der

schmaleren Giebelseiten, und erkenntman in denselben sofort,

in verkleinertem Massstabe, ihre nahe Verwandtschaft mit

der altern Basilica. Die Gothik bildete ihre grössere Reli-

quienschreine in einem reichern constnictiven Detail,

wodurch sie im Äussern, namentlicli im XIV. und XV. Jahr-

hundert das Aussehen und die Form von kleinen Capellen-

bauten mit einer Menge von zierlichen Spitzthürmchen,

Wideriagspfeilern und Streben erhielten. Schmückte die

romanische Kunst ihre umfangreichen Reliquienschreine

namentlich an den Langseiten mit den getriebenen Bild-

werken der .Apostel, und die Kopfseiten in der Regel mit den

grösseren Bildwerken jenes Heiligen, dessen Gebeine in der

„tumbu" niheten und ferner mit dem Bilde des Heilands,

wie er als Belohner und Vergclter am Endo der Zeiten

wiederkehrt, so treten in der Gothik stets halb erhaben

getriebene Figuren und emaillirle Orameiite kleinerer

ciselirter Bildwerke an die Stelle und gestaltet sich alles

übrige zu einer leichteren luftigeren Construction, so dass mit

Recht diese siiätgothischcn „tumbae cum pbuicuUs et

liliis", zuweilen auch „capcUn rclit/uittritm" in älteren

Schatzinventaren genannt zu werden ptlegten. Solcher zier-

licher reich construirterReli(|uiencapelli'ii, tlieils im romani-

schen, grösstentheils aber im gothischen Style, besass auch

ehemals, in vergoldetem Silber und Kupferblech gehalten,

der Domschatz von St. Veit in Prag nach dem Wortlaute

der folgenden Rubrik in grösserer Zahl, bevor iiiitor den»

unglücklichen Wenzel gegen Schliiss des XIV. .lahihundeits

die unseligen politischen und religiösen Wirren in dem

schönen Biilimen einen so traurigen .\nfang nahmen. Was

die erschüpfteii Kriegscasseii Königs Wenzel und seines

Stiefbruders Kaisers Sigismund, des Letzten der Luxenburger,

von den Schätzen des Prager Domes, meistens Geschenke

ihres opferwilligen kunstsinnigen Vaters, nicht in Anspruch

genommen hatten, das ging in den folgenden fanatischen

Zeiten des Ilussitenthums allmählich zu Grunde. Das noch

Übrige fand in dem Sclimelztiegel der Gerährten des

Winterkönigs ein klägliches Ende. Ob in der prcussischon

Belagerung und Beschiessung des Hradschiiis im vorigen
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Jahrhundert die feindlichen Truppen in der Schatzkammer

von St. Veit noch mehrere Reliquienbeliälter von edlem

Metiill vorfanden und zu Gelde machten, wissen wir niciit.

Davon aber iiaben wir uns leider durch den Augenschein

zu überzeun^en Gelegenheit gehabt, dass von den 14 grös-

seren und kostbaren Heliquienschreinen, die die folgende

Rubrik namhaft macht, sich heute leider keiner der an-

geführten mehr daselbst erhalten hat. Um die Form und

reiche Gestaltung zu veranschaulichen, wodurch sich

mehrere „tumhae rcliqidarwn" im ehemaligen Domschatze

zuiSt. Veit aus der Zeit seines grossen kaiserlichen Gönners

auszeichneten, geben wir in getreuer Copie unter Taf. VIII

die .Abbildung einer ähnlichen ^.tumbu" , die als Reliquieu-

Capelle, ebenfalls aus den Tagen Kaiser Kari'sIV. herrührend,

sich glücklicher Weise im Domschatze zu Aachen bis zur

Stunde noch vorfindet.)

Priiiio tuiiiba sancti Viti de lapidibus aritallsliiih ') ar^eiitea deaiirala,

ubi erat prius !saiK'li Vili i'oi'|mis.

Item tuiuba saiicti Mani cvaiigclistae arsentea dcaurala fuiii iiiiani-

iiibus^), in qua deficit uiitiiu liliuui^), quod babvt Weiiceslaiis subsacri-

staiiiis in ra|iella.

Item luiiiba saiiffi Lazaii airialisliiia oiiruiudala*) ar^eiito deaiirato.

Item tuiiilia saiicti Irbarii |i;i|pae aigeiilea deaiiiala cnm imagliiibiis ^),

deficit in eadeni leilia [lai'ü peclinis et unniu sreplruni t') in corini duiuini-

cac tunibae, quod Wcnceülaus subsaeristanns iiabet.

Item lujiiba sancti Jannarii episeopi et martjiis cum soclis argentea

deaniala, cum leunlbns et aquills'), In quolidct cornu glubuni*) seu

praemacuiuui argciitcuui dcauratum habcns.

Ilem tumba >aiictae Forlunatae virfinis et marivris et fratris ipsius

argentea deauiala cum leonlbu!. ^) cl aquilis et pinaculis '») aequaiis

tumbae sancli ilanuarii.

Ilem liimba sanclae Sapicntiae Tirginis et mart;rls argentea deanraia

nulluni {ilnaculum ") habcns.

*) Dieser tieliquienschcein, in welcliera fn'iiier die Gebeine des heil. \'itus.

des Patrunes der l*rag-ec Metropole , beigesetzt waren , war allem An-

scheine nach aus grösseren quadratisch-länglichen Amethisten zusammen-

gesetzt, in einer Weise, dass dieselben vermittelst silbervergoldeter Einfas-

sung zusammengefügt waren und also einen länglichen Schrein mit plat-

ter Bedachung, ähnlich dem LangschilTe einer Kirche, bildeten. Diese

Ametliiststeine , woran Böhmen bekanntlich schon im .Mittelalter einen

grossen Überüuss hatte, waren auf der einen Seite glatt geschliffen.

Dieselben versinnbildlichten, ausglänzenden Anielhisten zusamniengeselzl,

gleichsam jenes himmlische Jerusalem, ilessen Mauern und l'hiirme von

Edelsteinen erbaut waren.

2) Der zweite grössere Ileliquienschreiri, worin Überreste vom Evangelisten

Marcus ruhten , bestand aus vergoldetem Silberblech, und waren die vier

Seiten desselben mit Bildwerken verzieit. Derselbe scheint in Weise der

älteren Reliquienschreine romanischen Slyls ausgestattet gewesen zu sein,

indem, nach Analogien zu schliessen, zu beiden Langseiten wie immer

nnter liundbogenlauben die getriebenen Bildwerke der Apostel thronten.

') Dieser Reliquiensehrein hatte, wahrscheinlich als Kammverzicrung, auf

den Gielielspitzen eine ornamentale Ausmiindung in Form einer Lilie.

Eines dieser Lilienornamente war abgebrochen, und gibt das Schatzver-

zeichniss an, dass dieser ßrucbtbeil vom Untersacristau Wenzel auf-

bewahrt wurde.

*) In einem Reliqiiienschrein, ebenfalls aus gescblilTenen Amethisten, mit

silbervergoldeter Fassung, zusammengesetzt, bewahrte man Gebeine

Tom heil. Lazarus, dessen altes Mausoleum beute noch in einer Kirche zu

Marseille gezeigt wird.

*) Den silbervergüldeten Reliquienscbrein, dessen Flachtheile durch getrie-

bene Bildwerke verziert waren, bekrönte auf der Bedachung ein durch-

brochener Kamm „peclen"
, „cieiiraW. Der dritle Tlicil dieser Kannn-

bekröiiung fehlte.

*) Dieses Scepter wurde wahrscheinlich von einem in Silber getriebenen Ilei-

genbilde, das auf der einen Kopfseite (in cornu) des Reliqiiieciscbreiues

ersichtlich war, gehalten.

') Entweiler ruhete der silbervergoldete Reliquienkasten mit Gelieiuen des

Patrones von Neapel , des heil. Januarius, auf gegobsenen Löwen und

Adlern, als kleineren Trägern, Ständern, oder aber, was eher der Kall

gewesen zu sein scheint, waren in getriebener Arbeit auf die Flachseiten

dieses Reliquienschreines in grösserer Anzahl die heraldischen Thierbilder

von Löwen und Adler angebracht, wodurch der Vermuthung Raum gege-

ben wird, dass dieser Schrein auf Kosten Kaiser Karl's IV. angefertigt

worden sei, der Gewicht darauf zu legen schien, dass auf seinen sämmt-

lichen liebrauehsgegenständen und seinen Prachtgeschenken, die er

reichlich an Kirchen .spendete, der Adler als Hoheitszeichen der deutschen

Kaiserwürde und der Löwe als heraldisches Emblem seines Stammlandes

Bt)liuien untiingänglich tignriren niussten.

^) Auf den Reliqnienschreinen des .Mittelalters linden sieh stellenweise,

nicht ohne sjmboliscben Grund , in den Abschlusskämnien auf der

Bedachungslirste kleinere, reichverzierte Apfelchen angebracht. Dess-

gleiehen zeigen sieh grössere „potnclfa" oder ^ylobi** auf den Spitzen der

Giebelfelder über den Kopftbeileu dieser Reiiquieuschreine. Gleichwie

diese silbervergoldeten Äpfelchen, iibnlich den „pommes d'amour^^ jene

Früchte der guten \^'erke vorstellen , die über dem Grabe der Heiligen

als Wohlgerüche zum Himmel aufsteigen, so fanden wir auch in den mei-

sten Reliijnienschreinen , deren ErölTnung wir beizuwohnen (ieiegenheit

hatten, im Innern solcher Schreine eine Menge kleiner Moschusäpfelchen,

die bei der Eröffnung einen eigenthünilichen scharfen Wohlgeruch ilurch

die Kii'che verbreiteten.

*) llinsii-hllicli dieser in vergoldetem Silberbleeh getriebenen Löwen und

Adler vci'giciehe man dasjenige, was wir in voi hergehender .Note? gesagt

haben.

*") Der vorliegende Schrein war mit Spitzthürmehen reich verziert, wahr-

scheinlieb in ähnlicher Weise, wie die reiche tnntha aus dem Dontsehatze

zu Aachen, die wir unter Taf. VIII im Bilde veranschaulicht haben. An dieser

„tumbu'* oder Capelle stellen sieh die pinactifa als Fialen und kleinere

Thürmehen architektonisch construirt dar, die den Schrein überragen

und ihm nach oben bin eine reiche Verjüngung geben.

**) Die meisten Reliquienschreine in dem Domschatze von S. Veit hatten

unzweifelhaft in der langen Regierungsepochc des kaiserlichen Gönners

der obengedachten Melropolitankirehe ihre Entstehung gefunden und

waren demnach in einem solchen Stylgepräge gehalten, wie es in der

letzten Hälfte des XIV. Jahrhunderts gang und gebe war. Es fehlten

daher auch gewiss nicht diesen eonstructiv angelegten Reli<iuieuschl-einen

die Ausuiiindungen der Widei-Iagspfeiler, als Fialen und Spitzthürmeheu.

Als ein Abweichen von der gewöhlichen Form wiril hier angegeben, dass

der silhervergoldele Schrein der h. Sapientia keine solche Verzierungen

in Form von gothisriien Säulclien fpinuvutum) gehabt habe.

1-) Auch einen reichen Reliquienscbrein besass ehemals der Domschatz von

S. Veit, worin sich drei Häupter aus der Gesellschaft der 11000 Jun"-

frauen befanden, die bekannilich auf der Rückkehr von ihrer Walllalirt

nach Rom in den Mauern Cölns durch die Hunnen das Martyrium erlitten

habe sollen. Seit dem XVI. Jahrhundert haben sich Schriftsleller es zur

Aufgabe gemacht, die Zahl 11000 in Zweifel zu ziehen, und haben cini"e

den Ursprung eines Irrlhuines in der Zahl darin finden wollen, das.s sie

annahmen: man habe die Buchstaben M und V versetzt und halten die

alteren Inschriften gelautet: „Undecim V(irijine.i) Mfaili/res)" . Au»

dieser fatalen l'mstellung dieses V und .M zu Undecini sei später die

Sage von eilftausend Jungfrauen entstanden. Man habe nämlich in siiäterer

Zeit hei ilei- Sucht, recht viele Reliquien zu haben, aus den II, IIOOO ^e-
maclit, und so sei iritbümlich geschrieben worden: „unilfcim M(illia)

V(ir(jines). Wir lassen diese Ansicht der Neuerer als gewagte Hypothese

auf sich beruhen, so wie auch die .Meinungderjenigen, die da glauben, die

bestimmte Zahl 11000 wäre nur aufgestellt worden um eine sehr grosse

Zahl von englischen Jungfrauen namhaft zu machen, die innerhalb den

Mauern INilns das Martyrium erlitten hallen. .Nur das Eine kann als fest-

slebend angegeben werden, dass in Urkunden und Inschriften die Zahl

1 1000 in dem X. Jahrliunderl allgemein vorkömml, die sich auch bei den

Hagiographen der späteren Jabrhunilerte bis zum Ausgange des .Millel-

allers erhalten hat. Auch die grosse Zahl frühchristlicher .Mausoleen,

noch vollständig in spätclassischer Form gehalten, die sich beute noch
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Item liiinha, in i|iia sunt faplti uiidecliii '*) niillia urÄinuni liabons

IV II llia'-) iMim IV lapidilius'*) et lapid.' virldl ailinoiluMi srnllcllae '•),

cv i|uilin> lapidibus dominus W cnccslaiis sulisaciista lialiH ni Ia|>idi'm

cl idiMM etiani habet unum muiiil.'. in iiu« monlli diliril uiius lapis nini

Icctulu i-l üiiac sfinnia«^-

llcni rlstnla"') scu luniba ligui-a dipirla"). in qua sunt tria ca|iila

\l. luillia >ir^iuuin.

Sunijua lujuliariiin cuui luuiliis sancloruiu .Adalbcrll et Fluri'nlii, i|uai'

alilii MT\anlnr, MV.

(l-'ortsetiLUiig fülg:t.j

Gilbert Scott's Urtheil über Restaurationen von Profanbauten *).

G. Scott, einer der hervori-agendsten Gothiker unse-

res Jahrhunderts, bat seine Ansichten über Restaurirungeii

kireblieher Gebäude insbesondere, so wie über Uestauri-

runu-sarbeiten im Allgemeinen früher an einem anderen

Orte bereits sehr klar und ersciiöpfend auseinandergesetzt

:

die nachfolgenden, v.trnebmlich der Restaurirung nicht

kirchlicher Gebäude geltenden Uciiicrkungen seines neuesten

Werkes enthalten jedoch so viel Interessantes und Beher-

zigenswerthes, dass ihre VeröfTentlichung in diesen Blättern

nicht ohne Interesse sein dürfte.

„ . . . Ich halte im Allgemeinen an dem Grundsatze

fest, dass architektonische Überreste, die nur vom histo-

rischen Standpunkte aus einen Werth haben, als antike

Reliquien wohl den sorglichsten Schutz erheischen, unter

keinem Vorwande aber restauriit werden dürfen; jene

Überreste, denen nicht nur ein altertliünilicher, sondern

auch ein auf Schfinheit und Kunst hasirter Werth iniie

wohnt, verlangen wohl den gleichen Schutz, gestatten je-

doch solche partielle und erhaltende Restaurirungen, die

nothwendig erscheinen, um das gänzliche Verlorengehen

ihrer Schönheit und des ursprünglichen l'L.iies zu ver-

in der St. Ursulakirclie zu Cülo vorfinden, liönneii .ils Beleg für dasliolie

Aller der ebengedac-liten ehrwürdigen Tradition bctraelitet werden.

13) Id älteren liivenlaren füliren die Bezeichnung „Monilia" alle jene

applicirten Ornanienle, als .Medaillons gelonni, die entweder kreisförmig

oder im iJrei- oder Vierpass gehalten sind, oder die sich auch zu einer

sechs-, acht- oder vielhliiUrigen Rose gestalten. Diese viclgcstalligcn

Medaillons, die in Tcrändeler Form auch für sichselhstsliindig als.\gi allen,

Pcctoralschilder und Fibeln vorkommen , tragen an Keliiiuienschreincn,

als reichere Oruamenle angewendet, die Bestimmung, grössere Flächen

zu beleben und dieselben durch iigural getriebene Bilduerke zu helicn.

Diese „monilui'' waren im .Mittclaller auch öfters aus Filigrau mit dazwi-

schen befindlichen gefassten Edelsteinen zusammengesetzt. So scheint

der vorliegende Ueliquieiischrein mit den Häuptern der Märtyrer „ex

socielatesanctae Ursulae" auf jeder der 4 Seiten mit einem grösseren

Medaillon, wahrscheinlich im Vierpass ausgestattet gewesen zu sein und

zwarobue ligunile getriebene Darstellungen.

«*) Diese vier .Steine, wovon das vorliegende Inventar spricht, umgaben

wahrscheinlich den mittleren grösseren Stein von grüner Farbe ,
als

„aculclla^ geformt und waren diese vier kleineren gefassten Kdelsteine

von zierlichen Fassungen ( lectiila fiimlij umgeben. Der übrige llauni

dieser .Mouilien scheint von Fligran ausgefüllt gewesen zu sein.

"J Der weiteren Angabe des vorliegenden Invenlares gemäss seheint in der

Mitte eines jeden M..nilcs sich ein grüner Stein befunden zu haben in Form

eines kleinen Sihü»selchens. Diese „scuulla-', vielleicht ein ti'llerf.irmig

ausgehöhlter Serpentin oder ein „plamm tli Smaruldo^ (Smarugdemutter),

hatte eine grössere Form und zcigtewahrscbeinlieh sculptirte Ornamente,

wie solche, ebenfalls als kleinere Sehüsselchen in Uergkrystall gestaltet,

auf dem kostbaren vergoldeten „Ambo", ein Cescbcuk Kaiser Ileinrich's II.,

im Aachncr Domschatzc heute noch vorkommen. Vielleicht befanden

»ich auch in diesem grünen Steine mitten auf diesen Mouilien applicirt,

sculptirte Laubornamente, die ebenfalls auf der merkwürdigen „wuteUa-

aus Uergkrystall im Dame zu Aachen ersichtlich sind.

hüten; eine solche Nothwendigkeit tritt in gewissen Fällen

noch dringlicher hervor z. B. bei Kirchen, die noch immer

zu ihrer tirsprüiiglichen IJeslinimiing verwendet werden,

oder wo überhaupt das Werk nicht blos als ein Specimen

antiker Zeit und Kunst, sondern auch als ein Bau betrachtet

wird, der noch immer dem Zwecke dient, um dessen

Willen er ursprünglich aufgeführt worden war. Wo immer

jedoch Restaurirungen Platz greifen, dürfen sie nur mit

zarter Hand und gewissenhafter Beachtung des ursprüng-

lichen Entwurfes, so wie mit dem festen Vorsatze, die

Originalzüge zu erhalten, in Angriff genommen werden; es

tliut dabei eine Art von unbedingter Selbstverlängnung

noth; die Erhaltung des anvertrauten Werkes erheischt

die völligste Hingebung an dasselbe.

Das Gesagte findet volle Anwendung auf die Restau-

rirung alter Häuser und Wohiigebäude; es liegt am Tage,

dass bei der Ausführung solcher Arbeiten alles Alte gewis-

senhaft erhalten werden muss.

Es liegen jedoch in dieser Hinsicht noch viele andere

Fragen vor, welche der sorgsamsten Beachtung würdig

erscheinen. Bei AulTühruiig von Zubauten bat man von jeher

dem Principe gehuldigt, in dem Style jener Zeit zu bauen,

in welcher die Neubauten eben stattfanden. Erst unserer

Zeit war die Anerkennung archäologischer Grundsätze vor-

behalten und man kam zur Einsicht, dass einem Bauwerke

das Recht zustehe, nach dem Style der Zeit behandelt zu

werden, in der es ursprünglich entstanden war. Es iiat

unsere Epoche eben so charakteristische Merkmale, wie

jene Stylarten , die den früheren Zeiten angehören. Wir

werden daher nach meiner Ansicht nicht von der allge-

meinen Sitte abweichen, wenn wir den Em]iliiuliiiigeii Folge

leisten, durch die unsere Zeit sich charakterisirt; sie hat

keinen eigenthümlichen Styl, ist aber die erste, die zum

Verständniss aller früheren Stylarten gelangt ist.

6) Diese „as<«/o«, das Diminutiv von ,Ci«m". Kiste, dürfte wohl andeul

dass diese „(Httiia" von Holz, kleiner alsdie übrigen angeführten Hel.quien-

schreine gewesen sind. In derselben befinden sich ebenfalls 3 Häupter aus

der Gesellschaft der h. Ursula.

>-) Dieser Schrein aus Holz in Glanz oder Ul vergcddel, war in Tempera-

farbe mit HciligenliKurcn übermalt. Solcher bemalte Ueliiiuienschreiue

haben wir auf unseren Iteiscn heute noch viele vorgefiindeu. Die be-

deutendsten auf Goldgrund bemalten Reliquienschreine, die uns bekannt

geworden sind, besitzt heute die Pfarrkirche zu Straclen (bei Clevc am

Niederrhein), die l'l'arrkirchc zu Karden a. d. Mosel. Auch das erzbisehöf-

liehe Museum zu t'öln und die Sammlung des Stadtbaumcisters Weyer

in Cöln haben solche kunstreich bemalte und sculptirte „listulae' aufzu-

weisen.

•) Aus „Uemarks on Seeular and Domeslic Architecture- ,
l'resent and fu-

ture, by George Gilbert Scott, A. R. A.
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Dieses eigerithiimliche und nach meinem Dafürhalten

unserer Zeit zur Ehre gereichende Gefühl würde uns in

durchweg ausnahmsloser consequenter Befolgung jedoch

veranlassen, in einem Falle, in welchem wir etwa Zubauten

oder Veränderungen an einem Hause ans der Zeit der

Königin Elisabeth oder der Tudors, an einem Schlosse aus

der König Eduard' sehen Periode etc. zu machen hätten,

unsere Aufgabe stets im Sinne der entsprechenden Zeit zu

lösen. Vom theoretischen Standpunkte aus Hesse sich nun

eine solche Hegel als Lehrsatz wohl vertheidigen, in der

Praxis aber würde die imperativ auferlegte Norm zu abso-

luter Sciaverei führen. Es sind jedoch diejenigen, die an

der Wiederbelebung und Entwicklung eines uns eigen-

thümlichen Slyls arbeiten, in der glücklichen Lage, sich

eine völlig freie, fessellose und feste Ansicht über die

Frage zu bilden und den einzuschlagenden Weg je nach

der Würdigkeit der Einzelnfälle zu regeln.

Der Styl, den wir wieder ins Leben rufen oder den

wir vielmehr selbst entwickeln und aus dem Studium der

besten Perioden unserer einheimischen Arcliitectur und

jener unserer Nachbarn erzeugen, ist bona fide eben der

Styl unserer Gegenwart. Wir ignoriren jene elende Trave-

stie, die in den Händen von Baumeistern und Pseudoarchi-

tekten so sehr zur Einbürgerung gelangt ist, dass sie uns

in jeder Stadt begegnet und dem Mann von Gefühl und

Geschmack aller Orten peinlich in die Augen sticht; eben

so wenig anerkennen wir das als eine für England im

XIX. Jahrhundert eigenthündiche Arcliitectur, was wir nur

aus den Werken der antiken heidnischen Zeit oder von

den italienischen Wiederbelebern aus dem XV. Jahrhundert

lernen und was nur dadurch erhalten wird, indem wir ohne

Unterlass Künstler und Architekten aus Rom herbeiziehen,

die da bemessen sollen, ob wir uns auch auf der rechten

Bahn bewegen. Was immer auch die Welt denken möge,

so werden wir doch nur jenen Styl als den echt natur-

wüchsigen unserer Zeit gelten lassen, den wir auf den

edelsten Werken unserer Vorväter begründen, wobei wir

verwandte Arbeiten der Nachbarländer benutzen, um dann

uns Eigenthümliches daraus hervorgehen zu lassen; in der

Beschäftigung mit alten Gebäuden fühlen wir uns dann

frei, entweder jenen Styl in den etwaigen Zubauten etc. zu

adopliren oder den des Bauwerkes selbst einzuhalten, je

nachdem es uns in den Einzelnfällen auf das Angemessenste

erscheinen wird.

Unsere Kenntniss früherer Stylarten lässt das Zeit-

alter, in dem wir leben, par excellence als die für Restau-

raliousarbeiten geeignete Periode erscheinen; es hiesse

die Augen vor einem der aulfälligsten charakteristischen

Symptome unserer Zeit verschliessen wollen, wenn wir

irgendwie in der Erfüllung dieser unserer eigenthümlichen

Mission zögern würden. Wo unser Urtheil uns jedoch sagt,

dass der Styl eines Gebäudes weder so überwiegend ist,

dass es in allen Zubauten Gleichförmigkeit erheischt, und

auch nicht so abweichend ist, dass es unmöglich mit unse-

rem Style in Einklang gebracht werden kann, so darf es

uns ebenfalls freigestellt bleiben, unsere Zusätze in jenem

Style auszuführen; in Fällen, in denen dies ungeeignet er-

scheinen sollte, brauchen wir auch kein Bedenken zu

tragen, eine Färbung solchen Styles jenen Werken zu

geben, deren Hauptzüge sich mit dem der bestehenden

Bauten in Einklang bringen lassen. Wenn wir z. B. ein

Gebäude aus der Elisabeth' sehen Zeit mit Zubauten ver-

mehren sollten, so würde die Frage, ob sie in gleichem

Styl auszuführen wären, in ihrer Lösung von der Ausdeh-

nung und dem Werth des Haupthaues abhängen. Ist in

einem solchen Fidle der Haupthaii viel ausgedehnter, als

die projectirten Zusätze und ist er an sich gut, so sollte

nach meinem Dafürhalten auch der Neubau in gleichem

Styl gehalten werden, wobei wir jedoch nicht so strenije

zu Werke zu gehen brauchen, dass es untersagt bleiben

sollte, einiges Raffinement, einige Verbesserung durch eine

leise Verbindung mit dem Style der eigenen Zeit daran

anzubringen. Seltsam erscheint die auflallende Ähnlichkeit

zwischen gewissen Details aus der Elisabethinischen Zeit

und jenen aus dem XIV. Jahrhundert, die ich bisweilen

nicht zu unterscheiden vermochte. Diesen Umstand würde

ich benützen und weiter ausführen. Ich würde das häss-

liche Laubwerk des XVI. Jahrhunderts vermeiden und es

durch natürliche, allen Perioden angehörende Blätter er-

setzen ; ferner würde ich im Allgemeinen kein Bedenken

tragen, die Rauheiten des Styles weicher darzustellen,

mich aber dabei in Acht nehmen, solche Beigaben anzu-

bringen, die als unharmonisch und allzuabweichend gerech-

tem Tadel unterliegen könnten. Wo aber der alte Bau im

Verhältniss zu dem neu aufzuführenden nur klein und unan-

sehnlich ist, würde ich mich ohne Weiters aller Fesseln

entledigen und kühn den Styl unserer Zeit einhalten.

Dieselbe Regel oder dieselbe Freiheit vielmehr darf

zur Norm dienen, wo es sich um die Behandlung eines Ge-

bäudes aus einer späteren gothischen Periode handeil.

Hier haben wir keine Disharmonie zu befürchten , wenn

wir Zuthaten unserer Zeit hinzufügen, weil zwischen den

Stylarten ein inniger Znsammenhang obwaltet. Selbst dort,

wo die Grösse des Gebäudes und seine historische Bedeu-

tung ein Abweichen von seinem allgemeinen Charakter zu

wehren scheinen , dürfen wir uns nicht im mindesten

scheuen, unseren eigenen Arbeiten eine Färbung zu geben,

die sie in einigen Einklang mit dem von uns vorgezogenen

Style bringt, wenn w ir nur hauptsächlich solche Züge ver-

meiden, die wir als venleiht und entartet ansehen müssen.

Bezüglich der Werke aus dem XIV. Jalirliuudert liegen

keine Schwierigkeiten voi-, da solche Bauwerke die Basis

unseres eigenen Styles sind. Bei der Restaurirung ihrer

ursprünglichen Partien müssen wir, so wie bei anderen

Slylarten zwar gewissenhaft im Sinne des Vorhandenen

arbeiten, dürfen jedoch dabei ungescheut von unserer fort-
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geschriltenen Entwicklung Gebrauch machen; es handelt

sieh nämlich hier nicht um charakteristisciie Verschieden-

heiten, da der eigcnthümliche Styl unserer Gegenwart sich

von jenem nur ilurcli Bereicherung und durch die Art uiul

Weise unterscheidet, in der er unseren Bedürfnissen und

Erfindungen angepasst worden ist. Die getreue Restauri-

rung der Überbleibsel aus jener vollkomincnsten Phase

mittelalterlicher Kunst gehört sicherlich zu den erquick-

lichsten Aufgaben, da wir dabei der ursprünglichen Manier

gewissenhaft Bechniing tragen und doch Alles anbringen

können, was Kunst und Erlindungsgeist seit fünf Jabrluin-

derten zu bieten im Stande waren; wir können hier sogar

so weit gehen, dass wir, ohne den Nationalcharakter zu

beeinträchtigen, auch anderen Ländern alles Gute und

Schöne auf diesem Gebiete kühn entlehnen dürfen.

Ich habe mich an einem andern Orte entschieden gegen

den modernen Styl der Schlossbauten ausgesprochen und

ihn als frivol und unsolid bezeichnet. Ein ganz anderes

Verbältniss waltet jedoch ob, wo es sich um Restaurirung

alter Schlösser handelt. Diese liaben denselben Anspruch

auf erhaltende Restaurirungen, wie die bereits besproche-

nen Überreste einer älteren Zeit und sollten nur solche

Ausbesserungen erhalten, als von Zeit zu Zeit unerlässlich

nöthig erscheint.

Wo alte Schlösser noch immer als Wohnhäuser vor-

nehmer Familien benutzt werden, dürften sich gewisse

Schwierigkeiten bezüglich der Behandlung ihres Innern

ergeben, insofern nämlich eine mittelalterliche Burg sich

nicht ganz zu einer modernen , behaglichen Behausung

eignen dürfte. Wo jedoch einzelne Partien im Innern noch

die ursprüngliche Form beibehalten haben, würde ich die-

selbe um jeden Preis auch weiter zu conserviren suchen.

Das historische Interesse, das sich an sie knüpft, drängt

die praktischen Unzuköiumlichkeiten, die sicli etwa aus der

antiken Bauart ergeben dürften, in den Hintergrund.

Damit wollen wir jedoch nicht im Entferntesten ge-

sagt haben, dass der moderne Besitzer eines alten Schlosses

auf den Comfort unserer Zeit in irgend einer Weise Ver-

zicht zu leisten habe; es würde mich im Gegentbeil stolz

machen, bei der Adoptirnng seiner Gemächer zeigen zu

können, wie wundersam der Styl unserer Zeit sich jeder

gerechten Anforderung bei der Behandlung solcher Gebäude

anpassen lässt und wie man sich dabei blos in Acht zu

nehmen habe, nur an jene Gemächer nicht zu tasten, die

ein besonderes antiiiiiarisches und historisches Interesse

rege machen. Beinabe möchte man die Aufgabe zu reizend

und zu beglückend nennen, ein im ernsten Styl der Eduard-

scheu Periode errichtetes Schloss in seinem ganzen Adel

restanriren, seine ganze äussere Grossartigkeit gewissen-

haft erhalten, die Halle, die Capelle und andere unverän-

dert gebliebene Räume in der ursprünglichen Form her-

stellen und den Rest in dem echten Geiste und der Begei-

sterung jenes edlen Kunststyls ausschmücken zu können,

in welchem der stattliche Bau aufgeführt worden, gleich-

zeitig aber auch darauf bedacht zu sein, dass den Bedürf-

nissen, Gefülili'ii und dem Geschniacke des gegenwärtigen

Besitzers gebührend i{echnuug getragen werde. Die Ver-

folgung eines solchen Zieles ist kein phantastischer Traum,

sondern Etwas, das sich bei zweckmässiger Handhabung

unseres Styls erreiclien lässt.

In der Behandlung des Schlosses Alnwick Castle ist

jüngst ein sehr bedauerlicher MissgrilT vorgekommen. Der

stattliche Bau, einst der Sitz der allen Percy"s, voll der

eigreifendsten historischen Beminisceuzcn und vielfach der

Schauplatz romantischer Ereignisse , hatte im Laufe der

Zeit und durch häufige unkluge Umgestaltungen seinen an-

tiken Charakter grösstentbeils eingebüsst. Der jetzige Her-

zog von Northtnnberland fasste den fürstlichen Vorsatz,

den Bau einer durchgreifenden Restauration zu unterziehen,

eine Aufgabe, die im Hinblick auf die äusseren Partien

von dem herzoglichen Architekten Mr. Salvin sehr gut

hätte ausgeführt werden können. Se. Gnaden schienen

jedoch gerade dieses Punktes halber Besorgnisse gehegt

und sich gefragt zu haben, ob denn der Comfort und die

luxuriösen Genüsse modernen Lebens geopfert werden

müssen und er selbst sich in die ernsten Gemächer einer

mittelalterlichen Festung bannen solle. Man hätte natürlich

diese Besorgnisse als ganz unbegrüiulet bezeichnen und im

Gegentbeil sagen können, dass dem Herzog die edelste

Veranlassung gegeben sei, den schönen Styl des XIV. Jahr-

hunderts den .Anforderungen unserer Zeit anpassen zu

können. Der Gedanke, dass nicht in solchem Geiste gehan-

delt «urde, ist wahrhaft peinlich und der Architekt zu be-

dauern, dem eine so schöne Gelegenheit genoinnien worden

ist. Icli weiss nun nicht, ob der fiu-slliche Herr von .\lnwick

der Ansicht war, dass ihm keine .\llernative zwischen der

entarteten Golhik von Windsor und dem komischen Feuda-

lismus von Peckfertou bleiben konnte, es kam jedoch zu

folgendem Resultate: der edle Lord, der um jene Zeit

einen Winter in Rem zubrachte, fasste eine Vorliebe für

das Innere der im Renaissance-Styl erbauten Paläste und

entwarf in Folge dessen den unglücklichen Plan, den Sitz

seiner Ahnen von Aussen in eine mittelalterliche Burg und

im Innern in einen römischen Palazzo unischafl'en zu lassen,

ein Gedanke, der jetzt in einer so freigebigen und kost-

spieligen Weise ausgeführt wird, dass der unglückliche

Irrthuni nur noch tiefer uiul schinerzlicher bedauert werden

muss.

Diese Arbeiten werden nicht von dem treIVlichen her-

zoglichen Architekten Herrn Salvin, sondern von Künst-

lern ausgeführt, die man zu diesem Beliufe eigens aus

R(jm kommen lies-s und an deren Spitze der berülnnte, viel

bedauerte Canina gestanden hat. Der schwierigere Theil

der Arbeiten wird in Italien selbst ausgeführt; für geringere

Schnitzarbeiten ist an Oit inid Stelle unter dei' Leitung

ilalienischer Künstler eine Schule errichtet worden, in der
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man sich mit dem Unterrichte inländischer Arheiter in der

ausländischen Kunst so grosse Mühe gibt, als wenn diese

nun zum ersten Mal in England eingeführt werden sollte.

Was für herrliche Resultate hätten erzielt werden können,

wenn man all' diesen Aufwand an Geld und Mühe darauf

verwendet hätte, diese Leute in dem echten Styl unseres

eigenen Landes zu unterrichten, wenn sie nicht zur Nach-

ahmung der für sie unverständlichen exotischen, mit der

sie umgehenden Natur in keinem Einklang stehenden

Ornamente gedrillt , sondern zum Verständuiss der in

ihrem Bereich beGndlichen Bauwerke angeleitet worden

wären

!

^

Man hätte sie belehren sollen, dass die echte Methode

zur fortschreitenden Vervollkommnung der Kunst im echten

Studium der Natur gegeben sei; dass diese uns neue Schön-

heiten und neue Gedanken gäbe, die nicht einem, sondern

allen Zeitaltern angehören, obwohl sie in jedem Lande

verschieden sind, weil die Natur Mannigfaltigkeiten in

ihren Erzeugnissen liebt.

Es drängen sich mir noch zwei Beobachtungen auf,

die mir interessant und erwähnenswerth erscheinen; ich

resumire sie folgendermassen:

1. Obwohl die sogenannte Wiederbelebung der Kunst

in Italien schon vor drei oder vier Jahrhunderten stattge-

funden und fast ganz Europa an derselben seitdem gear-

beitet hat, so scheint es doch nach der .4ngabe des ausge-

zeichnetsten römischen Architekten, dass ihre besten Er-

zeugnisse ihrer ersten Zeit angehören, was sie sicherlich

nicht als fortschreitende Kunst erscheinen lässt.

2. Obwohl die wieder in"s Leben gerufene römische

Architectur schon vor dritthalb Jahrhunderten nach Eng-

land verpflanzt wurde und von Engländern als völlig accli-

matisirt betraclitet wird, so hat sich doch in letzter Zeit

das höchst unwillkommene Factum herausgestellt, dass wir,

wenn wir jenen Styl vollkommen ausgeführt zu sehen

wünschen, Architekten von Rom kommen lassen müssen,

ein hinlänglicher Beweis, dass diese Kunst exotisch ge-

blieben ist.

Archäologische Notizen.

Die eharaUteristischen Koiinzeicheu römischer Krieg's-
baiiten '),

Die untersclicidonden Kennzeichen röniisclicr Kriogsliau-

ten sind von zweierlei Art, positive und negative, solche,

die an allen, und solche, die an keinen römischen Kriegsbau-

ten vorkommen, so dass wir an jedem alten, wolirliaften fiane

sofort zu erkennen vermögen, was römisch und was niclit

römisch ist.

Die Eigentliilndiclikeiten der römischen Mililär-Architee-

tur beziehen sich auf die römischen Zwecke, auf die fortifica-

torische Anlage im Allgemeinen, auf die Einrichtung der ein-

zelnen Werke, endlich auf deren tcclinisclie Auslülirung.

Für die Erforsclmng der römischen Zwecke ist vorerst

die Geschichte und alsdann das Terrain massgebend. In einem

Lande, das niemals die römischen Waffen gesehen, dürfen wir

keine römischen Kriegsbantcn suchen, eben so wenig auf einem

Terrain, das keine Vertlieidigung zulässt, wie z. 15. der Fiodcn

eines tiefen und engen, auf allen Seiten von nahen und beherr-

schenden Anhöhen umschlossenen Kessels.

Die fortifieatorisehen Anordnungen bieten nur selten ein

charakteristisches Kennzeichen, tlieils wegen ihrer unendlichen,

durch Terrain und Zweck bedingten MannigfalligUeit, theils

weil sie die Vorbilder — wo nicht die Grundlagen — mittel-

alterlicher Anordnungen sind. Als nicht römisch, und zwar

nur in Deutsehland, können hier allein die doppelten Ring-

mauern (Zwinger) genannt werden. An den französischen

Städteburgen finden sie sich bisweilen, wie z. 15. in Jnblains.

Reichlichere Anhaltspunkte bietet die Kinrielitnng der

einzelnen römischen Rauwerke in Rczng auf die Vertlieidigung

sowohl, als auf die Wohnlichkeit. Römischen Ursprunges
sind hier alle römischen Erwärmungsanstalten (Hypokauste,

Heizrohren u. s. w.). Alle Gebäude, deren Grundrisse schwer

') Aus G. H. Kri e» v. II o n hfel il oii : „(icschiclite dei- .Militür-Architectur

des friihei-en Miltelalters" fSlultK:,it IS.'i:», Vorhig von Ebne ru. Scubert).

zu construirende, geometrische Figuren bilden, wie z.B. rea'el-

mässige Ellipsen, Polygone von ungerader Seitenanzahl (Fünf-

ecke, Siebenecke u. s. w.). Nicht römisch sind: sänimt-

liehe über die äussere Mau er flucht vortretende
Zinnenkrönungen, Giesslöeher, Erkerbauten aller Art, sowie

die Löcher für die Aufnahme der Balken derartiger vortreten-

der Construetionen in Holz. Endlich die Heizungsanslalten der

Kamine und Öfen.

Die meisten und die bedeutendsten Untcrscheidiuigs-

zeichen gewährt uns die römische Technik, in deren allerdings

sehr schwieriger Nachahmung das Mittelalter nur langsam

voranschritt.

Römisch sind: die Rustiea mit oder ohne glattem,

gleichbreiteni Randbeschlag an den einzelnen Werkstücken,

aber mit glatt gemeisselten Borden an den genau senkrechten

Kanten des Baues; die Quaderconslructlon mit oder ohne

Mörtel, mit feinem, kaum siehlbaren Knucnschnitt : jenes Pseu-

dolsodomum , dessen grössere Werkstücke einwärtsgehende,

rechte Winkel zum lünpassen kleinerer, reckteekigcr Werk-
stücke zeigen; das Würfehverk in Deutschland (nicht in Frank-

reich, wo es bis in"s Xil. Jahrhundert hinein nachgeahmt wurde),
dunkel gebrannte, zart anzufühlende liai-kstelne. Fliesen, Hohl-

ziegel, Platten u. s. w., besonders jene mit einem senkrecht

umgebogenen Rande (schon das kleinste Stückchen eines

solchen ist ein unläugbarer Reweis seines römischen Ursprun-

ges); endlich der aus kleinen Ziegelstüekchen, reinem Kalk

und Sand genuschle .Mörtel.

Nieht römisch sind: die Rustiea mit ungenau bear-

beiteten Kanten an den Ecken des liaues ; die Rustiea mit

künstlichen Ruekeln , die auf ihrer ganzen Oberfläche mit dem
Meissel glatt behaueiu'n Quader; alle Construetionen aus hori-

zontalen rechteckigen Steinen, deren Lager und Stossfuu'cn

ein Kreuz bilden, sowie überhaupt alle roh und unregelmässl;;-

ausgeführten; die seheitreeliten Gewölbe zur l berdeckung
innerer Räume; die Spitzbögen zur Oberdeekung der Fenster-

uiul Thüröllnunnen : der uiu-eine . thonis-e Restandtheilc
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piifhaKcmlc Mörtel, endlich joiipr, dem kleine harte Kiesel und

Kicsstiickdicn beigemengt sind. Der lieste Führer hei allen diesen

Betrachtungen ist der durch öftere Übung- erworbene Blick.

Schwer zu erkennen , ob römisch oder nicht römisch ?

sind die Construetinnen aus Bruchsleinen, die bereits schon im

Anfange des \l. .lahrhiindcrts von einigen Klöstern vorIrcIVlich

ausgeführt wurden: ferner der Quaderhau und die Bustica aus

dem Knde des XI. .Jahrhunderts , wo man den Meisscl besser

zu führen gelernt hatte. Um diese Zeit beginnt aber ein neues,

früher nicht dagewesenes Element, das der cigcnthündichcn

romanischen Ornainentiriing. in den Kreis der unterscheidenden

Kennzeichen zu treten; andere massgebende Verhältnisse kom-
men hinzu.

F.ine mittelalterliche itledaille.

In der Münz- und Medaillensamminng des Schreibers die-

ser Zeilen belindet sich eine Vermählungs-.Medaillc, deren

Ursprung unbekannt, die aber gewiss nicht uninteressant ist.

Uire Grösse ist die eines Leopoldthalers ; sie ist aus Metall,

und zwar aus einer Composition von Glockenspeise und etwas

Nickel, und war ursprünglich vergoldet. Auf der Vorderseite

ist eine Vermählungshandlung zu sehen, und zwar steht auf

einem quadrillirten Boden ein Bitter mit Degen und in spani-

scher Tracht mit einer Halskrause und kurzem spanischen

Mantel, welcher auf der rechten Seite herabhängt, so dass der

Bitter den Arm darüber heraushält, indem er seiner Braut die

rechte Hand reicht, in welche sie ihre Bcchtc gelegt hat. Die

Dame hat ein gesticktes Kleid, und darüber ein Schlcppkleid,

welches sie mit der Linken aufhält, so dass man fast bis zum
Knie das Unterkleid sieht. Am Haupte hat sie einen weit herab-

hängenden Schleier und eine Krone, welches voraussetzen lässt,

dass die Üraut eine Prinzessin ist. Zwischen Heiden steht auf

einer kleinen Erhöhung der Priester mit der Albe und Vesper-

mantcl, welcher demnach ein Prälat ist, der in den Händen ein

Buch Iiält und die Vermählung vornimmt. Er hat einen langen,

ober dem Munde beginnenden liart. liemerkenswerth ist, dass

der Mann links und die Dame rechts vor dem Priester steht,

was sonst bei christlichen Trauungen nicht der Fall ist. Bings

um dieser Gruppe stehen folgende Worte in lateinischer

Schrift:

i:iN UERNUEFTIG WEIB KOMPT VOM HERRN.

Unter der Vermählungsmüiize steht: cum pn'rife. cac.

C. M.

.\uf der Kehrseite ist im Hintergründe eine Stadt, viel-

leicht Nürnberg, mit Tliürmen und Bingmauern zu sehen ; vor

derselben steht links eine gekrönte Pyramide und auf der Krone
ein Hahn, unter <ler Krone ist kreuzweise übereinander eine

Feder und ein Scepter, folglich das Symbol der Herrschaft,

Arbeitsamkeit und Wachsamkeit; gegenüber rechts schlängelt

sich an einem Stamme eine Bebe empor und sitzt oben eine

Henne, als Sinnbild der Fruchtbarkeit. Oben in den Lüften ist

der .Name .lehovah im Strahlenghinze zu sehen, in welchem ein

Anhängeschloss bemerkbar, von welchem zwei ['esseln nach
links und recht.s zu einer Mannes- und einer Frauenhand aus-

laufen, welche beide ein gekröntes Herz festhalten: Die Ehen
werden im Himmel geschlossen. Unten am Fussc der Pyramide
ist ein Todtenkopf I gegenüber bei der Bebe eine Schnecke
angebracht, zwischen welchen eine minder deutliche Figur,

vielleicht ein Pfeilbogen, zu sehen; jedenfalls wollen Schnecke
und Todtenkopf sagen : Langsam zum Tode. Die Umschrift der
Kehrseite lautet:

EIER UND TRE DAS BEST IM EHESTÄNDE.

Wo und zu Ehren welelicr cheliclien Verbindung diese

Vermählungs-.Medaillc geprägt wurde, ist <lem Besitzer dersel-

ben noch ein Dunkel. .Jene beiden Lettern C. M. weisen unzwei-

felhaft auf die Münzstätte oder den Münzmeister, sie können
aber verschieden gedeutet werden, als: Ciiii/iinriisis Mniieta

(llermannstadl) , Cirilox Mcr/i/e.i f Millciihaeh ) . oder (^'riliig

Mi.stoh: \i\iti\\ Conrad Miiier, Stempelschneider in Ulm, lüGll

bislG82; Christoph Melchior, Münzmeister zu Königsberg in

Preussen, 1646— 16S6 ; (hriieliiis Melde. Münzmeister in Dres-

den, 163.'J; Caspar Molo, .Stcmpelschneider in Rom, um Iü2ö
bis 1(!G!); Conrad Man/iaird , Münzmeister in Nordhausen.

1624, oder Christian Maler, Stcmpelschneider in Nürnberg.

1604— 16S2, und dürfte letzteres das Wahrscheinlichste sein.

Dr. Heinrich Costa.

Ein kostl>nro»t •I.Tfjd.serrice mit «•l.isinnlorei.

Vor nicht langer Zeit gelang es zuHiUig einem Zucker-

bäcker in Laibach, bei einem Trödler einen kostbaren Schatz

von Glasmalerei, den eine sonst zu den Intelligenzen zählende

Bürgerfamilie daselbst verkauft hatte, zu entdecken und um
3 (1. 30 kr. an sich zu bringen. I'^s ist ilies ein .lagd-Trink-

service in einer alterthnmliehen hölzernen, mit Eisen beschla-

genen und mit einem grauen Lack überzogenen, inwendig mit

altem rothen Flanell gefütterten Cassete , 2 Fuss 1 Zoll lang,

1 l'^uss 1 Zoll breit und ."i Zoll hoch. Das Service besteht

aus vier grösseren und zwei kleineren Trinkgläsern , mit in

Farben herrlich gemalten .lagdstücken. .läger zu Pferd und zu

Fuss in Costüm aus den Zeiten Ludwig's XIV., mit Hirschen,

Bären, Ehern und Hunden: dann aus vier grösseren und zwei

kleineren derlei (iläsern, mit derselben Zeichnung, aber reich

in Gold; weiter ein grosserund zwei kleine Becher oder .Stän-

gelgläser in Farben gemalt, und zwei kleine derlei (iläser in

Gold ; endlich zwei Fläschchen in Farben und zwei in Gold,

alles mit der oben beschriebenen Zeichnung. Die F'läschchen

sind vierzehneekig uml mit kryslallarligen eckigen Stöpseln

versehen, welche inwendig hohl sind. Der grössere Becher hat

einen Deckel mit gemalten Verzierungen. Die farbigen Zeich-

nungen sind von innen zu sehen als ob sie einen Silhergrund

hätten, (ianz verborgeti findet man die Namenschifl're ('. //.

daran.

Dieses seltene Tafelservicc soll zur Zeit der Herrschaft

der Franzosen in lllyrien von einem französischen (icneralen

an einen Stadtpl'arrer von Laibach und nach dessen Tode an

die oben gedachte achtbare Itürgerfamilic gekommen sein.

Nun belimlet es sich in den Händen eines englischen Anticpii-

tätcnliändlers, dem es der Zuckerhäcker jüngst um löO fl.

verkauft haben soll. Dr. Heinrich Costa.

Antiker .tliinzriiiiil.

InOhcrkrain, bei dem Dorfc Les,stiess unlängst ein Land-

mann auf seinem Felde auf eine namhafte Anzahl röniisebcr

Münzen von Erz und Silber. Die meisten sollen von Diocietian.

Ma\imianus un<l Constanlius Cloriis sein, mit dem belorbeerten

Brustliilde und mit dem Namen auf der Vorderseite ; auf der

Hückseite rirtKs Mllitiini , in ciiu'ui Zelte vier um einen Opfer-

altar stehende Soldaten , unten sin (Siscia) nebst einem ver-

schicdenartin;cn Zeichen, welches die bclreUcnde Minizofficin

von .Sissck bezeichnet, nämlich entweder .1.. //., F. oder -V.

Dem Schreiber dieser Zeilen kam von diesem Funde nur eine

silberne Münze, ein Hiiielelian, von ausnehmender Schördieit.

zu Gesicht, und ist zu befürchten, dass jener entdeckte numis-

matische Schatz zersplittert und verschleppt werden dürfte.

Dr. Heinri<"li Co s la.
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Der Thurm zu Kinsbprg'»

Das Gut Kinsberff, ein eliemaligcs Reichslehcn, liegt

1 »/a Stunden, südwestlich von der Stadt Eger entfernt, in der

Nähe vom Gute Pograd. Auf der Anhöhe stand die Burg-, von

der noch der Thurm, welcher schon 1 197 hcwohntwar, besteht.

Dieser Thurm ist hinsichtlich jenes Altcrllmnis , seiner

Bauart, und der vatciländischen Gescliiclite nu-rkwürdig. Er

ist von Urthonscliiefcr ganz rund aufgebaut, welche Bauart die

Bömer bei Thürnicn anzuwenden

pflegten, wahrscheinlich weil die

runde Form der Mauerbrecher

(aries) mehr als die eckige Form

widerstand. Die Steine , nämlich

der Thonschiefer, sind mit Mer-

gel so fest verbunden , dass man
keine Zwischenräume von zerstör-

tem Kalkmergel wahrnimmt.

In geschichtlicher Hinsicht

ist dieser Thurm dadurch merk-

würdig, weil in diesem der Stifter

und Gründer der Tepler Abtei einen

grausamen Tod am 14. Juli 1217

erlitten hat.

Die Zeit der Erbauung des-

selben kann wegen Mangel an Ur-

kunden nicht mit ßestimmtlieit an-

(Fig- 1.) gegeben werden.

Das Dach desselben ist erst im XVII. .lahrhundert, so auch

die Stiege im Innern abgebrannt, in welchem verwahrlosten

Zustande er sich jetzt belindet.

Da Hrosnada den Wunsch ausgesprochen hat, in der

Kirche der Abtei bei dem Hochaltare begraben zu werden, und

auf seinem dort befindlichen Grabstein zum Andenken an seinen

Tod ein Thurm auf der grossen marmorencn Platte eingemeisselt

ist, so wurde der humane Tepler Abt P. Marian .loseph Haim"!

gebeten , gefälligst aus dem dortigen Archive Auszüge aus den

auf den Tod Hrosnada's Bezug nehmende Urkunden nehmen, dann

eine Zeichnung des auf dem Grabsteine genieisselten Thurmes

gefälligst übermitteln zu wollen, was aucli geschah, und wo-

von wir in Fig. 1 eine t'opic geben. In Folge dieser Bitte wur-

den nicht allein die angesuchten Auszüge, sondern aueii eine

Broschüre über die Gründung der Prämonstratenser Abtei Tepl

mit 7 Bildern von P. Hugo, Job. Karlik vom Jahre 18S6 ver-

fasst, übermittelt. S. Grüner.

Holzbauten in Böhmen.

In einem belehrenden Aufsatze in diesen „Mittheilungen",

18S8, Nr. 4, pag. SS— 92, hat Herr Adolf B.v. VVolfskron
über Holzbauten, namentlich kirchliche, in Mähren, Schlesien

und Galizicn gehandelt und eine Anzahl solcher Gebäude in

diesen slavischen Ländern näher besprochen. Ich kann nun

auch ein literarisches Zeugniss für den Gebrauch hölzerner

Häuser in Böhmen beibringen, das vielleicht nicht ohne alles

Interesse ist. Herr Smil Flaska von Pardubic lässt in seinem

Neuen Rath (Nova rada), einem didaktischen Gedichte, das

in den ersten Begierungsjahren König Wenzefs IV. vcrfasst

sein muss, den Biber dem jungen König Löwe folgenden Rath

geben (Vybor z literatury ceske, Bd. 1, Sp. 890, Z. 1 — 4):

Posluchajz, kiäli, nie rady:

stavej solje tvrde lirady,

vse (li'ieviem, k toniu bei kamenio,

netbaj na to nie, aet pevno nenie;

IV.

das heisst:

Fol'^p, König, meinem Rathe:

baue dir starke Burgen,

ganz von Holz und ohne Steine,

achte nicht darauf, ob sie auch nicht fest sind.

Allerdings sind nun diese Worte zunächst von der Natur

und Lebensweise des Bibers hergenommen, wie auch die

sogleich folgenden weiteren Worte, wo die Anlage dieser

Gebäude am Wasser empfohlen wird ; immerhin aber ergibt

sich daraus, dass man in Böhmen am Ende des XIV. Jahrhun-

derts noch hölzerne Burgenbauten kennen musste, neue aus

diesem Materiale aufzuführen aber wohl schon unterliess, der

geringen Sicherheit wegen, welche sie boten. Desshalb sagt

auch die Schwalbe, deren Rathschlägc sich an die des Bibers

schliessen, mit genauer Beziehung auf die obige Stelle:

Razit, od di'ievi nedelati.

take na bahne, nebo u vode,

ac se ehees ustiieci skode;

das ist

:

Ich rathe, von Holz nicht zu bauen,

noch an Sümpfen oder am Wasser,

willst du vor Schaden dich bewahren.

Julius Fcifalik.

Unterirdische Bauten in der bisrhülliohen Re.^idenz zu Raab .

Im Niveau des Kellers der bischöflichen Residenz zu Raab,

an deren Stelle sich in früheren Zeiten die Festung und
Wohnung des Stadtgouverneurs befand, wird unter dem linken

Flügel des Gebäudes, gegen die nördliche Seile, eine kleine

Rundbogen-Thüre sichtbar, durch welche man eiulye Stufen

abwärts, zur rechten Hand, in einen 7 Fuss 6 Zoll hohen und
3 Fuss breiten, beiläufig zehn Stufen abwärts führenden Gang
gelangt, dessen Stufen sieh oben in überwölbten Rundböo-en

wiederholen.

Zur Linken führt von da ein Seitengang nach einio-en

Schritten zu einer 4 Klafter hoch aufgemauerten Cisterne.

über der sieh noch ein halb vermoderter starker Querbalken,
der zum Auf- und Ablassen diente, befindet und worin man
in einer Tiefe von 2 Klaftern eine links in die Cisterne ein-

mündende Üllaung gewahr wird. Wegen des alle Erleuch-
tungsversuche verhindernden Stiekstoflgases muss man liier

jede nähere Untersuchung, ohne weitere \'(irbereituugeii, auf-

geben.

Gelangt man nun aus diesem Räume wieder in den Trep-
pengang zurück, so verengt sich derselbe, von hier aus aber-
mals abwärts führend, um einige Zoll, bis man lö Stufen
tiefer in ein 6 Fuss 3 Zoll weites und 10 Fuss 10 Zoll langes

hallenartiyes Gewölbe tritt, das in einer Höhe von IG Fuss ein

schönes vollkommen erhaltenes Krcuzge«ölhe mit birnenförmin-

prolilirtcn Gewölbrippen uuil einem zierlich ausgefühiten
Schlusssteine zeigt, der. so wie zwei Consolen der auslaufen-

den Gewölbrippen, aus schönem Blattwerk besteht, die beiden
andern Consolen sind jedoch nur einfach |)r(ifilirt. Die \\ ände
dieser Halle sind aus grossen regelmässig behauenen Slein-

(piadcrn gebildet.

Ans diesem Räume führt eine an der entgegengesetzten
Seite angebrachte, mit dem ICingangc correspondirende Thüre
in einen ähnlichen Treii|iengaui;-. der uns in yleicher Richtung
noch 18 Stufen liefer führt; dort endet er plötzlich in einen

niederen, nur mehr 2 Fuss (i Zoll breiten Raum, der schon bis

zu einer Höhe von 2 Fuss angeschüttet ist und noch ein zier-

liches Kreuzgewölbe zeigt.

40
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Von hier aus kann man niolit mehr weiter driiin-en, da

die links in der Mauer beliiullieli <jewesene niedrige Od'niini''

dureli Sehiill iiiul Steine, wie es selieint absielillieli, verschlos-

sen ist.

Der ganze Hau dürfte als Schatzirewülbe oder Refuoimu
in bedräii<;ter Zeit «^-edient haben, da in der grösseren Halle an

einigen Stellen sogar iioeh Spuren von Mörtelaiiwnrf zu sehen
sind, der mit weissen, einen halben Zoll breiten Linien (piailer-

artiij eingetheilt war.

Aus diesen Gewölben, im .Munde der IJevölkernng' der
„Türkenkeller" «jenannt, soll ein Gang- der Sage naeh bis an's

Ufer der Donau hinab geführt haben. Das Bauwerk ist über-

haupt von nicht geringem Interesse und gehör! ohne Zweifel

der Zeit des VIV. Jahrhunderts an: denn ol)w<dd das sehr

gedrungene Hirnenprolil der l'.ippen den Charakter einer frühe-

ren Periode träg-t, so spricht doch die Technik und Ausführung-

des Laubwerkes an Schlussstein und Coasolen auTs Üestimni-

teste für die Annahme des ersteren. J. Lipi)ert.

Die St. Sicg-mundscapellc in Steiermark.

Unweit des beriiliniten A\'alirahrtsortes Maria-Zeil liegt

auf einem stark bewaldeten Hügel eine Capelle, die schon von
Weitem durch ihre herrliche Lage anlfallt und zum IJesuclie

ladet. Niemand w ird bereuen, diesen Hügel bestieg-en zu haben,
wenn er den IJesuch dieses Ivirchleins vollendet hat. am wenig-
sten aber ein Freund mittelalterlicher Hauten.

Die Capelle ist ein hübsches Werk der Krühgothik, wie
dies auch die .lalireszahl :t LS in einem Chorfenster bestätiget.

Sie besteht aus dem Schilfe und dem Chor, hat eine Länge von
4G Fuss und im Lichten eine Breite von 22 Fuss. Das Schiff
wird durch zwei Stufen vom Chor <retrennt und besteht aus
zwei Gewölbjochen. Drei Halbsänicn tragen auf jeder Seile die

aijipcn des im gedrückten Spil/.bogen erbauten Kirchengewöl-
bes. Diese Halbsäulcn ruhen auf hohen attischen Sockeln; die
einfachen Capitäle sind aus der Kehle und zwei Rundstäben
gebildet und tragen einen mächtigen Würfel, über welchem
die Diagonalrippcn, sich kreuzend, laufen, um sich sodann in

der Wand zu verlieren; die l!ipi)eu des Blendbogens entsprin-
gen ans dem Würfel selbst.

Da nun Diagonalrippen gebildet sind, die Qucrri|)pen
gänzlich fehlen, so besteht das Gewölbe aus sich an einander
reihenden nauten. Die Rippen haben ein birnförmiges l'rolil

mit stark gratiger Vorlage. Der Schlussstein hat keine Ver-
zierung. Das Schill' wird durch fünf Fenster beleuchtet, wovon
eines auf der Westseite und je zwei auf den beiden Langseiten
angebracht sind. J)ie Fen.ster sind klein. si)itzbogig, verengen
sieh nach innen; das edle Masswerk ist grösstentlieils noch
erhalten. Der Chor besteht aus fünf Seiten des Achteckes.
Die sechs Halbsäidelien sind denen des Schill'es ähnlich, nur
entspringen hier unmittelbar aus den Capitälcn die drei Rip-
pen, wovon je zwei zu den Blendbogen gehören tind die dritte
als Träger des Gewölbes dient, welches ranlcnförmi- gebildet
ist. Am Capital der beiden änsscrsten Halbsäulcn is| je ein
Waj.pen angebracht, und zwar zeig! das eine zwei gekreuzte
Bischofstäbe, das andere eine erhabene Raute.

Der Chor wird von drei Fenstern beleuchtet, welche im
Vergleiche mit denen des Schiffes etwas höher gebild.t sind.

Die Au.ssenseitc dieses Gotteshauses ist ziemlich schmuck-
los, indem an den Langscilcn ausser einem Friese, aus Stab
und Hohlkehle bestehend, der unter der Sohlbank der Fenster
um die ganze Capelle läuft, kein anderes Ornament erseheint;
am Chor ist überdies ein ziemlieh hoher Sockel zu bemerken.
Grösserer decorativer Aufwand wurde auf die Fai'ade verwen-

det. Das Portal ist spilzbogig und nach innen sich verengend
coustruirt, besteht auf jeder Seite aus drei llalbsänlchcn nut
gezogenem Sockel und Blättercapitäl, und endiget oben mit
einer schönen Kreuzblume. Der Kingang selbst wird durch
einen gedrückten Klecblattbogen gebildet. Das Tynipanon ist

leer. Rechts und links des Portals sind an der Vorderwand
pfeilcrähnlich zwei schöne llalbsäfilcn angebrachl, welche bis

zur Scheitelhöhe des Portals hinansteigen und in schönen
Blättercapitälen endigen. .Vuch an der l-'a(,'aile ist der früher

besprochene Fries angebracht, doch erhebt er sich hier im
Rechteck bis über das Portal. Das Fenster ist klein, diellheilig

und mit Masswei'k rci<di geziert.

Iideressant sind die Scblosserarbeiten an der lüngangs-
thüre. Zwei flache lüsenbänder mit vielen \erästungen halten

die eichenen Bretter zusammen. Das Schloss so wie der Thür-
klopfer hat viele Ähnlichkeit mit den an der Thüre zu Ca|)ellen

in der Steiermark angebrachten. (Siehe .Mitlhcilungen derk.k.
Central-Coinndssiou, IS.'J'J, pag. lt)6, Fii;. 3.J

.\uffalicnd ist, dass an der Capelle keine Strebepfeiler

angebracht sind, da doch das Niveau für dieselbe durch Ab-
flachung der Spitze des Hügels und durch Mauern demselben

künstlich abgenommen werden niusste und somit die Ca])clle

sehr wenig Fundament haben kann. Der viereckige hölzerne

Dachreiter so wie die Kirchenbedachnng stammen aus neue-

rer Zeit.

In dieser Capelle befindet sich der Schrank eines Kasten-

altars
,
jedoch bereits in einem sehr traurigen Znstande. Auf

der Ausscnscile der Flügel ist je Line Figur zu sehen, und

zwar rechts der heil. Petrus mit den beiden Schlüsseln und

links der beil. Andreas mit dem Kreuze. .\uf der inneren Seite

befinden sich auf jedem Flügel vier Bilder, und zwar rechts

die Geisselung und \ erspottnng Christi, und auf der linken

wie Christus auf dem Uege zur Richtslätti' zum ersten Male

zusammensinkt und wie Christus ilie heil. \ eronica mit dem
Schweisstuche begegnet. Diese vier Bilder sind auf Goldgrund

gemalt und durch die Zeit bedeutend verdunkelt.

Das Miltelstück stellt in Schnitzarbeit die Todesangst

Christi vor. ))ie Gestalt Christi ist bedeutend grösser als die

aller anderen Figuren, überdies sind hier noch viele Figuren

verloren gegangen. Zur Bcurtheilung des Zeitalters dieses

Schrankes fehlen wohl die meisten Anhaltspunkte, doch ist die

Malerei daran zieudieh tüchtig, weniger die Schintzarbeit. Der

-Vllar mag seinem ganzen Charakter nach aus dem Knde des

X\ . Jahrhunderts stammen. Dr. Karl Lind.

Kntdeckun^ nlter M'aniliiinlpr<>i<Mi in C'öln.

Im hanseatischen Saale zn Cöln ha( iler städlische Archi-

var Dr. Lünen in den letzten Tagen alle \\'anilmalcreien ent-

deckt, welche geeignet sind, das Interesse jeiles Kunstfreundes

in hohem (irade zu erregen. Nach Ausweis des ältesten städti-

schen .\nsgaberegisters von 1370 bis llt'Jü ist nändich con-

statirt. dass der in der Lind)nrg('r Chronik gerühmte .Meister

Wilhelm das Cölncr llalhhans für die Summe von 22(( .Mark

mit Wandmalereien ausgeschmückt hat. .Sorglosigkeit und

Vaudalismus boten einander <lie Hand, um diese künstlerischun

Frzeugnisse des genannten Meisters zu vernichten. Im vorigen

Jahihnndi'rt wurden sie mit Kalk übertüncht. Bis jetzt hatte

man geglaubt, die Reste dieser Maleicien seien nur auf der

Ost- und Westseite des hanseatischen Saales zu suchen. Der

.Vrehivar Dr. Lünen kam aber bei näherer Untersuchung zu

der Kntdeckung, dass auch die Nordwand mit Wandg-emälden

geschmückt <;ewesen. Mit aller Sorgfall wurde die Kalktüuche

abgelöst, und es kamen drei prachtvolle Köpfe zum Vorschein,
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welelie alle alten Waiulmalereien überrag-en , die bis jetzt in

Cöln entdeckt worden sind. Diese Köpfe und einig-e wenige

Ornamente sind das Einzige, was von dem in Hede stellenden

Werke des Meisters Wilhelm nicht durch Kalk und Keiieli-

tigkeit gänzlieh zerstört ist. Diese Reste sind aber noch immer

hinreichend, um einestheils eine bis jetzt noch ungelöste Frage

in der Cölner Kunstgeschichte ihrem Abschluss näher zu brin-

gen, andercntheils für die bevorstehende stylgetreiie Restau-

ration des Hansesaales sichere llallpiinkte und leitende Finger-

zeige zu bieten. Diese Reste zeigen eine Genialität der Auf-

fassung, Schöidieit des Colorits, Kühnheit der Rehaiullung- und

Vollkommenheit der Ausführung, wie es bei wenigen Kunst-

werken des XIV. Jahrhunderts gefunden wird. So lange keine

schlagenden Gegengründe entgegengesetzt werden, niuss man

sieb für vollkommen berechtigt halten , die fraglichen Köpfe

als ein Werk des Meisters Wilhelm anzusehen. Es tritt

hierdurch der Meister W i 1 h e 1 m aus seinem mythischen Zwie-

licht auf den Roden der Wirklichkeit in der beglaubigten Ge-

schichte. Alles, was wir bis jetzt von diesem Meister wussten,

war nur auf Vermuthungeu und Wahrseheinliclikeiten begrün-

det. Wir besitzen jetzt aber ein Werk, welches nach Ausweis

eines ofiiciellen Aetenstückes von ihm herrührt, und die Kritik

und Kunstgeschichte hat Haltpunkte genug, um auf Grund

dieser Reste ein entscheidendes Urtheil über die Echtheit oder

Unechtheit der dem Meister Wilhelm gewöhnlich zugeschrie-

benen Werke zu fallen.

Das Baumateriale des Cölner Domes.

Über das am Cölner Dom zur Verwendung gekommene
Baumaterial führt ein im akademischen Rauvereine zu Ronn

gehaltener Vortrag u. a. an: Der alte Dom ist aus dem Trachyt

des Drachenfels erbaut. Der jetzige Dombaumeister hat, eigene

und fremde Erfahrungen sammelnd, die Auswahl der Steine für

den Fortbau getrolfen. Seit 1828 hat das regelmässige Stein-

brechen am Drachenfels aufgehört, weil es sowohl der unten

voi'beifülirenden Strasse, als der schönen Ruine Gefahr brachte.

Seit 1824 benutzte man aucli Trachyt von der Wolkenburg an

der Nordseite des Domes, 1837 wurde der Steinbruch von

Rerkum auf der linken Rheinseite, der ebenfalls Trachyt liefert,

für den Dombau angekauft. Früher, seit 1834, hatte man ein

trachytartiges Gestein von I'erlenkopf, der zu den Vulcanen des

Laaclier Sees gehört, gewonnen: auch die Niedermendiger

Rasaltlava wurde hier und da benutzt.

Vor etwa i'o Jahren wurde wieder am Fusse des Draehen-

fels g-ebroehen , um Blöcke für das Innere der Pfeiler zu ge-

winnen, aber seit einigen Jahren ist auch dieser Bruch wieder

ausser Gebrauch gekommen. Zu den äusseren Zierrathen des

Domes wurde vielfach ein vuleani>cher TulI' aus der Nähe des

Laacher Sees, der Weiberstein, verwendet; zu demselben

Zwecke, so wie zu den Bildwerken auch Sandstein von Heil-

bronn und von Udelfangen bei Trier. Die inneren Wände und

Gewölbe des alten Domes sind meist aus Trassquadern des

Brohltliales gemauert. Die neuen Gewölbe baut man aus Zie-

gelsteinen. Die alten Fundamente des Domes bestehen aus

Basaltsäulen von Oberwinter, deren Zwischenräume mit Tull-

steinen ausgemauert sind ; anstatt der letzteren wird jetzt der

Krotzenstein, eine schlackige Lava aus der Gegend von .\der-

nach, angewandt. Die Gesteine, welche in den letzten Jahren

zum Fortbau des Domes zur Verwendung kamen und bei deren

Auswahl die Entfernung der Brüche oft weniger in Betracht

gezogen werden konnte, als vielmehr die Trelfliclikeit des Bau-

steines und die Ergiebigkeit der Gewinimng entscheiden niuss-

ten, sind nach Mittlieilung des Doinbaumeisters Zwirner die

folgenden: Die Hauptmassen des Domes werden jetzt aus Saad-

steinen vom Neckar gebaut, die zwischen Tübingen, Reutlingen

und Nürtingen in den Rrüchen von Schaitorf, Dedenhausen und

Neuenhausen gewonnen werden; aus denselben ist das Süd-

portal gebaut und die neuesten Theile des Scliitfes der Kirche.

Das Nordportal des Domes besteht aus Sandstein von Flohn-

heim bei Alzey. Zum Tliurndjau kommt der Sandstein von

Obernkirclien bei Minden, in Kurhessen gelegen, zur Verwen-

dung. Zu allen Abdachungen und Gallerien wird der Trachyt

vom Stenzelberg benutzt. Nächst dem Rerkumer Trachyt ist

Udulfanger Sandstein theilwcise im Inneren bis zur Höhe des

Nothdaches verwendet worden. Alle feineren Bildwerke, Zier-

rathen, Baldachine, Figuren, z. R. die am Südporlaie, werden

aus Grobkalk von Rochefort bei Paris g-earbeitet.

Literarische Anzeigen.

Kiinstdcnkniäler des chrisliiclicn Mittelalters In den lllieinlanden.

Herausgegeben von Ernst Aiis'ni Weerth. I. Ablhelliing: Bild-

nerei. Erster Band. Text in 4». mit 44 Seiten. XX Tafeln in

Gioss-Folio. Leipzig. T. 0. Weigel. 1857.

Der Verfasser vorstehenden Werkes hat die Absieht, die vorhan-

denen mittelalterlichen Kuiistdeiikniiile der preussisehen Illieinlande

in möglichster Vollstaiiilifjkeit, georihicl nach (lerf;eogi'apliiselienLa{;e

der Fundorte und gesondert nach den drei Kunstarten, der Arehitec-

tur, Scul|)tur und Malerei zu veröfl'enllichen. So berühmt der N'icder-

rliein durch seine Kunstwerke im Allgemeinen ist, so wenig bekannt

waren Jedocii die Letzteren im Allgemeinen, und es kann mithin ein

Unternehmen, das der arcluiologisclieii Forschung in dieser Rich-

tung ein neues Feld erolVnet, nur mit Freude begrüsst werden. Ver-

schiedene Schwierigkeiten scheinen den lleiausgeber gehindert zu

haben, so wie es der natürliche Entwiekelungsgang der Kunst erfor-

dert hätte, mit den Werken der Arehltectur zu beginnen und wenn

dies auch lebhaft bedauert werden muss, so bietet doch die bis jetzt

erschienene Abtheilung über Bildnerei ein reiches interessantes Ma-

teriale für die (jeschlcliied er Seulpturenunil sonst! gen der üegenstäiule

derKleiiikünste. Allebihllichen Gegenstande des i)reussisehen Nieder-

rheins von Eltenberg und C'lcve bis Xanten werden in der vorliegenden

Abtheilung mit seltener Vollständigkeit und in meist gelungenen Ab-

bildungen wiedergegeben und der Verfasser hat den BegriIVder Bild-

nerei dahin ausgedehnt, dass er hiezu nicht nur die ligurliclien har-

slellungen gerechnet, sondern überhaupt alle Werke aus Metall, Kdel-

steinen, Elfenbein, llulz. Stein u. s. w. iusolerue diese nicht in das Ge-

biet der Architectur fallen, aufgenommen hat. Wir finden daher nebst

Chorstühlen, Sacramcntsliäusehenund Altarsehnitzwerken, auchOrab-

miiler, Keli([uiarien. Rauchfässer, Monstranzen. Leuchter, Taufsleine,

Taufsehüsseln, Kannen u. s. w. Als Einleitung zu dein beschreibenden

Theile des Textes liefert der Verfasser eine geschichtliche l'bersieht

des Cleve'sehen Niederrheins und bezeichnet als zwei Höhcnpunkte

der Geschichte die Aufiiahnie und Fortführung des Cliristenthuines

bis zum XII. Jahrhundert und den Aufschwung des alten Herzogthumes

Clevc's durch das Vcrliiilliiiss zu Rurgund im XV. Jahrhundert und
40°
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iii L'hert'insliniiiiiiiii; liu'iiilf ^'rnjiplrt Jcrscllie die Kiinstopoclien in die

fränkisch- roniaiiisclie und die biirtjiindisi'h-cleve'sche. Kunslliisto-

risch- bedeutende Denkmale sind zwar nicht selir viele in dem AVcike

enllialten, aber eine Fülle interessanter kleinerer Kunstwerke , die

für (las archäolofiisohe Stuiliuni von entseliiedenein W'crilie und jjros-

ser licU'hrun^' sind. Wir wollen aus dem Inhalte des ganzen Werkes

einige der wichtigsten Gegenstände heriiliren. In Emmerich befindet

sich ein lieliquienschrcin des heiligen Willihrod, dessen Vorder- und

Rückseite aus dem Anfang des V'IIl.Jahrliunderts herrühren sollen ').

Die Vorderseile zeigt die älteste Darstellung der Kreuzigung in

Deutschland. Gleichfalls zu Kiunierich sind Chorstühle in zwei gegen-

überstehenden Dopiielreihen aus der zweiten Hälfte des XV. Jahr-

hunderts, die besonders dessbalb interessant sind, weil an denselben

eine Reihe von Thierfiguren angebracht sind, die, Scenen aus der

Thierfahel vorstellend, einen eigentliümliehen Einblick in den Geist

jener Zeitepoche gewähren. Aus .lyfflich ist ein romanischer Tauf-

stein aus dem .anfange des Xl.,lahrhuriderts, aus Cranenburg zwei

Elfenbeintäf'elchen aus dem XI. Jahrhundert und ein Reliquienkasten

aus der karolingischen Epoche und aus AVissel ein Taufstein und

Leuchter aus dem XII Jahrhundert abgebildet. Praehvnlle Klügelaltäre

aus dem XV. .hilirhundert haben sieh zu Calmr erhallen. Aus Xanten
sind der Mantel eines eylinder förmigen Elfen bei ngefässes aus der letzten

röiiiisohen Kaiserzeit, zwei Reliefs in Sandstein aus der fränkisch -ro-

manischen Periode des ersten Jahrtausends, ein emaillirles Reli-

quiarium aus der Mitte des XI. Jahrhunderts, der silberne, reich mit

Edelsteinen und Emails geschmückte Sarkophag des heil. Victor aus

dem Ende des XII. Jahrhunderts und Chorstuhle aus dem XIV. Jahr-

hundert abgebildet.

Millrlaltciiidie Rarkstcinbaiiwerke lies pmissischen Staates.

(ics'iiiiiiirlt iinil hcfaiisgcgcben \on F. .\(lltM'. I. lieft. Ki Seiten

Text iiiiil 10 Kiipl'erlafeln in Gross-Folio. Beiiiii 1S,')!I; Verlag

\on Krnst iiml kdrii. Preis 2 Thlr.

Die Anwendung des Backsteines zu monumentalen Bauten hat in

den letzten Jahrzehenden in Norddeutschlan<l einen erneuerten Auf-

schwung erhalten und Berlin allein sah innerhalb zwanzig Jahren zehn

Kirchen, grosse öH'enlliehe Gebäude und eine kaum zu übersehende

Anzahl von I'rivatbaulichkeilen aus diesem Materiale erstehen. Aber

der Backsteinbau blieb nicht blos auf die allen (Gebiete der nord-

deutschen Tieflande beschränkt, sondern drang auch bis nach

dem Süden vor. Diese Thatsaehe hat natürlich auch die Aufmerk-

samkeit auf die Eigenthümlichkeiten der mittelalterlichen Backsteiii-

Arehiteetur hingelenkt und so wie schon früher die Archäologen, in

letzterer Zeit auch praktische Architekten auf ein eingehendes Stu-

dium derselben geführt. Dem vorhandenen Bedürfnisse an l'ubliea-

tionen über mittelalterliche Backsteinbauten hat zuerst Essen wein

in seinem vor wenigen Jahren erschienenen Werke über Norddeulseh-

lands Backsteinarchitecturzii entsprechen gesucht und der Baumeister

F. A d I e r in Berlin hat nun die VeniH'entlichung eines Werkes, speciell

die miltelalterliclien Backstein-Bauwerke des prcussischcn Staates

bcliandelml, begonnen. Der Verfasser verfolgt den doppelten Zweck,

einmal an den milzulhcilenden Bauwerken die Eigenthüudichkeilen

des liacksleinbaues von coiislructivem wie von ästhclisehem Stand-

punkte aus darzulegen und anderseits die Monumente selbst kunst-

historisch zu prüfen und festzustellen. Indem er also eine wesentliche

Lücke der deutschen Architeeturgeschiehte auszufüllen bemüht ist,

will er zugleich sichere Grundlagen für die Construction unil äslhe-

fisehe Fortentwicklung des Baeksteinbaues für die baulichen Zwecke
der Gegenwart bieten. Die Verölfentlichung der Bauwerke erfob't

nach provinzialer Eintheiliing. indem mit den .Monumenten der Mark

Brandenburg begonnen und mit denen Pr(*ussens geschlossen wird.

Die Behanillung ist eine streng arcliitektoiiischc, zu welchem Behufe

übereinstimmende Massstäbe den Bauwerken zu Grunde gelegt wurden.

Das Werk erscheint in 12 Lieferungen; jährlich sollen 1 bis 2 Lie-

ferungen ausgegeben werden. Die vorliegende erste Lieferung enthält

in sehr sorgfiiltiger Ausstattung von den Bauwerken der Mark Bran-

denburg aus der Stadt und Umgebung von Brandenburg: Ldic Kirche

Sta Maria auf dem Harlunger Berge, 2. die Kirche St. Nikolaus, ,1. die

Capelle St. Peter, 4. den Dom St. Peter und Paul auf der Burg zu

Bramlenburg, li. die Kapelle St. Jakob , C. das Ratlihaus der Altstadt,

7. das Rathhaus der Neustadt.

Etiides arclieologiques jointes a la description du portail de

Saint-Pierre de Moissac par ,1. B. Pardiac; Paris, 1859, 2 vid.

in IS, de 31S et .120 pages. a\ec deiix lillidgr. Fr.

Das Portal von St. Peter zu Moissac rührt aus der Mitte des

XIII. Jahrhunderts her und ist mit einer Reihe von Seulpturen ge-

schmückt, welche Abbe Pardiac in dem vorstehenden W^erk erklärt.

Nächst der eingehenden Beschreibung des Portals gibt er inter-

essante Details über die Geschichte der Mönchskutte, Kapuze, des

Scapulier, über die (irabstälten, über die Dreieinigkeit, die heilige

Jungfrau, den heiligen Michael, die Propheten: über die symbolische

Bedeutung der beiden Vorhüfe, über die Darstellungen der Laster und

der Tilgenden. Diese durchgehends interessanten Abschweifungen las-

sen Pardiac keineswegs den Hauptzweck seines Werkes vergessen

und er sucht auch zu beweisen, dass dii' Grundidee, welche den Künst-

ler von Moissac begeisterte, der Ruhm der Tugend sei im Gegensätze

zur Bestrafung des Lasters. In der Thal sieht man einerseits die

Sünde und ihre Folgen, die Embleme der Unmässigkeit, den Tod des

Geizigen, .seine Bestrafung in der Hölle , anderseits das Emblem

der himmlischen Glückseligkeit unter dem Bilde der heil Familie;

oben den König des Ruhmes mit den Iriumphirenden Schaaren.

Indem er sodann von der symbolischen Bedeutung der Bischolsstäbe

spricht, lenkt er die Aufmerksamkeit auf die ganz ausnahmsweise

Form des Hirtenstabes, welchen man in der Kathedrale von Bordeaux,

in den ilänilen des ehrwürdigen Pey-Berland , Erzbischofes dieser

Stallt (14!)(')— I4(>:!3 sieht. Es ist dieser ein langer Stab, welcher in

eine segnende Hand endigt.

*) Herr v. Quast dalirt in der „Zeitsclirirt für cliristlielie Archüulo^ie

unil Kunst" (II. Bil. IV. Heft S. 189) dnget'cii dieses Werk in das X.

oder XI. .TalirliMiiitert.

* Von Alph. Conilc 0"Kellcy ist in Brüssel ein Werk über

die „Geschichte der Glasmalerei in Belgien" erschienen, welches

dessbalb von besonderem Interesse sein soll , weil es in die Technik

der alten (Ilasmaler liefer eingeht. — In London ist von (^iwi 1 1 eine

„Eneyclopaedia of Architecture historical. Ibeoretical and practieal"

erschienen. Das Werk umfasst 1104 Seiten gr. 8. und ist mit 1062

Holzschnitten illustrirt. — Bei V. Didr on in Paris erscheint ein Werk,

betitelt: „Les grands peintres avant Baphael, pholographies d'aprcs

les tablcaiix originaux par Edmoud Ficriant". Die erste Serie

enthält die bedeutendsten Werke der üelgier, lleinling, J. van Eyck,

J. de Maubenge, Schureel und Mostaert.
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Ni- 11. IV. Jahrgang. Noveuilier im.

Kunstarchäologische Skizzen aas Friaul.

Von R. V. E i t e 1 b e r g e r.

1. Geiiiona und Venzoiie.

(Mit einer Tafel.)

Wenige Länder der Monarchie sind verliäitnissmässig

so wenig bekannt, als Friaul. An den grossen Heerstrassen

Ober-Italiens gelegen, bietet Friaul dem geAVühnlichen Rei-

senden kein Interesse, welches ihn an die benachbarten

grossen Mittelpunkte der italienischen Civilisation des Mit-

telalters fesselt. Üa gibt es keine grossen Galierien, keine

prachtvollen Städte mit Theatern , grossen Domen und

reichbewegtem Volksleben, da ist alles viel einfacher und

viel stiller, als es eigentlich im Geschmacke des grossen

Schwarmes der europäischen Reisenden liegt. Dafür aber

bietet es dem aufmerksamen Besucher Erscheinungen man-

cherlei Art dar. Im nördlichen, gebirgigen Theile von

Friaul ist die Landschaft reich an Schördieiten eigener

Art. Aus den karnischen Alpen bricht der Tagliamento mit

eigenthümlicher Gewalt hervor; Bergstürze und Geröll-

lawinen sind an seinen Ufern nicht ungewöhnliche Erschei-

nungen. Die Hügel und Gebirge in seiner Nähe sind be-

krönt von den Burgen alter Adelsgeschlechter, die noch

heut zu Tage fern vom modernen städtischen Leben in feu-

daler Zurückgezogenheit leben. Die Völker jener Gegend

sprechen einen Dialekt, der dem Altspanischen, dem Alt-

französischen und dem Provenzalischen näher steht, als dem
modern Italienischen. Noch haben sich dort alte Lebens-

gewohnheiten erhalten , hie und da linden noch an Fest-

tagen in der Messe während der Wandlung Teufelaustrei-

bungen Slalt, und der alte Gegensatz zwiscben plebani und

parochi, d. h. zwischen Pfarrern die von dem Bischöfe oder

dem Volke gewählt werden, ist heute noch lebendig und in

voller Übung. Dort liegt in dem steinigen, unfruchtbaren Ge-

birge ein tüchtiges und derbes Geschlecht von Steinmetzen,

IV.

welche sich, wie die maestri comacini in der Lombardie

verdingen, und weithin nach Krain, Kärnthen und Steier-

mark wandern. Dort führt längs den Ufern des Tagliamento

die gegenwärtig verlassene, aber einst so wichtige Handels-

strasse von Venedig, Portogruaro über Friaul nach den

Tauern, nach Salzburg und Augsburg und eben an dieser

Handelssfrasse liegen einige Orte, welche ich flüchtig be-

suchte, und welche für Kunst und Alterthum interessante

Denkmale in sich schliessen. Einer von diesen Orten ist

G e m n a , der andere V e n z n e.

Gern na, im Mittelalter Gleniona genannt, ist eine alte

Stadt, die wahrscheinlicher Weise in die Zeiten der Römer

zurückreicht, jedenfalls schon dem berühmten Geschicht-

schreiber der Longobarden Paul Warnefried bekannt

war. Aus der Rönierzeit sind noch gegenwärtig einige

Inschriften vorhanden; das Interessanteste aus dem Mittel-

alter ist ohne Zweifel die Ilaiiptkirche des Ortes, ein Stein-

bau aus dem XHI. Jahrhundert, der aber später durch Re-

stauration, von denen die letzte in das .lalir 182ö fiel, viel-

fach gelitten hat. Die Zeit, in «elcher diese Kirche gebaut

wurde, bezeichnet ohne Zweifel eine in gothischer Uncial-

schrift an der Fa^ade der Kirche angebrachte Inschrift.

Sie lautet:

ANNO DNI . MILESIMO . CC . LXXXX
QVOD . MAGISTER . IHtS . Fec . K° . OPS.

Wer der Magister «lohannes, der im Jahre 1290 an

der Kirche arbeitete, gewesen ist, ist uns unbekannt.

Keiner der einheimischen Schriftsteller erwähnt sonst

seiner, nur in Venzone begegnen wir ihn wieder.

Im Innern ist die Kirche dreischitfig, die SeitonsehilVe

sind niedriger als das Mittolscliilf. Die Arcadenbögen der

Seitenschiffe sind hoch aufstrebende Spitzbögen. Diese Bö-

gen ruhen, wie dies bei der italienischen Gothik sehr häufig

41
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vorkömmt, auf siuilcnartisen, iingogfliodertcn Pfeilern,

deren Ciipitüle ein eiiifiicli seliniiilos Iii;itloiiiiiinont Iiildel.

Von der Mitte dieses Capitäls bis zur Höhe der Mauern des

HatiptscliillVs gellt eine Hiilbsäule, die sich in der Höhe

des SchilVes mit einem flaelien Kiirnies verbindet, auf

welchem die Kreuzgewölbe des MittelschilVes ruhen. Das

Innere der Kirche hat 6 Pfeilerpaare; über dein letzten

Pfeilei(|uadrate ist ein Kuppelbau angebiaeiit. Der Clior

des MitteischillVs — die Seitensebilfc sind liori/nrital abge-

schlossen •— ist aus dem Sechseck eunstruirl und naeb

Aussen zu besonders desswegen von einer eigeutliiindii-lion

Wirkung, weil die vorspringenden Pfeiler und Gesimse mit

einer Art von Crenelirung versehen sind, die sie zur Ver-

theidigung geeignet machen.

(Fi?- 1)

Das Innere der Kirche bietet eine Reihe von Merk-

würdigkeiten besonderer Art dar. Unter denen ohne allen

Zweifel ein uralter Taufbrunnen (Fig. i, 2) wohl

(Fig. 2.)

bei weitem das Interessanteste ist. Die .\rlicit an demselben

ist ungemein einfach und roh, die llau|itvorstellung ausser-

ordentlich selten, wie sie auf keinem anderen Denkmale

vorkommt. Auf den beiden Schmalseiten sind in sclir i'(dier

Weise zwei .Acic der Taufe per immersionem dargestellt,

darunter auf der eineti in sehr roiier Form zwei Engel,

welche eine Gestalt in die Höhe gehoben /u haben scheinen.

Diese Vorstellung ist selir undeutlich; auf der Langseite

nach vorne hingegen reitet, wie die Abbildung zeigt, ein

getliigelter unbekleideter Mensch (Kind) auf einem Delphin.

Er biilt die Zügel des Delphins in seiner Hand. Bisher ist

der Delphin vorzugsweise auf alteliristliclicn Sarkophagen

voi'gokoMunen. Die Verbindung dieses Symboles des Todes

mit dem .\cle des Taufens wäre übrigens an und für sieh

sehr erklarlieli, doch ist dieselbe auf Mdiniinenten , so weit

mir bekannt ist, nicht vurgekununen, und Erlilarungen der

Art liegen näher, die der heil. .Vinbrosius in Luc. IV, ;>

mit den Worten andeutet: .,pisees enim sunt, ipii bene

navigant vitaui".

Der Sarkopiiag befand sieh früher in der Ca|)elle des

heil, .luhaunes des Tiiufers in der Krypta und w urde erst

im Jahre 17G7 durch den Erzpriester ,1. Hini aus seiner

Vergessenheit gerissen und an jener Stelle rechts im

Seitenschiffe aufgestellt , wo er sich noch heute beiludet.

Die Kirche von Gemona, welche

in den ältesten Zeiten den Patri-

archen von Afjuileja unterstand,

iibte hegreitlieher Weise den Pa-

triarehalritus, der in einem gros-

sen Tlieile von Ober-Italien bis in

jeneGegend, wo der Ambrosiani-

sche Ritus herrschte, sich er-

streckt hat. Erst nach den Zeiten

des Tridenlinischeii Cimeiliums

ist es den Cnifoi'miliits- Bestre-

bungen der päpstlichen Curie

nicht ohne grosse Kämpfe ge-

lungen, den römischen Ritus an

die Stelle des patriarchalischen

Ritus zu setzen. Das Taufreehl

dieser Kirche erstreckte sich in

früheren Zeiten sehr weit auf

Orte, wie Osopo , Vasinis, Fla-

gogna. Trasaghis, .Vttimis, Nimis,

Tarcento, Segnaco, St. Danielli.

Susans, Rodcgliano, Besia. Av-

tegnia, Bega, Mols, Majano, Mon-

tenars n. s. «. Venzone wurde

erst durch den Pa|ist Bonifa-

cius IX. im .lalii-c lliitl von Ge-

mona getrennt.

Ausserdem besilzt die Kirche

cini' Reihe von Gefässen aus dem

XIV. .lahrliundert. die wir ihrer

eigcnlhünilieh schönen Form we-

gen im liolzsehnilte besonders

abgehen. Daruiiler gehört das

gut erhaltene gothisehe Ostensorium dem XIV. .lahr-

hunderte an und ist, wie das sehr schöni^ Choräle, ein

Geschenk des Patriarehen liertrand von A(|iiileja. Das
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Choräle trägt das Wappen des Patriarchen und das Osteii-

sorium (s. Fig. 3) ausser dem Namen desselben die Jahres-

zahl 1343, IS. Deeemher. Letzteres ist aus Silber, ver-

goldet, hat eine Höhe von 062 Met. Auf dem ersten .All are,

im linken Seitenschiffe begegneten wir zu unserem nicht

geringen Erstaunen einem sehr schönen, wohlerhaltenen

al tdeutschen Altarbilde in fast lebensgrossen Figuren,

vorstellend die Heil. Joachim, Anna und Joseph und mit zwei

knienden Figuren , von denen die eine mit dem Namen

Rupert und die andere mit dem Namen IVlargareth bezeichnet

ist. Hire Wappen sind in ihrer Nähe, auf einem sieht man

drei Rosen, auf dem andern ein nacktes Kind im rothen

Felde. Der Name Rupert scheint auf Passau zu deuten.

In dieser Kirciie vermählte sich vor dem gothischen

L'mbau der Markgraf von .\ncona, .Azzcine dEste. mit einer

.\lize, der Tochter des Fürsteti von Anliochia liainold , am

19. Februar 1204 in Gegenwart des Patriarchen vun.Aqui-

leja Berecrinus und der Bischöfe von Ccneda und Vicenza;

der Notariatsacl ist in der Kirche Tioch zu Zeiten des Lirudi

vorhanden gewesen.

Die Fagade der Kirche, welche die beiliegende Tafel IX

zeigt , hat eine grosse Reihe von Eigenthümlichkeiten,

welche in ganz prägnanter Weise hervortreten, obgleich

sie durch Restauration nicht wenig gelitten haben. Sie hat in

einzelnen Theilen rein romanische Überreste, im Ganzen

und Grosser: aber die Form des friih-gothischen Stvles. Es

lii!li||iiiihliiliiliiilli!iii;|iii'''''''''if!:;':.'^^^^

(Fig. 4J

Wir würden nach einer allerdings kurzen Betrachtung

dieses Bild der Augsburger Schult- zuschreilien und

bringen dasselbe mit einem Grabsteine, der in der Nähe der

Kirche eingemauert ist, in Verbindung, wnraus hervorgeht,

dass ein Passauer Kaufherr im Jahre ISüö, wenn mich

mein Gedächtniss nicht trügt, auf einer Reise nach Venedig

plötzlich in Geniona gestorben ist. Die Inschrift ist in

deutscher Sprache abgefasst •).

'J Gemoiia hiit, wie erwiihnl, fih- den deuUcheii Handel eine iiielit KPringere
BedeutUiiy, als Poilugniaro. An beiden Orten waren ilie Handelslente

jjeseUlich (jeniithi-t, eine „Niedeilich" ,,sosta'- in hallen. Die Slalulen

von P,)rtogruai-o erwiihnen der deutschen Kaullente hesundei-s: in (ie-

inona hatten sie ein eigenes Slatut, das bisher nicht yedruekt ist. Oie

Statuten von Poitogrnaro sind vor einigen Jahren auf Kosten der Com-
mune durch den Druck veröllentliclit worden.

finden sich an ihr eine Reihe von altchristlichen Symbo-

len, der heil. Michael mit der Seelenwage, die Sirene,

Fisch unil Krebs. Die giebelartige Anordnung über dem
Portale mit dem Lamme, und dem eigenthümlichen ziemlieh

gleichschenkeligen dickarmigen Kreuze . welches in Momi-
iTienten aus der longobardischen Periiule vorkommt, findet

sich bei manchen anderen Mimumcnten in Friaiil. Die drei

grossen Radfenster, die Engel auf der Spitze der Pfeiler

mit Bronzeflügel gehören ebenfalls zu den interessanteren

Details der Fagade. Das grös.ste Interesse aber erregt die

kolos sal e Steinfigur des heil. ("hris(cpph. Er

trägt das Jesukind auf der linken Schulter und ball in der

rechten Hand den mit MetallMatlern versehenen Stab, sein

Kleid ist gegürtet, und auf dem lierabhängeiulen Theilc

desselben las man die Worte: CINilVLV.M S.WCTi CIIUISTO-

FOKI. In der Nähe dieser kolossalen Statue befand sich eine
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Iiischril't die wir auf den Meister der Figuren beziehen zu

können glauben und einem Kupferstiehe aus dem verflos-

senen Jiilu-hundert entnehmen. Sie lautet:

MCCC XXXI

MAGISTKR . M
COLAVS . PINXTOR

ME . FKCIT . HOC

OPVS . SVB lOHNE

CAM EH AK 10 . ET

ET . PARTI . MIRISONI. (?)

Die Vorstellung des heil. Christoph am Portale der

Kirche wird Niemand überrasciien, welcher mit der Sym-

hidik der Kunst des Mittelalters auch nur einigermassen

Bildern des heil. Christoph fast regelmässig wiederkehrende

Inschrift: SANCTE CRISTOFORE OBA PRO NOBIS — QVI-

CVMQVE . TVKT(iir) . CHISTOKORI . SANCTI . SPECIEM.

ILLO . NEMPK . DIE . NON . MORTE . MALA . MORIET(ur).

Aus der Ui-trachtung unseres Christophs geht hervor,

dass dem Künstler das in spateren Zeiten liiuifig vorkom-

mende Motiv des Scbreitens durch den Fluss nicht geläufig

war. Das Gewand geht gleichförmig fast bis an die Knöchel

herunter *).

Der Glockcnthurm ist in italienischer Weise von der

Kirche getrennt, die (ilockc selbst vom .lahre 1357.

Schliesslich ist zu bemerken, dass in diesem Jahre

eine statistisch -topographische Beschreibung des Bezir-

kes von Geniona in Venedig (Sig. del comercio) gedruckt

(Fig. S.)

vertraut ist. Besonders in den Gebirgsgegenden, wo Stein-

hauer lebten, welche in weite Gegenden auswanderten und

plötzlichen Todesarten ausgesetzt waren, ist das Vorkonmien

des Glaubens an den „grossen Christoph" begreiflich. Es

bildete sieh, wie Kreuser im ersten Bande seines „christ-

lichen Kir<'henbaues" richtig bemerkt, der sinnreiche, zum

Kirchenbesuche ermuntei-nde Volksglaube aus, dass Keiner

eines jähen oder biiscn Todes an dem Tage sterben werde,

an welchem er den heil. Christoph gesehen. Er wurde daher

auch häufig inKapseln, welche zierlich aus Holz goscbnilten

waren, getragen, besonders von jenen Personen, welche

Wallfahrten in weitere Gegenden unternahmen. Auf einer

solchen zierlich geschnittenen Kapsel fand ich die bei den

wurde, die von dem bekannten Geschichtsforscher Nicolo

Barozzi verfasst, bei Gelegenheit der Jahresversamm-

lung der Friaulaner Ackerbaugesellsehaft (die aber heuer

unterbleibt) ausgegeben werden sollte.

') Den heil. Clirisli)|ili iiii der Fafnile der Kirehe erwähnt der llnrenliiiisrhe

(Jeschichtsschrciher Villnri in einem in seiner Chronili eingesehaltelen

Briefe, wo es heisst: „Avrcte sentito, essi scrivevnno, il grande e peri-

cdloso terreniolo che fn in qncsto paese in Gcniona Id inetä c pin delle

case sono rovinate e cadnte. il campanile della niaggior chiesa e tiitto fesso

c aperlo. e la figtira di S. rhri-^loforo intiigliala in pietra vive si fesse Inlle

per Inngn.** i>as Krtll»ehpn fand am Vi. .laniier 1.348 Statt.



CKMd.VA Trill.X

.,?-, .r. .- .Tc'.





— 289

Nicht weit von Gemona liegt Venzone. Den reisen-

den Kunst- und Naturforschern ist dieser Ort beitannt durch

die mumisireiide Erde, welche sieh unter dem Fussboden

des Domes befindet.

Die Neugierde der Reisenden wird in der Regel eben

dadurch in Anspruch genommen und derselbe in eine ver-

kommene Taufcapelle geführt, wo die mumisirten Leichname,

Figuren, welche eine Schriftrolle in der Hand halten, und

von derem Haupte die Krone herabfällt; eine davon gehört

wahrscheinlich den jiidisciien Königsgeschlechtern an, die

zweite, deren ßandrulle mit den Worten: NOS INSENSATI

beginnt, wird in der Inschrift als Nero bezeichnet. Eine

interessante Sarkophagvorstellung an diesem Dome geben

wir in Fig. 7.

(Fig. 7.)

(Fiff-e.)

nachdem sie über ein Jahr in der Erde gelegen sind , zur Auf einem andern Holzschnitte (Fig. 8) geben wir die

Schau ausgestellt werden. Aber auch ausserdem hat der Ort Abbildung von einem interessanten Abschlüsse der Spitzen

mancherlei Merkwürdigkeiten und zwar vorzugsweise seine der gothisehen Pfeiler; statt des gewöhnlichen Abschlusses

Kirche, der sogenannte Dom. Er ist allerdings ein höchst solcher Pfeiler finden wir daselbst knieende oder stehende

verwahrlostes unfertiges, mit barocken Zutiiaten versehenes Heiligenfiguren, die sich in ihren strengen architektonischen

Gebäude, aber trotzdem hat er einige bemerkenswerthe

Details, die wir hier nur flüchtig notiren.

Vor Allem ist unsere Aufmerksamkeit gelenkt auf den

älteren romanischen Theil, nämlich «das westliche und öst-

liche Seitenportal der Kirche, von welchen wir einige De-
tails in Holzschnitten mittluMlen (Fig. 4, 5, G). Besonders

merkwürdig daran sind die zwei an den Ecken liegenden

Linien sehr gut ausnehmen und dem ganzen Baue einen

pittoresken Charakter geben.

An demselben Dome scheint derselbe Meister Jo-

iiannes thiitig gewesen zu sein, als an dem von Gemona.

Nach der nachfolgenden Inschrift arbeitete er diiselbst

im Jahre 1308: MACT . lOHS . FECIT . HOC . OPVS . ANNO
l) . MCCCVIII.
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Aus frülieren Zeiten haben sich mich eine Reihe von

künstlichen Gefiissen erhalten: ein Kreuz aus vergoldetem

Silher mit Kmnil im irotliischen Cliarakter vom .hilire 14'il

(009 Met. hoeh, 0-3lt Met. hrei( — Fig. ÜJ, eiienfalls ans

(Fi?. 9.)

vergoldetem Silber, ein lU'li(jiiiar, ein silbernes Seiiill vom

Jahre 1630, ein Kelch u. s. \v.

Die Kirche wnrde am 2. August 1338 durch den Pa-

triarchen VOM A(|uiieja IJcrtrandus cnnsecriit.

2. Pellfgrlnn da San llaiiidi'.

Es ist gewiss manciicu Frcuihicn l\^^\ Kunst aiitgefal-

len, dass Ra|iliael bei der Ausschmückung der Loggien im

Vatican der Karnesina .sich mit ganz besonderem Glücke

eines Künstlers ans Friaul, des Giovanni da Udine bediente.

In der Regel ist man geneigt, diese Thatsache einer im

Künstlerleben nicht nngewöhnliclienKrscheinungznzuseiirei-

hen, der nämlich, dass sich zwei Künstler aus verschiedenen

Gegenden zufällig zusammcnfaniien, die ihrerGeistesanlage

nach verwandt, eine gleiche lüclitung genieiusani verfolgen

kl ten. Wer aber mit dorn Leben der Künstler Oberita-

licns und derEntwickelung der Kunst daselbst im XV. .lalir-

liundert vertraut ist. dem drängt sieh die l'herzeugung auf,

dass diese Erscheinung nicht auf eine zufallige Wahlver-

wandtschaft der Geister, sondern vielmehr auf einer tiefer

liegenden ^^'ahlverwandtschaft der Richtungen ruht, wel-

che in Mittel- und Oberitalien herrschten. Und vorzugs-

weise sind es die Schulen von Verona und von Friaul,

welche in dieser Beziehung eine besondere Aufmerksamkeit

verdienen. Penn wahrend die Künstler in Padiui durch den

trockenen Naturalismus desSquarcione und durch die geist-

volle aber herbe Auflassung des Mantegnia sich von Vene-

dig und Florenz gleichmassig entfernten, war in der Rich-

tung der Buosignori, Gir. da Lihri, Caroto und Cavazzola

eine mildere Form in .VulVassung der Gestalten und ein ge-

wisses Gefühl für schöne Formen aufgetreten, welches zwar

nicht zu einem glänzenden Durchbruche kam, aber doch

sich der tlorentinischen Richtung etwas näherte. Eine ähn-

liche Erscheiimng zeigt sich in der Schule von Friaul.

Durch ein Bild des Pellegrino da S. Daniele in der Akade-

mie zu Venedig, den englischen Gi-iiss darstellend, welches

mit dem Monouiame PP und der .Jahreszahl löl9 irezeich-

net, früher der l'dineser Bruderschaft der Schuhmacher

gehörte, aufmerksam gemacht, begab ich mich nach den

beiden llauptorten der Wirksamkeit dieses Künstlers, nach

S. Daniele und Cividale, und gestehe insbesondere durch

das, was ich im ersten Orte gesehen habe, nicht wenig über-

rascht worden zu sein. In S. Daniele malte der Künstler

in der Ant oui usk irche Fresken aus dem Leiden

Christi und dem Leben der Heiligen. Die Gemälde befinden

sich in dem polygon abgeschlossenen Chor und in den

Eckmauern des IlaMptsehilTes , welche am Chore anstossen.

Den Mittelpunkt bildet Christus am Kreuze mit den beiden

Schachern, ausserdem sind die Anbetung des Jesukindes.

Cbi'istus (ilfnet die Voi'holle und andere Scenen aus dem

Leben Jesu dargestellt. Kostbar erhalten sind die Heiligen

Rochus, Cromacius imd Sebastian. Er begann sie nach den

IVkuiiden. welche Conte Maniago in seinem mit grossem

Fleisse geaiheiteleii Werke „Storia delle Belle Ai'ti Friu-

lano" (l'dine 1823, 2. Ann.) mitlheill, im Jahre 1497,

setzte dann seine .Arbeit im Jahre I ;> I 3 fort und volleudele

sie im Jahre 1522. Für diese Arbeit erhielt er 4(il» Duca-

ten. Weim die Friauler Künstler überhaupt , wie das Bei-

spiel des als Frescomaler noch nicht gehörig gewürdigten

[iiciuio Porilenune zeigt, ein besonderes Talen! ;ui ileu

Tag legten, so tnüssen die Fresken desPelegrino in Daniele

geiülimt Wertleu als ein Meisterstück ganz besonderer .Art,

null y.wiu- nicht blos desswegen, weil in den erhaltenen

Tlicilen der Fresken das Colorit mit einer überraschen-

den Kraft hervortritt, «(mdern auch desswegen, weil sich in

der Zeichnung ein gewisses Gefühl dir bestinnnte Formen

und strenge l'mrisse geltend macht , die mati liäulig bei

den Frescomalei'u der venelianischen Schule vermisst.
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Leider haben in der gegenwärtigen Zeit die Fres-

jjen dieser Kirche seiir durch den EinlUiss der Feucii-

tigkeit gelitten. Die Antoninsiiirche ist eine kleine einschif-

fige Kirche des XV. Jidirhmiderfs, die mit dem Chore gegen

einen kleinen Hügel zu liegt, welcher die Feuchtigkeit in

eben jenen Theilen vermehrt, wo sich die erwähnten Fres-

ken befinden. Ober dem Bilde des Propheten Daniel liest

man die Worte PEREGRINVS FECIT und unter demselben

die Jahreszahl 1497. — In derselben Kirche ist ein alter

wohlerhaltener Sehnitzalter und im Dome eine Dreifaltig-

keit von Pordenone.

Ein anderes Bild desselben Künstlers ist in der Kir-

che Santa Maria deBattuli znCividale. Das Bild

ist im Jahre 1S29 gemacht und besteht aus mehreren Ab-

tbeilungen. In der Mitte des Bildes ist die Maria mit dem

Jesukinde und zu ihren Füssen die 4 beil. Jungfrauen von

Aquileja : Thekia, Euphemia, Erasrna und Dorothea, dann

Joliann der Täufer und der Märtyrer Donatus, der Schutz-

patron von Cividale (er hält die Stadt in der Hand) und un-

ten ein Engel mit einer Cither; die beiden Seitenbilder ent-

halten die Heil. Michael und Sebastian. Die alte Umrah-

mung des Bildes mit Gott Vater, welcher letzterer in

den Besitz des Conte Maniago übergegangen ist, ist ver-

loren gegangen. Auch diese Bilder haben nichts von der

venetianischen Schule an sich, sie sind strenge und correct

in der Zeichnung und legen , wie auch das Gemälde in

der Akademie zu Venedig zeigt , das Streben mehr auf

die Modellirung der Formen und nach Styl, als nach Co-

lorit sichtlich an den Tag. Vasari erwähnt dieser Bil-

der und dieses Künstlers im Leben des Pordenone. Kleine

Unriclitigkeiten, welche er begebt, berichtigt die jüngste

Ausgabe.

Von demselben Künstler stammen auch einige von

Duchesne beschriebene Niellen; er scheint zwischen den

Jahren 1S43 und 1548 gestorben zu sein. Unter seinen

Schülern werden vorzugsweise genannt Bastian eil o

Flovigorio, der in Oberitalien häufig vorkommt, und

Francesco Floreani, welcher zu den Zeiten V'asari's

im Dienste Kaisers Max 11. gewesen ist, auch diese Künst-

ler wie Giovani da U d i n e und andere ältere, min-

der bekannte Künstler, »ieDomenico von Tolmezzo,

von dem sich ein grosses Bild vom Jahre 1479 zu Udine

befindet, wie das Giro 1 amo von Udine ') und der Dean-

dre a de Lunello aus San Vilo u. s. w. , concentriren

ihre Kraft auf Zeichnung und Form und waren daher

ganz geeignet, Künstler der fl(M'entinischen Schule zu

unterstützen.

Beiträge zur mittelalterlichen Siegelkunde Ungarns.

\'un Arnold v. 1 ]) o I y i - S t u m m e r.

(Schluss.)

Pressbnrg.

Collegiatcapitel. Stiftungszeit unbekannt ').

t S"(igill"m) o ECCLESIE o SALVATORIS » I(n)

POSO(nio) :

Lapidar zwischen einfachen Linien.

Auf einfachem Grund erhebt sich die Vorderseite einer

Kirche, in der Mitte mit einer rundbogigen Tbürölfnung.

Das Giebeldach darüber endet

an der Spitze mit einem Knauf.

Die Mauern bestehen aus Qua-

dern mit Buckeln, indem die mit

kleinen Kreislinien angedeute-

ten Vorsprünge der Mitte der

Quadern weniger wahrschein-

lich Scharten, Liiglocher oder

gar Fensteröfi'nungen, als viel-

mehr nur die erhabene, vor-

springende Abrundung der Buckelquadern darstellen. Auf

beiden Seiten dieses Vordertheiles erhebt sich je ein hoher

runder Thurni mit kuppelartig gerundeter und gestreifter

*) Muthmasslich wird dessen (iriiinliiii^' in die Zeit voc der Ankiiiil't dei-

Ung-.arn, also in das VIU. .I.lhrh. gesel/A. S. Praepusitura S. Marl, alias

S. Salvatoris de Posonio. S. 2. Urkundlich seit, dem Bude des XL Jatii-li.

bekannt.

Bedachung und kugeligem riinden Knauf an der Spitze =).

Ober dem Daehgiebel des Mitteilheiles schwebt die Gestalt

des fi)rlösers in Hallifigiu' mit lierabwallendem Lreseheitellen

') Die von Maniago nicht erwähnte Inschrift des Bildes dieses Künstlers,

welches in der Cominunalcapelle vorhanden ist, lautet: Opus ieronimi

Vtinensis. Es gehörte früher der Spitalkirche , und enthält eine eigcn-

thiimliuhe Voi-stellung der Dreieinigkeit. Gott Vater sit/.t auf einem

Throne, in der linken Hand hält er das Scepter , mit der rechten krönt

er Maria , die vor ihm kniet. Olierhalb dem Haupte der Maria ist das Jesu-

kind mit ausgebreiteten segnenden Armen in einer Gloria , und wieder

ober den» Jesnkind die Taube in der Gloria, .loliann Bapt. und .lohann Kv.

stehen zu beiden Seiten, auf den Stulen sitzt ein ICngel mit einer Cither.

-) Merkwürdig erseheint die Constniction dieser Tliürme mit rundlichen

Kuppeldächern, in allem ganz gleich den ersten zwei Thürmen jenes alten

Kirchenrisses, welcheji Kugler (Kleine Schriften zur Kunstgeschichte 1. Oll)

aus einem Passionale des Xll. Jahi hnnderts der Stuttgarter liibliothek in

Facsimile miltbeilt, und eben in <iieser Hinsicht als buchst eigenthümlich

charaktcrisirt, nebst der liemerknng, dass ihm kein erhaltenes Gebäude

der Zeit bekannt ist , an welchem dergleichen Thürme mit Kuppeln vor-

kämen. Es liegt aber für uns hier abermals, wie bei Neutra, sehr nahe die

Aiitiahtne, dass wir in dieser eigcnthümlichen Darstellung elwa noch ein

schwaches Abbild der ursprünglichen Pressbnrger Kirche erballen, deren

Knistebung noch aus dem VIII. Ja'irbnnderle sich daliren soll : oder doch

das Aussehen der im .\ll. .lalirliundert besiehenden romanischen liasilica, mit

runden Thürmen und rundbiigiger Geslallung, anderen Stelle er^t zu Anlang

des XV. Jahi bunderls der jetzige spätgolhische Dom gefolgt ist. Selbst die

IVslen Mauern aus liuckelc|uadern wären ganz gerechtfertigt , indem die

Pressbnrger Kirclie. wie urkundlich bekannt und aus ihrem heutigen

Standort zu ersehen . zwischen den Festuugswällen und Itasleien des

Pressburger Schlosses angelegt war.
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lliiiir und faltig^em Kleid. Das Haupt ist ohne dem eigent-

lichen Kreise, blos mit ileii Kreu/.arnicn iiimhirt, wovon die

Seitenarme nnd der obere Balken sielithar sind, den unteren

bedeckt, wie gewöhnlicli, das Haupt. (Bekanntlieh wird die

dadureli siehthare Dreizahl der B:ilken auf die gottliehe

Dreieinigkeit bezogen.) In dem linken .\rme liegt anschei-

nend ein Buch, während die Rechte, die drei ersten Finger

ausgestreckt, den Segen ertheilt.

Rund. Durchmesser i Zoll 3 Linien. Derbe .Arbeit aus

dem XII. oder XIII. Jahrhundert. Eine wie gewöbidich

schlechte Abbildung in derCerographiaHung. (Tab. II. II);

richtiger bei Jerney (a. 0. 49) nach einem hangenden

Siegel auf einer Urkunde vom Jahre 1283. Abdrücke von

dem bronzenen Originalstempel, welcher bereits etwas

stumpf geworden und gebrochen, nun zusammengelöthet im

Capitelarchiv aufbewahrt wird, habe ich in meiner Samm-

lung, ebenso einen Papierabdruck auf einer Urkunde vom

Jahre 1660 (Cessio Steph. Miskey pro filia sua Barbara) ')•

Kö.

Collegiateapitel, später mit dem Syrmler vereinigt.

Stiftungszeit unbekannt.

t S. CAPlT(u)Ll BEATI STEPHANI ('P(ro)TO-

M(arty)HlS « DE KYU.

Lapidar zwischen Perllinien.

Dieses interessante Siegel wie das vorhergehende und

folgende mit einer Darstellung des Heilands, die sich

hier sogar zweimal wiederholt, ist uns leider nur aus einer,

wenn auch iiiclit unrichtigen, doch ziemlich unvollkomme-

nen Abbildung bekannt. Ich will es doch hier sowohl wegen

der Eigenthünilichkeit als auch der Vollständigkeit ver-

zeichnen. Es stellt die Steinigung des heiligen ersten Mär-

tyrers Stephan vor. In der Mitte kniet der Heilige im lan-

gen, einfachen, umgürteten Gewand mit weiten Armein.

Das nirnbiisumgebcne Hanjit mit rückwärts herabwallenden

Haaren; die zum Gebet gefalteten Hände zum Erlöser

erhoben, der an der rechten Seite vor dem Heiligen auf

einem einfachen Thronstuhle, die Füsse auf einen Schämel

gestützt, sitzt, mit langem faltigen Ober- und Unterkleid

angethan, in der link(!n Hand einen Lilienscepter haltend,

mit der erhobenen rechten den Heiligen segnend. An der

liiikin Seite des Siegelfeldes hinter dem Heiligen die

gleichsam vorschreitende Gestalt eines den Heiligen steini-

genden Juden mit s[)itzem Bait, kurzem Haar und unbe-

decktem Haupt. In der Linken hält er die mit Steinen ge-

füllte Schürze oder er benutzt als Schürze den herabhän-

genden Theil des kmzen Olicrgewandes. In der Beeilten

bemerkt man einen zum Wurf gerichteten Stein. Der obere

*) Ein «nderes kleineres Siegel dieses Capitel» , in der Umschrift nis das

Sigilliiin Minus Ijezeichiiet, hat die niiinUche DarsIcUunj. Her i\eula|iidar-

IJhiiriikler der Umschrift und der .\imhus in Tellerfnrm, so »ie die gnnie

Ausführung zeigt dessen neuere Ivntsteliung.

Theil des Siegelfeldes ist mit einer Halbkreislinie abge-

tlieilt, worauf über wellenartigen \N'olken in der Mitte die

Ilalbtigur des Erlösers schwebt, im faltigen, weitärmligen

Kleide, das mit einem Kreisnimbus umgebene Haupt mit kur-

zen, dichten Haaren bedeckt, die rechte Hand zum Segen

erhoben oder gleichsam aufwärts deutend, in der ausge-

streckten linken ein Buch haltend.

Rund. Durchmesser 1 Zoll 8 Linien. Die Abbildung

bei Jerney (a. 0. 38) nach einem hängenden Siegel auf

einer Urkunde vom Jahre 1318'). Schlichte einfache Ar-

beit aus dem Xlll. Jahrhundert.

Csazmar.

Collegiateapitel. Gestiftet im Jahre 1222.

SIGILLVM CAPITVLI ECCL(es)IE CHAZ MENSIS.

Kräftige Lapidar zwischen äusserer einfachen und

innerer Perllinie.

Auch dieses Siegel ist uns bis jetzt blos in einer Ab-

bildung bekannt; ungeachtet dessen scheint es auch beson-

ders beaclitenswerth, um es hier wegen seiner Eigenthüni-

lichkeit und der Vollständigkeit halber zu verzeichnen.

Auf einem stufenartig gegliederten Piedestal, worun-

ter drei Ähren angebracht sind, erheben sich über zwei

mittleren dünnen Säulchen, mit einfachen Knäufen anstatt

Base und Capital, ein mittlerer schmaler Halbrundbogen

und von den Seiten zwei Spitzbogen, die sich an der Um-

sclirifls - Baiullinie auf knaufenartige Consolen stützen.

Unter diesen nischenartigen Bogenstellungen steht in der

Mitte die erhöhte Gestalt der h. Maria, im langen und fal-

tigen Ober- und Unterkleid, das Christkind am Arme, die

Füsse durch ein sfylisirtes Blattornament bedeckt. Lanier

den breiteren spitzbogigen Seitennischen stehen von beiden

Seiten je drei kürzere Figuren gegen Maria gewendet,

ober einer jeden Figur ragt noch ein Kopf hervor; somit

sind also auf beiden Seiten 6, zusammen 12 Gestalten an-

gebracht, nämlich die 12 Apostel; alle gleich gekleidet in

längerem Talar. darüber der Mantel unter dem Arme ge-

zogen, in reichen Falten gewiirfen ist. .4uf den zwei äusse-

ren Bogennischen erhebt sich baldachinartig je ein zwei-

stockiger mehrseitiger Thurm mit s])itzem Giebeldache und

in jedem Stock mit zwei rundbogigen Fenstern. Neben dem

Thurm an der linken Seite ist nach einwärts noch ein

zweibalkiges Kreuz angebracht. In der Mitte dazwischen

senkt sich im Flug die Tauben-Gestalt des heiligen Geistes

auf die Nische Maria's. die unmittelbar ober ihrem Hau|it

schliessf; in dem Mund der Taube bemerkt man eine Vier-

telzirkeltheilform, imgefähr wie die Hälfte ides Halbmondes

gebildet, die sich zugleich auf die Bogennische anlehnt.

•) nie Verzeichnung de» Siegels des niil dem Csa/.maer vereiniglen Syrmier

Cnpilels kann ich nicht vnrnehnien, icidem mir nehsl einer augenscheinlich

unrichtigen Ahliilduug kein Orlginiilahdruek heknnut ist.
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oder daraus eigentlich hervorsteiit. (Siehe diirüber die

ähnliche Darstellung an dem folgenden Raaber Capitelsiegel.)

Die Vorstellung, wie zu sehen, bezieht sich auf die Erschei-

nung des heiligen Geistes am Pfingstfeste, über den mit

der h. Maria versammelten Aposteln '). In dem oberen

Theil des Siegelfeldes schwebt über einer Halbkreislinie,

gleichsam das Firmament bezeichnend, die Halbfigur des

Heilands mit gleichem Draperiewurf der Kleidung wie die

unteren Figuren. Das nimbirte Haupt seheint nach der Ab-

bildung mit einer runden flachen Mütze bedeckt; die rechte

Hand zum Segnen erhoben, die linke hält ein Buch. Von

einer Seite ist der Halbmond, von der andern ein Stern

(sollte vielleicht die Sonne sein) angebracht'-). Die Hand-

linien sind an diesem Ende des Siegels stufenarlig gebil-

det und mit Krabben besetzt, die in den Umschriffrand

hineinragen.

Spitz-oval, F^änge 5 Zoll, Breite 2 Zoll. Die Abbildung

bei Jernej (a. 0. 15) von einer Urkunde v. J. 1325 s).

Darnach lässt sich der Werth der Arbeit nicht beurtheilen.

Raab»

Kathedralcapitel. Gestiftet mit dem Bisthum von König

Stephan dem Heiligen zu Anfang des XI. Jahrliuntli'rts.

f SIGILLVM CAP1T\ LI lAVRlENSIS ECCLESIE.
Lapidar zwischen Perllinien.

Maria als Himmelskönigin auf einem einfachen Thron-

stuhle ohne Lehnen, der mit Teppich und Polster belegt

erscheint, sitzend ; unterhalb ein Schämel, oder vielmehr

das Siegelfeld unter den

Füssen , dem Teppich

gleich , mit schräg ge-

kreuzten Streifen gegit-

tert. Das mit Kreisnim-

bus umgebene Haupt be-

deckt ein herabwallender

Schleier. Die Kleidung

besteht aus einem lan-

gen faltigen Gewand mit

weiten Ärmeln. Der linke

Arm umschlingt das

nackte (?) Christkind, dessen kurzgelocktes Haupt der ein-

fache Kreisnimbus umgibt. Maria hiilt ihm den Apfel vor.

(Fig. 9.)

') Auch der Titel des C;ipitcls lautet darnaeh: „Capitulurn Ecclesi.ne S.

Spiri tiis de Csa/.ina,

=) Ausser diesen Nebeiidarstellung-eii des Heilands koramen selbststiindige

noch auf mehreren bekannten Conventsiegeln vor, wie auf einen)
schönen Siegel der Abtei Kaporuak Christi am Throne sitzend, auf einen,
andern aus dem Grabe auferstehend; an dem Titeler (Augusliner
Chorherren Propstei de Sancta Sapientia) auch thronend, mit der
lieischrift: „Dei Sa|iientia" u. 8. w.

3) Ein unbedeutendes älteres Siegel dieses Capitels erwähnt eine Ur-
kunde vom Jahre 132Ö bei Fejer („Cod. dipl. llung.« VHl, 2, 6Ö0),
wo es heissl: „exhibuit nobis iitteras privilegiales confectas

IV.

dagegen erhebt sieh dessen Rechte nach dem Halsausschnitt

des Kleides der !\Iulter.

Oberhalb Maria's von der linken Seite ein Stern, von

der rechten die aus dem Umschriftrand herahflatternde

nimbirte Taubengestalt des heiligen Geistes (ähnlich jener

auf dem vorberbeschriebenen Siegel von Csazma) '). In

der Mitte des Siegelfeldes von beiden Seiten ist eine Bei-

schrift in Lapidar angebracht: rechts MR (Mater), links

XPI (Christi).

Rund, Durehmesser 1 Zoll 10 Linien. Abbildungen

in der Cerographia (11. 4) und bei Jerney (a. 0. 33).

Nach einem hängenden Siegel auf einer Urkunde vom

Jahre 1385 '). Gute Arbeit des Xlll. Jahrhunderts.

II. t SIGILLVM o GEVRIENSIS « CAPITVLJo

Lapidar zwisclien zwei Kreislinien.

Die Gottesmutter bis zur Hälfte des Leibes, mit dem

Christuskinde auf dem linken Arme. Das Haupt Mariens

ist nimbirt und gescbleiert, das Unterkleid bat an der Brust

eine Verbrämung, und der Mantel wird durch ein breites

Band zusammengehalten. In der rechten Hand hält sie ein

Lilienscepter. Das Christuskind mit dem Kreuznimbus ist

mit einer Tunik bekleidet, und hat die Rechte segnend

erhoben, in der linken hält es eine Sehriftrolle.

Das runde Siegel, 1 '/a Zoll iin Durchmesser, hängt, in un-

gefärbtes Wachs abgedruckt, im Archive des Stiftes Heiligen-

kreuz an einer Urkunde, durch welche d.is Capitel zu Raab

die Schenkung bestätigt, welche Poto, Sdlin des Grafen Potn,

dem genannten Stifte mit allen seinen Besitzungen in und

bei dem Dorfe Winden gemacht hatte, anno 1221. Fontes

rerum Austiiacar. 11. Band, Seite 57, num. XLllI.

antiquo sigiUo nostro rotundo — — fecimus transsunii sigilloque

nostro novo et aulhentico eonsiguari. So wäre also das hier ver-

zeichnete spitz-ovale Siegel dem älteren unbekannten in runder Form
um diese Zeit, zu Aufang des XIV. Jahrbunderts, gefolgt.

*J Soll es vielleicht hier und dort ein Übr vorstellen? und sich auf die

Darstellung der Empfäiigniss durch das Ohr beziehen, wie es bei

äbnlitlKMi Abbildungen auch auf den Siegelbildern vorkommt. Siehe:

Menzel, „Symbolik" H, 172, und bei Sava, a. a. (). 11 die aus

Kirchenvätern und Kirchenliedern angezogenen Stellen , wie auch

Dai-stellungen an Siegeln.

'') Ein älteres Siegel spitz-ovaler Form gibt .lerney (a. a. 0. 54) an,

nach dem Abdruck auf einer Irkuude vom Jahre 1230. Auf diesen

Letztere bezieht sieb wahrscheinlich auch die folgende Stelle einer

Urkunde des Raaber Capitels voju Jahre 12Uö bei Fcjcr („Codex
liiplom. llung. V. 3. 44) : „exhibuit Iitteras sub co sigillo coramu-
nilas, quo utebamur antequam per exercilum regis liohemiae caplum
fuisset castrum Jauriuense". — In dem Protokoll des Capitels ko il

auch eine Aufzeichnung vor, betreffend, wie es scheint, das jetzige

neuere Capitelsiegel: „A. Iö81 Magislro Blasio pracposito et Manu
crucifero ad Wienn. pro decimis et novo Sigillo fabricau. dedimus
U. V." Dieses also in Wien gestochene Siegel, die heil. Maria mit

dem Christkinde in llalbfigur und mit langem Schleier darslellend,

scheint eben nach der Ausführung und neueren Lapidar -Umschrift
aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts zu sein. Abbildung bei Jernev
(a. a. O. 34). Abdrücke des Originalstcmpels in meiner Sammlung
wie auch auf mehreren Urkunden des XVII. Jahrhunderts.

3) Die Besebrcibung dieses Siegels ist nach einer gefälligen Mittheilung des
Herrn von S a v a.

42
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Domcapitel. Stiftungszeit unbekaiuit, imitiiinasslicli

mit dem Bistlium vom li. Stephan zu Anfang des XI. Jahr-

hunderts gegründet.

f S. MAIVS CAPITYLI WACIENSIS.

Lapidar zwisclien zwei Kreislinien.

Auf cinfaciiein 'l'iirDiistiilile ohne Lehnen, der anschei-

nend mit einem lierahhängcnden Teppich bedeckt ist, sitzt

die Himmelskönigin; das nimhirte gegen das Christkind

geneigte Haupt ist mit einer Lilienkrone gekrönt; die her-

abwallenden Haare in langen schlichten Locken reichen bis

auf die Schuller. Unter dem langen faltigen Mantel sieht

man ein längeres Kleid, am Halse rund ausgeschnitten. Mit

dem linken Arme umschlingt sie das Kind, dessen gegen

die iMutter erhobenes Haupt ebenfalls der Kreisiiimbus um-

gibt, worüber ein sechseckiger Stern. Die Bekleidung des

Kindes, so wie die Hiinde sind aus den mangelhaften Ab-

drücken und Abbildungen die mir vorliegen, nicht genau

zu entnehmen; fast scheint es darnach nackt. An der

rechten Seile sieht man die gegen das Ohr Maria"s fliegende

Taubengestalt des heiligen Geistes, wahrscheinlich mit der

Bedeutung, wie an den beiden vorangehenden Siegeln.

Eben so kommt daneben ein gleichschenkliges Kreuz

vor, wie das letztere am Raaber Siegel etwas stumpf aus-

geprägt, an dem Csazmaer aber als Doppelkreuz ganz

deutlich erscheint.

Bund, Durchmesser 1 Zoll 8 Linien. Bei Peterfi (a.

0. l. 81) kommt eine mangelhafte Abbildung vor nach

einem theilweise zerstörten Siegel auf einer Urkunde vom
Jahre 1457. Vollständiger und richtiger ist die Abbildung

bei Jerney (a. 0. 55). Ich finde es bei zwei Pergament-

urkunden meines Familienarchives hängend an grün und rotli-

seidenem Gedecht. Die eine vom Jahre 1412 (Divisiona-

les inter Ivan. Nicol. ete. Myke de Mykefalva super posscss.

Inäm et Kaplyan), die zweite von 1422 (Transsumt. pro

Nicol. de Romhäny). Auch an diesen nicht genügend scharf

au.'igeprägten Exemplaren sind die oben gemeldeten zwei-

felhaften Züge nicht genau zu entnehmen ').

Ipolj'-Sagh.

Prämonstratenser Propstei. Gegründet um das

Jahr 1244.

i S YET ECCo S M D SAG IVX IPVLOM PMOSTN
(Sigillum vetus ecclesiae sanctae Mariae de Sag jiixta Ipu-

lum (richtiger Ipolum, Ipoly, Eipelfluss) Premonstra-
tcnsium.)

Lapidar zwischen Perllinien, mit vielen Abkürzungen.

Auf etwas erhöhtem Grund steht links die h. Jungfrau

Maria im langen gegürteten Unterkleid und Mantel, das

Haupt ohne Nimbus mit herabwallendem Schleier bedeckt,

die rechte Hand erhüben, mit der linken den INIantel zu-

saniuKMihalteiid. Von rechts der Erzengel Gabriel gegen

die h. Jungfrau gewendet mit Flügeln, langem Unterkleid

und kürzerem unter den linken Arm gezogenen faltigen

Mantel. Die rechte Hand mit gestrecktem Zeigefinger er-

hoben, gleichsam segnend, grüssend oder aufwärts deutend

auf den heiligen Geist, der in der Taubengestalt gegen das

Haupt der Maria schwebt; es stellt nämlich die Verkündi-

gung Maria's vor '). Von der verdeckten linken Hand des

Engels flattert ein Spruchband herab mit der Inschrift:

Ave Maria •).

Bund, Durchmesser 1 Zoll 8 Linien. Abbildung bei

Jerney datirt mit 1397 (was mir unrichtig scheint). Es

liegt mir der .\bdruck auf mehreren Pergamenturkunden

meines Familienarchivs vor, so vom Jahre 1392 (inpigno-

rati.) jiort. Szeleny a Paulo et Steph. de Kövär),vom grün-

rotli und weissen Geflecht hängend; grün- und rotli-seidene

Fäden, weiss Garn »). Gewölinliche Arbeit aus dem XIV.

Jahrhundert.

Stuhl - IVcissenhurg.

Collegiatcapitel. Gestiftet um das Jahr 1006, von

König Stephan dem Heiligen. Neuestens Kathedralcapitel.

1 f SIGILLVM CAPITVLI o ALBENSISo ECCLESIE o

Lapidar zwischen zwei Kreislinien.

Es stellt auch die Verkündigung Maria's vor. Rechts

erhebt sich eine gegliederte Tribüne, auf welcher Maria

auf einem Thronstuhle ohne Bücken- und Seitenlehnen

sitzt. Sie hat um das lange faltige, am Hals rund ausge-

schnittene Unterkleid einen kürzeren Mantel angelegt, der

am oberen Körpertheil geschlossen ist; darüber ragt ein

Lilienscepter vor, als Symbol der Jungfräulichkeit und

Keuschheit. Das nimhirte Haupt ist unbedeckt, das reiche

ungeflochtene Haar wallt auf die Schulter herab. Auf der

linken Seite ober zwei Kreistheilen, gleichsam vorschrei-

tend, ist die Figur des Erzengels Gabriel gegen die

heilige Jungfrau gerichtet angebracht. Mit ausgebreiteten

•) Ein neueres Siegel diese» Capilels vom .!:ihre 1700, wie die neue
Lapid.ir-I nis.hrift Dngilit, abgehildet in der „reiogrni.liia" (II. 7) und
liei .l.rney (a. a. 0. JiG) , die heil. Maria, thronend mit Scepler
uud uiiler den Küssen mil dein Ilallimond darsleUiiid , isl liier von

keiner ßcdeiilunff.

<) nie Verkündigung Maria's erseheint auch .inf andern Priiinonstra-

lenser Siegeln oft dargestellt, wie anuh auf dem österreichischen

Convenlsiegel von Geras liei S a v a.

2) lias Letztere ist zwar auf der Ahliililnng hei Jerney mehr einem

lliiUernden (iewandeck, wenn nicht einem Füllhorn ähnlich. An den

Siegclahdrücken aher, die mir vorliegen, sind mit ziemlicher Deut-

lielikeit nicht nur das Spruehlian.l, »oiidciri .luch die Spuren der In-

schrift zu entnehmen.

3) Die Ahl>ildnng eines andern älteren Siegels (woriiuf sich auch viahr-

scheinlich die Angahe: „Vetus" in der l'msehrifl der hier ver/.eich-

nelen l»e/.ieht, nämlich, dass es Mos eine Nachhilduug des älteren

ist) erscheint mit der nämlichen Darstellung hei Peterfi (a, n. O.

I. 129) datirt vom Jahre 1.107 und der Lapidarumschrift; •!• S .

CONU(enlus) li(catae) V(irginis) DE SAAG nach einem stumpfen Ab-

drucke.
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langen geschweiften Flügeln und weitem, bis herab reichen-

dem Kleid, mit verbrämtem Saum und flatternden Gewand-

ecken, angethan, hält er die Hand gegen Maria zu, zum

Gruss oder zur Anbetung gerichtet; rückwärts ragt oben

und unten ein langer Botenstab hervor, der am oberen Theil

mit einem Kreuz endet. Das mit Kreisnimbus umgebene

Haupt ist kurz gelockt. Rund, Durchmesser 2 Zoll 3 Linien.

Abbildung bei Jerney (a. 0. 24). Von einer Urkunde vom

Jahre 1291. Ich finde es hängend auf einer Urkunde des

Pressburger Capitelarchives vom J. 1246. Caps. 3, Fase. 1.

Nro. 22. Aus dem XIII. Jahrhundert. Zierliche, gute Arbeit.

II. Ein zweites Siegel mit der nämlichen Umschrift,

Darstellung, und derselben Grösse, weicht nur darin ab von

dem ersteren, dass hier Maria mit einem Schleier bedeckt

erscheint, und der Erzengel in der vorgestreckten Hand ein

kleines Gebäude hält, wie ein Thurm oder ein Häuschen mit

Spitzendach '). Das Letztere ist sonst, wie der fast felsartig

aussehende Thronstuhl Maria's, nicht genau zu entnehmen,

sowohl aus den Abbildungen bei Peterfi (a. 0. I. Sl) und

Jerney (a. 0. 28), von einer Urkunde vom Jahre 1477,

wie auch aus den sonst besser erhaltenen Siegelabdrücken,

die mir auf mehreren Urkunden vorkamen, wie z. B. auf

einer Pergamenturkunde des Pressburger Capitelarchives

vom Jahre 1385 hängend (Statutio super possess. Ilalosi

et Dolosa. Caps. 2, Fase. S, Nro. 42). Aus dem XIV. Jahrb.

ni. S o MEMORIALE ° CAPITVLI ECLIE AL-

BENSIS

Lapidar zwischen Perllinien.

Die aufrecht stehende Figur der heiligen Jungfrau, mit

einem knapp anliegenden langen Kleid; der Gurt ist durch

den überhängende Obertheil des Kleides verdeckt. Das

Haupt ohne Nimbus, verschleiert;

die Hände vor der Brust zum Ge-

bet erhoben gefaltet. Seitwärts in

der Mitte des Siegelfeldes von

rechts und links ein sechseckiger

Stern. Ebenso neben dem Haupte

mit griechischer Lapidar die ßei-

schrift M P (Mater) rechts, @ Y
(Theu) links, das ist Mutter Got-

tes. Wie die Beischrift , so auch

die Darstellung bezeichnen genü-

gend den byzantinischen Typus.

Form spitz -oval. Länge 2 Zoll

2 Linien, Breite 1 Zoll 2 Linien.

Abbildung bei J e r II e y (a. 0. 25). Nach einer Urkunde vom
J. 1300 3). Also aus dem XIIL Jahrhundert. Schlichte Arbeit.

'3 Symbol der Festrg-keit, üneinnehmbarkeit , r.iaiiijrcifharkeit. Daher
auch Sinnbild der keuschen Jungfräulii-hkcit Ihiri.rs: „lioinus aurea,
turris Davidiea, turris eburuea» der laurctiiniscJieii Litanei. Hier wäre
es also darnach ganz passend am Orte. (Siehe .Menzel: „Sycnbol."
n. 490. und „Kunstblatt" 1S21, S. 178.)

") Ein viertes Siegel des Capitels, die Mutter Gottes in den Wolken
schwebend, als l'atrona Hungariae darstellend; vor ihr der heil.

(Fig. 10.)

'VVcissenbur^ in Siebenbürgen.

(.\lba Julia, Karlsburg.)

Kathedralcapitel. Gründungszeit nicht festgestellt;

muthmasslich zu Anfang des XI. Jahrhunderts.

t S o CAPITULI o ECCLESIE TRANSSILVANE
Lapidar zwischen Perllinien.

Der heil. Erzengel Michael (Schutzheiliger des Bis-

thums) in schmächtiger Gestalt, mit langen bis hinab rei-

chenden Flügeln, auf dem sich unter seinen Füssen win-

denden Drachen stehend. Das nimbusumgebene Haupt ist

mit kurzem, dichtem Haar bedeckt; mit beiden Händen stösst

er den Speer in den Rachen des Drachen. An den Seiten,

in der Mitte des Siegelfeldes, ist je ein sechseckiger Stern

angebracht. Spitz -oval. Länge 2 Zoll 2 Linien. Breite

1 Zoll 4 Linien. Abbildungen bei Kemeny (Notit. bist,

diplom. Archivi Albensis F. I.) und bei Jerney (a. 0. 28).

Nach einem hängenden Siegel von einer Urkunde des Jah-

res 1291. Gewöhnliche Arbeit des XIII. Jahrhunderts ').

Veszprini.

Kathedralcapitel. Gestiftet im Jahre 1009 von König

Stephan dem Heiligen.

f SIGILLUM o CAPITULI o VESPRIMIEXSIS

Lapidar zwischen zwei Kreislinien. A und P kommen

verschränkt vor.

Der heil. Michael in langem, ungegürtetem einfachem

Gewände mit kurzen Ärmeln , auf dem Rücken des Drachen

stehend, mit weit ausgebreiteten Flügeln und Händen. Das

nimbirte Haupt mit einer Zackenkrone bedeckt.

Rund, Durchmesser 1 Zoll 7 Linien. .Abbildungen bei

Präy (De Sigill. F. IV. 6), Perger (Dipl. VL 6) und

Jerney (a. 0. 62.) Nach einer Urkunde vom Jahre 1324.

Einfache schlichte Arbeit des XIII. Jahrhunderts •).

II. t SIGILLVM CITATIOXIS

Das folgende Siegel des Veszpriraer Capitels ist wohl

blos aus Abbildungen bekannt; doch beansprucht es auch

so, als eine sphragistische Seltenheit, die Verzeichnung

König Stephan mit dem Wappen und ilen Krnnlusignien Ungarns, ist

bei Jerney (a. a. (). 27) abgebildet, als neuere Arbeit aber hier

von keiner Bedeutung.

i)Ein zweites kleineres Siegel dieses Capitels mit derselben Darstel-

lung und aus dem .I.ihi'e 1397 datirt , sowie noch drei andere aus

den Jahren i57ä, 1600 und 1729 sind abgebildet bei Kemeny und

Jerney, a. a. 0., bieten aber nichts ßesonderes : die zwei ersten

sind nach dem einfachen Typus des oben verzeichneten ganz schmuck-

los angelegt, dagegen die letzteren bereits im Geschmackc der

neueren Zeit, mit grösserem Schmucke in der Tracht, mit Panzer

u. s. w., blos mehr geziert.

^) Die Abbildung eines älteren Siegels dieses Capitels nach den Frag-

meuten eines Abdruckes auf einer l'rkunde vom Jahre 1410 theilt

l*eterfi mit (1. 220), darauf ist blos das lirnchstück der Lapidar-

umschrift; f SKi — L D(?) lfKll'(lt)EMENSlS. Die Darstellung de.i

Heiligen ist übrigens, in wie ferne es zu entnehmen, die nitmliche;

nur fehlt hier die Krone am Haupte. Zwei weitere neuere Siegel,

auch mit dem beil. Michael, sind in der „Cerographia'' (iL 9) und

bei Jerney (a. a. 0, 63) abgebildet; als .Machwerke der Neuzeit

sind sie lilr uns von keiner Bedeutung.
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um so mehr, da dessen Originalabdrücke niclit nielir aufzu-

finden sind.

Die Figur eines Engels im Kniestück, waiirsclioiniifli

wie an dem Vorangehenden aucli liier der heilige Michael,

als Schutzheiliger der Veszprinier Kirche gemeint, doch ohne

den Drachen, blos mit ausgehreiteten Flügeln und Händen

(auch darin dem ersteren gleich), gleichsam dadurch die

Handlung des Zusammenrufens darstellend, was sich wohl

auf den, durch die Umschrift bezeichneten Gcbraueh dieses

Siegels beziehen dürfte. Das faltige Kleid mit rundem Hals-

abschnilt reicht bis hinab, übrigens ist auch hier die Um-

«»ürtung dieser Tunica durch den überhängenden Obertheil

verdeckt, wie es im älteren Costüm und nur seltener auf

unseren Siegelbildern vorkommt (siehe das HI. Siegel von

Stuhlweissenburg). Die Umschrift des Siegels bezieht sich

aufjenc aus den ungarischen Gesetzen, Urkunden und Rechts-

alterthümern bekannte Sitte des: „SirjiUum niiltcrc", indem

die betrelYenden Hechtsparteien durch die Vorweisung und

Zusendung des behördlichen oder richterlichen Siegels (ob

des Originalslempels oder wahrscheinlicher des Siegel-

abdruckes, ist nicht entschieden) vor das Gericht vorgeladen

worden sind ')•

Rund, Durchmesser 1 Zoll 7 Linien. Abbildung in der

Cerographia Hungariae (pag. 194) von einer Urkunde des

Veszprinier Capitels vom.lahre 1264; Citatio Thomae Archi-

episcopi Colocensis ob debitum XV Marcarum. Darnach bei

Präy (De Sigill. Tab. I, Fig. 1) und Jerney (a. 0. 61).

£isenbiirg (Vasvär).

Collegiatcapitol. Gründung unbekannt, muthmasslich

dem beil. Stephan zu Anfang des XI. Jahrhunderts zuge-

schrieben. Seit 1158 urkundlich bekannt. Kraft des Ge-

setzartikels 20 von 1378 nach Steinamanger übersetzt, und

mit der Stiftung des Bistliums 1777 zum Kathedralcapifel

erhoben.

t S CAPITULI ECCLESIE CASTRI FERREI

Kräftige Lapidar zwischen Perllinicn.

Der heilige Erzengel Michael auf dem Drachen stehend,

im langen gegürteten Gewand, mit ausgebreileten Flügeln.

'J Die «Inrüber lautenden SteHen -der iiUeren un^'.iiisclien Gesetzgebung

(„Oecr. S. Ladisl." I. 42. HI. 25 — 26. „Decr. Cnldni." I. C. 14.

,S. Corpus Juris Ilung."), wurden bereits durch Mabillon hervor-

gehoben („De re diplomat" 1709. 127) und seitdem vielfach inter-

pretirt (s. „Neues Lehrj;eb. d. Diplom." V. 27!)). Erschitpfend ist

der Oegensland von F'räj- („De Sig." 3) und l'erger („Heve/.elt'» a

Diplom." n. .33) besprochen; wo auch ähnliche Vcrfiiguugeu der

baicrischen Gesetze in Betracht kommen. Zur Krlänteruug dieser Ver-

fügungen dient eben als Beispiel das Citations-Siegel des Ves/,primer

Capitels (welches icli bereits in der Einleitung auch mit den Siegeln

des Capitels von Machlin und Tours „ad Causas" verglichen habe),

nebst einem zweiten weltlichen ungarischen Siegel, mit der Um-

schrift: „Tristanus Comcs me misW (veröfTentlichl auch zuerst in der

„Cerographia", dann bei Pra'y, Wagner, Nagy). Der darauf ge-

nannte Trislanus stellt sich aber auch der Urkunde iMib . auf welcher

vorn Jahre 12.'i'j das Siegel aufgedrückt erscheint , aK ein Conies

Praeconum Regis.

Das lockige Haupt ist mit Kreisnimbus umgeben. Mit bei-

den Händen stosst er die, am Schafte mit einem Kreuz

endende Lanze in den Rachen des sich zu seinen Füssen

windenden Ungethünis. Von beiden Seiten am Siegelfeld,

parallel mit der Randnmschrift, ist eihe Lapidar-Beischrift

angebracht: links S. MICHAEL, rechts ARCHANGEL.

Rund, Durchmesser 1 Zoll 8 Linien. Fleissige Arbeit

des XIV. Jahrhunderts. Abbildung bei Jerney (a. 0. 59).

Nach einem hängenden Siegel von einer Urkunde des

Jahres 1348 i).

Hanta.

Prämonsiratcnser Propstei. Stiftungszeit nnbckamit, um

das Jahr 1253 bereits bestehend.

t SIGILLVM CAPITVLI H.4NTENSI(S ausgebrochen)

Lapidar zwischen einfachen Ranillinien.

Der heil. Michael, wie auf den vorigen Sigelbildern

auf dem Drachen stehend, der mit geringeltem Schweif den

Kopf mit aufgesperrtem Rachen, worin der Speer steckt,

gegen den Erzengel zurückwendet. Eii^enthüinlieh ist w'ie-

der das lange llach anliegende ungegürtete (icwand , das

hier teppichartig, mit schräg gekreuzten Streifen gegittert

und gemustert erscheint, in jeder Gitterfläche mit je einem

Kreis belegt. In einer Hand den Lanzenschaft, in der an-

deren die Weltkugel mit dem Kreuze haltend; das krans-

gelockte Haupt ist mit Kreisnimbus umgeben.

Spitz-oval, Länge 1 Zoll 8 Linien, Breite 1 Zoll 2 Li-

nien, .abgebildet bei J ern ey (a. 0. 35). Nach einem vom

Pergamentstreifen hängenden Siegel auf einer Urkunde vom

Jahre 1280. Schlichte Arbeit des XIII. Jahrhunderts.

Csorna.

Prämonstratenser Propstei. Gestiftet von der Familie

OslITy, sonst auch Ost oder Osl genannt, im Jahre 1180.

f S o CO(n)VENTVS o I)(e) o CHERNA o OSLONIS <>

Kräftige gezierte spätere Lapidar zwischen Perllinien.

Die Trennungszeichen sind durch dreiblätterige Ornamente

gebildet, am Ende ist es mit einer fünfblälterigen Rlume

mit Sten<rel und RIaft abgeschlossen.

>) Abbildungen eines älteren Siegels nach einem Iheilweisc zerstilrteu

und nnkenutlichen Abdrucke auf einer Urkunde vom Jahre 1291 sind

bei Felerfi (a. a. O. J. 19») und Perger (a. a. O. VI. II) zu

sehen. Die nämliche Umschrift, Grösse und Darstellung, mit dem

Unterschiede, dass der Erzengel hier gekrönt erscheint (wie an dem

ersten Veszprinier Siegel) und die Gestalt des Drachen einem vogcl-

artigen Thiere ähnlicher ist. Diese» Siegel bat das Capitel mit dem

oben verzeichneten um 1.12.'» — 1328 vertauscht, wie es aus dem

Traussumt einer Urkunde vom Jahre l;!2:i (hei Tejer: „Cod. dipl."

VIII. 3. 311. 321) ersichtlich ist: „exhibuit litleras suh antiqun si-

gillo confectas — pelens ut easdcm Iransscribi faceremus, et iuxta

regiuni preceptum moderno novo nosiro sigiilo dignaremur con-

firmare". Ein drittes neueres Siegel dieses Capitels vom Jahre 1S88

mit neuer Lapidar - Umschrift („Sigillum Cnpilnli Castrifcrrci reno-

vatum An. [im Felde] 1M88") bat die nämliche Vorstellung, statt der

Lnnze erscheint er aber mit einem Schwerte und einer Waage. In

meiner Sammlung auf einer Urkunde vom Jahre 1G43. Abgebildet bei

Jerney (a. a. O. CO).
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Der heil. Erzengel Miciiael (Schutzheiliger dieses

Stiftes), auf fels- oder stufenartigem Grunde (etwa Thron

Gottes) mit einem Fusse kniend, schwingt dusRauclifass ').

Mit ausgebreiteten Fittigen

und im langen gefalteten

Unterkleid, daiiihi'r ein kür-

zeres blos bis zum Gürtel rei-

chendes kurzarmiges Ober-

kleid mit flatternden Gewand-

(Fig;. 11.)

ecken. Über dem gelockten

Haupt ohne den Nimbus

ein sechseckiger Stern, wie

auch ein äliiilicher unter

dem Rauchfass. Am oberen

Schriftrand ein Wappen-

sciiild in Raufenform , mit

dem einköpligen Reichs-

adler =). Form spitz-oval. Länge 2 Zoll 2 Linien, Rreite

1 Zoll 6 Linien. Abbildung bei .lerney (a. 0. 69), ilatirt

vom Jahre 1498. In meiner Sammhitig Papierabdrücke

dieses Siegels auf Urkunden vom Jahre 1768 und 1782.

Geschickte Arbeit des XV. Jahrhunderts s).

Füufkirehen«

Kathedralcapitel, gegründet von König Stephan dem

Heiligen zu Anfang des XI. Jahrhunderts.

I. S. CAPITVLI o ECCL(es)IE QVl(n)QVECCL(es)-

lEN(sis).

Lapidar zwischen Stufenlinien.

^) Diese DarsteUunj entspricht der Stelle der Apokalypse g. 3: „angeius

stellt ante altare, habens thiiribiiluin aureum'* , und dem Wortlaute

der „Benedictio Ttiuris" bei der beil. Messe zum Offertorium : „per

intercessionem beat Michaelis Archan^eli staniis a dextris Altaris

incensi''. (Der Spruch ist aus dem Evang. Luc. I. 11, wo aber statt

Michael, Gabriel gemeint ist). Dagegen sagt Menzel: „Symbolik-*

(11. 127), nach Kreuser („Heil. Messopfer", 253): „Die Erwiiliiiiiiig

des Erzengels Michael, welche der Messpriester bei der dieinialigen

Schwingung des Weihrauchfasses vor dem heil. Opfer spricht, bezieht

sich auf die Feuei- und Wolkensäule, die den Kindern Israels

voranzog.

^) Bekanntlich das deutsche Reichswappen, wie es seit Kaiser Karl IV.

und Sigmund (von dem das obige Siegel verliehen wurde) nebst dem

zweiköpfigen Adler vor der Krönung vorkommt. (S. Heineccins de

Sig. 112 a. a. 0.)

') Das Siegel wurde im Jahre 1393 vom König Sigismnnd dem Convenic

verliehen. In der Urkunde haben wir auch dessen Beschreibung , die

ich hier mittheile: „SigiUnm oblongum — in eins meditullio sculpla

est iinago ßeali Michaelis Archangeli , genu dextruni tcnens llexum,

habens thurihnliim in manu dextra , et super alam dextram eiusdeni

imaginis in ordine circumfcrenlii est posita una aquila et clypeus

quadrangularis, denolans arina nostra, prout haec cerae impressio re-

presentat, in circumfcrentiis vero haee est inscriptio : Conventus de

Chorna Oslonis" (Fejer: „Cod. dipl." X. 2. 18 und .lerney, a. a.

0. 92). König Wladislaus 11. erneuert es im .lahre 149ä mit Uinzu-

fligung eines Sternes: „Cum adjuncto unius sideris sive stellae supra

Caput b. Michaelis Archangeli iraraediate impressi duiimus describen-

dnm" u. 8. w. (Kovachich .1. N. „Epicritis Docuin. diplom. 203

und Jerney, a. a. 0. 92). Das letztere Siegel liegt uns also hier

Der heil. Apostel Petrus auf einem faldlstoriumartigen

Stuhle thronend, dessen Füsse Hundeköpfe und -Füsse dar-

stellen ') , im langen faltigen Unterkleid und kürzerem

Mantel; der letztere, an

den Schultern angelegt.

lässt den Oberleib unbe-

deckt nnd zieht sich un-

ter den Aniieii imSchoos-

se gefaltet, zusammen. Die

Füsse lehnen sich auf

einen Schümel, der zu-

gleich in Form einer

Console den Grund bil-

det. Das mit Kreisnim-

bus umgebene Haupt er-

scheint vorne über der

Stirn etwas kahl, an den

Schlafen dagegen mit

dichten Haarlocken und

starkem Bartwuchs. In der

(Fig. !•>.) linken Hand liegt ein Buch,

in der rechten ist der Schlüssel Petri mit dreizackigem nnd

kreuzförmig quergestreiftem Schlüsselbart. Von der Seite,

an dem linken Ohr, ist eine flügelartige Bildung sichtbar;

zwischen den Flügeln fehlt, ersichtlich in Folge des etwas

stumpfen Abdruckes, der mittlere Körpertheil eines Vogels,

was hier ohne Zweifel die an das Olir des Heiligen flie-

gende Taubengestalt des Heiligen Geistes bezeichnen soll,

wie diese Darstellung, die göttliche Inspiration andeutend,

dum beil. Petrus öfters beigegeben erscheint. Die Figur

ist von einer architektonischen Umralinuing eingeschlossen.

Oben wölbt sich ein stark prolilirter H.ilbnindbiigen auf

zwei Säulen ruhend, die gegen die Mitte zu anschwellen,

statt Capital und Base kommt über den kugligen Knäufen

blos eine kelchartigc Ausladung vor. Über den Säulen, dem

Bogen und dessen Schenkeln, erheben sich baldachinartig

auf jeder Seite zwei kleine Thürine nnd in der Mitte einer,

zusammen also fünf, mit je zwei halhriindbogigen Fenster-

stellungcn und (üebcldacii, welches mit kugeligem Knauf

absehliesst. Dazwischen ragen in der Mitte vier gleiche

schlanke Fialen vor. Als Beischrift erscheint um die Mitte

des Siegelfeldes rechts: S(anctns), links: P(etrus).

Form spitz-oval, Länge 3 Zoll, Breite 1 Zoll 10 Li-

nien. Kräftige Arbeit des XIV. Jahrhunderts. Abbildung bei

Jel-ney (a. 0. 44). Nach einem vom Seideiigefleeht hän-

genden Siegel einer Urkunde vom Jahre 1503 u. a. m. =).

') Die gewöhnliche Form der Verzierung an den Faldistorien des Mittel-

alters, neben welchen Köpfe und Füsse von Löwen, Böcken u. ». ».

seltener vorkommen. Siehe Hei ncc c i u s i;>3 und L eps iu s: „Splira-

gistische Aphorismen" 1. 11.

ä) Ein älteres Siegel dieses Capitels mit ziemlich gleicher Darstellung

und Umschrift, erscheint abgebildet bei Priiy („De Sigill." T. N. II. )

mit 1278 dalirt und darnach auch bei Perger (Bcvezetes , T. VI. 6)

und Jerney (a. a. Ü. 43). Der Heilige erscheint ohne Nimbus, auf



— 298

II. f S CAPITVLI ECLESIE QVIN o QYE » ECLE-

SIEXSIS.

Üboi-gangslitpidar zwischen zwei Raiullinien.

Obwohl mir d;is folgende Siegel iuich nur aus Abbil-

dungen bekannt, so lässt doch die Einfachheit der Darstel-

lung kaum einen gegründeten Zweifel über dessen Rich-

tigkeit aufkommen, wegen der besonderen Darstellung ist

es auch von Interesse hier zur Yergleichung zu verzeich-

nen. Von der linken liandseite ragt eine Hand aus den

Wolken hervor, die zwei mit dem hinteren Theil gegen

einander gestellte Schlüssel (die Schlüssel Petri, des Him-

mels und der Erde) aufrecht hält')- Spitz-oval , Länge

2 Zoll, Breite 1 Zoll 4 Linien, .\bbildung eines vom

Jahre 1529 datirten Abdruckes bei Präy (de Sigill. T. IV.

111.) und darnach, wie es scheint, bei Jerney (a. 0. 43)-).

Ofen.

Collegiatcapitel: Praepositum S. Petri et Pauli de

Veteri Buda, gestiftet vom heil. Stephan im Jahre 1010.

f SIGILLVM CAPl «. TVLI BVDENSIS.

Lapidar zwischen Perllinien.

Auf faldistoriuinartigcm Stuhl, dessen Füsse oben mit

kugeligem Knauf enden, sitzt die Gestalt eines Bischofs in

vollem Pontificalornat; über dem langen Unterkleid: Talar,

Alba oder Dalmatica, mit der Casula angethan; unter dem

lunden Halsausschnitt die Spuren des rund angelegten, in

einem Streifen herabhängenden Palliums. Das Haupt mit

kurzen Locken bedeckt, die Bischofsmütze, in der niedrigen

der Stirn dicht behaart; die Säulen haben Blattcapitüle und Basen;

der Schliisselbait ist in der Form eines Kreuzes durclibrochen.

Übrigens lag der Al)l)ilt]ung ersiehllicb ein stumpfer, zerstörter Ab-

druek vor.

*) Abgesehen von der Umschrift und der Form, ist das Siegel voll-

kommen iihiilicb dem bekannten tiegensiegel der Corv eier Abtei aus

dem XII. .tahrbuuilerte. Die Schlüssel bezeichnet an dem Letzteren

die L'mschrifl: ,.CIaves Sancti Petri" (siehe „I^elirg. d. Diplom." VI.

123. ». 174). Zu vergleichen Ist auch die, Schlüssel Petri herab-

reichen<le Hand auf den alten Siegelbildern bei Mabillon: „De re

dipl." 1709. 64. ileineccius, Tab. 11. Nr. 8, 10. „I.ebrg. d. Dipl."

VI. Fig. 137.

•) Es scheint dieses Siegel das .Minus gewesen zu sein; eben so wie

auch ein älteres und eigentlich das älteste bekannte Siegel dieses

Capitels ursprünglich vielleicht das ältere Sigillum minus war. Die

Abbildung des letzteren linden wir bei Pray (,De Sig." T. IV. 1)

und darnach bei Jerney (a. a. (). 4-), angeblich aus dem J. 1244

bekannt. Mit ähnlicher Uinsclirift und spitzovaler Form wie die voran-

gehenden, stellt es den heil. Petrus auf einfachem Grunde stehend

vor. Das Haupt nimbirt, mit krausem Haar, sonst bartlos; ein weiter

faltiger .Mantel über die linke Schulter geworfen, ist unter dem

rechten Ai-m durchgezogen, welchen er in der .Mitte zusaintnenliiilt.

In der rechten Hand sind die mit dem Itücktheil zusammengefügten

Schlüssel, deren Stiel mit Knauf endet, und der Schlüsselbart eine

KreuzölTnung hat. Obwohl dieses Siegel auch bangend vorkommen

soll, so scheint es mir doch rias ältere Minus gewesen sein, neben

dem älteren der vorher beschriebenen zwei grösseren Siegel, Das

neueste Siegel dieses Capitels , auch mit der Darstellung des heil.

Petrus zwischen Säuleu, darüber mit eigenthümlich stylisirten Wolken

und neuer Lapidarumschrift, eine geschmacklose, unsinnige Arbeit

der neueren Zeit, ist hier von keiner Bedeutuu''.

Form , in der Mitte und am unteren Rand mit Plättchen

besetzt. Die rechte Hand ist mit den gestreckten ersten

drei Fingern zum Segnen erhoben, die linke ruht dagegen

flach auf die Brust gelegt und zwei Schlüssel an sich hal-

tend, welche mit dein Rücktheil aneinander gefügt und

mit dem dreizackigen Schlüsselbart gleichfalls ein drei-

balkiges Kreuz daislellen. Das letztere Attribut: die Schlüs-

sel Petri, weiset darauf, dass die Darstellung sich auf den

heil. .Apostelfürsten Petrus (den Schutzheiligen des Capi-

tels) in seiner Eigenschaft als Papst beziehen soll i). Was
auch die Bei.schrift am Siegelfelde, von Ranken umwunden,

mit den Lapidarinitialien: S(anctus) P(etrus) bezeichnet.

Zwischen den in den l'mschriftrand hineinragenden Fuss-

spitzcn kommt ein Stern vor, der in der L'insclirift das Ab-

theiluiigszeichen bildet.

Form spitz-oval, Länge 1 Zoll 10 Linien. Breite 1 Zoll

1 Linie. Abgebildet bei Jerney (a. 0. 11) und datirt wahr-

scheinlich von einer Urkunde mit dem Jahre 1461. Ich

finde es viel früher auf einer Urkunde vom Jahre 1270

hängend in deniFarailieiiarchivdesHrn. Steph. v. Rakovsky

zuLonto: Dispositio Demetrii de Genere Panebert quoad

terram Soski'ith (bereits herausgegeben bei Fejer Cod.

Dii)l. Hung. V. 1. 83)=). Geschickte Arbeit des XIIL Jahr-

hunderts.

Posega.

Collegiatcapitel. Stiftiiiigszeit unbestimmt. Seit dem

Jahre 1223 urkundlich bekannt.

') Nach Menzel's „Symbolik" II. 21j als Vorgänger der Päpste er-

scheint Petrus selbst zuweilen im päpstlichen Ornate; auch mit drei-

facher Krone auf einem alten Bilde in Cüln, nach dem „Kunstblatt"

1S4I, S. 30.

') Als eine theihveise unrichtige Zeichnung dieses nämlichen Siegels ist

meiner .Ansicht nach zu betrachten die Abbildung des Ofner Capitel-

siegels, welche bei Battbyäny („Leges ecl. Hung." I. 208) und

darnach bei Jerney (a. a. (I. 10) vom Jahre 1348 datirt, vor-

kommt. Die Form, Grösse, Umschrift nnd selbst die Darstellung des

Siegclbildes im Wesentlichen i.st die nämliche und die veiscbiedencn

Nebenzüge dürften in Folge eines schlechten Abdruckes entstanden

sein. So hat die MiU'a willkürlich die jetzige Form erbalten, und die

Schlüssel gestalteten sieb zu einem förmlichen Kreuze. Wie die Ver-

gleichung darthnt, konnte das letztere sehr leicht nach einem

stumpfen Abdrucke entstehen aus den in Kreuzesform gestalteten

Schlüsseln, wofür noch auch weiter Beispiele vorkommen. Statt de--

Beischrift erscheinen liier die Kanken zweifach u. s. w. Meine An-

nahme bestätigt übrigens auch der Umstand , dass mir das Siegel iro

Jahre 1270 vorkommt, welches nach Jerney auch noch im J. 1461

erseheint; dazwischen liegt aber das Datum des hier bezweifelten

Siegels vom J. 1348 , und doch kann es kein iMinus nebst dem er-

sleren sein, da es ihm der (iriisse und Form nach ganz gleich ist.

Ein zweites hängendes Siegel dieses Capitels vom J. 1473 er-

scheint noch in der Abbildung bei Jerney (a. a. 0. 12), bei glei-

cher Grösse und Form ist hier die Umschrift verschieden; }- So

ECCLI f CAP(iluli) BVDE(usi,s), Lapidar zwischen einfachen Linien.

In wie fern es der tbeilweise beschädigte Abdruck , welcher dem

Zeichner vorlag, entnehmen lässt, so wäre die Darstellung der ersleren

auch ziemlich gleich. Nur die konische Mutze, mit einem verbrämten

oder aufgestülpten Itandc Fällt auf. Vielleicht soll es eben die konische

.Mütze der Päpste mit dem einfachen Helfe, wie sie auf den älteren

Bildern, z. B. in dem „llortus deliciarum" der Äbtissin llerrard von

Landspcrg vorkommt, darstellen?
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t S' CAPITVLI BEATI PETRI [)E POSAGA.

Kräftige Lapidar zwischen einAicheii Linien.

Die auf einfachem Grund aufrecht stehende Gestalt

des heil. Petrus mit einem kürzeren Mantel über die Schul-

ter geworfen, darunter der längere Talar. Das nimbus-

umgebene Haupt mit kurzen Haaren an den Scliläfen und

bebartet, mit beiden Händen hält er einen Schlüssel mit

dreizackigem Schlüsselbart. Spitz-oval, Länge 2 Zoll

4 Linien, Breite 1 Zoll 4 Linien. Abgebildet und vom

Jahre 1263 datirt bei J erney (a. 0. 47). Ich finde es auf

einer Urkunde vom Jahre 1360 hängend in dem Pressbur-

ger Capitelarchive Caps. 3. Fase. 1. Nr. 28. Kräftige Ar-

beil aus dem XHL Jahrhundert ').

') Ein zweites Siegel dieses Capitels, mir IjIos aus der Abliildiiiif; bei

Jerney (a. a. 0. 48) bekannt, und von 1279 dalirt, mit der Lapi-

darunisehrift: S. CAPITVLI ECCLESIE DE HOSIGA (spiti-uv:il) , stelU

den heil. Petrus wieder im b iscli öflicli en Ornate vor, mit Inful

uud Pallium auf einem Throne sitzend, in einer Hand das Buch hal-

tend, die andere zum Segnen erhol)en. Hier fehlen also auch die

Schlüssel, und es ist blos die piipstliche Würde dargestellt. An der

Seite des Siegelfeldes ist das Bild mit den luJtialien: S(anctu»)

P(etrus) als Beischrift bezeichnet.

Nebst diesen kommt noch eine Reihe von Siegeln des Capitels

von Bosnien und Uiakovar vor, mit eben so eigenthiimlicher Dar-

stellung des Apostelfiirsten Petrus. Da sie uns leider nur in den Ab-

bildungen theilweise zerstörter und stumpfer Siegeiahdrücke vorliegen,

80 will ich sie hier nur kurz anführen zur Ergänzung der vorher-

gehenden Siegelbiliier. Zunächst finden wir drei ältere Capitelsiegel

von Bosnien bei .lerney (a. a. 0. 7 — 9) abgebildet, ans den

Jahren 1374, 1467 und 1526. Alle drei stellen den heil. Petrus in

Halbfigur vor. Eigentliümliuh erscheint aber, dass er nebst der Bi-

schofsmütze, die er tr,ägt, keinen bischöllichen Ornat, sondern ein

langes Kleid mit Mantelwurfdrapperie an hat, in einer Hand ist das

Buch, in der andern auf dem ersten Siegel ein vierbalkiges 'Kreuz,

das wieder blos eine schlechte Nachbildung der zusammengefügten

Schlüssel mit dem vierzackigen Schlüsselbarte erscheint: obwohl

schon am zweiten Siegelbilde diese Figur ein vollkommenes Ci-ucifix

darstellt, das aber nicht massgebend ist , da eben dieses Siegel am
meisten verstüjnmelt ist. Das dritte Siegelbild zeigt dagegen in der

Hand statt dessen ein gerades Schwert; das letztere, wenn es richtig

ist, dürfte sich also schon auf das Schwert Petri bezichen. Das

Siegel des Diakovarer Capitels, mit welchem das Bosnier vereinigt

wurde, bestätigt uns in einer neueren Nachbildung von 1807 die

vorhererwähnten Siegel (Abbildung davon bei .lerney, a. a. 0. IG),

indem der heil. Petrus darnach auch hier in ähnlicher Tracht, ojit

drapperieartigem Faltenwürfe vorkommt, und auch der Schlüssel oben

kreuzförmig mit zwei Querbalken gebildet ist; die spitze Mitra aber

dagegen wieder mit aufgestülptem Itande erscheint, ungefähr wie auf

dem dritten Ofner Siegel.

Es schliesst sich diesen Siegeln der Form nach zunächst noch

das Siegel des Benedictiner Conventes von Csatar an; Abbatia S.

Petri de Csatar, abgebildet hei Jerney (a. a. 0. 68) und datirt vom
.lahre 1310, wo in ähnlicher Tracht, nämlich neben einer Mantel-

wurfdrapperie mit der Bischofsmütze, der heil. Petrus auf einer roh

gezimmerten, primitiven Bank , als auf einem Throne sitzend er-

scheint, in einer Hand das Buch haltend, in der andern die Schlüssel,

beiderseits mit dreizackigem Schlüsselbarte, wieder eine Art Kreuz

mit drei Balken vorstellend.

Zuletzt wäre noch das Siegel des Metropolitan-Capitels von Co-

locza anzuführen, indem es auch eine eigentliümliche Darstellung des

heil. Petrus vorweist, mir aber sonst nur aus nicht eben verlässlich

scheinenden Abbildungen bekannt ist (bei Pe'terfi, a. a. 0. II. 334

und Jerney, a. a. O. Nr. 36 mit dem Jahre 1338 datirt). In spitz-

ovaler Form, mit der Umschrift: f MEMOBIALE CAPITVLI COLO-
CENSIS, zeigt es den heil. Petrus kniend, das Haupt aufwärts er-

Bäcs.

Kathedralcapitel, gestiftet vom König Ladislaiis l. dem

Heiligen, gegen das Ende des XI. Jahrhunderts. Später

Collegiatcapitel und mit dem Coloczaer Metropoiitancapitel

vereinigt.

f S l
MEMORIALE t CAPITVLI l BACHIE.NSIS.

Lapidar zwischen Perllinien.

Der heil. Apostel Paulus im Kuiestüek, mit falliger

Tunica, darüber ein weiter faltenreicher Mantel um die

linke Schulter geworfen und unter den rechten Arm ge-

zogen, den er mit der linken Hand

vorn hebt. Das nimbirte ausdrucks-

volle Haupt vorne kahl, von der Seite

kurz behaart, am Kinn bebartet. In

der rechten Hand hält er ein kurzes

breites gerades Schwert, das am Griff

mit einen Knopf endet, unter dem

linken Arm ein Buch.

Spitz-oval, Länge 1 Zoll 9 Li-

nien, Breite 1 Zoll 1 Linie. Vortreff-

liche Arbeit aus dem XIII.—-XI V.Jahr

hundert. Abgebildet bei Ballhyäny

(Leges Eccl. I. 290) und Jerney

(a. 0. 4). Nach einen hängenden Siegel auf einer Urkunde

vom Jahre 1361«).

(Fig. 13.)

hoben , anscheinend mit einem kurzen Unlergewande und langem

Mantel angethau, hält er in der rechten Hand das Buch, in der linken

einen kurzen Slab; wahrscheinlich den Stiel des Schlüssels, es hat eine

ziemliche Ähnlichkeit mit der Darstellung an dem Siegel von St. Ad-

drae bei Sava („Mittelalt. Sieg.« 26, Fig. 2). Dass selbst das Capitel-

archlv blos wenige Spuren dieses Sicgelahdruckes bewahrt hat, ist

ersichUich aus dem Gesuche, womit es wegen der Verleihung eines

neuen Siegels im Jahre 1738 eingekommen ist (bei Jerney, a. a.

0. S9): „quum Sigilli primoevi Stigma (heisst es da), in una perve-

tusta expeditione, non obscure indicet S. Petrum Apostolum cum

eircumscriplione „Sigillum memoriale nietr. (?metropnlitaui?:) Capituli

Colocensis" hoc quidem denuo assumi Rupplicamus". Das darauf vom

Jahre 1739 verliehene neue Siegel , mit der Darstellung des heil.

Petrus, ist wieder ein Exemplar von Ungeschmack.

>) Noch z.wei andere Siegel dieses Capitels mit der Darstellung des

heil. Paulus kommen in Abbildungen vor hei Pray („Spec. Hierarch.

Hung." 11. 1), „Cerograph. Hung." (H. 3) und bei Jerney (a. a. O.

3 u. S) mit den Jahren 143'J und 1352 datirt. Das erste spitz-oval

mit Lnpidarumschrift: f SIGILLVM CAPITVM liACHIKN. Der heil.

Paulus auf einem Postamente stehend, die Trachl , Schwert und das

Buch (hier ein geölfnetes), wie an dem vorangehenden. Das nimbirte

Haupt scheint mit einer runden, flachen Kappe bedeckt. Das zweite,

das mir weniger treu abgebildet vorkommt, stellt den Heiligen auf

einem mit Gras oder Blumen bewachsenen Erdreich stehend vor, im

langen, gegürteten Talar und rückwärts hängenden Mantel. Das nini-

busumgchene Haupt mit starkem, langem Haar- und Bartwuchse. Die

rechte Hand stützt sich auf ein langes, gerades, mit der Spitze auf

den Boden gesenktes Sehwert. Die linke hält das Buch. Lapidarum-

schrift zwischen Handlinien: S. CAPITVLI . BACHIE.NSIS.

Es fällt auf bei diesen mannigfachen Darstellungen der Apostel-

fürsten Petrus und Paulus , dass sie auf keinem bekannten ältere

ungarischen Kirchcnsiegel vereint vorkommen, wie es sonst nach den

päpstlichen auch auf andern Kirchensiegelu des .Mittelalters beliebt

war (siehe .Mabillou, lleincccius: „Neues Lehrgebäude-', Sa v a ),

obwohl etwelche dieser Kirchen, z. B. eben auch das berühmte alle

Capilcl von (Ifcu, beiden geweiht war.
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Domcapitel, gestiftet vom heil. Stephan zu Anfiing

des XI. Jalirhuiiderts. Seit 1804 Metrüpoiitancapitel.

t S' § CAPIT(u)L(i) g AGRlEN(sis) l ECCLESIE

g S(aiieti) S JOHANXIS ?

Lapidar zwisclieii riaiullinieii.

Einfacher Adler mit iiiiuiiiitem rechtsgewendetem Kopf

uiid ausgehreiteten Flügeln; hält in den Fangen linksein

aufgeschlagenes Bueh mit Spuren von Schrift, was sich,

wie der .\dler als Symbol des Evangelisten Johannes , auf

das Evangelium des Letzteren bezieht; rechts in einem

ovalen Medailkm das Bild eines bellügelten Engels ').

Hund, Durchmesser I Zoll 10 Linien. Nach dem hän-

genden Siegel einer Urkunde vom Jahre 1256. .Abgebildet

bei Batthyäny (Leges ecci. L 190) und Jerney

(a. 0. 1 7). (u>fungene Arbeit des XII.— Xlll. Jahrhunderts -).

11. t S o CAPl(t)OLIü AGRlEX(sisJ ECCL(es}lE

c POST PLAGAM.

Lapidar zwischen Stufenlinien.

Hei-litsschreitendcr Adler mit zurückgewendetem

Kopf, der mit strahlengefülltem Kreisnimbus umgeben ist,

die Flügel ausgebreitet; in den Fängen hält er eine Schrift-

rolle, darauf in Lapidarschrift : S(anctus) o lOANES.

Rund, Durchmesser 2 Zoll. Nach einem hängenden

Siegel einer Urkunde vom Jahre 1438 im Capitelarchiv.

Von dieser Urkunde seheint auch die Abbildung genommen

bei Peterfi (a. 0. 1. 171), wo das Siegel mit diesem Jahr

ngeführt erscheint. Dagegen ist eine andere Abbildung

bei Perger (Bevezetes a Diplom. VI. 4) nach einem hän-

genden Siegel auf einer Urkunde vom Jahre 1411, wobei

er angibt, dass das Siegel (wohl sammt der W'aclisscbale)

3 Zoll 3 Linien niisst, und i'/., Lotli wiegt. Darnach ist es

auch bei J erney (a. 0. 18) vom Jahre 1411 dalirt. Im

Capitelarchiv kommt aber dessen Erwähnung in mehreren

Urkunden noch aus viel früherer Zeit vor, so vom Jahre

1280, 1281 und 1282 (siehe Fejer Codex Dipl. V. 3. 02,

63, und Jerney a. 0. 48), wo es heisst: Presentes coiitu-

liniiis sigilli nostri post iilagam Tartarorum secundo

renovati. Diese Stellen erklären zugleich die Bedeutunsr

der Umschrift auf dem Siegel: post plagam, nämlich nach

der Verwüstung Erlau"s, und wahrscheinlich auch der Kir-

ciie und des Capitelarchivs durch die Tarlaren; zugleich

aber scheinen die Worte „secundo renovati-* anzudeuten,

'l nie Vorstellung des Engels bezieht siili walirseheinlieh auf den
Cheruli bei Ezeehiel (10) und in der Oirenb-irong Juliannis (4),
dessen .\dlergcstiilt als Symbol des heil. .lobannes gilt. (Siehe .Men-
zel: „Christi. Sjnibnl." |. 172. 201. 430.)

') Dieses ältere, später mit dem folgenden neueren vertauschte Siegel

ist gemeint in einer Urkunde des Capitels vom Jnhrc 1.128 (Fejer:
(„Cod. dipl." VlII. 3. 216 und Jerney, a. a. 0. 47): „(|uoddam
Privilegium nostruro (vom J. 1200) anli(|uo sigillo nostro consignatum
iiobi« exbibucrat — petens — sab iiioderno sigillo nostro tiansscrihi

et renovare faceremus".

dass es seit der Verheerung bereits das zweite Siegel war.

Sonst einege«öhiiliclie.\rbeit, etwa des XIII. Jahrhunderts ').

') .ausserdem sind uns noch mehrere Siegel dieses C-.ipitels bekannt,

von denen einige im .\bdrueke und in der Abbildung sieb aueh iu

meiner Sammlung befmden. Aus diesen leliteien sind drei bis jetil

giin/.lieh unbeaoblet geblieben, und zwei davon bieten eine eigeu-

tbiiiiiliehe Darsti'Mung des heil. Joliannes ; ich will sie daher mit den

urkundlichen Belegen, in wie fern sie mir zu (iebotc stehen, hier

nach dei' Reihe bekannt machen :

1. Umschrift, neuere Lapidar : f S . MINVS CAl'ITVLl SANCTI

lOAN.MS AGRIENSIS. In der .Mitte die llalbligur des Erlösers in

sitzender Stellung, indem im Hintei-grunde die Spitze einer ausge-

sehweiflen Stubllehne herausragt. .Mit nimbirtem Hauplc, langen, ge-

scheilellen, schlichten Haarlocken im langen, faltigen Kleide, diu

rechte Hand zum Segnen erhoben, in der linken das IJrot haltend —
es bezieht sich niiuilich die Darstellung auf das letzte Abendmahl —
von der rechten Seite ist der beil. .loliaunes dargestellt im Scboossc

des Erlösers, den Kopf auf die linke Hand gestützt, ruhend. Obeiiialb

dessen auf der rechten Seite des Siegelfeldes als ßeisclirift: lilS (ohne

Zweifel Johannes), auf der linken Seite: II C das .Monogramm Christi:

H(iesus) C(hristus). Form, rund. Die Abbilduug dieses, bis jetzt un-

Ijekannten Siegels liegt mir in meiner Sammlung vor, nach einer

alleren .\bbildung des Erlauer erzbisehöfl. Archivs, mit dem J. ISIl

datii't. Es scheint, dass die Zeichnung für den Stempelsclineider ver-

fei'tigt wurde, da dieses Siegel in dem angegebenen Jahre einem

älteren Stempel neu nachgebildet worden ist. DiMin ohne Zweifel ist

das Original dieses Sigillura „minus" gewesen, jenes, wovon Jer-

ney (a. a. O. 47) erwähnt, dass er ein zerstörtes Siegel dieses Ca-

pitels auf einer Urkunde vom J:ihre 138U gefunden, woi-auf nur aus

der Umschrift die Worte: S. MINVS zu lesen waren; wir haben aber

unter den vielen Siegeln dieses Capitels kein einziges, das sonst mit

der UezL'ichnung Minus in der Umschrift vorkommen würde. Es ist

also diis hier inilgctbeilte Siegel eine Nachbildung von 1;!11 des

bereits \um Jahre 13S.1 bekannten kleineren Siegels. Diese Annahme

bestätigt auch eine Urkunde des Erlauer Capitels vom J. 1777,

20. October : „Teslimoniales Lit. Georgio Mocsäry de Bocsslr, super

diversilate sigillorum anthenticorum V. Capituli Agriensis" (die Ab-

schrift in meiner Sammlung), wo es unter Andern heisst: „alterius

quoqiie quam nunc fnrmae sigilli usum babuit — qnod Wladislans —
iu suo privilegio, de .\o. l.'Jll (^apitulo huie super renovatione sigilli

sui, per lougiorem usum niniiuni attriti, coneesso, in baec verba de-

scribit: buiusuiodi sigillum eorum vetus in quo, prout et inquantuni

eognoscere potuitnus, ligura sive imago Salvatnris nostri sedentis,

dextcram ad benedieeudnm extensam et in laeva librnm (i-icbtiger das

Brot) ad peclus tenenlis, atque iu ejus sacro peetore t^aput S. Joan-

nis Ap. et Ev. reclinatnm exprimebatur, h^ibcntis deuiquc a dexlris

hoc nomen IllS, a sinistris vero HC et in ciusdem sigilli eireumfe-

rentia cum litteris seu Charaeteribus majuseulis lalis inseriptio con-

tinebatur f S , Minus Capituli sancti Joannis Agricnsis" u. s. w.

II. Auf einfachem Erdreich erhebt sich ein Lehustuhl als Silzfläche,

dar:uif die sitzende Gestalt des heil. Johannes, im langen, einfaeheu

Gewände, mit dichten, kurzgeloekten Haaren, die Hände im Scboosse

zum Gebete gefaltet. An der Seite eiu niederer, langer, viereckiger

Klotz , einen Tisch darslellend. Vor ihm der Adler mit herabge-

lassenen Fittigen, und rückwärts gewendetem Kopfe. .\uf der oberen

Fläche des Siegcifcldes erscheint ein Bienenkorb. Die Darstellung be-

zieht sieh auf die OITenbarung im Patbmos. Die neue I.apidaruui-

schrift: „f SIGILLVM CAl'lTVI.I ECCLESIE AGlllE.N(sis) i;;'J7." Durch

die Angabe dieser Jabresziibl wäre also dieses sonst gänzlich unbe-

kannte Siegel (welches selbst das vorhererwähnte Zeugniss des Ca-

pitels nicht anführt, und das mir, wie das vorher beschriebene, auch

in einer Abbildung aus dem erzbischöll. Archive in meiner Sammlung

vorliegt) ganz genau datirt. Dass es aber auch blos eine Nachbildung

vom Jahre 1597 eines älteren von König Matthias im Jahre 1407

verliehenen Siegels isl, beweist die Stelle dieser Siegelvericihung (hei

Jerney, a. a. O. 47), wo es heisst: „licet t^apilulum Ecclesiae

Agricnsis propter' proseriptionem — ratione emanationis quorundaiu
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Dnmcapitel, gestiftet zu Anfiing des XI. Jahrluinderts

vom heil. Stephan.

f S. CAPITVLI ECCLIE CENADIEN(sis).

L'.ipidar zwischen Perllinien.

Auch von dem alten Siei,'el dieses Capitels liegt nur

eine schwache Ähhildung vor, die ich hlos iriit einem Iheil-

weise verstümmelten Originalabdruck dürftig eonstatiren

konnte. Ich enthalte mich daher der aiisfiihiliclieii Beschrei-

bung, und berühre es nur andeutend, dass das Siegelhild

den heil. Georg (Schutzheiliger der Csanäder bischöflichen

Kirclie; siehe darüber die Legende bei Hartvicus vita

S. Siephani, von der Stiftung des Csanäder Bisthiims) zu

Pferd links schreitend darstellt, wie erden Speer in den

Rachen des zwischen den Füssen des Pferdes sich winden-

den Drachens stiisst. Abgebildet und datirt nach einem

schwachen Abdruck vom Jahre 1345 bei ,1er ney (a. 0. 13).

Rund, Durchmesser ungefähr 1 Zoll 10 Linien. Das

neuere Siege! abgebildet eben dort (14), eine moderne

Arbeit ohne Belang.

falsnrlim litter^nim — si^illiim omiserit — tarnen iios — eidem —
sigillum huiusnioiii; duobus punctis ex utraque parte (?) iinagins

S. Jotiantiis consignatum , de gratia nostra speciali — duximiis

restitiienduiii" u. s. w. Das war also das Original des im .lahre 1597

nur nachgebildeten Stempels. Eine zienilicli älinliche Darstelinng des

heil. Johannes linde ich übrigens am Siegelbilde eines Cardinais (Jo-

hannes?) von 1361 bei Batthyän)- („Leges" I. 403).

III. Kund. Umschrift im Übergangslapidar: SIOILLVM AVTE^'TICV.H

CAPITVLI AGRIEN . AN M . D . XXVII. Mir nur aus der Abbildung

bei Jeriiey (a. a. O. 10) bekannt. Der Adler, wie oben im Ver-

zeichniss Nr. II. nur fehlt hier lier .Nirnbus.

IV. .Mit der uiimlicben Umscbrifl in neuer Lapidar, und mit der

Jahreszahl lö99. Die nämliche Darstellung wie an dem vorangehenden

j\r. III. Hund. Durchmesser 1 Zoll li Lin. In meiner Sammlung auf

einer Urkunde vom Jahre 1647 Contradictoriae Ladislai Loyas. Was

ich ausdi-iicklicb desswegen angebe, weil dieses Siegel nirgends ver-

zeichnet vorkommt, und leicht mit dem folgetiden Siegel zu ver-

wechseln ist.

V. In allem dem vorhergehenden ähnlich, nur die Jahreszahl an

der Unisclii-ift 1G99 bezeichnet es als jünger. Es wurde, nach der

Angabe der oben angeführten Testimoniales Capituti super diversitate

sigilloruni, von Leopold I. verliehen, wie das Capitel nach <ier Be-

freiung Erlau's von den Türken dahin wieder zurückgekehrt ist. Der

Stempel ist auch heute noch im alleinigen c^ebrauche. Original-

abdrücke in meiner Sammlung.

VI. Endlieh kommt noch die Abbildung eines Siegels in der

„Cerographia" vor, das wohl den vorangehenden ähnlieh ist, an der

SehriftiMille des Adlers aber statt Joannes : „Fenessi" zu lesen ist. Es

i.st dei- Name eines Bischofs von Ei-Iau von» J. 1687, der sich wohl

um das Capitel und seine Kirche verdient gemacht hat, indem er es

nach der Verheerung der Türken wieder hergestellt hat. Doch lässt

die bekannte Unznverlässigkeit der Abbildungen des letzteren Werkes

einen gegründeten Zweifel und die Vermuthuug zu, dass etwa die

Inschrift Joannes auf einem schlechten Abdrucke als der Name „Fe-

nessi" gedeutet wurde; was auch aus paläographischen Gründen ein-

leuchtend scheint. Übrigens kommt der Adler selbst auf ileiu scliünern

Siegel eines Erlaucr Bischofes, des Sleph. v. Chiko, im J. 1399

als Nebenstiick vor (siehe bei Batthyany I. 411).

Nebst noch einem, in einer Urkunde vom Jahre 1339 (bei

Jerney, 47) unltestinunt erwähnten grösseren Siegel, haben wir

also die Kenutniss, und theilweise nur die Spuren von ungefähr 10

bis 12 verschiedenen Siegeln dieses Capitels.

IV.

Stiftlingszeit unbestimmt; als Cnllegiatcapitel seit 1209

bekannt, neuestens zum Kathedralcapitol mit der Gründung

des Bistiiums erhoben.

f S. CAPITVLI ECCLES(i)E c BEATl o MARTINI o

DE SCEPVS(io).

Kräftige Lapidar, zuischeii äuserem Rand und innerer

Perllinie.

Der heil, Martin zu Pferd, mit der Linken den flatternden

Mantel haltend, während er davon, mit einem geraden

Schwert in der Rech-

ten, ein Stück ab-

sehneidet. Zwischen

den Füssen des Pferdes

kniet der Bettler mit

einer Hand nach dem

ihm zugeschnittenen

Theil des . Mantels

greifend. Des Heiligen

Haupt umgibt der ein-

fache Kreisiiimbus, das

Haar in der Hälfte der

Stirne quer abgeschnit-

ten, beiderseits in Lo-

cken gekrullt.

Die Bekleidung besteht aus einer kurzärmligen Tunica,

die hlos zum Knie reicht und worunter die anscheinend

blossen Füsse und Arme hervorstehen. Vordem Heiligen ist

ein Stern angebracht. Das Pferd ist einfach gezäumt, mit

rückwärts etwas erhöht bemerkbarem Sattel und Steigbügeln.

Der am Boden kniende Bettler mit aufwärts erhobenem

kahlen Kopf und bebartet, erscheint am oberen Theil halb

nackt und hat an den i.iliinen Füssen hölzerne Stelzen

angemacht. Die Zeichnung des Pferdes ausnehmend merk-

würdig, der Schweif föniilich laubartig stjlisirt, das Ganze

zeigt eine naive L'nbeholfenheit

Rund, Durchmesser 1 Zoll 1 1 Linien. Eine schlecht

gerathene .\liildung in der Cerographia Ilungariae (II. 13),

richtiger hei .lerney (a. 0. o2) vom .lahre Iö40 datirt. In

meiner Sammlung Papierabdruck auf einer Urkunde vom

.lahre ltJ38. Procuratoriae pro Egregio loaii. Lovas , Castel-

lano artis Muräny i).

(Fig. 14.)

1) Dass diM- Stempol viel ülter ist al.s diese spätei) Daliiungen, hihI wahr-

SL'heinlieli eine Arbeit des XIII. Jahrtuindeits , lässt sich auch aus

einer l'rknnde vom Jahre l'iSä (Fejer, .X'od. dipl." V. 3. SOG und

.lerney, a. a. 0. 71) entnehmen, wo ein unbekanntes älteres

Siej^el die!-es Capitels erwähnt ist: „cum in spoliationc ecciesiae

nnstrae per regem Ladislaum et suos Nengaros iiiler damnn i]uam

plurimu — — auliquuni sigillum nostrum fuisset pcrditum et nblatum

nos iuiqnorum fnllacias — rescindere cupientes — litteras, qutie novi

sigilli testimonio renovatae non fueri'nt, cnssandas decernimus." Wahr-

scheinlich folgte also dem ersteren schon damals dieser Stempel.

Nebst diesem haben wir noch weitere Dar.slellnngen des heil.

Martiii's (der als Pannonier oft als Schutzheiliger der l'ngarkirchen

43
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Das Schatzverzeichniss des Domes von St. Veit in Prag.

Angefertigt durch den Doiiidecaii IJohiislaiis und dfiii Nacristaii l'ristcr iSiiiild aus dem .lalirc i;(s7.

EiUiiilert von Dr. Kranz Bock.

• (Fortsetzung:.)

' Rubrica de calicibus seu vasornm sacriflcii. liegenden Iiiveiit;ii' iii(dit luiriip/.iildl worden, des.sgleichen

(Die foisjendo Rubrik des Pi-iiger Sehiitzverzeiclinisses «He iüiiigeii d;izii goliiii-enden .Me<s;ip[i:ir;it(' wurden in einer

zählt auf die versehiedenen Kelche und jene meist silbernen Truhe ;uifbe\valirt. die sieh in derselben Ciipelle neben dem

und kunstreich verzierten Gefässe, die mit dem heil. Opfer in Stiftungsallar befand. Das vorliegende Inventar, ans dem wir

nächster Beziehung stehen. An reicheren Kelchen besa.ss einen grösseren Auszug niitthcilen, bekundet, dass der Dom-

dainals der Pr;iger Schatz die nicht unbedeutende Zahl von schätz von St. Veit unmittelbar nach den Glaiiztagen seines

20 Exemplare. Die Zahl der iNIesskelche mnss um diese Zeit

jedoch noch grösser gewesen sein, wenn mau hinzurechnet

diejenigen Kelche, die zum Dienste jener einzelnen .Mtäre

(„arcu") und Capellen von St. Veit geborten, woran eine

eigene Stiftung haftete und die ihren besonderen Vicarius

oder Beneficiaten hatten. Diese Kelche, die für den Gebrauch

an bestimmten Altären gestiftet waren und von dem vor-

vorkomnit) auf C;ipitel- und Cnnventsit^ji"eln. So z. ß. die Siejjfl tlcs

Arader Capitels (Stiftungszeit unlicliannt, um 1 1!>7 l>est('lu'ud), welclie

mir nur in Aliliildungfn bekannt sind und sie desshaU) tiier blos kurz

zur Ergänzung angelien will. Auf dem ersten erscheint der Heilige in

roUem biseliödiclien Ornate, mit der altertliümlichen. Alles hedeekenden

langen Casula und niedriger Mitra, das Pedum mit einer ganz ein-

faclien , fast primitiven Krümmung (siehe z. ß. „Le ßaton pastoral

par Rarrault et .Martin", Seite 19). Form spitz-oval, Umschrift Lapidar

zwischen Perllinien: f SIGIl.LVM . CAPIT . VI.I OP.ODIE.NSIS, datirt

vom J. LläS, und ahgehildet bei Jcrney. a. a. (I. 1). In dem Um-
schriftsrande erscheint noch dazwischen unten ein Stern und der

Halbmond. Die Arbeit scheint aus dem XI. — XII. .Jahrhundert. Das

zweite neuere Siegel dieses (Kapitels mit neuer Lapidaruinsehrift

f SIGILI.V.M * NOVV.M • CAPITVI.l • ECCLESIE • .0R0I)IK>'S1S •

Im Siegelfelde die Beischrift des Jahres iöI4 mit arabischen Z;ihlen.

Es stellt den Heiligen in einem kurzen WalFenrocke vor; der Mantel

ist um die Schulter geworfen, und er schneidet das Endstück des

iMantels ab; die Scheide des Schwertes hängt an der linken Seite.

Das Haupt nimbirl, mit herabhängenden langen, gescheitelten Haaren.

Das Siegelfeld mit schräg gekreuzten Streifen gegittert. Eine ge-

wöhnliche platte, nüchterne Arbeit des XH. Jahrhunderts. Abgebildet

bei Jerney (a. a. O. 2).

.Merkwürdiger erscheint das Siegel der Erzabtei von .Mariinsberg,

worauf der Heilige wietler in vollem Pontilicalornate auf einem Kaldi-

storium thronend, die Füsse auf einen Drachen gestützt, ganz son-

derlich vorkommt; ilazu mehrere Nebenfiguren, mit dem Kelch, der

Flasche u. s. w., ohne Zweifel sich auf die Wnnderlhaten des Hei-

ligen, wie sie in seiner Legende vorkommen, beziehend. Leider liegt

mir nur der Wachsalignss einer neueren Nachbildung dieses Siegels

vor. Es wurde nämlich zu .\nfiing des vorigen Jahrhunderts, nach

dem .Muster des alleren, ein neuer Stempel verfertigt, der wohl im

Wesentlichen ähnlich, doch nicht als eine genaue Copie des ersteren

zu betrachten ist. Von diesen älteren kenne ich nur einige Bruch-

stücke auf Urkunden, wie auf einer vom J. i;j7ü (in Festo Liiciac et

Virg. et .M. divisio Emerici de Sz. .Mikles super vinea in Asszony-

falva); und seihst in dem Archive der Erzablei ist kaum ein deut-

licher Abdruck an den Urkunden zu finden. Abbildungen haben wir

auch nur von dem neueren in der „Cerographia" (II. I4J und bei

Jerney (a. a. O. 94). Somit muss ich die nähere Beschreibung

aufgehen, sowie der übrigen grösseren Airzahl kirchlicher Conveiit-

siegel Ungarns, indem hier blos eine möglichst erschöpfende Zusam-

menstellung der Capilelsiegel beabsichtigt War.

kaiserlichen (Jönners die verschiedenen Arten von Kelchen

in reichster .Abwi'clislung i\i;r Formen lu-sass, wie sie heute

nur iKudi in wenijien Kirchen in dieser Vollsläiidigkeit an-

getrolVcn werden dilrfleii. Das Inventar macht vurnämlich

ilrei verschiedene Gattungen von Kelchfu iiamliaft. Gleich

wie heute noch unter den vielen Kirelienschätzen der Be-

nedietiner-.\btei von St. Peter in Salzburg ein .Ministral-

kt'lch mit Henkeln sich erhalten hat, so befand sich auch

damals im ..armarinni" von St. Veit ein grosser ..aili.v mi-

nisfralia", der im IVülieren Mittelalter so lange kirchlieh im

Gebrauche war, als die Cominimioii der Laien nach der

älteren kirchlichen l)isci[din noeli unter beiden Gestalten

gespendet wurde. Die ..siimjitio .1. s. satiffiiinis" wurde

bekanntlich vermittelst einer Saugrölire (/i.ilii/a) aus diesen

grösseren mit zwei Henkeln versehenen Miiiistralkelchen von

denConimuniciri'iiilen g<Mioiiiinen '). Eine zweite Gattung von

kiinstvidl verzierten Kelelii'U, die besonders für bischöfli-

chen Gebrauch an grösseren Festen bestimmt waren, linden

wir in dem vorliegenden Prager Sehatzverzeichnisse noiirt,

die sich besonders durch ihre Grösse und den Reichthuin

des Ornamentes auszeichneten. In anderen Schatzverzeich-

nissen werden dieselben auch j.caUcesepiucnpulcs" genannt.

Zu der dritten .\btheilung der Kelche waren ehemals im

Präger Schatze jene Gefässe zu rechnen, die als ..caliccs

farla/ns" dem gewöhiiliclien und sonntäglichen (»ebraiiehe

gewidmet waren. Im älteren liturgischen Gebrauche erscheint

auch noch eine vierte Art von Kelchen, die im vorliegenden

Prager Schatzverzeichnisse nicht aulgeführt werden. Es sind

diess nämlich kleinere Reisekelche, die ihrer geringen .4us-

dehiiiing wegen zum \'erpaek('ii leichter geeignet waren -).

Auch knuimrii Kelche in diesen kleinen Diinensioiicn häufi-

ger als .Scpnlluralkelclie bei Eiiiirnung älterer biscliiiflicher

*) leinen der reichsten und interessanlesteu Speisekelche saninit Patena und

Fislula besitzt das Stift Willen in Tirol. Derselbe wird in dem Ende

dieses Jahres erscheinenden IV. Bande des „Jahrbuches iler kaiserlich-

köiiigliolien Central - Colnmissioii" von Karl Weiss veröirentlicht

werden.

^) Unter den seltenen Kircheuscliätzen des Klosters Neuburg befindet sich

heute noch ein merkwürdiger „Ciitix vinticu-t** nebst den dazu gehö-

rigen .Messkäunchen, wie er in «lieser Weise liente nur noch selten

nnzulrelTen ist
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Gräber vor '). Zur Veranschaulichung jener älteren biscliol-

lichen Kelche aus der Blüthozeit der mittelalterlichen Gold-

schraiedelvunst, die in dem vorliegenden Inventar an mehrere

Stellen namhaft gemacht werden, haben wir unter Fig. 7

(Fig. 7.)

in verkleinertem Maassstabe jenen interessanten formschö-

nen Kelch bildlich wiedergegeben, der sich heute noch ver-

einzelt in der Kirche der ehrwürdigen Franciscaner zu Ofen

in Ungarn erhalten hat. Derselbe zeigt vollkommen den Syl-

typus und die traditionelle Form der Kelche aus der letzten

Hälfte des XiV. Jahrhunderts und düifle desswegen als iden-

tisch betrachtet werden mit vielen Kelchen, welche unser

Inventar im Folgenden ausführlicher aufzählt. Auf dem run-

den Fusse gewahrt man vier kleine Medaillons in getriebe-

ner Arbeit mit Scenen aus der Passion dos Heilandes; das

eine Medaillon zeigt als „signaculum" die Kreuzigung, ähn-

lich wie (las auch an dem drillen und achten Kelche des fol-

genden Verzeichnisses angedeutet w ird. Die vorspringenden

„rotuli" des Knaufes sind in Vierpassforni gehalten und sind

mit einem Kreuzchen und den Capital-Buchslaben des Na-

mens Maria geziert, ähnlich wie das auch an dem zehnten

Kelche des folgenden Verzeichnisses vorkömmt. Auch die

Ständer als runde Röhren ober luid unterlialh des Knaufes

an diesem Kelche zu Ofen sind mit den eingravirten Namen

Jesus und Johannes verziert, übereinstimmend mit deni

vierten Kelche des folgenden Schalzverzeichnisses.

Von den im folgenden Verzeichniss aufgeführten Pracht-

kelchen haben sich heute leider in liem Domschatze von

St. Veit keine melir erhalten. Die reicheren Kelche, die wir

daselbst in Augenschein nahmen, gehören meist der Renais-

sance an und sind zu jenen Metallarbeiten zu rechnen, wie

sie von der Zunft der Goldschmiede zu Augsburg und Nürn-

berg grösstentheils im vorigen Jahrhundert angefertigt

worden sind.)

Prhiio (liii) calico .timim'), unus est prctiosior habciis uiullas ^rruiuas

et iiuagiiK-!!^), in (|uii di'liriiiiil Ircs j:einiii:ii'. una in calire IitIiiIo rciiia-

lU'titeS), el una In |iati'na siniillliT UtIuIu reinaurnte et lerlia ilennii in

palena*). cum Icctulu cl niia |)i'cia in palcna per fpiani deliel >Mnii ablu-

li>et in pede eaiicis dnae perlae deliciniil.

Item calix argenlius deauiatu^^ Labiii^ ^ciuiuas in pede et perla« In

palena cum majestate^).

lU'jn alins oalix arsentens deanratus liabens geuinias et rorallas per-

las in pede al(|iM' n(i(lii''i, deliiiunl in pede duae perlae, el iMia pcria el

iiiius coralln> delJcinnt in nudii, palena cum agnu üei.

•) Solche Begriibnisskelrhe, von sehr kleiner Diinensiiin unil geringem

Metallwerthc, sahen wir noeh drei interessaiUe Exeni|ilare in ileni

reichhaltigen UomschaUe zu Hildesheim.

^J Die zwei goldenen Kelche, von weichen das Inventar spricht, hatten

wahrscheinlich eine golilene Knppe, und war der Ständer reich mit

Filigranarbeiten und l'erlen verziert, von Silher, vergoldet. Nach den

vorliegenden Andeutungen scheineu diese beiden golileneu Kelche für

den liischüllicheu (lebrauch an Festtagen besliiniut und von grosser

Ausdehnung gewesen zu sein. Dieselben hatten, ohne Zweifel im ro-

manischen Styte gefertigt, einen breiten, runden Fnss und eine weite,

halhkugelforinige Trinkschale, die an allen grösseren Flachlheileu

mit erhaben auiliegenden Filigranornamenten und gefassten Edelsteinen

und Perlen aufs reichste verziert waren.

-) Die getriebenen Bildwerke an den alten rnuiauisehen Kelchen , als

kleine Runduiedaiilons mit Filigran und gefassten Perlen und Edel-

steinen umgeben, waren sowohl auf »lern Fusse , als auch an dem

Knaufe und der Kuppe als Verzierung angevveudet. Solche reiche

Kelche von Filigran, mit Perleu und getriebenen Bildwerken übersäet,

(inden sich heute noch in reichster Ausstattung in der St. Godehardi-

Kirche zu llildesheim und in der Nikolaikirche zu Berlin vor. Beide

gehiire[t der Bliithezeit dei- GohKchniiedekunst romanischen Styles an.

3J Diese Be/.eichninig besagt, dass in dein Filigranornamente an der

Kuppe des Kelches eine Perle oder Gemme verloren gegangen war,

deren Fassung in Gold noeh geblieben war und olfen stand.

^) Auch an der Pateiie zu diesem Prachtkelche, die ziemlich umfang-

reich gewesen sein muss, scheint in der äusseren Umrandung sich

ein reich verziertes Ornament in Filigran befunden zu haben. Ein

solcher mit Perleu und gefassten Edelsteinen reich verzierter Band

befindet sich auch an dem biscbiidichen Pontiliealkelche zu llildesheim

vor, dessen wir eben erwähnt haben. Damit nun die vorgeschriebene

„ahlutiü^ (.\bwaschuug) beipiem vorgeuoinmen werden konnte und

durch den Füigranrand nicht verhindert wurde, befand sich an der

einen Stelle eine kreisrunde Öduung , und ist auf diese freie Stelle

der sonst nicht crkiiirliehe Ausilruck „fina peciu iit patcmi'* zu Iie-

ziehen. Die üildesbeim'sebe Patena hat ebenfalls an einer Stelle einen

solchen kreisrunden Ausschnitt des Filigranrandes, wodurch die Stelle

angedeutet wird, an welcher die .-Vbwaschung vorzunehmen ist.

*) Die älteren Kelehpatenen hatten abweichend von A&n heutigen Patenen

in Form von flachen Schalen in der Alitte ein vertieftes Schüsselchen,

enlweder in Kreisform, im Dreiblatt, oder im Sechsblatt. In der

itegel war die Itiickseite der Patene, die in die Kujipe des Kelches

eingriir, niil einer bihllichen Darstellung, entweder das Symbol des

Lammes, iles Kreuzes, oder der Itiickkunft des Weltheilandes als

Richter am Ende der l'age in Graviruug oiler in durchsichtigem

Schmelz, versehen. Diese letzte Darstellung bezeichnete man im .Mit-

telalter mit dem festslehenden Ausdrucke: „viitjesfas dotniiii".

®) Der Knauf des Kelches, der hier mit dem gewöhnlicheren Ausdrucke:

„nuUus" bezeichnet ist, führt in andern Schatzverzeichnissen auclw

43*
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llt-iii :ilius i'.iliv iiias;iiiis *) ruiu ijiiasliiilius et iliialiiis all^l

ri'puiiilur ruijuis duiiiiniiiiiii in l'arasn'voii.

Iteui alii i|uindfciin calirvs aigeiiti'i dcaurall, iiiiiis sdit'iiiiils

uns riiiii rnii'ilivu in jit'dc cl ulils dcicni iniuiiiniiins |iarti> i't |ial

[ilioi.

IliMn stTiindn» etlaiu solcinnls arsenton> draiiratiis runi lilii>

lej^) snpia nuduiu ft in pi^di' babcus arina rcgis liijariae*) et

habctttcm iiuagiuni rrurilixi^).

lli'iri Icriins cnni geininis XV in pfdc onin (rni'ifiMi *) cl IV

\\i\h sinilliter In |iedf.

Itrni i|nai'lus lialirns In |ii'dt' IV et In nudo sn|ii';i cl Inlr;

>crl|)luüi per i-a|illalla ~), sanclu> duniinns di'iis Saiitli, et liabcii!

cllani rusulas ^), in i|UO eliaui dclicll nna rusuia.

s in i|>iii

{'iia sini-

; de sine-

jiatcnain

cvaiise-

II niidiiiri

• In nudu

häufig den Namen; „pamellum^ y seltener „manubrium'* . Die letztere

Bezeiclinung^ kommt häufiger als Benennung des Handgriffes bei

Schwertern vor. Die sechs vorstehenden Pasten am Kuniif führen in

alteren Inventaren gewöhnlich den Namen „rotitti**.

*) Dieser grössere Kelch war odenhar ein älterer „Culix mhtistratis^,

der mit Bildwerken verziert und mit zwei Henkeln vei'sehen war und

in der Prager üotnkirche ehemals dazu gedient hatte j den (jläuhigen

die heil. Comuiunion aueh unter der Gestalt des Weines zu verab-

reicheu. Zur Zeit, wo das vorliegende Inventar angefertigt wurde,

diente dieser ehemalige .Ministerialkelch dazu, nin die Eucharistie in

demselben während der drei letzten Tage der Charwoche f^pnras-

crre'^J in einem besonderen Altare, das heil. Grab genannt, feierlich

aufzubewahren und zu exponiren.

ä) Diese fünfzehn Kelche in vergoldetem Silber scheinen für den tä"--

lichen Gebrauch bestimmt gewesen zu sein. Einer derselben, ein grös-

serer, für festtäglichen Gebrauch, hatte als „sii/naciilum" auf dem
Fusse die Darstellung des Gekreuzigten und noch zehn audere klei-

nere Bildwerke, »ahrseheinlieh als kleinere .Medaillons in Email.

*J Dieser zweite festtägliehe Kelch zeigte auf dem Knaufe kleinere Li-

lienornamente, die mit Schmelz (durchsichtigem Kmail) verziert

waren.

••) Diese ebengedachte „fletir de lis" auf dem Knaufe, das heraldische

.\bzeichen der französischen Könige aus dem Geschleclile der Valois,

führten auch bekanntlich die .\njou, die nach dem traurigen Ende des

Konradiu sich d£s sicilianischen Thrones bemächtigt hatten. Ein Zwei"-

derselben gelangte im XIV. Jahrhunderte in den Besitz der ungari-

schen Krone. Dieser Kelch, der auf seinem Fusstheile emaillirle Wap-
penschilder der ungarischen Könige aus dem Hause Anjou zei-'t,

stammte aller Wahrscheinlichkeit nach aus Ungarn und mochte viel-

leicht von dem ungarischen König Ludwig dem Grossen der Pra^-er

Metropole geschenkt worden sein, von dessen Gebefreudigkeit und

Frömmigkeit auch noch eine grössere Zahl von kostbaren kircli-

lichen Gefäsen im Schatze zu .\achen herrühren, die alle mit den
emaillirten Wappen von Ungarn und Anjou, nämlich der französischen

goldenen Lilien im blauen Felde und den ungarischen goldenen Balken

im rothen Felde, geschmückt sind.

') Wir lassen es dahingestellt sein, ob die Darstellung des Gekreu-
zigten, womit diese Patene, wahrscheinlich in Email, verziert war,

in der Vertiefung der tellerförmigen Patene oder auf der hinteren

Seite derselben angebracht war. Se. Hoheit der Fürst Karl Anton
v. Ilohenzollcrn-Sigmariugen besitzt einen prachtvollen, emaillirten

Kelch aus derselben Zeit, mit reich emaillirten Oarstelluiin-en und einer

dazu gehörigen Patene, die in ihrer sehüsselförmigen Verllefuni' dieoben-
gedachte „mujcstas ilomini" in vielfarbigem Schmelz ersehen lässt.

*) Ein driller Kelch zeigte auf dem Fasse, wahrscheinlich in getriebenea

Arbeit, die Darstellung des Gekreuzigten, umgeben von den vier

Etangelisten. Das Bild des Gekreuzigten an einer Stelle des Fusses

durfte nach älteren liturgischen Vorschriften an keinem Kelche
fehlen, damit der Priester ein „nii/naciiltim" im Auge hatte , wodurch
ihm an der Trinkschale die Stelle bezeichnet wurde , an welcher die

„tiimplio a. a. aanguinW und die jedesmalige „aklulio" vorzunehmen
gehalten war.

'J Diesen vierten Kelch könnte man als ^Cali.v lileriitiis'- bezeichnen,

indem sowohl auf dem Knaufe als auch auf den Flächen der beiden

llcni i|ulnliis riini iinasliie rrurlfivl In |icde el trlbns rli|iels ") In iiiia

sasllla dircola cum nibco husllli, in secuiido rosa aurca in ranipn rubeo,

In (rrtiu arma duiiiliioriiin de Llpa, In nodo deficit siiiclz <"),

lleni ii('la\ns parvns, salis pondernsus habens lu prde rrnrilixnni rutn

iniasinc bealae »irslnis el beali Jobaniijs in sinelz "), ac iiuajiinein saucli

Martini dhldenlis rhlanilti'iii.

Ileiii iiniius ruiu ollpcu cuiuitum de lladek '-) In pedc et In iiudu

scriptum Jesus In siuolz i^).

Item deriinus babens in nudu et snpra scriptum ave IHarla fratia.

lleni ({iiarliisderlmns oblungiis habens in nudu et siib iiudu VIII l'nra-

inina '*) uiiidici pundeiis.

Ilein i|iiinderlmus et ad saiictiiiii .tdalbeituni, ijneiu dumlnus Sni,flu

sacri^lanlls cuiicessit '^).

Summa umiiliiiu vl^lnti ralices.

In einem V()ll.st;iii(lit;'ei-en Iiiveiitiir stellt iincli:

Item accrcvit unns cali.\, in quo peru!;uiilur divina in rapella sanril

Weureslai ad majus allare, babens in pedc duminiim urauteiu In inoule «t

bealae Mariae et sauctj Jeiuuimi et sancti Wcnccsla! dcauratus.

Röhren ober- ninl unterhalb des Knaufes in einzelnen Capitalbueh-

stabeu die obengedaelite Inschrift angebracht war. Vgl. beifolgende

Abbildung Fig. 7.

^J Diese ^rusiilac^, der Diminutiv von „rosa**, waren ohne Zweifel jene

ornanientalcn vorspringenden KnäufL-hen in Form von zierlichen

Blumen, die in anderen Inventaren auch „rotifW (Rädchen , Pasten)

genannt werden.

*) Auf dem Fusse dieses fünfzehnten Kelches befaniieii sieh tirei Wappen-

schilder des Geschenkgebers mit verschiedenen heraldischen .\bzeiehen

in farbigem Email.

IC) Die Email- und Schmelzverzieruugen , die an diesem Knaufe fehlten,

scheinen kleine, durchsichtige Buiidmedaillons in durch.siehligeiu Email

gewesen zu sein, womit die hervorstehenden Knäufe der Kelche des

XIV. .lahrhunderts verziert waren.

•') Diese bildliehen Darstellungen in Schmelz werden von älteren italieni-

schen Schatzverzeichnissen „upcra smalti" genannt. Französische Inven-

tare nennen die älteren Schmelze „opus lemovicense". In einem älteren

Trier'schen Schatzverzeiehnisse fanden wir dafür den Ausdruck „opua de

IJmiiijis-*. Diese Ausdrücke sind sämmllich gleichbedeutend fürSehmelz-

werkc in verschiedenartiger Technik , welche seit dem Schlüsse des

XII. .lahrhunderts von der Confraternit.ät der Emailleurs zu Liinoges im

südlichen Frankreich gefertigt wurden.

'S) Im Mittelalter war es in der Kirche allgemeiner Brauch, dass reiche

I'früniNier, Domherren und höhere kirchliche Dignitäten sieh aus ihrem

Privatvermögen jene Altarsgeräthsehaften und GeHisse meistens sehr

kunstreich anfertigen Hessen, die dann in der Regel mit den heral-

dischen Abzeichen und den Adelswappen der Beslellgeber an passen-

der Stelle verziert wurden. Bei dem Absterben des Besitzers solcher

reicherer Gelasse wurden dann diese Allargeräthschaflen testamen-

tarisch jener Kirche als Eigeiithum vermacht , an welcher der Ver-

storbene sein Bcuelieinm oder seine Pfründe genossen hatte. Diesem

löblichen Gebrauche ist es zuzuschreiben, dass am Ende des Mittel-

alters sieh in den Saeristeien grösserer Kirchen eine namhafte Zahl

kunstreich verzierter (ierälbe vorfand, deren Fusstheile mit den genea-

logischen Abzeichen der Besteller und Geschenkgeber verziert waren.

") Auf den sechs vorspringcnilen Pasten des Knaufes „rotiili-' erblickte

man auf emaillirteiu Grunde je eine vergoldete .Majuskel des Ilierogranims

nach alter Schreibweise mit dem Spiritus „//". Es war das im Mittelalter

ilie am häufigsten vorkommenile .Vusstattung der Kelehkiiäufc, und sind

uns eine grosse Zahl von Kelchen des XIV. .lahrhunderts bek: t, die

auf den sechs vorspringenden Knäufen in Kmail die sechs einzelnen Buch-

staben des Namens „.Jesus** zeigen.

'«) Unter den „fuiumiiia", die am Knaufe des Kelches angebracht waren,

sind zu verstehen regelmässige Durchbrechungen ä jour gehalten , wo-

durch dem breiten „nodiia" das Schwere und .Massenhafte benommen

wurde.

'*) Diesen fünfzehnten Kelch schenkte derSacristanpriester Smylo, derselbe,

der dies volicgende Inventar angefertigt bat, dem Allare des beil.

Adalbcrtus.
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Die Kirche St. Michael in Wien ').

Von Dr. Karl Lind.

Die St. Michaelskirelie in Wien geliört der Zeit ilirer

Stiftung nach zu den ältesten Kirchen dieser Stadt und

hat sicli zum grössten Tiieil in ihrer ursprünglichen Form

noch erlialten. Laut einer von Herzog Leopokl dem Glor-

reichen am 18. November 1221 ausgestellten rrkiinde

war um diese Zeit der Bau der von ihm gestifteten Kirche

zu Ehren der heil. Maria und des Erzengels Michael vollen-

det. Schon nach 54 Jahren iiires ersten Bestandes wurde sie

(1275) ein Haiih der FlamiMen, deren Wuth so gross war,

dass selbst einige Gewölbe einstürzten. Im Jahre 1288 erhob

die Muniticeiiz Herzog Albreclit 1. dieselbe wieder aus

ihren Trümmern; doch wurde sie neuerdings (1 319) und

(1327) eingeäschert und verlor bei dem letzten Brande auch

den Thurm. 1340 wurde die Restauration durch Herzog

Albreclit beendet, und zugleich die Kirche vergrössert,

indem der Chorschluss beseitigt und der Chor bis zum

Hochaltar verlängert wurde, 1344 wai- der neue, steinerne

Thurm vollendet.

Zum vierten Male ist die Kirche am 23. August 1350

von einer Feuersbrunst heimgesucht worden, wobei auch

die Glocken und sämmiliche Geräthe zu Grunde gegangen

sind. Durch sogleich eingeleitete Sannnlungen wurde der

Wiederaufbau möglich gemacht, und wir finden wenige

Jahre später die Kirche wieder in ihrer vorigen Gestalt.

Herzog Albrecht V. legte die letzte Hand an die Wieder-

herstellung der Kirche und erbaute 1410 den noch gegen-

wärtig bestellenden polygonen Chorschluss.

Bis zu Anfang des XV. Jahrhunderts scheint die Kirche

freigestanden zu sein, nun begann man kleine Häuser,

Hütten etc. an sie anzubauen, welcher Ubelstand bis gegen-

wärtig geblieben ist.

Obwohl die Kirche von dein 1S25 stattgehabten

Brande nicht verschont wurde, so bestand der grösste

Schaden nur im Verluste der Glocken, die jedoch bald neu

herbeigescliatrt wurden. Im Jahre 1390 stürzte in Folge

eines furchtbaren Erdbebens die steinerne mit Knorren

und Kreuzblume reich gezierte Spitze des Thurmesein;

iS94 erhielt der Thurm seinen noch jetzt bestehenden

kupfernen Helm.

Mit dem Jahre 162ü wurde die Kirche dem Barna-

bitenorden übergeben und, obwohl von nun an dieselbe

nicht mehr durch Naturereignisse heimgesucht wurde, so

begann doch für sie eine nicht minder gefährliche Zeit,

eine Zeit, in welcher durch die \\'ulli, alles im tiamals

herrschenden Gescluiiacke zu zieren, zu putzen und zu

verschönern, viele Kunst- und Geschichtsmonumente leider

1) Auszug aus dem f^Ieicliuamijjen Aufs:U/.e iu »ien Bei-iclitcii und .Mitthei-

luiifren des Wiener Altei'lhuinvereiues lU. ß.nnd.

unwiederbringlich verloren gegangen sind. Die Kirche

wurde durch, an die Seitenschiffe angebaute Capellen ver-

grössert, und im Innern neu eingerichtet.

Der Grundriss der von Westen nach Osten situirten

Kirche zeigt ein von einem Mittelschiffe und zwei Abseiten

gebildetes Langhaus mit einem gegen Süden vorra-

genden Querschiffe. Die Verlängerung des Mittelschiffes

wird durch den weithin nach Osten vorneigenden Chor

gebildet. Rechts und links desselben ist je eine Capelle

angebaut, deren Axe jedoch nicht in der Verlängerung

der betreffenden Abseite liegt. Mit den Seitenschiffen

stehen auf jeder Seite je drei aus neuerer Zeit stammende

Capellen in Verbindung.

Die Kirche gehört mit .Ausnahme der im XVII. Jahr-

hundert entstandenen Zubauten zwei verschiedenen Bau-

perioden an, und zwar stammen die Krypta, die Lang-

und Querschiffe nebst den beiden ersten Gewölbjochen des

Presbyteriums aus der Zeit des ursprünglichen Leopoldini-

schen Baues, und sind im Cbei'gangsbaustyle erbaut. Der

übrige Chorraum, die südliche Seitencapelle am Chore und

der Thurm stammen aus einzelnen Bauzeiten des XIV. und

XV. Jahrhunderts und sind im gothischen Style ausgeführt.

Die ganz aus Quadern erbaute überkirelie hat im

Schiffe eine Länge von 89 Fuss, von 30 Fuss im Quer-

schiffe und von 83 Fuss im Chor. Das Missverhältniss

der Länge des Chors zum Langschiffe erklärt sich durch

die spätere Verlängerung des Ersteren

Das LangschilT wird durch zwei Reihen von je fünf

Pfeilern in drei Schiffe gctheilt. Das Mittelschiff zerfällt

in fünf rechteckige Gewölbjoche von 26 Fuss Breite und

13 Fuss Länge, die fünf Gewölbjoche der .Abseilen haben

hingegen die Form vollkommener Quadrate mit 13 Fuss

Ausdehnung auf jeder Seite, woraus sichergibt, dass die

Breite des Mittelschiffes der der beiden .\bseitcu zusam-

men gleich ist. Das Mittelscliiff hat öS Fuss Höhe, die

Abseiten 23 Fuss. Die fünf PlVilerpaare , welche jedoch

in ihren Abständen zwischen 17 bis 20 Fuss dilVerireu,

sind durch Arcadeii im gedrückten Spitzbogen unter einan-

der verbunden, worauf die Scheidewand des Mittelschiffes

ruhet. Die Bildung der niedrigen, jedoch starken Pleiler

entspricht dem bereits vollendeten romanischen Baustyle.

Die Pfeiler sind vollständig gegliedert, im NN'esentlichen

gleich prulllirt, und haben in Bezug auf ihre Grössenver-

hältnisse gleiche .Anlage, mit .\usnaliuie des Vieruugs-Pfei-

lerpaares, welches als Träger des Abschlussbogcns gegen

das QuerschiiV dui'cbwegs stärker gehalten ist. Der Kern

des I. bis 4. Pleiler[)aares, vom Eingange an gerechnet, ist

beinahe ganz gleich und hat die Form eines Kreuzes, an

dessen vier Flächen sich llalbsäuleii anschuiieaen, und
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zwar an jeder Seite je eine, nur an der der Abseilfn je

drei, deren mittlere stiirijer gebildet ist. Überdies bcÜiulen

sieh in den vier Ecken jedes Pfeilers je ein Dreiviertelsäul-

chen. Oliwolii im Kerne des Vierungs- Pfeilerpaares aucli

die Kreuzfdrm beihclialtcn ist, so zeigt sieh doch eine be-

deutende Verschiedenheit, indem an den vier Flaehseiten

je eine mächtige Halbsiinle und in den Ecken je eine

kleine Ecksiiule angebracht ist.

Die Bildung der an den llalbsaiilen und blossgelegten

Stellen des Pfeilei-kernes sichtbaren Sockel ist eine entstellte

Abart des attischen Säulenfusses. Die Säulenschaflc sind

immer von gleichem Durchmesser. Die Capitiile haben in

der neueren Zeit den griissteii Tlieil ihrer Ornamentik ver-

loren, daher statt des schwungvollen niul pliautasiereichen

LaubWerkes sehr hiUitig nur mehr kahle bis zur Hreile der Deck-

platten stark geschweifte Aushidnngen übrig geblieben sind.

Die Ornamentik der wenigen , noch erhaltenen Capitiile

ist von überraschender Mannigfaltigkeit und zeigt grössten-

theils Pllanzenformen, die jedoch an jedem Pfeiler, ja sogar

an demselben Pfeiler sehr verschieden sind. Am hiinligsten

findet man Klee-, Wein- und üpheublatter , grosse ilberliiin-

gende geschwungene Blatter, Blumengewinde, oder ein

Gewirre von Schlingpflanzen mit zarten kleinen Blätleru.

Das einzige Tliierornament in der Kirche befindet sich am

fünften linken Pfeiler. Dasselbe stellt, obwohl bereits seiir

verstümmelt, zwei bi'eitsclinppige geflügelte Schlangen mit

fratzenhaften Ko[ifen vor, deren traubenforniige Schweil-

Enden in einander geschlungen sind, ahnlich einem Orna-

mente in Sz. Jak in liigarn und im Dome zu Karlsbiug in

Siebenbürgen.

Auf den Capitäleu ruhen die tlieils vier-, theils sechs-

seitigen Deckplatten, auf denen sich die Gewölbegui-ten der

SeitenschilTe stützen.

Die auf den I^feiler-Arcaden ruhenden Scheidewände

entbehren jedes decorativen Schmuckes, ausser der darauf

bis gegen 39 Fuss ununterbrochen hinauflaufenden pilaster-

artigen Fortsetzung der Pfeiler und der denselben gegen

das MittelschilT vorgelegten llalbsaulen, welche letztere

1" der Höhe der Gewölbentwickelimg mit ornanienllo.^en

Capiliileu endigen.

Das Mittelschiff und die l)eiden SeilenscliillV sind niil

einfaciien Kreuzgewölben überdeckt, die Gewölbegurten ha-

ben die Form von drei neben einander laufenden Hundstähen,

deren mittere stärker hervortritt. Die Quergurten ruhen im

MittelschilVe auf den llalbsaulen, die Diagonalgurten, so wie

die Gurten der 3 Blendbogen, welche keine eigenen Dienste

haben, auf den Cai)italern der Pilaster. In den riuichsdinei-

dungspunkten der Diagoiialrippen sind runde Schlusssteine

eingelassen, theils mit feiner Sculptur, theils mit daran ge-

hefteten llolztafeln.

Die Gewölbconstruction der SeitensciiilTe ist der des

MitlelschilTes gleich und es stützen sich die (Juergurten des

spitzbogigen Kreuzgewölbes auf die stärkeren, mittleren, die

Kreuzgnrlen anf die beiden seil« äeheren, den Pfeilern gegen

das SeitenschilV vorgebauten llalbsäulchen. .\u der ehema-

ligen Fenster-Wandseite entsprechen den Pfeilern llalbpfei-

ler mit Dreiviertelsäulchen an jeder Seite. Auch hier

enlbehren bereits die meisten Capitäle der Ornamente.

Bei der Auflösung der Pfeiler in die Gewölberippen ist

die eigentliümliclie Bildung von Sehildplatteu zu sehen. Sie

sind sehr verschieden geformt und steigen bei einigen bis

zu einem Drittheil des Gewölbes hinan, während sie bei an-

deren Gurtenentwickeluugen ganz \> enig sichtbar sind. Die

fünf Arcaden, welche das Mittelschiff mit den SeitenschifTen

verbinden, sind im gedrückten S|)itzbogen construirt, und

es bildet die w nislige Gurte dieses Itogens die N'erläugeruiig

der den Pfeilern gegen Osten nud Westen vorgelegten

llalbsaulen. Wie schon früher bemerkt, bestehen in der

Giundanlage der Pfeiler auffallende Uiwegelniässigkeiten,

doch werden sie am meisten in di'u Gewölben der drei

LangscbifFe durch die häufigen Brechungen der Gewölbkaj)-

pen und Gewölbsclieitel sichtbar, und sie mögen zum Theil in

derKigeuthiuidichkeit der romanischen Bauweise, zum Theil

jedoch ;inrl! in der nach dem ersten Brande vorgenommenen

Bestauration (1288) ihren Grund haben.

Unter den Scheitelpunkten der 5 Blendbogen des Mit-

telseiiiffes ist je ein oben halbrund umschlossenes, nach innen

stark er« eitertes Fenster angebracht, das jedes Schmuckes

entbehrt. r)ie Fensler auf der Südseite sind vermauert, zei-

gen jedoch im Innern der Kirche ihre ursprüngliche Form.

Überdies dient zur Beleuchtung des Mittelschiftes auch

noch ein grosses, ehemals spitzbogiges und mit Masswerk

geziertes, jetzt aber abgerundetes Fenster an der \Vestseite.

An der Stelle der Soitenschifl'-Fenster sind an die Abseiten

je di-ei Capellen angebaut , die ein Bild der höchsten Ge-

sclimaekliisigkeit ihrer Bauzeit gehen.

.Alle drei Langscliill'e münden in das Querschifl", wel-

ches ans drei hrinahe gleich grossen Quadraten besteht.

Die Gewölbconstruction desselben gleicht ganz der des

Mittelschiffes. Zwei, drei Schnli breite! Gurten sind vom

Vierungs-Pfeiler|)aare aus über das (JuerschilV gegen die

Eekplcilcr lies Chorraunies irn Spitzbogen ges|iaant, und

theileu das (!(!u iilbe in 3 Joche, innerhalb welcher die von den

Diagonalguiien getr:igenen spitzbogigen Kreuzge« idbc ein-

gelegt sind. Die (jurlen ruhen auf den an ilcr westlichen

Scheidewand des Qnerschilles in die llidie laufenden llalb-

uud Dreivierlelsäulchen des Vierungs-Pfeilerpaares. Weit

interessanter ist die Construclion der (lurtenträger auf der

Ostseile des Querschifles, indem hier die Gurten sich theils

anf llalbsaulen stülzen, die milleist einer Conside erst in der

Höhe der Mauer aus derselben bervoi'trelen, theils auf

einer .\rl von Tragsteinen ruhen, welche sich an der Mauer

pilasterartig herabsenken und sodann in derselben vei'-

kröpfen. In den beiden Seitenqii;idralen stützen sich die

Gurten gegen die Aussenwand hin auf kleine in die Ecken

erbaute Dreiviertelsäulchen. Im QuerschifTe sind auf jeder
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Seite drei Fenster angebracht, die in ihrer ursprüng-

lichen Anlage mit denen des Mittelschiffes gleich waren,

jedoch gegenwärtig fheils vermauert, theils erweitert

worden sind.

Über den ursprünglichen Ahsehluss dieses Baues lassen

sich nur Vermuthungeu aussprechen , die jedoch bei Be-

trachtung des Triumphbogens, welcher noch aus der ersten

Bauzeit stammt, an Sicherheit gewinnen. Wir finden

niimlich, dass derselbe in seiner Construction grosse Ähn-

lichkeit mit dem Abschlussbogen des Mittelschiffes gegen

das Quersciiiff Iiat, dass ferner die inner diesem Bogen be-

gegnende Scheidemauer gegen die Seitencapellen bis zum

nächsten Gewölhabschhisse ein Quadrat bildet, welches dem

Mittelquadrate des Querschiffes, oder zwei rechteckigen Ge-

wölbejochen des Langschiffes beinahe gleich ist, dass fer-

ner in der Hohe eben dieser Trennungsmauer auf jeder

Seite sich zwei rundbogige, gegenwärtig vermauerte Fenster

befanden, die zur Beleuchtung dieses Qiradrates dienten,

und dass endlich die an der Aussenseite dieses Quadrates

befindlichen Steibepl'eiler mit denen des Querschiffes über-

einstimmen. Mit Rücksicht auf diese Betrachtungen und an-

dere Kirchen damit vei'gliclien, ist fast mit Bestimmtheit

anzunelimen, dass in der Breite des Mittelschiffes jenseits des

QuerschilTes noch ein sogenanntesChorquadratangebant war,

worauf die Coucha, wenn überhaupt eine solche bestand,

den Cliorraum ahschloss, welche Folgerung auch mit der

urkundlich bewiesenen zweimaligen Chorverlängerung voll-

kommen übereinstimmt. Ebenso kann man annehmen, dass

an der Stelle der gegenwärtigen beiden Chorcapellen zur

Zeit der ersten Bauanlage halbrunde Nischen sich befanden,

welche sich aber unmittelbar an die Quervorlage anschlös-

sen. Der ganze Bau dieser älteren Kirchentheile entspricht

seiner arcbitektonisciien und ornamentalen Ausführung nach

vollkommen jener Zeit, in der, der historischen Forschung

gemäss, derselbe unternommen worden ist; denn zu Anfang

des XIII. Jahrhunderts begann in unseren süddeutschen

Baugruppen erst das langsame Vordringen der Gothik,

wodurch die hierorts herrschende romanische Bauweise

immer melir modificirt und beseitigt wurde, und der so-

genannte Übergangsbaustyl sich bildete.

Der um eine Stufe höher gelegene Chor hat eine

Höhe von 9 Klafter. In Bezug auf den Bau stammt der Chor,

wie bereits erwähnt, aus zwei verschiedenen Bauzeiten,

indem die Seitenmauern des ersten Chorquadrats noch vom

ursprünglichen Bau herrühren, alles andere aber aus jün-

gerer Zeit stamuit. Das Gewölbe des ersten Chorqnadrates,

aus dem 1340 vorgenommenen Reslain-atinnsbaue stammend,

wird durch eine Quenip|ie in zwei rechteckige, s|pi(zbo-

gige Gewölbjoclie getheilt, deren massig profilirte Kri'uz-

und Querrippen nach ihrer Vereinigung au der Seitenwand

noch eine Strecke herab — und ohne weitere Vermitt-

lung in die Wand verlaufen. Ans der Zeit der letzten Restau-

ration stammt das zweite Chorquadrat und der aus dem

Achleck gebildete fünfseitige Cliorschluss, welche beide

Räumlichkeiten, sowohl unter einander, als auch vom ersten

Chorquadrate durch eine 3 Schuh breite Quergurtc ge-

trennt werden. Das zweite Chorquadrat bat eine Länge von

20 Fuss , in der Breite ist es mit dem vorigen gleich. Der

Cboischluss, der durch 4 schmale, liobe S|iitzbogenfenster

beleuchtet wird, ist «ie das zweite Clior(|uadryt im Spitz-

bogen überwölbt, doch sind die Rippen abgeschlagen.

Die Capelle zur linken Seite des Chors stammt in ihrer

jetzigen Gestalt aus dem XVII. Jahrhundert, die ihr gegen-

über liegende ist hei weitem besser erhalten. Sie besteht

aus zwei Gewölbjoeben und dem fünfseitigen Abschlüsse.

In den beiden Geuölbjocben sind Kreuzrippen eingchissen,

in deren Durchscliiieidiings|)nnkten hier, so wie im stern-

artigen Abschlussgewölbc schöne Schlusssteine eingelassen

sind. Die scharf profilirten Quer- und Krenzrippen verlän-

gern sich nach ihrer Vereinigung an beiden Seiten und dem

Chorschlusse bis gegen den Fussboden herab, endigen liier

ohne Console. Diese Capelle ist durch zwei sehr interessante

Figuren verziert, die jedenfalls älter als die Capelle selbst

sind, l'ber jeder dieser Figuren ist ein kleiner Baldachin

angebracht, auf welchem die sich an der NN'and herabsen-

kende Gewölbrippe aufsitzt. Die auf der Südseite ange-

brachten beiden Fenster sind gegeiiwai'tig rund- statt spitz-

bogig, ohne Masswerk und bis zur Hälfte hinauf vermauert.

Die Krypta umfasst die ganze Länge und Breite des

Quer- und Mittelschiffes und des Presbyteriums. Sie ist

gegenwältig durch eine unter dem Triiiuipbbogen erbaute

Mauer in zwei Theile getheilt. .4n den Seiten treten aus

der Mauer je fünf Il-.tibpfeiler heraus, welche in ihrer An-

lage den Pfeilern des Mittelschilles entsprechen und die-

selbe Unregelmässigkeit zeigen. — Das Äussere der Kirche,

welches bis zum XVIU. Jahrhundert noch frei stand, ist

jetzt in bei weitem grössten Theile dem Beschauer entzogen.

Vollkommen frei ist nur mehr die Westseite, welche aber

nie vollendet war, und auch gegenwärtig in Folge einer in

den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts und im

damaligen Gescbmacke vorgenommenen Restauration ihren

eigentlichen Charakter gänzlich eingebüssl hat.

Der Tburni iiibt auf dem ersten Quadrate des rechten

Seitenschilles und beginnt iibei' dem horizontalen Abschlüsse

desselben. Er ist fiinf Stockw crke hoch und viiii achteckiger

Gestalt. Die ersten drei Stockwerke sind durch Spitzbo-

genfViese von einander gosehieden. Die weitere Forlsetznng

des Thnrmes ist sehr verjüngt und bildet die letzten zwei

Stockwerke, über deren jedem sich ein siiilzhogigcr Klee-

blaltfries sammt llohlkrblo und l)i'ckphiltc befindet. Fast

in allen SUickwcrken sind spit/.bdgige kleine Fenster ange-

Inacbl. (her dem fünften Stuckwcike beginnt dei' kupferne

Helm, huceli die NCrjöiigiiug des Thurmes (dier dem ilril-

ten Stockwerke wird eine Gallerie gebildet, deren Geländer

mit 8 Tliürmchen , so wie mit Fis(dibl.isen und Vier|iässen

geziert ist.
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Till die ganze Aussenwand drr Kirclic zielit sich, so

weit sie siditbar ist. der romanische Rniuii)Ogeiifries mit

Hohlkehle herum. Dieser Fries, welclier sicli am iiürdlicheii

Quadrate des Kreuzschiffes in der halben Höhe wiederholt,

wechselt öfters, aber ohne Regclmässigkeit , mit einem

quadratischen, fünf- und sechseckigen Friese, anch sind

in den Kelllungen desselben bisweilen Kugelverzierungen

zu bemerken.

Zwischen den einzelnen Fenstern der nördlichen Mit-

telseiiiffwand und au den Ecken des Quersehiffes sind

kleine, schwach aus der Mauer tretende Strebepfeiler

sichtbar, welche in der Höhe des Fensterschlusses mit

einfachen Giebeln endigen, auf denen kleine Bestien ange-

bracht sind. Die sichtbare Aussensei(e des I'resb\ teriums

entbehrt jedes Schmuckes und zeigt blos die Umrahmung
der vier offenen und des einen vermauerten, mit Hohl-

kehle und Rundstab umsäumten, alles Masswerkes baren

Fensters. Zwischen diesen Fenslern sind Strebepfeiler zu

bemerken, welche bedeutend stärker gebildet sind als die

früher erwähnten.

Die Erhaltung des ganzen Bauwerkes ist im Allgemei-

nen zufriedenstellend. Am meisten leidet das Innere durch

den Einbau des grossen Musikchors, der zwei Travees ab-

sorbirt, und durch die rntermauerung des ersten Quadrates

iui rechten Seitenschiffe, auf welchem der Thurm ruhet;

überdies ist das Innere zu wiederholten Malen kräftigst

ühertiincht worden. Die Kanzel und die sonstige Einrich-

tung staninien aus der neuesten Zeit.

Archäologische Notizen.
Moistcr llan.s tod Cöln im Jnhro 130*.

Die liervorragende liedeiitung der Cölner ÄlalerscJiule im

XIV. Jahrhundert und die bedingte Cbercinstinimung anderer

deutsclier Loealscliulen und vereinzelter Geniiilde mit ihr

erwecken die Frage, in wieweil dalici hlos die gleiclirörinige

Einwirkung des Zeitgeistes oder ein directer Einduss Cölni-

scher Kunst anzunehmen sei. Sie ist iinlänyliar von M'iclilig-

keit für die deutsehe Kunstgeschichte im Allgemeinen und m;ii;-

dalier eine sie betreffende Erörterung auch in diesen liliiltern

eine Stelle linden.

Fiiirillo er/.iililt nändieli in seiner Gcseliiclile der zeieli-

nenden Künste in Deutschland, I. 481, von einem „beriilimlen

Maler und Bildhauer Hans von Cöln", welcher sich im .lalire

1307 in Cliemnitz niedergelassen und daselbst einige grosse

.Vllarwerke verfertiget habe: die in der .lakohnskirciie zu

Chemnitz seihst und in der hcnachbarten Kirche zu Ehrenfrie-

dersdorf werden als unzweifelliaft. ein drittes, das der .lohaii-

niskirehe, als walirseheinlieli von seiner Hand bezeichnet und

ausführlich beschrieben. Da man ans Fiorillo's Aiiuahen

ersiciit, dass diese, sünunllich ans Holzscnlptur und Gemiilden

bestehenden Altäre sof^ar die Uewiinderung eines im .lahre

17Ü4 lebenden Loealscliriflstellers erweckten, mnss man glau-

ben, hier einen sehr bedeutenden Meister entdeckt zu haben,

und ist um so mehr erfreut, wetui Fiorillo an einem andern

Orte seines Werkes (II, 204, in der Anmerknni;) eine weitere

Spur desselben nacliznweiscn scheint, indem er bei einem Tauf-

becken zu Salzwedel wieder einen Meister Hans von Cöln nciuil

und durch Verweisung auf jene frühere .Nachricht die Identität

beider Meister andeutet. Es scheint also, dass wir das Wan-
derleben eines ("ölnisciien Künstlers vor uns haben, der in

mancherlei Technik erfahren imd durch den Namen seiner

bcrribmtcn Schule oder durch seine Superiorität empfohlen, an

verschiedenen Orten Werke Iiintcriässt, welche den Einheimi-

schen als Vorbild dienen konnten. So hat es auch Mei'lo anf-

gefasst, indem er in seinen Nachrichten von Cöliiisclien Künst-

lern s. V. .lohann von Cöln Eioriilo's Angaben treulich e\ccrpirt

und zusammenstellt.

Anders er.seheint indessen die Sache, wenn man auf Eio-

riilo's (Jucllcn zin-ückgeht. Zuerst scheiden wir das Taufhecken

von Salzw edel aus, weil nach <h-r in l'olilmann's Geschichte

dieser Stadt mltgctlieilten Inschrift dessen Meister zwar .Johann

von Cöln hiess, aber liür^jcr in .Nürnberfr war und löl'i arbei-

tete. Gleiches Schicksal Iiat demnächst der Altar der Johannis-

kirehe in Chemnitz; die Autorschaft des Meisters von 1307
ist hier eine blosse Vermuthung von Fiorillo. der das ^^'erk

nicht Lieschen hat. .Sein (iew älirsmann, iÜchlcr. in der im .hdire

1704 herausgekommenen Chronik von Chcnniitz, gab dazu gar

keineVeranlassung, indem er diesen Altar gar nielit den anderen

<;loichstellt, sondern ihn ein „wunderlieh znsammenn-eflicktes

\\'erk" nennt, auch als eins der daran belindliclien Ulldcr. einen

Aufzug nackter Knaben mit liehciiblättern. Trauben und Ifecliern

besclireiht . der nicht gerade auf das XIV. .lalirliunderl liin-

wcist. Überdies hat Waagen (Künstler und Kunstwerke in

Deutschland. I, 2fi) an Ort und .Stelle zwar noch ein paar alle

Elüg<'lbilder gefunden, welche ihm jedoch von fränkischer, dem
Hans .Scliänd'elin verwandter Hand zu sein schienen.

IJei dem andern Clicjunitzer Altare haben wir es zwar

nicht mit einer Vermuthung von Fiorillo . wohl alier mit einer

solchen seines Gewähi-siuannes IJicIiter zu Ihun. der zwar <len

Vorzug hatte, das Werk zu sehen, aber schwerlich Kenntniss

der Malerei des XIV. .lalirliunderls besass. Da die von Waagen
noi'h in der Kirelie ^^eschenen. jetzt im vaterländischen Miiseuui

zu Dresden Iiellndlichen Elügelbilder des später durch ein

Gemälde von Oescr verdrängten Aitares offenbar viel jünger

siiul und auf Wohlgcnuithsche Schule deuten, muss auch dieses

Werk hier fortfallen.

Erst bei dem i^hrenfricilersdoil'er Altar konunen wir auf

festeren lioden. Hier schöpfte näudich schon der oben auge-

lülirte Uichter aus einer andern (Quelle, ilie er citirt. und die

mir gelujigen ist durch die Güte eines Freundes in der

Dresdener liihliolhek zu ermitteln. In eiiu'm nidiedeutendeu

und ziemlich verscliolleiu'U Sauuuelwerke : -Neue \ ersuche

nülzlichei' Sammlungen zur Natur- und Kunstgeschichte, son-

dei-lich in Ohersaehscn, herausycgehen von Grundvig", gibt

nämlich ein Maijisler Müller, damaliger Pastor zu Ehrenfrie-

dersdorf, im .lahre 174S einen Hericht nlier seine Kirche und

deren Altar und ueiuil dabei naidi einem „halb verloschenen

Manuscriple" den Namen des Künstlers als „Meislers Hansen

von Colin zu Chemnitz scsshafl" und das Sliflun<;sjahr 1307.

Das Mamiscript. welclies Müller, obgleich er es nicht sagt,

doch gewiss im Kirchenarehive fand, wird zwar ohne Zweifel

nicht eine Irkumle des XIV. .lahihundcrts, sondern eine .Notiz

aus einem späteren .lalirhundert ücwesen sein, die aber doch

auf einer fortn:enomnicnen Inschrift oder doch auf einer sehr
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g'enauen, scliriftliclien Überliefeniiifj benilit li:il)en niuss und

(lailiircli rtiiGlauliu ürdigkc'it g'ewiiiiit. dass ilir Verfasser elienso-

wolil wie Mafjister Müller keine Keiintniss von einer Cölnisclien

Schule des XIV. Jaiirhiinderts und dalier keine Verardassung-

hatten, diese Nachricht zu erfinden oder in eine unverstandene

Tradition hineinzulesen.

Statt Fiorillo"s ausführlicher Lebensgeschichte eines

bedeutenderen Künstlers haben wir also nur die einfache, alx'r

glaubhafte Nachricht über das Werk eines Cölnischen Meisters,

die aber doch durch den Zusatz. , dass er in Chemnitz sesshaft

war, und dadurch, dass sie die einzige ist, welche eine solche

Thatsachc bekundet, eine gewisse Wichtigkeit hat.

Müller's Beschreibung des Ehrenfriedersdorfer Altares

entspricht wohl einer Arbeit des XIV. Jahrhunderts, soweit

ein Schriftsteller seiner Zeit sie geben konnte; ob das Werk
noch existirt, habe ich leider nicht erfahren können, und würde

es ein besonderes Verdienst dieser Anzeige sein, wenn sie

darüber Gewissheit verschaffte. Dr. C. Schnaas e. •

Zur Frage über ilon l'r.sprung' des christlichen Kirchen-
grebäudes.

Als die Redaction der „Mittheilungen" im Aprilhcfte des

gegenwärtigen Jahrganges einen Aufsatz des Herrn Professors

Dr. Ch. Kreus er über den Ursprung der christlichen Basilica

verötTentlichte, hatte dieselbe keineswegs die Absicht, in dieser

Frage einen bestimmten l'arteistandpunkt einzunehmen. Sie

öffnete zwar damit einer entschieden ausgesprochenen .\nsicht

die Spalten dieses Ürganes, war aber von vorne herein bereit,

auch entgegengesetzte Anschauungen, wenn diese wissen-

schaftlich begründet sind, darin öffentlich zur Geltung zu brin-

gen. Professor Kreuser's Aufsatz war bekanntlich durch

eine Schrift des Herrn Dr. W. We in gii r t n e r, betitelt:

„Ursprung und Entwickelung des christliehen Kirchcngcbäu-

des" (Leipzig, Weigel 18S8), angeregt, worüber Ersterer

schon im Jännerhefte der „Mittheilungen" eine Anzeige

oebracht hatte. Dr. Weincärtner weist in seinem Werke
nämlich nach, dass das christliche Kircheuj^cbäude oder die

Basilica nicht aus weltlichen heidnischen, sondern aus kirch-

lichen Vorbildern, und zwar aus dem griechisch-römi-
schen Tempel entstanden sei. Dr. Kreuser dagegen

glaubt zu der Annahme berechtigt zu sein, dass das christliche

Kirchengebände aus dem jüdischen hervorgegangen sei,

und führte den Beweis in dem oben genannten Aufsatze nament-

lich auf Grund zweier Talmudstellen, worauf er durch Abt

Haneberg in München aufmerksam gemacht wurde. Kreu-
ser's Anzeige über das Werk „Ursprung und Entwickelung

des christlichen Kirchengebäudes" und seinem „\^'orl über

den Ursprung der christlichen Basilica" tritt nun Dr. W. U'e i u-

gärtner in Nr. 39 des von Robert Prutz herausgegebenen

„Deutschen Museum" ganz entschieden entgegen. Wir wollen

aus dieser Erwiederung jenen Theil berühren , welcher das

Hanptargumenl von Kreuser's Beweisfiihrnng, die beiden

Talmudstellen hetrillt. Vorerst stellt Ur. Weingärtner die

Treue der Übersetzung jener beiden von Kreuser (titirten

Talmudstellen über die Synagoge zu Alexandrien , in welcher

dieselbe als Basilica bezeichnet oder vielmehr, richtiger gesagt,

mit einer solchen verglichen wird, in Abrede. Da er selbst

der Sache nicht kundig, zog er Professor Dr. Stern iji Göt-

tingen zu iiathe und beruft sieh auf dessen Übertragung der

beiden Beweisstellen, die allerdings wesentliche Unterschiede

enthält. So heisst es bei Dr. Kreuser, „Es waren darin

nach ägy|)lisclier Art doiipelle hohe Tritte", während im Text

steht: „Schritte waren darin doppelt so viele als die Zahl der

IV.

aus Ägypten Gezogenen". Statt der ägyplisclien Tritte haben

wir also hier nur eine sehr einfache, freilich übertriebene

Massangabe. Dieser Irrthum wiederholt sich zum zweiten Male

bei der Angabe des babylonischen Talmud. Endlich ist im Anfan-

ge statt der Worte: „Dieselbe war nach Art einer g-rossen Basili-

ca und Halle war der Halle gejicnüber". die wörlliche Übertra-

gung folgende: „Und eine Stoa innerhalb der andern Sloa". In

der Übersetzung der babylonischen Talinndstclle liesl man fer-

ner bei Dr. Kreuser: „Wer das Diopluston (offeidiare Ver-

wandtschaft mit AtOQTroA'.?) von Alcxandreia nicht sah" etc. Da
aber die Parallelstelle des älteren Jerusalemer Talmud anhebt:

„.leder, welcher die Dojipelhalle zu .Mexandrien nicht sali", so

glaubtDr. Weingärtner, dass hier eben nur eine Verderbung

von d'.KÄfi nxia. zu Grunde liegt. Dr. Kreuser aber liiidet eine

„oli'enbare Verwandtschaft mit AiöoroXf?" heraus, denn es

heisst weiter oben bei ihm: „Die Juden scheinen sich sogar

handelsklug an eine gute Hafenstelle angesiedelt zu haben, die

bei den Griechen Diodpolis, d. h. in hebräisclicr (icsinnnng

Jehovastadt, bei den .igyptern No oder Un (einige Verwirrunv

herrscht nämlich in diesen zwei Namen), nach der Erweiterung

durch den Welteroberer Alexander Alexandria genannt wurde".
„Alan höre nun weiter, sagt schliesslich Dr. Weingärt-

ncr, was Dr. Kreuser aus den beiden besprochenen Talmud-
stellen folgert, damit man mich nicht einer rücksichtslosen

Härte anklage. „Erstens", hebt er gewichtig an, „kennen die

Juden in Alcxandreia die Basilica als Wort und Wirklichkeit

vor dem römischen Cato". Die catonisehe Basilica ist bekaunt-
lich 1S4 V. Chr., der Oniastemi)el nach Ensebius Ui'i v. Chr.

und die Doppelhallc zu Alexandria wiederum noch später als

dieser erbaut, daraus folgt nach Dr. Kreuser , dass die

Doppelhalle zu Alexandria früher (?)ist als die catonisehe Basi-

lica und dass die Juden zu Alexandria die Basilica früher (?)
keimen als ilie l'.ümer."

„Nun noch in Kürze das, was wir (nämlich Dr. Wein-
gärtner) aus den beiden Talmudstellen folgern:

1. Die catonisehe Basilica ist älter als die nur mit einer

Basilica verglichene Synagoge zu Alexandrien.

2. Die Benennungen „Basilica" (basilke im Text). .Dop-
pelhalle" (ofTzAvj (7-öä), „Bima" (d. h. Kanzel und ist das

griechische /3^/xa} beweisen zur Genüge, dass wir es hier

weder mit einer ägyptischen noch mit einer ursprünglich jüdi-

schen Einrichtung- zu tliun haben, sondern mit einer griechi-

schen Nachbildung oder, wie Dr. Kreuser etwa sagen würde:
„Vergrieclielung".

3. Da nun die Quelle, welcher diese Ang-abcn entlehnt

sind, der Talmud, wie schon der Name besagt, „das mündlich

Erlernte", nur eine Tradition ist. die bei ihrer Festsetzung oft

tendenziös verändert wurde, so ist auf sie immer nur ein ver-

hältnissmässig geringes Gewicht zu legen. Die Jerusalcmische

Gemara, welche früher redigirt wurde als die babylonische,

ist, einer gefälligen brieflichen iMittlieilung des in solchen

Dingen als Autorität gellenden Rabbiners Dr. Geiger in

Breslau zufolge, etwa erst um die Mitte und die babylonische

gar erst etwa um das Ende des V. Jahrhunderts ii. Chr. abge-

schlossen, und e.s bleibt daher im höchsten Grade zweifelhaft,

ob die Alexandriuische Doppelhallc mit einer christliehen oder

einer heidnischen Basilica verglichen wird. Dem Juden, welcher

die letzte Hand an diese Talinudstelle legte , stand sogar im

III. Jaluhuuderte die heidnische und chrisilichc Basilica schon

wenigstens gleich nahe. Nach (ieiger hätte die Gemara diese

Stelle übrigens der in der .Mitte des Hl. Jahrhiiudcrts abge-

schlossenen Thoseftha entlehnt.

4. Beide Stellen nennen „ Tarugianns" als Zerstörer der

prächtigen Synagoge zu Alexandrien. Wenn derartige \ ermu-
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tliiinüon ühciliaiipt erlaubt siml , so (liirl'tc am clieslen wulil

ik'iii Laute nacli „Trajanus" hier zu verunitlien sein, uiu so

üielir. als uns lji.sol)iu.s von eiuem WiederaurUau des von den

liönieru zerstörten Alexandrien /.ur Zeit des lladriau beriehlet.

In diesem Falle würde an ein Fortwirken der Gestalt dieser

Synagoge auf die Kntwiekelung- des eliristlielien lürcliengebiiu-

des natiirüeii erst reelit nii'lit zu denken sein.

ö. Interessant aber bleibt uns an dieser Naelirielit trotz-

dem zweierlei. Sie zeigt uns nätnlitdi nut ziendielier Sielierheit,

was längst vemuitliel wurde, dass das cliristliehe Gottes-

oder Gemeindehaus (^oi/.rjg iy:/Xr,'j'.'u.q \ owog npogiMTr^o'.og;

-oogi'jy.7r,'j'.rj; x-joiäkov: dominieum; i/./.lri'jicc) im Gegen-

sätze zu liein siiäteren Tempel, eine liezeiehnung- (templum

;

vaög), die bekanntlieh erst seit Constantiu liir das ehristlieiie

Kireliengcbiiude aufkommt, also als blosses Gemeinde- und

Versaunnlungshans im Gegensatze zu der erst später unter

grieehiseh-röunsclien Kinflüssen ausgebildeten Cult- und Gol-

tesstätte mehr oder weniger noeli den jiidiselien „Uelhiiusern",

„Gcnossenseliallshäusern" oder „Synagogen'' auch hier im

Gegensatze zum eigentlichen Tempel, dessen Charakteristicum

eben der Altar ist, in seinen llaupterfordernisscn ähidicli war.

Nur wenn wir den Unterschied zwischen Gemeinde- und Got-

teshaus festhalten, werden uns die unzählig- oft im I. und

II. .lahrhunderte n. Chr. wiederiiollen Vorwürfe der Heiden,

die in ihrer .Vrt begründet sind, verständlich: „die Chri-

sten seien Atheisten, weil sie keine Tempel, keine Altäre

bätlcn"; denn das Wesentliche des Tempels ist eben der

Altar.

Der Synagog-e zu Alexandrien feidt er natürlich, denn

seiner wird nicht erwähnt. Dagegen finden wir in ihr die

70 Stühle der Beisitzer des Synedriunis und die für den Vor-

lesenden und Vortragenden unerlässliclie Kanzel, das „Bima'%

besonder.s erwähnt und hervorgehoben, zwei Uingc , die dein

lieuia oder Tribunal oder Kathedra d(;s IJischofs mit den sie

umgebenden Sitzen der Geistlichkeit im altchristlichen Gottes-

liause entsprechen, und gewiss ist es im höchsten Grade cha-

rakteristisch und bezeichnend, dass gerade diese beiden Tlieile

seit der Zeit (^nstantin's, wo das ehristlieiie Gemeindehaus in

das christliche Gotteshaus übergeht, allmählich mehr und

mehr hinter dem .\ltar verschwinden. Eine Zeit lang führt

man archaistisch sie notdi nut fort ; dann lässt man sie endlich

ganz weg. Das Wort und der Sitz des Wortes hat dem Myste-

rium und seinem Sitze, dem .\llar. in der christlichen Kirche

allmählich den Platz räumen müssen.

Zweitens ist uns an den beiden Stellen des Talmud

interessant und wichtig die besondere Erwähnung- der Ständc-

treniiung, bei der, wie schon Kreiiser richtig bemerkt, die

Geschlechtertrennung- .sclbstverständlicli ist. Audi bei dieser

Einrichtung- hat man schon ganz mit lieeht auf jüdischen Kin-

fluss geschlossen und auch diese Vcrniuthung erhält hierdurch

eine neue Stütze.

Endlich übersehe mau nicht, dass in beiden .Stellen des

Talmud auch der in der altchristlielien Kirche ebenfalls in so

grossem Umfange ausgeübten Wohlthätigkeil speciell gedacht

wird, ein Erbstück, das uns leider zum grossen Theile ver-

loren gegangen ist. Es hcisst im Talmud von der Synagoge

zu Alexandria: „Man sass aber nicht bunt durcdicinander, son-

dern die Goldarbeiler für sich, die SilbcrschiiMcde für sieh,

die Grobselnniedc besonders, die Küfci- besonders, die Gerber

besonders. Kam nun ein Armer dorthin, so merkte er sich die

Leute seines Gewerbes, wandte sich an sie und erhielt Untei'-

stfit/.ung". Ich habe somit nicht Ursache, die Auflindnng- dieser

beiden mir bis jetzt nidickaiuitcn Taimndslellen als eine Wider-

legung der in meiner .Schrift ausgespiochenen .\nsicliten über

den Ursprung und die lüitwickelun"- des christlichen Gottes-

hauses :inzuselii-n.

Das rein menschliche Element des Christenthums und

seiner Gottesslätte liabe ich gesucht , wo es zu suchen war:

im .ludenthnme, dem römischen Fandlienleben und im antiken

Hause, die dog-matisehe Gestaltung des Christenthums, seine

religiösen Gebräuche und die von beiden abhängige formelle

Gestaltung des christlichen Kirclicngebändes in den griechisch-

röMHschen Ideen und .\nsi hauungen und in den Formenhildnn-

gen des grieehiseli-römischen Tempels. Ich habe weder nach

Worten gehascht noch sie gemieden , wo sie mir unbe(|ueui

waren. Ich habe mich mit der wenigen Aufnierksandieil , die

meine Unlersnehiing bisher erregt hat. begnügt."

Iiiteressnnte F.iitilefkiiiiu- nii Aov SliiKe lU-s vormaligrvn
Schlosses riitcrllaOiiUz in .Steioriiiitrk.

Hunderte, ja Tausende von kümmerlichen Uuinen geben

Zeugniss von dem unwiderstehlichen, wenn gleich langsamen

Nagen der Zeit, aber seltener sind die Ueispicie von gänzlichem

Verschwinden grossartigcr Gebäude in kurzer Zeit.

Ein solches Beispiel zeigt ein länglicher, mit .Vckern und

Obstbäinnen bedeckter Hügel am westlichen Ufer der soge-

nannten kleinen liab zwischen den Märkten St. II up recht und

\\ e i /, in Steiermark. Auf diesem Hügel stand noch im .(ahre

17 24 vollkommen eingedeckt, l)ewohid)ar, ja selbst Iheilweise

bewohnt, das weitläufige, schöne Sehloss Unterfladni tz.

liei Visch er, also in den letzten Jahrzehenten desXVIl.

Jahrhunderts, sehen wir das .Sehloss Unterlladnitz in folgender

Gestalt: In der Fläche drei ziemlich grosse, im Hufeisen

gebaute ^^ irthschaftsgcbäudc , an die sich ein mit einer Zin-

nenmauer umgebener Hof sehlicsst, der zwei Thore hat, und

an dessen Umfang- noch ein kleines Gebäude (wahrsclieinlicli

Thorwächtcrwohnung-) angebaut ist. Durch das zweite Thor

dieses Hofes führt der Weg aufwärts zum .Schlosse neben

einem ebeni'alls mit Schartenmauern umschlossenen kleinen

iSaumc, wahrscheinlich Wurzgarten •), und einem achteckigen

Lusthause. Das erste Gebäude des Schlosses selbst, zwei-

stöckig, scheint ein ilufeisen gebildet zu 'laiten, die llau()tfronte

halle einen Thorthurm mit einem Erker über dem Thore und

einer Uhr; rechts und links vorspringende Eckthürmc, im

lirdvcn Müge! die Capelle. Dann ein zweites dreistöckiges

Gebäude, ebenfalls im Hufeisen und mit Eeklhürmen , hinter

dem ein drittes höheres hervorsieht. .\m Fusse des Hügels,

ganz getrennt vom Schbsse, steht ein kleines lläusclien, auf

der Abbildung als „Fisidi-Einsütz" bezeichnet.

Von allen diesen Gebäuden heule keine Spur, denn selbst

ob das noch jetzt stehende Keller- uml Pressgebäude am hin-

leren Abhänge des Hügels einst zum Schlosse als integrirender

fheil gehört habe, ist problematiscn.

Am 'iti. .luli 1724 verwüstete ein ungewölinlieli starker

Ilagelsturm das Sehloss und den Meierliof Tannhausen bei

Weiz. Joseph Herbert Graf von Wurmbrand , dem dieses

Sehloss und Unterlla<lnilz gehörte, f.uid es passend, letzteres

abdecken zu lassen und mit d'in gewonnenen Maleriale Tann-

hausen neu zu decken, üb dieser vandalischc \'organg- ein

pecuniär vorthcilhafter gewesen, dürfte bezweifelt werden,

denn der Abbruch und die liel'örderu-ig bis Weiz konnte leicht

mehr kosten als die lieischallung neuen, damals noch ziemlich

wohlfeilen Holzes.

•) So heisseii in iK'ii Mih) Scliliitsi'rii ilie für ICiiougiiiig vihi Kiu-tM'n- iinil

rieilkriiiilern licstiniiiilcii tiiii-li;n, /.um fiilcric..'"!! von iliii llmnii- innl

ei^eiillic'licii Kiieheiiglirtcii.
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Das (lachlnso, iinhuwolinte und iinbewaclitc Gebäude ver-

licl, ward zum Steinbruche für die Unig-ebiing- und ist. wie

bereits erwäbnf, gänzlieh verschwunden.

Im Mär/, IS.j'O wurde an dem g'eg'en (b'e Hab und ilie

Mühle des Alois liül/,1 zugekelirten Abliang-e des Sehlossliiiiieis

naeh Mruehsteincn gegraljen und bei dieser Gelegeidieil eine

unregelmässig' sechseckige, überwölbte Gruft mit einem kupfer-

nen Sarge, den Resten von drei hölzernen, einer aus ihr auf-

wärts führenden Steintreppe und daneben ein kleiner, vier-

eckiger ausgemauerter Itaum entdeckt.

Die (iriil't war nach der Angabe Mehrerer, die sie bald

nach der Auflindung- sahen, zwei Klafter lang und eine Klafter

breit'), und ihr Gewölbe ndite auf keiner .Mauer, sondern war

vom Boden aus gespannt. Der klaftcrlang-e sechseckig-e Sarg-,

aus starkem Kupferbleche, mit eisernen Stangen an den Rän-

dern gehalten, zeigte am Obertheile ein getriebenes Kleebhitt-

kreuz, aber keine Spur einer Inschrift. In ihm lag' das Skelet

eines 40- bis 60jährigen Mannes, das Haupt mit einer seidenen

kleinen Perrückc bedeckt, sonst unbekleidet, wie wenigstens

der Finder behauptet.

Merkwürdiger als die Gruft ist der kleine, durch die drei

Schuh dicke Gruftmauer von ihr gctrennle Itanm, über manns-

tief, so eng-, dass kaum eine Person in demselben stehen konnte.

In ihm fand sich eine Schüssel und ein Krug. Erstere ist von

schwarzem Thon, oben viereckig-, zu 8 Zoll jede Seite, gegen

unten konisch eingezogen und in einen runden Fuss von

li'/t^ Z(dl Durchmesser übergehend, im Ganzen 4 Zoll hoch.

Der Krug, von gleichem Materiale,ist einhenkelig, von sehr

hübscher Form, G Zoll hoch, an der Mündung und am Fussc

je 2'/2 Zoll im Durchmesser. Der Hals ist oben weiter, dann

stark eiug-ezog'en, der Körper des Kruges bauchig, mit Reifchen

geziert, die theils erhaben, theils vertieft sind: das Ganze

ersichtlich auf der Scheibe gedreht.

Am unteren Theile ist noch eine einfache Verzierung-

ang'cbracht, perpendiculäre Streifen, welche mit den Finger-

i'ägeln gebildete, abwechselnd auf- und abwärts halbmond-

förmige Eindrücke zeigen.

Welcher Periode nun gehören diese beiden Gefässe an,

die ihrem ganzen Charakter nach weder miltelalterlieh noch

römisch sind?

Indem wir die Lösung dieses Problems den .\rchäologen

überlassen , welche sieh speeiell mit ähnlichen Alterthümern

beschäftigen, sei hier nur bemerkt, dass diese Objeetc sieh

sammt der Seidenperrücke in der Sammlung' des Joanneums in

Graz befinden.

Nicht uninteressant ist übrig'ens auch der Herg'an^ naeh

dem Funde. Der Conservator für Steiermark, durch die Gefal-

ligkeit eines Alterthumsfreundes in GIcisdorf und durch das

auf ähnliche Gejjenstände mit seltener Sorg'falt aufmerksame

Bezirksamt in Weiz von der Entdeckung in Kenntniss g^esetzt.

begab sich eilig' an Ort und .Stelle, wo er leider schon zu spät

ankam, da der grabende Taglöhner, Schätze witternd, mit rück-

sichtsloser Hast so g-earbeitet hatte, dass die kaum aufgegra-

bene Gruft sammt dem Nebenraume schon wieder durch die

nachstürzenden Trümmer ausg'efüllt, auch die nett g-earbeiteten,

mit Eisen verklammerten .Stufen der Treppe schon entfernt

waren. Die persönliche Befragung- des Gräbers über alirällige

andere, namendich im Sarge g-efundcne Gegenstünde und spe-

ciellere Daten überhaupt hatten bei einem ihr enfgeg-en-

g-estellten Gemisch von Beschränktheit und äng-stlichem .\us-

weicheu wenig' Erfolg-,

Die Schüssel war sogleich nach der Auffindung- in der

Mühle als Hühnerfutterbehältniss verwendet worden und wurde

von dem Conservator durch die Bemühung-en des Gleisdorfer

.VItcrthumsfreundes leicht acquirirt; dagegen war der Krug

sogleich als Olkrüglein in Verwendung getreten, aus dem
Besitze des Grundeigenthümers verschwunden, und es bedurfte

ungeachtet der ebenso bereitwilligen als thätigenUnterstützung

des löblichen Bezirksamtes und der Verwendung aus Gleisdorf

des Zeitraumes von sechs Monaten, bis dieses .VItertlium und

zwar in räthselhaffer Weise wieder an's Licht, in Besitz des

Conservators und durch diesen als Geschenk an das ,Ioau-

neum kam.

Wie diese Gefässe in den kleinen Raum neben der Flad-

nitzer Schlossgruft kamen , was dieser Raum ursprünglich für

eine Bestimmung gehabt? Zur Beantwortung dieser Fragen

wage ich nicht einmal eine Vermulhung aufzustellen, und

begnüge mich damit, wenigstens die wichtigste bekannt gewor-

dene .\usbeute jenes Fundes gerettet und dem Landesmuseuni

erhalten zu haben, wobei freilich der grössere Theil des Dankes

dem Gleisdorfer AlferthumsIVeunde und der eifrigen .Mitwirkung

des löblichen Bezirksamtes gebührt.

Leider ist die Zertrümmerung der vorgefundenen .Mauern

und Gewölbe durch den ungeschickten Vorgang so gross unit

die Masse des nacligesunkenen Erdreiches so mächtig , dass

der Versuch, Gruft und Nebeiu-aum auf den Zustand bei der

Entdeckung- zurückzuführen, ein ebenso schwieriger als frucht-

loser wäre.

J. S ehei o'cr.

Literarische Anzeigen.
IJachufen, J. .1., VltmicIi iibcr ilif (irabersyinbniik der

Alten. Mit 4 Steindnicktafelii. Basel IHö'J. ßalininaiei'. 8". Vil,

133 S. n. 3 Tldr. T'A Ngr.

Die wegen ihrer herrliche» Lage vor Porta .S-an Panci-uzio an

lier alten Via .\iireliii so berühnite Villa Pamlilia hat zu verseliiedeneii

Zeilen dij Autniei'ksamkeit dor Allerlhuinsfüi-schcr durch die in ihren

(Frenzen entdeckten Columbaricn (Grabgewölbe) auf sieh gezogen.

Die frühem daselbst gemachten Entdeckungen waren fast vergessen,

als das .lahr 1838 ihnen eine neue an die Seile stellte, welche sich

durch di- grosse Zahl und ungewöhnliche Mannigfaltigkeit ihrer

Wandgemälde auszeichnet, bacliofen besuchte dieses Colundiai-iiun

Ende 1842 und machte diese a.itike tjraberwelt zum (iegeustaiulc

') .Vach meinen Waliinelunan^^eii iliirlle sie ulw.is grössci- gewesen sein.

seiner Studien. Zwei der Waiiilgc^niälde nahmen sciiu> .-Aufmerksam-

keit besonders in Anspruch, namlieh die drei (auf einem Dreifuss

liegenden, doppelt gefärbten) Mystcrieneier, und Ocnus der Sciillceh-

tcr. Diese bilden die Grundlage und den -Ausgangspunkt der beiilen

vorliegenden Versuche über die Griibersynibolik der .-Vlten , denen

IJachofen durch cinUissliehe Behandlung mancher der dunkelsten

Theile dieses noch so wenig betretenen Feldes und durch die Zu-

riickführung des iMnzelnen auf umfassende Vorstellungen der allen

Welt eiiie weil über das Gebiet der Kunstarchaologic hinnusreiehende

Bedeutung zu sichern sucht. Beigegeben sind 4 Tafeln; die erste

enthält den Grundriss desColumbariuni :m der Via Latin», die Front-

Ansicht der Aedicula und die Ocnusdarstellung des Frieses; Tafel 'i

zeigt uns den ruhenden Ocnus aus dem Colunibariuin der Villa

Panifilia, den seiineelitonden Ocnus auf dem mannornen Hundallar

des .Museo Pio-Ciciuenlino u. a. Auf Tafel 3 sehen wir das erwähnte

44»
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Grabbild, welches die drei Mysteriencier darstellt, und die grossen

liüsser der Unterwelt, nach dem Codex Pi^'hianus: endlieh auf

Tafel i das Vascnhild eines Vulecnter Balsamarium (liif^eburt) und

das Fragment eines Glasgefiisses: der Sieger der L'apitolinischen

Spiele als (Flussgott) Alplieus.

Sti'hlin, S., Chorallflin' iiadi ilcn nnindKesptzen des mitlel-

alti'iiifhen Tonsystfiiis ziisiiiiiiieiigcslclll und in der heiiUf;'iMi

MusikspracliL" und Tonschrift erklärt. Wien , 1859. Beck. 4".

VIII, 67 S. n. 2 Thlr.

Quellen des genannten Buches sind die auf uns gekommenen

Schriften des Benedictinermönchs Guido von Arezzo (Anfang des

XI. .lahrhunderts). der „Cantorinus Komamis", die älteste gedruckte

Chorallelire, die von 1508— 1S42 in stfts vcrgrüsserter und ver-

mehrter Auflage erschien, und die Chorallehre, die im kleinen römi-

schen .\ntiphonarium des .\ugustinerordcns enthalten i.st. Die in

diesen Schriften onthallenen GruiuLsiitze werden hier nur in der heu-

tigen Muslkspr;iehe und Tonschrift verstandlich gemacht und erkliirl.

ohne an ihrer liedeulnng etwas 7.u veriindern. Auf „frovincialisnien"

(römische, französische, belgische, böhmische Choräle) ist keine

Rücksicht genommen worden ; Stehlin lehrt den alten römischen

Choral, wie er in den von Paicstrina und Guidetti bearbeiteten und

vom Papste bestätigten l^esangbüchcrn vorkommt, und gebt von der

Ansicht aus, „dass das System, die Tonschrift und der Gesang nach

den BegrilTen und nach der Bedeutung zu beurtheilcn sind, die sie

an den Orten ihrer Entstehung und zur Zeit ihrer Einführung erhiel-

ten". Das Buch ist „vorzüglich für Jene berechnet, denen die Gele-

genheit und die Zeit gestattet, sich Jahre lang darin auszubilden'',

.Auf diesem Wege holVt der Verfasser „niil der Zeit das Versländniss

des alten Kircbengesangcs wieder in das Leben zu rufen, dus oft pro-

fanirte Lied aus der Kirche zu verbannen und überhaupt für die

Kirchenmusik wieder eine bessere Basis zu finden unil festzustellen,"

IMbliographie.

Atlas de rareheologie du Nord reprcsentant des echantillons de

Tage de bronzc et de Tage de fer. Public par la societe Royale

des Anliquaircs du Nord. Avec 22 Planches. Imp. - Fol. cart.

Leipzig, K. Lork. 10 Thlr.

Bertv. Adf, La Renaissance monumentale en France, specimcns de

la composition et de rornementation architcetoniques empruntes

aux edifiees construits depuis le regne de Charles VIII. jusqu'ä

celui de Louis XIV. 1" livraison. Paris 18ö9. Jede Lief.

Braun, Jnl. Geschichte der Kunst in ihrem Entwicklungsgange durch

alle Völker der alten Melt hindurch auf dem Boden der Orts-

kunde nachgewiesen: 2, Bd. Kleinasien und die hellenische Welt.

Wiesbaden 18S8, Kreidel und Niedner. 8». XVIH. 748. pp.

3 Tblr. l.'i Ngr.

Calques des vitraux peints de la eathedrale du IVIans. Paris 1SS9.

Fol. Mit Tafeln. Jede Lief, lö Tblr.

Cousemaker, E. Histoire des Instruments de musiipie au nioyen-

üge. 4". 300 pag. 200 figures d'instruments, Paris, Victor Diilron.

20 Francs.

Dictionnaire de l'Academie des Be.iux-Arts.Tom. premier. gr. 8".

Pag. IV et 192. Paris, Firmin Didot. 2 Tblr. 10 Sgr.

Falke. Jac. Die deutschen Trachten und Modenwelt. Ein Beitrag

zur deutschen Culturgeschichte. Leipzig , Verlag d. Gustav

Mayer. 1. und II. Tbl. IS'iS. 8». GÖ4 S.

Gallerie der Meisterwerke altdeutscher Holzschneidekunst in fae-

similirten Nachbildungen zusammengestellt und mit Erläuterun-

gen herausgegeben von A. v. Eye und Jac. Falke. 7. Lief. Nürn-

berg 18öS. J. L. Schmid's VIg. Fol. 3 Bl. in Tondr. und 1 Bl.

in deutscher, engl. u. französ. Sprache, Jede Lief I Thlr.

la. Ngr.

.1 o h n s n n, J. Reliqucs of Ancicnt Englisch Architecture. London 18ö8.

Fol. 12 Thlr. 18 Ngr.

Journal des Beaux-Arts et de la Peinture, sous la direction de

Adf. Sirct. Peinture, gravurc, architecture, musique, archco-

logic , bibliographie, helles- Icttres , etc. 1" annee. Anvers

1809. 4». Jährlich 3 Keiehslhaler 10 Ngr. Erscheint zweimal

monatlich.

Keroyn de V o Ikaersbe cke : Les cglises de Gand. Gent, L.

Hebhelink. 2 vol. in 8». Mit Kupfern.

Kunst und Leben der Vorzeit vom Beginn dos iMittelallers bis zu

Anfang des 19. Jahrhunderts in Skizzen nach Originaldenkmä-

lern für Künstler u. Kunstfreunde zusanunengestellt und her-

ausgegeben von A. V. Eye und Jac. Falke, gez. u. radirt von

Willib. Maurer. 30, Hft. Nürnberg 18;;S, Bauer & Raspe, 4».

SKpfrlaf. u. 8 Ul.Text mitSaebrcgisfer u. Verbesserungen 10 pp.

(Schluss.) 15 Ngr.

Kunstwerke und Geräthsehaften des .Mittelalters und der Renais-

sance. Herausgegeben von C. Becker u. J. A. v. Herner-.411eiiock.

26. — 28. Hft. Frankfurt a. M., 1859, Keller. 4". Mil Kpfrlaf.

Jedes Heft 2 Rthlr. 20 Ngr.

Lob de, L. Der Dom von Pareiizo. Ein Beitrag zur Kenntniss und Ge-

schiebte altchristlieher Kunst. Met li Kupfertal'eln. Berlin 1S59,

Ernst et Korn. Fol. 12 pp. 12 Tblr.

Mittelalterliche Baudcnkmale aus Schwaben (2.) Supplement zu

dem M'erke: Die Kunst des Mittelalters in Schwaben (Die Cister-

cienser-Ablei liebcnhausen im Sehönbiieb), Aufgenommen und

beschrieben von A, Leihnilz. Stuttgart 1858, Ebner u. Seubert.

Fol. 4 Kupfer, 2 Steintafeln u. 1 Blatt Text. 2 Thlr.

Monographie du eh.'iteau de Heidelberg, dessincc et gravce par

Hdf. Pliior, accompagnee d'un texte liistorique et descriptif; par

Dr. Bamec. Paris 1859. Fol. 20 pp. Mit 24 Taf. 10 Thlr. 20 Ngr.

Raine. Alfr. Etudes sur les earrelages bistories du dou/.iemc au dix-

septicjne siede en Franee et en Anglelerre. Livr. I a 7. Strass-

burg 1858 4". 04 pp. Mil 28 Taf. Jede Lief. 1 Thlr.

Renciuvier. J. Des gravures en bois dans les livrss d' .\ntlioine

Verard, mailre liliraire , iniprimeur , enlumineur et lailleur sur

bois, de Paris. 1485—1512. Paris 1859. 8». ,52 pp. Mil 2 Taf.

1 Rtbl. 10 Ngr.

Römer-Buchner, Dr. B. J, Der deiiUclie Adler nach Siegeln ge-

schichllieh erläutert. Frankfurt, Heinrich Keller, 1858. Mit

2 lilhogr, Tafeln, 06 S. 8».

Ungew i t tcr, G. Lehrbuch der gotliischcn Coiislriiclioncii. Nebsl

Atlas. 1. Lief. VII u. 100 S., 12 Taf. Kl. -Fol. Leipzig, T. (».

Weigel. 3 Thlr.
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Die Zeitbestimmung des Chores der Kirche und des Dormitoriums zu Heiligenkreuz bei Wien.

Von August

Die Werke der mittelalterlichen Baukunst sind uns

glücklicher Weise in so grosser Zahl erhalten, dass wir,

ohne eine Lücke wahrzunehmen, den ganzen Entwickehings-

gang der Kunst verfolgen können. Dieser zeigt sich als

ein so stetiger, dass auch die Einreihung der einzelnen

Glieder in die Kette und die Reihenfolge derselhen sich

selbst ohne alle äussere Anhaltspunkte aus den Formen

selbst bestimmen Hesse. Äussere historische Nachrichten

sind jedoch über einzelne Bauwerke nöthig, um diese in

sich geschlossene Kette der Entwickeln ng auch in dem

Laufe der Geschichte und in der Zeit festsetzen zu können,

um zu sehen, in welchen Perioden die Entwickelung

schneller vor sich ging, in welchen langsamer, so wie

um zu ersehen, wie in einzelnen Ländern und Gegenden

diese oder jene Construcfinn , oder diese und jene Bau'

form früher aufgetaucht ist, oder sich länger erhalten hat.

Die historischen Anhaltspunkte stellen ferner fest, welche

Gegenden zu gewi.'.sen Zeiten für die Fortentwickeiung

thätig waren, welche Orte das Entwickelte aufgenommen

und so lange bei der älteren Bauweise stehen blieben, bis

die neue sieh gewissermassen gebieterisch ihnen aufdrang.

So lässt sich nicht blos eine grosse allgemeine Chrono-

logie aufstellen, sondern, wie sich die Äste vom Stamme
lostrennen, so lassen sich auch die Bauwerke jeder ein-

zelnen Gegend als eine kleinere Gruppe chronologisch

ordnen, und zeigen, wie die grossen Gruppen die Übersicht

der ganzen Culturentuickelung abbilden, die Cultur und

geschichtliche Entwickelung der einzelnen Gegenden. Im
selben Verhältnisse nun , wie die Localgeschichtschreibung

zur Darstellung der gesammten grossen Weltgeschichte,

stehen auch diese einzelnen Zweige zum grossen Stamme
der mittelalterlichen Kunstgeschichte.

Für die Feststellung der Zeitfolge der einzelnen Bau-

werke sind also die eigenen Baiil'ormen und die historischen

Nachrichten massgebend.

IV

. sse II w c i 11.

Allein hinsichtlich der letztern erheben sich oft in

der Anwendung bedeutende Schwierigkeifen, da nicht

nur dergleichen Anhaltspunkte für eine grosse Zahl der

Bauwerke fehlen, sondern auch für manche unvollständig

und lückenhaft sind, so dass es oft fraglich bleibt, auf

welchen Theil des Gebäudes sich die einzelnen Nachrichten

beziehen, und ob das vor Augen stehende Gebäude auch

wirklich dasjenige noch ist, von welchem die Nachricht

spricht, oder ob es nicht später durch ein anderes er-

setzt ist.

In allen diesen Fällen ist die Baufnrm selbst die

einzige sichere Auskunftscjuelle. Desshalb sind auch seit

dem Auftauchen der kunstgesehichllichen Studien über

das Mittelalter die chronologischen Anschauungen stets

in dem Masse fortgeschritten, in welchem die Einsicht in

das Constructions- und Formenwesen fortschritt und somit

eine Berichtigung der Irrthümer möglich war. Es ist indes-

sen auf diesem Gebiete noch mancherlei zu thun übrig und

manche Frage zu erörtern.

Die Lösung einer dieser Fragen, nämlich die Zeit-

i)estimmung des Chores und des Dormitoriums zu Heil ige n-

kreuz soll nun mit den gegenwärtigen Zeilen ihrem Ab-

schlüsse näher gebracht werden.

Diese Fi'age ist nicht blos für die chronologische

Zeitbestimmung im Allgemeinen, sondern für ()sterreich

speciell darum wichtig, weil Österreich zwar sehr viele

Hauweike des spät romanischen, sowie des spät gothisciien

Styles aufzuweisen hat, Bauwerke aus dem Ende des Xlil.

und aus dem XIV. Jahrhundert verhältnissmässig selten

sind, so dass eine um so genauere Betrachtung der vor-

bandcnen Bauwerke jener Zeit nöthig ist, um die speciellen

Eigenthümliehkeiten, die für ()storreich massgebend sind,

zu kennzeichnen und die Formenfolge festzustellen, sowie

diesen einzelnen Zweig mit dem grossen Ganzen der Kunst-

entwickelung jener Periode zu vergleichen.

iö
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Die Frage über die Zeitslcllung des Chores der

Kirche zu Heih'genkreuz wurde zuerst von Dr. Hei der

in seiner Seiirift: „Die ronuiiiisehe Kirehe zu Schün-

grabern"') dahin beantwortet, dass nieht (hiran 7,u zweifehl

sei, dass der fragliche Bau von 121I.') noch in der dieser

Zeitstellung entsprechenden Form heute eihalten sei'=).

Wenige Zeilen später wird gesagt, dass die Kunst des

Spitzbügenstyles um 129S in Österreich zu einer Hohe der

Kniwickelung gelangt sei, wie nur irgendwo in Deutsch-

land, wovon dc-r Chor von lleiligenkreuz Zengniss gebe ').

15ei der Besehreibung der Abtei Ueiligenkreuz in dem

Werke „Mittelalterliche Kunstdeiikniale des öslerr. Kaiser-

slaates- hat Dr. Feil in seiner historischen Einleitung *)

einige Bedenken betreffs der Zeitstellung jenes Bautheiles

merken lassen, obwohl sieh nichts Urkundliches über einen

späteren rniliaii linden lasse. Dr. G. Hei der bezeichnet

aber entschieden die .Architeetur dieses Chores als aus dem

Schlüsse des XIV. Jahrhiindeits stammend '). Die daselbst

gegebene Beschreibung, so wie die Zeichnungen waren

jedoch nicht ausreichend, um das Charakteristische der

Furmen erkennen zu lassen, so dass Kugler in seiner

Geschichte der Baukunst an der Zeitstellung aus dem Ende

des Xlll. Jalii'bunderts festhalten zu müssen glaubte und

in einer längeren Anmerkung seine Gründe für diese

Annabnie darlegte.

Diese Anmerkung lautet:

„Herr Dr. Heider hatte in seinem Werke über die

romanische Kirche zu Schöngrabern den Chor von Heiligen-

kreuz noch mit Entsfliiedenheit als den im Jahre 1293

geweihten Bau bezeichnet. Später, im Text der mittelalter-

lichen KuMstdenknude etc. hatte er geglaubt, den Bau des

Chores, eben so wie den des Brunnenhauses, und des

Obergeschosses des Dormitoriums, gegen den Schluss des

14. .lahrliundeils hinabrücken zu müssen.

N'ermutblicb haben ihn die Erkerintniss von der län-

geren Fortdauer des romanischen Styles, der auffällige Ge-

gensalz zwischen den Formen des letzteren und denen des

Chores, die scheinbaren Spätelemente in diesen zu der ver-

änderten Annahme geführt; er dürfte hiebei jedoch über-

sehen haben, dass überall, wo der romanische Styl lange

anliäll, die gotliische F<irm in mehr oder «eniger schnei-

dendem Contraste eintritt und dass die primitive Gdlhik in

Deutsehland häufig, besonders aber in den Bauten der

Orden, welche den Luxus fern halten sollten, in der Rc-

ductioii ihrer Gliederungen denjenigen ernüchterten For-

mationen vorgreift , welche sonst der mehr nüchternen

Behandhingsweise der Spälzeit eigen sind. Solche zeigen

sich hi(M' und innnerhin auffällig genug in dem lÜrnprulil

der Wanddienste; erheblich auffälliger aber wüi-de es sein,

den straffen Charakter des Übrigen für ein Prodnct jener

Spätzeit zu halfen und wiederum, falls man nur bis gegen

die Mitte des XIV. .lahrhunderts liinabgehen wollte, anzu-

nehmen, dass etwa schon nach fünfziu: Jahren und ohne

linen aiisserdrdentlic'hen Uiiglücksfa i'r Neubau eines mit

Eifer aiifgi'fülirten Gebäudes nothig geworden sei. Es

kommt endlich der für die Spälzeit völlig unpassende Cha-

rakter der Glasmalereien hinzu. Herr Dr. Hei der ist

allerdings der Ansicht, dass sie von dem älteren Bau her-

niliiten; aber er sagt nicht, dass dies zugleicli durch ein

veiändei'les .Arrangement, da die älteren Fenster doch von

den vorhandenen wesentlich verschieden sein mussteu,

bestätigt werde; während sich ans der .Abbildung der aller-

thimdichen Glasmalereien des Brunnenhauses, welche in

den Kunstdenkmalen veröffentlicht ist, zu ergeben scheint,

dass diese für die vorhandene Fenstercontoure componirt

sind."

Kugler hat sich offenbar durch die Zeichnungen leiten

lassen, die aber, wie oben bemerkt, nicht die nöthige Voll-

ständigkeit haben; wir wollen es daher versuchen, in

kurzen Zügen das Charakteristische des Bauwerkes hervor-

zuheben.

Der Chor ist ein dreischiffiger Hallenbau, dessen

sämmtliche Gewolbfelder nahezu (piadratisch sind (Fig. 1).

») Wien 1835.

äj Seile 94.

3) Seile 96.

«) I. IIdikI, Seite 36 und 37.

*) Auch in dem Aur>alze „MittfliiUerlielie Kun.stflenkmalt' in Sal/.lmrp" im

II- Bande di's .lahrliuches der k. k. Cctitriil-l'onnni.ssion zur [Crri)r.si'lMin;;

lind Krhallnn*; der Itaudenkinale Seilr* 3G niarlit Herr l>r. 11 c i d e r auf

-süiiiLMi ffulieni Irrlhiiin in HetrelT dii'ses Haiiwerkes. so wie anderer. aiiC-

merksam. D.Triniter beiindet sich auch die Lechkirrhe m (irat/., die nach

den Aufnahmen de» Archilekten l.i|i|>crl (.Millhiihingon IS.'iU, Jnlihcft

S. 1S2 ff.), ihrer llau|.liinla^'e nach, dnch n.nh icpr Srlilu>.se des Xlll.

Jahrhundert» herstammen dürfte.

(l-is- 1)

l»;iliei ist insbesiiiidere die Anwendung der Seitenschiff-

f^cwöllie interessant, indem in der Art der sechskappigen

Gewölbe viim Anfang des Xlll. Jahrhunderts . die eine

Kieuzgewölbkappe in zwei Theile zerlegt ist, um an der

Wand einen Z« i>clienpfeileransatz herzustellen. Diese

AiMirdining scheint allerdings auf das XIII. Jahrhundert

hinziideulen, allein sie kommt auch noch weit später vor,

so z. ü. in dei- sogenannten Freisingereapelle neben dem

Kreuzgange zu Klostenieii borg bei Wien vor Ende des

XIV. Jahi-hundeits; in den jüngeren Tlieilen der Slifls-

kirche zu W iener- N e iis I ad t (tjuerschiff); im Langhause
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von St. Stephan in Wien bei complicirter Rippenanlage des

Gewölbes. Ebenso in St. Peter zu Görlitz'), in der Ciipelle

neben dem Tliurme dei- Larnberti-Kirebe zu Älünstcr*),

der Kreiizkircbe zu Bresliiu^) etc. Dass iilierbaupt auch

der ausgebildeten Gothik diese Ge\\ ölbanlage nicht ganz

unbekannt war, beweisen die Ciiorscliliisse des Domes zu

Osnabrück*), des Frei burger Münsters 5), der gros-

sen Kirche zu Nymwegen"), zu Breda'), der heil.

Geistkirche zu Heidelberg etc. et<'.

Aus vorstehenden , dem XIV. der XV. Jaiirhnnderte

angehörenden Beispielen mag zur Geniige erhellen, dass

die Gewölbanlage, wenn sie auch nicht gerade hiinfig

anderwärts im ausgebildeten gothischen Style vorkömmt,

doch jener Zeit nicht fremd ist.

Die Pfeiler, welche die drei Schiffe trennen, haben ein

Profil, dem das über Eck gestellte Quadrat zu Grunde

liegt (Fig. 2). Au zwei Ecken legen sich breite Pfeilerstreifen

/

vor, deren Ecken mit Rundstah, Hohlkehle und Spitzstab

gegliedert sind, und auf deren mittlerer Fläche ein zu V-,

seiner Rundung aus dem Kerne hervortretender Dienst

angelegt ist. Diese Pfeilervorlagen entsprechen in ihrer

ganzen Bi-eite den .Arcadenbogen. Die beiden, dem Mittel-

und den Seitenschitfen zugekehrten Ecken des Quadrates

sind abgeschnitten, und an die Abscbnittsfläclie drei hirn-

förmige Dienste angelegt, welche den Gewölberippen

entsprechen.

') Pultrich : Sachsen.

'') Schimel : Wfslphalen.

3) Luchs: Romanische u. j»othisclie Styl|)inl)en aus Breslau, Taf. II, Fig. 11.

••) Lühke: VVesIphalen Taf. 19.

*) Moller's Denkmale II. Ranil.

*) Organ für christliche Kunst, VI. Jahrgang, S. 4.

') Organ für christliche Kunst, VI. Jahrgang, Nr. 17.

Das Profil dieses Pfeilers hat olfeiil.'ar nichts, was

dem Xlll. Jahrhundert entspräche. In Osterreich wenig-

stens zeigt die Gliederung der Pfeiler in der Lechkirche

zuGratz'), die, wie oben angeführt, dem Schlüsse des

XIII. Jahrhunderts angehört, eine Anziilil vollkommen runder

um einen Kern gruppirte Dienste. In St. Stephan zu Wien
zeigt der aus der Mitte des XIV. Jalirliiiiicleis stammende

Chor Pfeiler, die ebenfalls mit runden Diensten besetzt

sind, und zwischen welche sich Plältclien und Hohlkehlen

einlegen.

Die Pfeiler der 1343 gi'gniiideten Kii-che zu Z w et tl =)

zeigen eine regelmässige Anordnung verschieden starker

runder Dienste mit tiefen Hohlkehlen zwischen denselben.

Auch der Dom zu .\gram in Croatieii •') aus dem Xi\'.

Jahrhundert zeigt eine regelmässige Anordnung runder

Dienste im Chor und SchilT. Bei so verschiedenen nahe

liegenden Beispielen ist es kaum nöthig auf entfernlere zu

verweisen. Ende des Xlll. und Anfang des XIV. Jahr-

hunderts zeigen überall in Deutschland die Pfeilerproflle

regelmässig geordnete runde Dienste. So /.. B. in den Domen

zu Fic iburg, S trassburg, Co I n, Kirche zu W impfe n

im Thal, Dom zu Halberstadt, Kirche zu Oppenheim
etc., wo überall der runde oder quadratische Pfeilerkern mit

runden Diensten besetzt ist, die theilweise zwischen sich

den Pfeilerkern sehen lassen, theilweise durch Hohlkehleii-

gliederung unter sich verbunden sind.

DiePfeiler des Domes zu Regensburg, die noch ins

Ende des Xlll. Jahrhunderts fallen, lassen die Seiten des

diagonal gestellten Quadrates ganz deutlich zwischen der

Dienstgliederung sehen, die blos die Ecke einnimmt, allein

auch hier hat die Dienstifliederung denselben Charakter

«ie an den oben citirten Bauten, und es erscheint nur

als eine Eigenthümlichkeit, dass die ebenen Flächen in

dieser Weise sichtbar «erden.

In dem Dome zu Prag *) zeigen die aus der Mitte des

XIV. Jahrhunderts herrührenden Theile in den Pfeiler-

profilen ganz dieselbe Weise wie die oben angeführten.

Erst an den gegen Scliltiss des Jahrhunderts errichteten

Tbeilen zeigt sich eine Fortsetzung der Bogengliederung

und der Gewölberip[ien als Dienste und breilere ebene

Flächen. xÜinlicheProfilirung in der Kirche zu M ü h I h a usen

am Neckar^) von 1380. .\uch am Älünster zu lim (der

zwar 1377 gegründet wurde), dessen Pfeilerprolile aber

schon dem XV. Jahrhunderte angeliöreii, treten die flachen

Seiten in der Pfeilei-gliederung weiter hervor"').

') iMillheilungen IV. Jahrgani.', Seile 182 unil ISS.

''} Mittelalterliche Knnsttlenkiiiale des üsterr. Kaiserstaales II. R.ind. S. 40

und 47.

') .Mittheilungeii IV. Jalirg . S. TM u. 23ü.

*) Ich verweise hiehei im Voraus auf meine demnächst zu puhlicirende ge-

naue Aufnahme und Beschreibung des Domes.

^) Heideluff: Schwahen Seite 334.

«J Kugler's Geschichte der Baukunst, III. Band, Seite 3,11. (Nach Manch.)
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Die \Vies(>iikii'clu' zu Soest in WostiilMli'ii ') iliirl'to

eines dei- ältesten Gebiiiide sein , in v eichen die Pfeiler-

giiedernng der Gewüibegliedernng als nnniittelbiire Fort-

setzung l'olgt.

eine regelmässige Dienstgrupiiiriing um einen Kern auf-

gegeben ist, die Eeki'ii des viereekigeu Kerns theils einl'aeli

kantig. Ilieils in älinliclier Weise gegliedert wie die Viu--

lagen der l^feiler zu lleiligenkreuz zum Vorsciiein kommen.

(l'ic- 30

Doch ist zwar als Griindiingsjahr (1314, 1331 und

1343) walirselieinlieli 1331 zu nelinien, da aber die

Thurmpfeiler gleiche Gliederung zeigen, und die Thürme

erst 1429 begonnen wurden, so diiifte auch hier die

Gliederung nicht

über das Ende des

XIV. Jahrhunderts

hinauf zu setzen

sein.

Die Thurmpfei-

ler des Cölner

Domes, die eben-

falls durch Forl-

setzung der Ge-

wölb- und Bogeu-

gliederung belebt

sind, haben eben-

falls kein sicheres

Datum, und mögen

auch nicht fi üher

als das Ende des

XIY..lalirhundcrts

zu setzen sein. Die

Pfeilergliederung

des Domes zu

Meissen, been-

det 1342-^), wäre

wolil das älteste

Beispiel, das in

V'ergleich kommen kann, vorausgesetzt, dass das Datum

auch vollkommen als richtig anzunehmen wäre, da liiei'

>) Liibke: Weslphalen, Seite 2fi3 uiiil Taf. XXI uinl .\Xn.

^) Futtrich : Sachsen, der Dom zu .Meissen, und Kuj^ler's Geschiclite <lei

Baukunst III, fianil, Seite 265 — 2fi7.

(Fitr. 4.)

Ich erwähne noch die Marienkirche zu Mühlhausen

in TliiUingen aus dem XIV. .lahrliuiidert '), ileren Pfeiler

eine freiere Gliederung zeigen. Nach vorstehenden Bei-

spielen glaube ich souach feststellen zu können, dass in der

Reihe der öster-

reichischen B;ui-

« erke der Chor zu

lleiligenkreuz je-

denf.ills eines der

ältesten ist, das in

seiner Pfeilerglie-

derung von dem

Princip der frü-

heren Gothik ab-

weicht, dass aber

dennueh diese

Pfeilergliederung

nicht über das

Ende des XIV.

Jahrhunderts hin-

auf /.u rücken sei,

ja dass sie, fiir sich

bt'lraclitet, ohne

Iiücksiclit auf die

übrige Architectni'

mit Walirscliein-

lichkeit erst ins

XV. gesetzt wer-

den könnte.

Klieu so verhält es sich mit dem Pfeilerfuss, Fig. 3,

dessen l'nilil, Fig. 4. die licmiiiiscenzeu der attischen

Basis vollkommen beseitigt hat, die in den oben genannten

1) l'titti-ieli: Safhsen, und Ku(;lei-'s Geschiclitc der tiaukuii^t III. liiinii.

Seile 271 - 273.
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••sterreicliisclien Bauten vom Sclikisse des XIII. und der

ersten Hiilfte des XIV. Jiilirluinderts .slets siclitbiir sind,

so diiss auch dies Profil eher aufs XV. als auf's XIII.

Jahrhundert hindeutet.

Das Pfeilercapitiil (Fig. 5) dagegen erinnert

ofVenhar an das XIII. Jahrhundert. Die glatten unge-

schmiicliten Dienstoapitäle, das Profil der Deckplatte, das

sieh als Kämpfergesimse um die übrigen Gliederungstheile

und den Kern des Pfeilers fortsetzt, die vcrlutllnissmiissige

Starke dieses Profils erinnern an das XIII. Jahrhundert.

Die Anordnung, dass hios die Dienste Capitüle haben,

und die übrigen Pfeilertlieile blos durch ein Kämpfer-

gesimse abgeschlossen sind , erinnert mehr an den Anfang

als an das Ende dieses Jahrhunderts. Allein die Art , wie

dieses Gesimse sich mit

den Gliederungstheilen

verbindet, ist ein spätes

Motiv und gibt der auf

den ersten Blick für ein

höheres Alter sprechen-

den Anordnung wieder

ein spätes Gepräge.

Das Profil der Arca-

denbogen, wie der Dia-

gonalrippen, in denen der

Birnstab mit kleinerem

Rundstab an dem oberen

Bande, der rückwärts in

eine Hohlkehle übergeht,

die Hauptrolle spielt, ent-

spricht dem XIV. Jahr-

hundert. Wie die Gewölb-

rippen sich birnförmig an

den Pfeilern als Dienst-

gliederung herabziehen,

beim Bogenanfange durch

ein Capital unterbrochen,

eben so ziehen sich auch

die Birnstäbe zu einem Gliedoi'büschel vereinigt an der

Wand herab, ebenfalls durch ein Capital von der Glie-

derung des Bogens getrennt, deren Fortsetzung sie bilden.

Sie gehen in Hohlkehlen über '). welche zwischen sie ein-

gelegt sind (Fig. 6 und Fig. 7).

Das unter den Fenstern im Innern herumlaufende

Kaffsimse, dessen mageres Profil ebenfalls die spätere Zeit

anzudeuten scheint, verkröpft sich um die sänimtlichen

Birnstäbe. Unterhalb dieser Verkröpfung verschwinden die

Hohlkehlen zwischen den Birnstäben und diese erscheinen

(Fi-. G.)

') An ilein mittleren liirnstali-bienst scheinen sicti zu lieiden Seiten l'liilt-

chen angelegt zu haben , so dass er nicht unmittelhar in die Hohlkehle

überging. Das ganze Innere ist jedoch so dick ühertüncht, dass darüber

ohne Abschlagen dei- Tünche keine Gewissheit zu erlangen isl, wesstialh

diese Pljittchen im Profil Fig. 6 nicht angedeutet sind.

um einen runden Kern gruppirt, hören jedoch nur weniges

unter diesem Kaffsimse in einfachen Ausläufen auf. Der

runde Kern verengt sich sodann mittelst einer Gliederung,

und dieser niedrige Säuleiitheil sitzt auf einer Console auf,

die aus fächerartig gefalteten Gliedern besteht. Das ganze

Motiv, das übrigens, wo es vorkommt, so verstümmelt ist.

dass sieh die Zeichnung nur aus verschiedenen Stücken

zusammentragen Hess, deutet wohl ebenfalls auf das Ende

des XIV. Jahrhunderts. Bemerkenswerth ist, dass sich

dasselbe Consoleiiinotiv an den Theilen des XIII. Jahr-

hunderts findet, jedoch in ganz anderer Behandlung der

Formen, wie ein Blick auf die in Fig. 8 gegebene Con-

sole aus dem Dormitoriimi zeigt.

Für diese Anordnung der auf einer Console beginnen-

den Diensfgliederung bie-

tet die Salvator-Capelle

im Rathhause zu Wien
eine interessante Paral-

lele. Es ist nämlich dort

die Dienstgliederung in

ähnlichem Profil bis über

das Kaffsimse herabgezo-

gen, und letzti-res hat ein

gleichfalls ähnliches Profil

wie in H. Kreuz, ebenfalls

um die Gliederung ver-

kröpft , kurz die ganze

Gliederung hat so viel

Ähnlichkeit, dass sie als

ziemlich gleichzeitig mit

der aus H. Kreuz be-

trachtet wenlen muss.

Für die Bathscapelie ha-

ben wir ji'doch sichere

Nachricht, difss dieselbe

13G0— 1361 erbaut ist.

Das Profil der Fenster

ist zwar in viele Glieder

zerlegt, nichts desto weniger aber einfach. Es besteht im

Innern aus zwei durch Plättehen unterbrochenen Schrägen,

denen sich als letzte Umrahmung eine Gliedergruppe

ansehliesst, welche aus Birnstab, Bundstah und Spitzstab,

die durch Hohlkehlvn getrennt sind, besteht.

Die innerste Gliedergruppe, aus Spitzstab und Hohl-

kehle bestellend, leitet in das Masswerk hinüber, dessen

llauptglied der Spitzstab bildet. Dieses Masswerk hat ein

äusserst sclimales Profil, imleni die sich dem Spitzsfab zu

beiden Seilen anschliessende straffe Schräge fast gar nicht

neben dem Spitzstab vortritt und die Ausätze der Nasen

alle dahinter versteckt sind.

Die Zeichnung des Masswerks (Fig. 8) bat in den

Motiven — theilweise drei Kreise mit Fünfiiässen, theilweise

drei Dreipässe ohne umralimendeu Kreis — vollständige.
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imläiigbare Anklänge an das XIII. Jaliiliiiiiilcrt (Chorcapelleii i.st er\viihii(>ns\viM'IIi . dass dcrade in den Bogensclilüssen

des Domes zu Colli) und da die ganze Arehitectur in ein und der Masswerkverschlingnng die alten Glasmalereien

Pfeilersystem mit Mass« erkfülinngen aufgelöst ist, letztere nicht genau passen. Es sind jedoch an den Stücken auch

also den ganzen Eindruck beherrschen, so lassen diese Mass- noch einige sonstige Versetzungen bemerkbar, die von

werke den Beschauer des Objectes allerdings auf den ersten verschiedenen Restaurationen berrühi'en können, so dass

Blick ein Werk des XIII. Jahrliunderls verrnuthen. dieser Tinstand nicht als Beweis dafür gelten kann, dass

Dieser Eindruck wird rincli vermehrt diuch die Aus- die Glasmalereien ursprünglich für einen andern Platz

füllung der Fenster n)it Glasgemälden, die ulTenbar dein bestiinnit «aren.

(Fig- ~)

Ende des XIII. oder spätestens Anfang des XIV. .lahrliuii-

derts angehören.

Allein gerade diese Glasgemälde geben die Losung

des Räthsels der scheinbar älteren Motive des Masswerks,

da dieses so compfiuirt werden nuisste, dass die Einsetzung

der älteren Glasgemälde mögliih war. Der Eselsrüeken,

welcher die mittlere Öffnung oben abseliliesst , die doppelten

Nasen in den Bogen, insbesondere aber die Art ihrer

Zeichnung zeigen aber bei näherer Betrachtung, dass auch

dieses Masswerk, abgesehen von dem äusserst schmalen

Profil, eher ins XV. Jahrhundert als ins XIH. gehöre. Es

Auch dass sie die Fenster nicht vollständig ausfüllen,

sondern (übrigens alle in gleicher Höhe) fast in der

iläirte des Fensters nach unten schon aufiiörcn , kann

darum nicht als irgend ein Beweis aufgefasst werden.

weil ja auch Tlieile verloren gegangen sein können, wie

ohnehin die FiMisIcr der Südseite gar keine Glasmalereien

halii'u.

Das .Äussere des Baues ist sehr einfach und schlicht.

Die Strebepfeiler sind an den Hauptpunkten des Systems

stärker und weiter vortretend als an den Zwisehcnpunkten;

sie haben mehrere Absätze nmi endigen oben in einfache
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Schräge ; das Gesimse ist ebenfalls ganz einfach, das

Dach nach allen Seiten ahgewalmt, so dass der Bau also

an der Ostseite nicht den reiciien Giebel hat, wie die

norddeutschen und englischen Bauten mit geradem Chor-

Stifte begraben zu werden »). Er erscheint schon früher,

um 1264=) als Zeuge in einer Urkunde, und noch 1289 ==).

während 1 290 sein Sohn Otto schun mit seiner frau und

„Kinder" Einwilligung seinen Hof verkauft.

(Fi?. 8.)

schluss. Das Sockelprofil (Fig. 9) widerstreitet eben so

wenig als die Gliederung unter dem Wasserablauf der

Strebepfeilerabsätze (Fig. 10)

der Annahme, dass der Bau dem

Schlüsse des XIV. Jahrhunderts

angehöre.

Ein scheinbar sehr wichtiger

Grund für die Versetzung des

Baues in das XIII. Jahrhundert ist

eine an der nördlichen Aussen-

seite des Baues in romanischen

Majuskeln eingehauene Inschrift.

Sie zieht sich in einer Reihe

unter einem Fenster hin an der

Seite eines Strebepfeilers hervor

und endigt auf der Stirnseite die-

ses Strebepfeilers. Sie lautet:

J_ IN TVBA CHALHOH CORDE COLVBA ± ijE MERITO

MARTIS SALVET SAI'IENTIA PATltlS AMEN +

Dieser Chalhoch '), Bürger zu Brück an der Leilha,

vermachte laut einer Urkunde vom Jahre 127S sein Haus

am Markte zu Brück dem Stifte unter der Bedingung, im

(Fig- 10.)

(Fig. 9.)

Das Vorhandensein der Inschrift lässt sich nur so

erklären, dass entweder diese Steine von einer Tumba

herrühren und später hier eingemauert sind, was aber

durchaus nicht glaublich ist, oder was wahrscheinlicher

ist, dass man bei einer Beseitigung der Tumba zu irgend

einer späteren Zeit die Inschrift auf diese Weise copirt

hat; denn die unsichere Art der Ausführung, so wie manche

Unregelmässigkeit und Abweichung von der Schrift des

XIII. Jahrhunderts lassen sehr leicht an eine Nachahmung

denken, wenn nicht, wie ich eine Vermutluing aussprechen

hörte, die ganze Inschrift ein Falsum des vorigi-n Jahr-

hunderts ist, mit dem man einen damaligen Gelehrten irre-

führen wollte.

Endlich wollen wir noch eines Umstandes erwähnen.

Es ist nämlich unter den Glasgemälden, die jetzt das

Brunnenhaus schmücken, eine Abbildung der Kirche zu

Heiligenkreuz befindlich, welche ein Quersdiiff mit drei

Absiden zeigt, ganz den romanischen ähnlich. Das Datum

für diese Glasgemälde ist nicht ganz sichergestellt, sie

gehören aber jedenfalls dem Ende des XIII. oder Anfang

des XI\^ Jahrhunderts *) an, können aber auf keinen Fall

1) Der Name ClioUiohiis ist ein Vorname, der hin nn«! wieder vorkömmt . so

ist auch in einer l'rkuntle des Liber rnnüatioiiis von Zwettl (Seite 204) ein

1296 versit)rl)ener Cliathohus, der alter nielit <lersell>e sein kann , weil

er in die Schlaclit zog, wiihrenJ schon 12S0 der Sohn des vorigen „mit

(ienehmif^nnj; seiner Kinder" handelte , so dass er jedenfalls zu alt war,

um in den Krieg zu ziehen.

*) Urknnilen des 1,'istereienserstiftes Heiligenkretiz v. Weis, Seite 19G.

2) Detto Seite IG.'i.

') Detio Seite 25S.

*) Jahrhucli der k. k. Cenlral-Commission, U. Hand.
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übei" 1280 liiiiaufgesetzt. werdon, wo doch der jetzige Bau

schon begonnen sein inüsste, wenn er 1295 geweiht

werden sollte.

Icii mochte daher glaiihiMi. dass 1295 gar i;ein neuer

Chorban. sondern eine neue Choreinriclitnng ') und Aus-

stattung geweiht worden sei, da es allerdings nicht gerade

wahrscheinlich ist, dass man nach hundert Jahren schon

wieder einen grosseren steinernen Ciiorhau abgerissen oder

umgebaut habe. Ähnliches findet sich auch in der Geschichte

anderer Hauten, so z. D. der Chor des Donies zu Trient

zeigt durchaus die Architectur vom Beginne des XIII. Jahr-

hunderts, und ducii haben wir eine historisch richtige

Nachricht, dass BischofJohann v. llinderliach(146ö— 1486)

den neuen Chor =) des Domes geweiht habe, was sich

offenbar nur auf eine neue Ciioieiiirichlung bezogen liaben

dürfte.

Alle Punkte zusammcngefasst, so ergibt die Archi-

tectur des Chores eine Zeitbestimmung aus dem Ende des

XIV., s[)iifestens Anfang des XV. Jahrhunderts (zwischen

1360 und 1420). und vor der Macht dieses Beweises müssen

Mit der Frage über den Chor ist die des Brunnen-

hauses auch gelöst.

Ausserdem Clioi' und Brunnenhaus hat noch ein anderer

Bautheil des Klosters, das Dormitorium, hinsichtlich seiner

Zeitstellung verschiedene Ansichten hervorgerufen, die aber

nicht auf historische Anhallspunkte, sonilern blos auf den

Formen des Baues begründet sind.

Was die niiti'rc Halle betrilft, so stammt sie, wie zu

ersehen, etwa aus der Mille des XIII. Jahrhunderts, gleich-

zeitig mit dem Ca|iitelhaus. Die obci'e Halle dagegen.

(Fig. u.j (Hg. 12.)

alle scheinbaren Gegengründe als uidialthar bezeichnet

werden . nh sie sich anders auslegen lassen oder nicht.

*) Es ist iiUei'iIing.1 aufTühentt , dass eine so ^ausso Ziilil .Menschen zu der

von zwei Bischctfen vollzn^cnen Einweiliiiii^ zusamnienj^estriimt sei und

diese (-"»cten sind auch wi^-derum dadurch /.u erkhlrt-n, dass dei- lipitriM.

für Ki'niien insticsnndcre. '-fhr erschwert war. Vj;!. iiher diese I'Iiriwcihun^'

Schmidl : Wiens L'mgebung III. Band, Seile .i'M.

**) Vgl. .Mariani, Pincio etc.

welche sich über das ('a|iiti'lliaus und ilie untere Halle

wegzieht, besteht aus zwei deutlich von einander zu

unterscheidenden 'riieilen, deren nördlicher, über dem

('a|ii1clliaus, dein XIII. Jahrhundert entstaninil.

Die achteckigen Pfeiler dieses Theiles sind ziemlich

niedrig, der Fuss besteht einfach aus einer durch eine

grosse Kehle gebildeten Erweiterung des Achtecks; das

Capital, gleichfalls achteckig mit starken Deckplatten ver-
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selipn , ist oline Laiibsclimufk; die breiten Gewölbripppii

iiabeii am Raiida grosse llolilkeiilen. Diese Gliederiiii;,' ist

auf dem Capiliil diircb die Scbiidplätteiien vermittelt,

weielie einen der Form des Capifüls entspret-benden eiti-

faelien Ansatz der Rippen anf demselljen gestatten und

die Gliederung erst (jberlialb beginnen ia^isen (Fig. llj.

An der Wand sitzen die Geu l)lbri|ipen auf grosse

Consolen auf, die, vie die Capitiile, gleicbfalis ebne Laub-

werk sind; es ist aneb nicht waiirscbeinlicli , dass der

grosse scbräge Körper erst spiiter in einen Ornamenten-

kranz umgewandelt werden sollte (Fig. 12). Unter diesem

steine so dicht mit Tünche und Mörtel überzogen, dass

nicht an allen Stellen wirkliclie Formen zum Vorschein

kommen.

Der zweite Tlicil dieser llalli' hat zwar auch das

Gepräge dei- ursprünglich gleichen Grundanlage, allein

er scheint spater umgebaut zu sein. Die breiten massigen

Gewöllirippen blieben denen des älteren Theiics völlig

gleich, allein die Pfeiler sind «eil höber, die Capitäle

niedrig, ebenfalls oliiie Ornament; allein in der Gliede-

rung gibt sich die spätgolhische Periede zu erkennen, so

wie in der angedeuteten Durchsclineidung nrelirerer Glieder

(Kiff. 13.)

(Kij;. 15.)

grossen Polygon-Körper steht noch eine zweite kleinere (Fig. \'o). Die Bogenprolile sind an ilei' Stelle, wo sie

Consdle, die ganz diesellie ist, wie sie im Kreuzgange auf den Cajiitälen znsuunnentreiVen , unregelmässig und

sich linden, und die, wie oben angedeutet, dasselbe Motiv unorganisch abgesclmitten , kurz es bat den .Anschein,

in älterer Bearbeitung zeigt, das im Chore in jüngeren als oh bei einer sitäteren linändernng die acliteckigen

Formen erscheint. Säulen erhöht und mit neuen Capilälen versehen worden

Ornamental hervorgehobene Schlusssteine sind nicht wären. Die .Ausätze an der Wand sind den Consolen

überall vorhanden. Die vorkommenden sind von verscbie- des XIII. Jahrhunderts auf sehr schlechte Weise nacbge-

dener Grösse, mit Laubwerk, welches schon naturalistisch bildet und sclieineu ganz modern zu sein , entzielieu sich

gehalten, doch noch die plastisch volle Stylisirung zeigt. jedoch wie leider fast alle 'l'heile des Klosters, dnrcb

die an die rein romanischen Ornamente anklingt (Fig. 13 eine unendlich dicke Kalk- und Mörtelkrusle der nähe-

und 14). Leider sind jedoch, wie alles, auch diese Sciiluss- reu l'ntersucluing.

IV. *<>
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Vorstehendes miigo als Versuch gellen, die Frage slülzen, deren Widerlegnncr nur diircli genaue Betrachtung

über die Zeitstellung dieser interessanten Hautheile, ins- der Kinzelforinen möglieh ist.

besondere des Chores der Kirche zu Heiligenkreuz ihrer Zugleich zeigt diese Lnsinig der Frage aherniiils. mit

Lösung naher zu führen. Diese Frage ist darum sehr «elclier Vorsieht man das vorhandene historische Material

wichtig, weil durch Versetzung des Chores in den Seliluss an d(>ii KMiisdormen seihst iirüfcii müsse, um nicht durch

des Xlll. .lalirluiiulerts die ganze chronologische Ordnung eine llorhcizicliiiiig als kuiistgescliielitliches Wiiterial eher

einen Stoss erhalten hatte, und ich glaubte eben ihuMini Verwirrung als Aufklärung zu schalTen, wenn es auch als

so sehr in das Einzelne eingehen zu müssen, weil es sich Tliatsache feststeht, dass eine genaue in der Zeit fest-

nicht hliis darum handelte, eine von einem ausgezeichneten i;estcllto Chronologie der Kunstwerke nur durch eine An-
Archüologen ausgesprochene Meinung[zu widerlegen . son- zahl historischer Fixirungspunkte möglich ist. .le höher aber

dern weil auch historische Anhaltspunkte, so wie ein Theil die Wichtigkeit derselben, um so sorgfältiger ist auch

der Formen des Hauwerkes selbst diese Ansicht unter- ihre Richtigkeit zu prüfen.

Kunstarchäologische Skizzen aus Friaul.

Von R. V. E i t c I I) e r g e r.

,,, „, , , . , , , , „. Domcapitels von Cividale, hat das Manuscript bei einer Be-
lli. Dil' hircho (liT l,(iiisiib.ir(lciirurstiM PcKruiiis in Cividale.

, ., , , , ,

Schreibung benützt, welche mir von dem gegenwärtigen

Im .lahrbuche der k. k. Ceiitr.d -Commission (Jahr- Archiv - Vorstande Domherrn de Orlandis ebenfalls zur

gang 18J7) hatte ich schon Gelegenheit geijoiiimen, auf Benützung überlassen worden; ich erwähne dies eben

ein kleines Kirchlein aufmerksam zu machen, welches sich ausdrücklich, um weitere Citationen des benutzten Manu-
ln der altlongobardischen Grenzstadt Cividale, dem Foro- scriples zu vermeiden.

julium der Römer, belindel. Dieses Kirchlein liegt im Unter den einheimischen Forschern waren es heson-

llofraume eines Nonnenklosters S. Maria delle Valle, zu dcrs deRubeisund Hertoli gewesen, welche in ihren

welchem man nach der Ordensregel nur mit bischöflicher Schrirten über die Alterthümer. die Kirchengcscbichle und

Bewilligung Zutritt erhält. Es wird für ein Werk der den Ritus des Patriarchates von Aquileja und Cividale

longobardischen Fürstin PcKrudis gehalten, die in der gesprochen haben. Ohne Urkunden und Angaben zu

letzten Zeit des Longobardenreiches gelebt, wie sehr viele wiederholen, die sich insbesondere in den Werken von

arianische Longobarden jener Zeit zur kalholischen Kirche de Rubels vollständig und genau vorfinden, heben wir

übergetreten, und der Sage nach mit ihren drei Söhnen nur die Hesclireibung des Kirchleins aus einer Chronik

Erfo, Marco und Zanto die drei Benedictiner- Klöster hervor, die im .lahre löitiJ copirt, im .lalire 1242 verfasst

Nouantola, Sesto und ad Saltus gegründet haben soll. Das worden sein soll. In diesem .lahre iiämruh. und /.war unter

Letztere soll nach dem heuligen S. Maria in Valle in Cividale dem Patriarchen von Aipiileja Berthold von Meran. wurden

übertragen worden und jenes Kloster sein, welches heut hinter dem Altare, in einer eisernen Cassette, Relicpiieii

zu Tage das eben so genannte Kloster der Benedictinerinnen gefunden, welche man den sechs Heiligen zuschrieb, von

daselbst ist. deoeu wir sogleich zu sprechen Gelegenheit haben werden.

Dieses Kloster mit dem longobardischen Kirchlcin „Et hoc si (jiiidem reliijuias veneranda, ac devota

hat schon in früheren Zeiten die Aufmerksamkeit der Aller- „Domiiia, et illustris regina siijierius meniorata (id est ut in

thumsforscher auf sich gezogen. Eine seit langer Zeit her „pjincipio croiiachae; magnifica et poteiis doniiiia et quam

schon bekannte Urkunde aus demXlII. .lahrhiinderteeiwiihnt „phiririiiirn deo devota Gertrudis nomine, illustris F..om-

den ..i)ii/rlirrrlmii?n clioium" der regina Peltrudis und „bardiae regina) cum omni diligentia in (piaiiidam capsani

seit jeher haben einheimische Alterlhumsforscher sieh mit ..collocavit argento debito modo ernalam juxta altarc niajus

eben diesem Monumente beschäftiget als einem der sicher- „moiiasterii supradicti : ubi aedificavit p u 1 eher ri inum
sten Denkmäler aus der Zeit der Longobarden. Nachilein ..eliorum pulcbre tost u d i n a t ii m , et per circuitum

Napoleon I. (las Königreich Italien gebildet und den Kunst- ,oriiatiiin Icssiilis marmoreis iion paiicis: cum marmoreis

denkmälern des Landes ein grösseres Interesse geschenkt „columnis circa altare testudinein suslinenlibiis . in pavi-

hat, als es seit der Entführung der Kiinstdenkmale nach _niento lapidum diversorum coloruni ornalo, et jtorta utciim-

Faris d(!n Ftalienern angenehm gewesen ist, wurde ein „(]ue solemni habens desuper vilem pulcherrime scnlptam,

Ar<-häol(ige mit Xamen Siaiive beauftragt, dieses longo- ..et desnper vitem iminagines VI. sculptas siipradictorum

bardische Denkmal zu untersuchen. Der gedruckte Bericht „siiiiclorum. scilicet sanctorum Anastasiae, Agapc, Zioniae et

des Siaiive mit den dazu gehörenden Zeichnungen ist durch „Vrenes, et sanctorum Grisogoni. et Zoelis; apso lepost

einen Scliilfbruch zu Griindc! gegangen, und nie in die „haec longissimo curriculo tempuris reliquiae positae in

OITentlichkeit getreten. Canonicus Della Torre, Archivar des „siipradicla capsa oblicioni siinl Iradilae."



32;j —

Die Fahnde dieses Kirclileins ist unscheinbar, sie ist.

vei'deciit diircii das Gebäude des Klosters. Eine Thiire

6' 8" hoch, S' 10" breit, fiihi't in das Innere der Kirche

selbst. Der Tbürsturz und der Vei-schluss der Thiire sind

alt, in yliiilii'her Weise wie dieselben bei vielen röinisclicn

und altchristliclien Gebäuden , beim Dome von Paienzo in

Istrien u. s. f. gefunden werden. Das Iimere des Kirch-

leins zeigt ein fast regelmässiges viereckiges SchilT, bei-

läuflg 19 Fuss breit und eben so lang. Dieses Schilf ist

bedeckt mit einem Kreuzgewölbe, natürlich ohne alle

Gurten, sondern gebildet aus einer doppelten Reihe vcjii

Ziegeln, die, wie die romanischen Gi'algewölbe, ihre Kanten

scharf an einandei- stossen. Die Seitenmauern sind nach

Aussen zu aus Stein, nach Innen zu aus Ziegeln gebildet.

Aus welcher Zeit dieser Theil des Kirchlcins ist,

lässt sich wohl nicht so leicht mit voller Sicherheit bestim-

men, da spätere Restaurationen vorgenommen worden

sind. Gewiss ist, dass die Kirche des Kloslers im Mittel-

alter restaurirt worden ist und zwar im XIII. .lalirliiinilerl,

nnd dass später im Jahre 1371 unter der Äbtissin JMar-

garita Della Torrc wieder \ eränderungen im Innern der

kleinen Kirche vorgenonunen wurden. In dieser Zeit sind

höchst walirsclieinlich die sehr schönen Chorstühle gemacht

worden, die, geschmückt mit den Wappen der Familie

Della Torre und gearlieitet im romanischen Style, noch heut

zu Tage diese Kirclie zieren; hinter diesen Chorslülilen

sieht man noch einen Theil dei' alten Mauerverkleiduiig,

welche aus Marmorplatten besteht, und die in die Mauer

eingelegt sind. Die Inschrift, welche sich auf die Restau-

ration der Hauptkirche bezielit und gleichzeitig mit der

Herstellung der Chorstühle ist, befindet sich am kleinen

äusseren Thore und lautet: „Anno Dni. MCCCLXXI. liaee

ecclesia reaedifieata fuit ad lionorem dei oinni|P(itenlis , et

matris ejus gloriosae, atque Sanctornin .loannis ßaptistae

et Evangelistae; Regente nobile Margarila della Toire, tone

abbatissa, guvernanteque honesta domina Agiiete Coni-

paria hoc monasterium sub regula B. Benedicti per gratiam

Domini nostri Jesu Christi."

Die Seitenwände dieser Kirche bieten nach mehreren

Seiten hin merkwürdige Erscheinungen dar; der Fiiss-

boden ist, obwohl zum grossen Theile restaurirt, doch

noch stückweise mit Marnmr - Mosaik bekleidet.

Wer durcii die alte Thiire in das Innere des Kirch-

leins tritt, dessen Aufmerksamkeit wird vorzugsweise von

zwei Dingen in Anspruch genommen, und zwar erstens

von sechs aus Stuck gearbeiteten weissen lebensgrossen

Gestalten und dem Oi'namente, welche sich beide oberhalb

der Thiire belinden, und dann zweitens von dem ganz

eigenthümlidien Chore, der sich 'eniiber der Tluire

zeigt. Der beiliegende Holzschnitt (Fig. 1) gibt bei A das

Schilf, bei B den Chor- Raum und bei C die Marmor-

Schranken an, welche diese beiden Theile von einander

trennen.

wi^mzi 1

B

^

Q
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(^ig 1)

Die innere Ansicht der Wandtläche oberhalb der

Thüre gibt den Grundriss (Fig. 2).

Die sechs Statuen, weblie in einer Reihe oberhalb

der Thüre stehen und, wie erwälint, schon itj der Cliroiiik

des XIII. Jahrhunderts vorkom-

men , stellen die heilige Ana-

stasia, Agape, Chionia, Irene und

die Heiligen Clirysogonns und Zoi-

lus vor, Xameii, welche sämml-

lich in die erste Zeit der chrisl-

iichen Jahrhunderte zurückrei-

chen. Die heilige Anastasia war

die Tochter eines Praetextatus

und einer Christin Flavia, nnd

vernuililt mit einem Riimer von

schlechten Sitten, Publius Pro-

lins; sie wurde in das Gefäng-

niss geworfen. Dort wurde sie

durch Briefe des heil. Chrysogonus erfreut, der vom

Kaiser Diokletian iiadi Aquileja gefiilirt. im Jahre 304

hingerichtet, den Namen eines Priesters der rönuschen

Kirche erhalten bat. In demselben Jalire wurde auch

Anastasia vor dem Präfecten von lllyricuni geführt, zum

Tode verurtheilt, und entweder lebendig verbrannt oder

enthauptet. Ilir Haupt maclite eine grosse Wanderung; es

ging nach Syrinien , von dort nach Constantinopel, von

da nadi Rom und von da, man weiss nicht wie, nach

Cividale. — Die heil. Jungfrauen und Märtyrerinnen .Agajie,

Chionia und Irene, drei Schwestern, waren geboren zu

Tliessahjuica und erlitten ebenfalls den Martyrerlod im

Jahre 304 unter den Kaisern Diokletian und Maximian.

Irene staib iVübei', die beiden Schwestern bald nach ihr.

Vom heiligen Zoilus weiss man sehr wenig, er .sidl den

Leichnam des heiligen Chrysogonus, den er am Meeres-

nfer gefunden bat, aufbewaiirt und aufseinein Acker beer-

digt liaben.

Alle diese Heiligen sind in der Lebensgrosse im llaut-

relicf ans Marmorstucko gearbeitet und gehören ihrem

ganzen Kunstcharakter nach zu diu interessanteren Gestal-

len, die wir aus der allchristlichen Zeit besitzen.

Sie haben sämmtlich einen breiten Nimbus um den

Ko|if, Kronen auf den Häuptern und sind bekleidet mit

reichen bis über die Knöchel gebenden Gewändern. Sie

tragen in ihrer linken Hand eine Krone oder einen Kran/.,

in der rechten Hand ein Kreuz. Am meisten ausgezeichnet

durcli ibi- Cüstüme ist die Gestalt der heil. Anastasia, der

ersten Figur rechter Hand; sie liat als vornehme Römerin

das gestickte Kleid, welches man tunica palmala genannt

hat. Auch die anderen Fignien sind mit lanirer Tunica

und Palla bekleidet, nur etwas weniger reich als die

genannte Heilige. Die beiden männlichen Heiligen Chryso-

gonus und Zoilus haben über der langen Tunica eine Casula.

Die Pliysiogncimien der heiligen Figuren haben nichts Aus-

46»
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gezeichnetes und wenn Architekt Mo tli es hemcikt, chiss

ihre Gesichter sich mehr dem i;errn;iiii.sciieii oder i;otiiischen

Typus nühern, als dem Grieciiischeii. so liat er in so ferne

voiikoriimeii recht, als das Langgeslreekte und in gewisser

Beziehung Magere, weiciies den liyzaiitiniseh-griechisciien

Charakter kennzeichnet, in diesen Figuren niclit zu finden

ist. DasC'oslunio, welches sie iialien, war ohne Zweifel

dasjenige, das in der damaligen Zeit landesüMieli «ar,

und wie die Moden der vornehmen Welt in jenen .lalir-

hunderten üherliaupt vun dem Geschmacke von Byzanz

aiiiiängigwar. Zwischen

diesen sechs Heiligen he-

findet sich eine Nische,

die, mit einem Sluck-

ornamente versehen,

eine Statue des h. Bene-

dict beherhergt.— Selir

interessant ist das hori-

zontal laufende Kranz-

gesims u n t e r h a 1 h

der Heiligen; dieses

ist gebildet aus seclis-

blätterigen Blumen von

Stuck, in deren iMitte

eine grünliche Glas-

kugel eingesetzt war.

iJieses Gesimse (Fig. 3j

hat eine Breite vun 9"

3'". Die W'andlläche un-

terhalb dieser Gesimse

war mit Fresken ge-

schmückt ; docii sind

dieselben heinahe s|iur-

ios verschw linden.

Von eigenthümliehem

Interesse ist die Rand-

verziernng des Tyin]ia-

iions oberlialb derTliiire

(Fig. 4 «). Es besteht

au>i einem 2" 3'" hulien

Stueknrnamente , aus

\N'emrebengel)ildet, die

in strengen Linien sich

bewegen, und steht fast 1" von der Mauer ali. Wenn irgend

etwas im Stande ist, die Fortdauer der altrömisehen Kuns!-

tradilioncn in späteren Jahiliundeilen naelizinveisen. so ist es

ganz die Art nird Weise, wie das Oinarneiit hier anfiref.isvl

und dnicligefnhrt ist; wir sagen nicht zn viel . wenn wir

beiiaupten.dass ein llaudi der altrdniischen Kunst auf diesen

(»inanienten ruht. Der byzantinische Typus ist in diesen

plastischen Arbeiten nicht vorhanden. Denselben Charak-

ter liat das Stuckornament oberhalb der Nische zwisciien

den Heiligen (Fig. 4, b).

(Fig- 2.)

In der Mitte des Kirehleins steht, vielleicht als Iherrest

des alten Lesepultes, eine kleine antike Säule mit einem

späteren römischen Capital.

[)er Clior ist vun diesem ScIiilTe durch Marmorschran-

ken getrennt; die Felder dersellien sind mit mai-iniirnen

Piiiienzaiil'en iielegt. In der Mille sind diese Scliraiiken

durchbrochen, um zum Altare selbst schreiten zu können.

Zwei schlecht gearbeitete Säulclien stehen in der Mitte'

der Schranken und stützen einen Holzbalken, auf dem ein

werthloses Crucifix steht. Der liidzbalken ist blau gemalt

und darauf mit goldenen

Buchstaben folgende iu-

selirift: „Salve nos. Do-

mine, vigilantes, custodi

nos dormientes, ut vigi-

lemus cum Christo, et

requieseamus in pace."

Hinter dieser Marmor-

.schranke befindet sich

ein in drei Schiffe

g e t li e i 1 t e r Cii o r

(Fig. 5), es sind dies

drei mit ausserordent-

licher .\ngstliclikeit aus-

geführle Tonnengewol-

lte, welche auf Über-

resten von spälrömischen

Arcliitraven ruhen. Von

diesen Gewölben iiat das

mittlere eine etwas grös-

sere Spannweite , als

die beiden andern. Die

Breite desselben ist 1»

3", die Höhe 6'. Man

sieht aus dieser Angabe,

wie ängstlich und wie

unsicher die Technik in

jenen Zeiten gewesen

ist; das ist wohl eine

unzweifelhafte Arbeit

aus der lougobardischen

Zeit und jener Chor,

von dem die frülier

<!•« ähnle Chronik sagt, dass Pellrndis ihn geliaul habe:

„nlii aedilicavit ])nlcherriinutu cliorum ]iulehre testiidiuatum

. . enni marnioreis cidninnis lestudinem sustineiitibns.'*

Die hier erw ähiilen Säulen sind spälrömisell , sie haben

eine Höhe von 1 " 2' ü"; in der Nähe dieses lougobardischen

Ge«ölbebaues ist das sogenannte Grab der Pellrudis. Dies

besteht aus zwei verscliiedenen Steinplatten, einer von

Marmor nud der andere aus Sandstein. Er ist ohne alle

Insehrill lind hat nur ein lielief. welches aus einem Palni-

iiaiim mit zwei Früchten besteht. Auf der \\ and hinter
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diesem Chore sind drei rund abgeschlossene Fensfer. Die I. Am Deckel: 1. Eine sitzende, bärtige Figur, den

Gemälde, die nuin iieiit zu Tage in diesem longobiirdiseiien Obcrleiii unbekleidet, mit den auf dem rechten Fasse

Chorl)au findet, sind aus dem X\'II. Jalirhundert und ohne auflehnenden Arm die Faust stützend, belraciitet eine

alle Bedeutung. Viel älter sind die Überreste der Fresken Schlange mit Aiifmciksamkeit, die aus einer Kiste sich

in den anderen Tiieilen des Kirchleins, docli sind sie alle emiiorwindct. i)er rechte Fiiss steht auf einem Fusssockel

von liöchst uiiterKecrdnetem Kunstwertiie. Unter einem der Kiste. Oberlialb der Schlange drei Sterne.

(Fig. 4, 0.) (Fig. S.)

dieser Gemälde ist eine Inschrift, woraus hervorgeht, dass

dasselbe im Jahre 1402 von einer Klosterfrau gestiftet wurde.

IV. Die elfctibciiit'ni' Cassclte

(mit eiuei- Tafel),

die sich gegenwärtig im Capi tu lararch i ve befindet,

und einst Reliquien der Heiligen enthielt, gehört der spät-

römischen Zeit an. Sie ist 15" li'" lang, 4" 2"' hoch, ihre

Breite ist ungleich; an der einen Seite ist sie 7", auf der

andern 6" 10'" breit.

Sie ist an allen vier Seiten, so wie an dem Deckel

mit Elfenbeinreliefs bedeckt, die auf Cedernholz (wie be-

hauptet wird) befestiget sind. Auf Taf. X ist unter A der

Deckel und unter Ji eine Langseite ahgel)ildet.

Die Darstellungen der mit Ornamenten eingefassten

Reliefs sind folgende:

2. Zwei w ei bliche Figuren, sitzend, dem .Acte

der Sclilangenerhebung zugewendet. Eine von ilinen

streckt den Arm nach ihr aus, und mit dem andern umfasst

sie die unweit rückwärts sitzende Gestall. deren ;\Iaiite!

mit einem Ornamente verziert ist.

3. Eine bekleidete nnhärtige reitende Figur,
die eine sechsseilige Cilher s|iielt ; Steighiigcl und die mit

Borten geschmückte Pferdedecke sind deutlich.

4. Eine weibliche behelmte Gestalt . mit der

rechten Hand deutet sie gegen den Mund, mit der linken

hebt sie die Tunica, sie schreitet lebhaft einher: die Füsse

sind unbekleidet.

II. An der ersten Langseite: ö. Eine weibliche
Figur, den Oberleib unbekleidet, sitzt mit ernstem Blick

und herabliäiigeiiden Ilaaren auf einer .Art von Sessel, der

von unten durch Flammen erhitzt wird; über ihr eine
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Gestalt, die ein Delphin oder sonst ein Fisch zu sein schwingt; die andere ist ein bekleideter Krieger mit

scheint. gelockten ll;iiiren, bekleidet mit einer ktirzon Tiinica und

(5. Eine tanzende B accliiintin mit einem tynibaluni. Stiefeln; ein rundes Schild in der linken Hand haltend.

7. Ein Centaur. einen Pfau tragend. während er die rechte hoch in die Höhe hält. Er schreitet

8. Hercules, der den Löwen erwürgt; sein Kopf lebhaft aus.

ist mit einer Löwenhaut bedeckt. Die Grösse der Reliefs ist etwas ungleich, die gröss-

9. Hercules, denAntäus in die Höhe hebend. len sind 2" 2" iioch, 1" lü'" breit, doch variiren sie nur um

(Vis. 6.J (t'ig -•)

indem Elfenbeinstücke,

mit elfenbeinernen Stiften befestiget.

r>cr Ciiarakter des Ornamentes ist aus der Tafel,

die nach den Photographien angefertigt ist. ersichllicb;

III. .\nf(lor andern Langseite: Itt. Ein mit einem wenige Fjiiiieii. Sie sind, wie a

Stirnbaiide veiv.ierter Genta ur, einer weiblichen Figur

(iewalt antluiend; sie hält in beiden Händen Stiicke,

lind sinkt, es scheint nach heftiger Gegenwehr, mit dem

rechten Fusse auf den Boden.

1 1. Eine unbärtige männliche Gestalt sitzt auf

einem Tliione. Der Mantel fällt über die Scliultei-

herab, die rechte Hand bebt sich wie zu einem Befehle,

die link(! hält eine Lanze; Brust, Bauch und Arme nackt.

12. Ein nackter Knabe bäiiditjt eine Schlangre

oder vielmehr er bespricht sie. Sie windet sich um seinen

Leib lind den linken.Arm, mit dem er sie hält; ihr Kopf

ist gegen ihn gewendet, er erbebt den rechten Arm in

heftiger Bewegung. Eine Chlamys hängt an seinen Schul-

tern. Neben ihm steht ein Mauerstück und oberlialb des-

selben ein Stern. Die Reliefs 13 und 14 fehlen.

IV. Die zwei Reliefs lö, 16 auf der kurzem S ch m a I-

seite geben zwei Bacchantinnen, eine schlägt ein

Cymbaluin, die andere, die den rechten Fuss im Tanze leb-

haft in die Höhe wiifl, hält in dereinen Hand einen Kranz,

in der anderen ein Gewand. Sie sind bis auf Arm und VN'aden

bekleidet.

V. Auf der längeren Schmalseite, auf der

eine Feste angebracht war, sind 17 und 18 zwei käm-
pfende Figuren, gleichsam Vertlieidiger und Angreifer

<ler Feste. Erstere ist ein nackter Knabe, der (Ich

linken Arm in eine Chlamys eingewickeil hält, während derDeckel ist etwas zierlicher gearbeitet ;die Sterne wecli-

cr mit der rechten ein Schwert hoch über seinem Haupte sein mit Köpfen ab, einer daran hat eine doppelte Maske, oben

(Fig. 8.)
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!ini Haupt und am Hiiiterliaupt. Eine kurze Besclireiliun»

(lieser Cassette findet sich in den „ Lettere inedite d' illustre

friuiani del seeolo XVIIl. etc. Udine sue fratelli Mattiiizzi

182G, p. 249. „Vi si vede, — heisst es riclitig — il gusto

peir antica eleganza, che iiicomniincia a digenerare, ma che

nun e ancora guasto deile barharie". Der Verfasser dieses

Briefes glaubt auch im ersten Relief den Hercules zu erbli-

cken, und den Vers des Marlial darauf deuten zu kiiunen :

— — spe(!tat resupiao sidera vullu. Wii' kuinnien auf

diese Cassette bei einem anderen Anlasse ausführlicher zu-

rück. Im Museum von Cividale befindet sich aucii ein

Kreuz (Fig. 6), gearbeitet aus Goldblech, aus ganz dün-

nen ßiattchen. Wir geben davon einen Holzschnitt in der

Grösse des Originals, da Schmucksachen aus jener Zeit

zu den grösseren Seltenheiten gehören. Das Bandornament,

welches auf den Kreuzesarmen vorkömmt, ist für die Periode

der Longobarden und Karolinger charakteristisch.

In dem bereits erwähnten Auf>atze im Jahrbuehe

der Central -Commission hatten wir den Codex bespro-

chen, welcher angeblich im Besitze der heil. Elisabeth

gewesen ist. In dem heiligenden Holzschnitte (Fig. 7)

geben wir den rückwärtigen Deekel, der ein ausser-

ordentliches schön geschnittenes, mit Metall - Reifen ein-

gefasstes Elfenbein-Ornament im romanischen Style

enthält; sowohl die Figur des Löwen als des Greifen,

so wie das Blattornament sind voll Leben und feinem

Stylgefühle.

Schliesslich theilcn wir ein Relief aus vergoldetem

Silber (Fig. 8) mit, welches sich auf einem Reliquiare

befindet und seiner ganzen Arbeit nach eine einheimi-

sche Arbeit aus dem XIII. Jahrhundert zu sein scheint.

Das Fig. 7. abgebildete Elfenbein - Ornament hingegen

hat keinen italienischen , sondern mehr deutschen Cha-

rakter.

Das Schatzverzeichniss des Domes von St. Veit in Prag.

Angefertigt durch den Donidecaii iJohuslaus iiiid dem Sacristan Priester Siiiiifj am dem Jaiire 13^7.

Erläutert von Dr. Fianz Bock.

(Schluss.)

(Nach jener Rubrik, in welcher in dem Prager Inventar ficiaten, der an dem respectiven .Altar täglich zu celebriren

die vielen und reichen Kelche aufgezählt sind, die im Jahre gehalten war. In einem anderen Schatzverzeichniss des

1387 der Schatz von St. Veit besass, folgt ohne bestimmte XIV. Jahrhunderts , das uns von Seite des hochwürdigsten

Überschrift die Aufzäldung der verschiedenen kirehliciien Domcapitels von St. Veit ebenfalls zu copiren bereitwilligst

Gebrauchsgegenstände, die sich ihrer Verschiedenartigkeit gestattet wurde, fanden wir in der That nähere .Auf-

wegen nicht unter einen allgemeinen Titel zusammenfassen Zählungen der .Altarsgerätbschaften, die sich in verschliess-

liessen. Zu diesen kostbaren Altarsgeräthsehaften, die jetzt baren Kästen bei den .Altären in jenen Capellen befanden,

aufgezählt werden, sind zu rechnen: silberne Rauchfässer, die um den inneren Hochclior von St. Veit sich schon

Candelaber, Messkännchen, Schiffchen, kleinere und gros- damals anlehnten.)

sere Becken und Behälter aus edlen geschnittenen Steinen

mit reicher Fassung und sonstige Werthsachen , wie sie

damals noch in reicher Abwechslung und Gestaltung der

wohlgcfülllo Kirchenschatz besass.

Indem wir in den Anmerkungen die näheren Erläute-

rungen zu den vielen im F(dgenden aufgezählten Altars-

geräthen beibringen werden, glauben wir hier vorausschicken

zu müssen, dass in den folgenden .Angaben nur jene Altars-

gefässe aufgezählt « orden sind, die damals als Wcrihstücke

zum kirclilichen Schatze im engeren Sinne des Wortes

gehörten. Es folgt weiter daraus, dass die Metropolitan-

kircbe von St. Veit ohne Zweifel auch noch eine grössere

Zahl ähnlicher Kirchengeräthe besass, die aus Kupfer,

Messing und aus anderen geringeren Metallen angefertigt

waren. Dieselben wurden aber nicht zum eigentlichen

Schatze gerechnet, standen auf den Altären verschiedener

Capellen oder waren in Truhen verschlossen in der Nähe

jener Altäre, denen sie vom Geschenkgeber eigeiuls gewid-

(net worden waren. Diese verschiedenen Kirchen-Utensilien

und Altarsgeräthscliaften, die zu einem besonderen Altar

gehörten, befanden sich unter Beaufsichtigung jenes Bene-

tliiiriliiila, uniMii snli'nuie ') nrzi'iileuiii (l('aiir.iluiii ruiii

iiuliiiiiis -) et duu arstciid'a, (|nailuiii advciiluaU"'') cliaiii

llciii Iri

iriia^iiiilius i'l

ari;i'ijl('iiüi.

Hein si'|)lciii raiidclalpia, sex argentca * ) et M'|iliiiiiiiii (Icaiiraliiiii ")

') Die RaucliRsser für den festtäglichen nL-l>i-aiicli (soirmnr) «-areii ineisli-iis

silhervei-g«)lilet. Audi tiiuien .sich zuweilen Kil'lene Weihrauchfasser in

alten Inventaren aufj;t'fiilii-t. Silberne Ranchllisscr ohne \'iM'gol(inn^ schei-

nen im friiluMi .MittelaUer seltener gewesen zu sein. Die heliebte Vergol-

(lun-^ des Uauchfasses im Mittelalter haben tCini^e zurückführen wollen

anf den Spruch: „stellt antjctus juxtn aram tcmpfi , /uibeiis thurihutum

niireum in maiuhiis mis". Vielleicht möchte aber auch eine starke Feucr-

vergoldung bei den Itauchf^issern desswegjen angewendet worden sein,

weil das goldene Gefäss in t\en weisslichen Weihraucbwolken hesser

contnistirte als ein solches fiefliss in Silber.

2) Das hier beschriebene ItanclifaNS seheint im romanischen Style geformt

gewesen zu sein, indem anf dem schiebbaren Helme desselben kleinere

ciselirte Figuren und kleinere Thürmchen nnd Bauwerke fchtthoriaj

angebracht waren in ähnlicher Weise, wie sich diese beiden Kinzelnheilen

heute noch auf ilem merk«iirdigen Itauchfass im Trierer D(Hne (aus dem
XII. Jnbrbund(>rt her-i-ührenil ) vortinden.

*) Das vierte silberne Itanclifa^s scheint nur allein für den tiehrnuch im

Advente bestimmt gewesen zu sein, daher auch y,thuribHtum itdventuiite^

.

*) Diese sechs .silbernen Leuchter waren zweilVIsohne grössere Standlencb-

ter, die an Festtagen als Lichthalter auf der Predella des Hauptaltares



— 328 —
l(t'ii) tiola ar;rtMMra, i]iiaiii dtiiiavtl rc^iiia l'ia'ariao '). Ilciit roii-

llala illa iiolla rarlae Mint (ri>> iiulae cum u|ipu&itiuiK' ar^fiiti^ t|iiod dedit

rapellanus ^).

Ilerii ijualiior ain|nillat' ^) araenteai' dcaiiralao. iluac ail iiMHlurn caiiu-

von Sl. Vi'il prangten, (irüsscre siilienie Leuclitti- aus der romniiisilieii

und gothisciu'ii Kniislepoche sind heule im Ocoideiite sehr selten gewor-

den. Ausser den silliernen Liuchtern, die vom heil Bennviiid , Bischof in

Hildesheim . aus einem merkwijnligen Stofl'e, nach der Inschrift fncc auro

ncc arijento) ums dem Klckhoii der Alten anye(Vrli-^t , sich heute noch

vorliuden.sind uns

nur noch in Silher

jene zwei Cande-

hiher hckannt ge-

worden , die sich

im Miinslersehatze

/.u Aiiehen erhal-

len h:iheii. Der eine

»lerselhen dieul

iieutealsAkolythen-

LiMichter zum (ie-

r.iuehe liei feierli-

chen llDchincsseii.

DtM- zweite Leueli-

Icr , eheudaselhsl

hclludlieh , rührt

mit viclL'U nride-

rt'u niiUt'lalterli-

eheu Kostharkeiten

von der (icbefreu-

her, der diese zwei

(Ki-. 8.)

digkeit Ludwig de» Crossen, Königs von Tn^nrn

Leuchter zur Ausstattung der im XIV. Jahrliuuderl erhaulfii ungarischen

Cnpelle anfertigen liess, die mit dem karolinglschen Münster in Verhiu-

dungsland. Auf dem Fusse erhiickt man die Wappen des fiescheukgebers,

die unler Fig. 8 wieder gegeben sind.

^) Dieser siebente Caudelaber , den das vorliegende Schatzverzeichniss als

vergoldeten bezeichnet, ist wahrscheinlich ein grösseres (lusswerk von

Messing gewesen und kirchlich in (iehrarich genommen worden, um am

Charsamstag und die g;anze Osleizeit hindurch auf demselben die grosse

Osterkerze (ecvcus paschads) auf/usfellen. Sidcbe grössere vergoldete

Leuchter zur Aufnahme dci* Osterkei'xen linden sich heule noch häuliger

in grösseren Kirchen vor. Die unslieitig scbönsleu und jjrossniiigsten

Caudelaber im spat-ronianiscliein Style befinden sieh heute im Dome zu

Bamberg, die bis zur Stunde wciier besebiieheu noch abj^elpildet wor-

den sind.

*) Die grösseren Glocken nannte man seit den Tagen des Mönchs Walafrid

Strabo ({• 849) „catnpana" , wie Viele annehmen von ihrer Krtindung in

Campauien. Die kleinereir Glocken , unsere heutigen Schellen, die, wie

Walafrid ebenfalls angibt, nach ihrem Schalle auch „thitinnabuta'* genannt

werden, führen ebenfalls seit dieser Zeit biiulig den Nauien: „nola"-^ wie

man glaubt, voti der bekannten gleichnamigen Stadt in rampanieii.

Das im vorliegenden Inventar erwiibnle (itÖeklein scheint eine silbt-rrie

.Messschelie und ein Geschenk einer Königin von Ungarn gewesen

zu sein,

') Dieser Zusatz ^ on einer anderen Mand besagt, dass aus der oben-

gedachten silbernen Messschelie. >ei-mitlel>t Einschmelzens, (conßutti)

drei neue Scbellchen gemacht worden sind und dass das uueh fehlende

Silher ein ticisilicber der Prager Kirche geschenkt habe. Vielleicht

waren die drei neuen Scheltchen als Dreiklang gehatlen., wie iiinn heute

uftch aus dem Mittelalter solche Dreiklänge als melodisch klingende

Messglöckcheii vorlindet.

®) In älteren Schatzverzeichnissen werden unsere heutigen Messkänncben

entweder „ampittiae" oder r,amac'* , „amutuf** genannt. Der Name „am-
pulltt'* soll entstanden sein nus „fas amphim^ oder, wie Andere meinen,

aus f.amplaoUa"^ des^gleichen aus „amu^, unser deutsches Ahm, wodurch
am Itheine ein grösserer Rehäiter für Wein be/:eiclinct wird •).

*) Wir wrritea nächilcns in (licscii Ulüdrro g^fucliitliHicIic Ui-iti-(i<,'e ühpr Fonit

nat\ BcschalTeiihfit «ler Me»*liiinochfD ron dor frühenlon clirintliilien Zeit bis

zum Aasgangp des Millrlallcr« vtröffeiillicIiiD.

laruni ^n^ililln^'), Mil^arÜer diriac M-za|iki '"). aliae aiiicin duae stindiita

iiiudiiiii aiii|iiilai'iiin ' <).

Iti'iii diiac ampulae nipreae de Miidez *').

Ileiii )iH)ii>tratilia rri>talltiia <-=) . rriiiinidala aiiru et ditubiis anee-

lis '*); b:tlieii> In siimiiMlate '•) lapldcs prelioxis. rnin perlls ^ilu' delVc-

tiliiis, fjuae pl\[s v>{ tuta anrea e\(-rpi|s niLii'iniliiis iiii|h'ratoris et jtnjie-

ralriiis oiiiii |iede. i|iiar siiiil totiiiii ar^eiiU-ae deaiiralar *').

Ilcin r\phns de unirhinu tirciimdatiis argfiito deaiiralu. (|ni-iii iiii[ie-

ralor duiiaMt errle>iai' '").

Ifeiii iiavicnia '^) b^^|Hdllla rirninidala aiiiii priro pnipiirtaiidu ibiire.

^) Zwei dieser „Pollen", wie diese kircbliehen (icfasse beute am Rheine ge-

wöhnlieh genannt werden, waren nach Art der Giessküuncben (vannulu-

rtim fusilium) einfach gehalten. In (legenden, vvo man Hier trank, scheint

die Form der Messkäuuchen häufig V4in «ler Giesskanne und dem profanen

Bierkruge entlehnt worden /.u sein. Wir haben gefunden, dass in Gegen-

den , wo der Wein zu Mause war, im Mitlel.ilter auch das Messkaunchen

eine edlere Gestaltung hatte.

***J Die (lie.sskiinncben als Messpolen, wt)\(ni das Sehatzvei-zeiehniss spricht,

nannte mau damals mit einem hotimischeu Terminus „sriüpkt'". Ein sol-

ches Getass helindet »ich in t\vv reichhaltigen Sammlung mittelalterlicber

Kunstwerke des Senators Culemaun zu Hannover. Dasselbe ist in Zinn aus-

geführet und dürfte in seiner Form am meisten einer „caiinitfa fusiliM**

ähnlich sein, die man damals, wie gesagt, srzapki nannte.

^^) Es ist ans dieser Bezeichnung nicht die Form und (ie.stalt der „amptifla"

zu entnehmen. Jeilenfalls war die „nmpulta^ In ihrer Form zieilicher und

reicher als die yyCannula'*, die vorhin erwähnt worden ist. Ein sehr iuleres-

sanles Messkänncben, in Silber getrieben und vergoldet, ist in Aachen

erhallen. Dasselbe stellt eine liolile Kngelsligur mit beweglichen Flügeln

vor. Das Köpfchen ist als Deckel des Gefässes vermittelst eines Schiebers

so beweglich gestaltet, dass an dieser Stelle Jas Wasser eingegossen

werden kann. Anf dem einen Fusse dieses im Aaehner Domschatze befind-

lichen Messkännehens eibiickt man die grosse Majuskel V (sc. vinttm) und

auf dem andern die iMiijuskei .1 {sc. aqua). Unserer Vermnthung nach

dürften diese originellen ampullae ehemals in den feierlichen Messen bei

der Ki'ünung der alldeutschen Kaiser in Gehrauch genommen worden sein.

*2) Diese zwei kupfernen und vergolileteu .Messkaunchen rührten wahr-

scheinlich aus den Schmcl/.- und Emailwerkstälten von Limoges oder aus

denen Cölns her und waien dteselbeu mit Ornamenten in Sehmelz und

Email häufiger ausgestaltet. Diese „opt'ra sinu/ti^' ^ wie alle italieiiisebe

Schat/.ver/.eichnisse sie nennen, wurden meistens, auf den grossen

Massenab.snlz berechnet, in Limoges angefertigt. Solche SchmeUwerke

finden sich nameiillicli Im .\11. und XML .lahrliundert sehr hänfig ange-

wandt au hi.seböflichen Stäben , au Leuehlern , und Bauchlassern und

sogar auf dem Fusse nnti t]ci' Bauehnng der .Mes^käniichen. Dass diese

Messkänncben mit Verzierungen in Schmelz hänfig in Umoges für den

grossen Wellhandel angefertigt zu wenlen pllegten, erhellt auch aus

der SIelle eines alten SehaLzveiv.eicbnisses des Triei"er Domes, das uns

in Abschrift vorliegt, wo es heisst: j^ampulUts duasopcrts de Limuyis.*^

*") Dieser Kryslalleyliiider halle als Monstranz wnbrseheinlich einen Fuss-

theil und Ständer und eine Seiteneinfassung in gediegenem Golde.

^*) Auf beiden Seiten dieser Krvslallpixis befanden sich zwei Engelsfiguren.

*^) Dessgleii-hen waren auf der Spitze des GeHisses kostbare Steine und Per-

len in reichen Fas.siini^en aU Zieratlien angebracht.

*^J Diese oben be^chriellene gi)ldene .Monstranz mit einem nmsebliesseinlen

Krystiillcylinder, ein Geschenk Karl's IV. und seiner Gemahlin, mochte in

ihrer (iestalt Ahtilichkeil haben mit der schönen .Monstranz nebst kost-

baren Krystalleylimier', die sich heule noch, ans den Tagen der Lu.\em-

burger Kaiser herstammend . im Domscbalz zu Aachen erhalten haben.

'") Dieser beckenförmige Bebälter 0'!fP^""'Jt '"'s einem werthvollen ausge-

höhlten Onyxsteine hesiehend. fanden wir heule noch im Domschatze von

Sl, Veit zu Prag vor; derselbe ist oben mit einem Bande in vergoldetem

Silber cingefas.st und zeigt unten einen rundlichen Fuss. AufdemFuss-

theile lieitl man in golhischen Minuskelscbriften die GcNrlienkgabe dieses

kostbaren GeHisses durch Karl IV. an seine Lieldingssliflung, die

.Melropolilankirche von St. Veit Irren wir nicht, so wird heute in diesem

Gefiiss zu St. Veit der gesegneel Wein am St. .lohannestage geweiht.

*") Die kleineren Gefässe zur Aufnahme und Darreichung des Weihrauches

führen zuweilen den ^'amcn f,pi'.riii*' ., meistens aber iicnannle imui ein
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Kern alia navicula amalistiiia'^) nondiitn ortiala are;enlo, quam du-

na\lt |iraefaliis iiiiiU'ralor,

Itciii vasciiluiii rristallliiuui-") ad iiiudiirii pi\idis, In quo purlatur

«brisjiia ad iingendos ri'gt'S.

Itoiii duo rurci|ies^>) argenlel, cum qiiibiis porrlgi'batur houiinibus

corpus doriiinicuin.

Ili'iu duae pisides cilstalliiiar ><iiu> coopcrtriris^').

Hein frcs globi de berjllo-') el quailus circuiiidalus argciito deau-

rato.

solches Weihrauchgeniss „uavicitlftm'*, weil es meistens die Form eines

kleinen gesclilo,sseiien Nachens hjitte. Daher auch itt Deutsclilaiid die

Bezeichnung für dieses liturf^ische Gefäss: Schiffehen. Das in Rede

stehende Schiffchen war aus einem grössern Jaspissteine geschnitten und

mit einer Einfassung und einem Fusssliick von reinem Gold versehen.

*®) Noch ein zweites Schiffchen, bestehend aus einem ausgebölitten Amethyst,

befand sich damals im St. Veits - Schatze und war dasselbe, ebenfalls

wie das vorhergehende ein Geschenk Karl's IV., noch nicht eirigefasst

nnd mit einem Pedale versehen. Eine Parallele zu diesen ehengedachten

Schiflehen fanden wir küizlich noch in der Sacristei der Kathedrale von

Chartres. Das eigentliche Behälter dieses .jSchiffchen** , das auf seinem

Deckelverschluss mit .Mastbiitimen, Segeln nnd Bemannung künstlich

verziert war, besteht ans einer grossen Muschel von Perlmutter. Jedoch

stammt dasselbe bereits aus der beginnenden Benaissance und ist in der

Weise des Cellini künstlich und spielend ausgearbeitet.

"*} Wir lassen es dahingestellt sein , ob das verschliessbai-e kleine Krystall-

gefäss in VVeise einer „pixis"^ das sich heute noch im Schatze von

St. Veit befindet (vei'gl. Fig. G dieses Verzeichnisses}, jenes „vascnlitin

crislalliiiiim" gewesen ist, in welchem, wie das Schaf zverzeichniss

weiter sagt, ehemals »las s. chrisma bei der Kriinuug nnd Salbung der

alteren höhmischen Könige dargereicht wurde.

2*) .Merkwürdiger Weise hefaudeii sich im Schatze von St. Veit gegen Schluss

des XIV. Jahrhunderts zwei kleine silberne Zangen, mit welchen, wie es

wörtlieli im Inventar heisst, den Leuten der „Leih des Herrn" dar^-ei'eicht

wurde. Da das beilige .Abendmahl im .Mittelalter, wie auch heute noch,

den Gläubigern durch die Hand des Priestei-s ausgetheilt wurde, so

erklärt sich das Vorfinden dieser beiden silbernen Zangen durch die

Annahme, dass diese beiden Instrumente nur bei ansteckenden Krank-

heiten, namentlich aber zu Zeiten der im .Mittelalter grassirenden Pest

(schwarzer Tod) ans Vorsicht kirchlicher Seits in Gebr-auch genommen
werden mussten, um die tödtliche Ansteckung zu verhüten. Als Parallele

zu diesen beiden Darreichungs-Instrumenten für die heil. Ciimmunion zur

Zeit der grossen Landseuchen verweisen wir auf jene vielen sogenannten

Peslcaseln, die wir unlängst in mehreren Saeristeien des nördlichen

protestantischen Deutschlands vorgefunden haben. Dieselben bestanden

der vorgeschriebenen Reinigung und Waschung wegen blos aus weissen

Leinenstoffen, mit einem einfachen rothen Kreuze. Nachdem die heilioe

Communion den Leprosen oder Pestkranken in einem solchen faltenreichen

Gewände gereicht worden war, musste der Vorsicht wegen eine Waschung
desselben vorgenommen werden.

'2) Diese beiden Büchsen, wahrsclieinlieh ans geschlill'enem böhmischen
Bergkrystall angefertigt, warteten noch darauf, als kostbare Gefässe für

verschiedene liturgische Zwecke . mit silbervergoldelen und kunstreich

verzierten Schliessen, Deckel (coopcrturae) versehen zu werden. Es
scheint überhaupt die Zahl der von dem Grossmuthe »nd der Gehefreu-
digkeit Kaiser Karl's IV. demSt. Veits-Schatz dargebrachten Kostbarkeiten

an geschnittenen Steinen, geschlilfenen Krystallbehältern so umfangreich
gewesen zu sein, dass bis zum Jahre l;!87 diese verschiedenen Werlh-
slückc für liturgische Zwecke durch kostbare Einfassungen noch nicht

sämmtlich bratichbar gemacht worden waren.

") Wir gestehen ein, dass es schwer ist zu bestimmen, wozu damals im
St. Veits-Dom diese geschliffenen Kugeln aus Beryll kirchlich in Gebrauch
genommen wurden. Man kann annehmen, dass diese Kryslallkugeln in der
Mitte einen Durchlass hatten und vei-mittelst desselben an Lichlerkrnncu
aufgehängt wurden, um den Lichtreflex zu vermehren. Zuweilen haben wir
auch als Zierathen an grösseren Reliquieukreuzen solche Kugeln von
Bergkrystall oder Beryll an Keftchen schwebend vorgefunden. Am häufig-
sten kommen solchein vergoldetem Sillier gefasste „ijlohuH, pomellw Tis

reiche Zierathen in den durchbrochenen Kammverzierungen von grösse-

IV.

Item c,yphus de alabastro albo '*).

Ilrin urreiis -*) argenleus ad aspcrlionein ciirn imasinibus.

Ilcin Ires canulae argenteae-"), in quibus porlaulur liquures In coeni

doiiiliil,

Ileiri duae canulae pro coiuinunlcantlbus -'), una drauraia el alia

argenlea cum angelis'*).

Hein una pehis cuprea -^), In qua laiat sutfragancuü manus.

(Späterer Zusatz:)

Ilcni dnar pelve> inainae argenleae de novo farlae '<•).

([Jus vüllstäiuligc Ill^enlar füot noch an:)

lleni Iburibiiluin not um suleinnius et punderoitlus aiiis^';, ad quud

est addiliiin uiiuin anliquuiii Iburibuluiii |ianujn.

ren Reliquienscbreinen vor. Vielleicht sollten diese gescblifTenen kostbaren

Berylle, damals itn St. Veits-Schatze befintllich. später zu ähnlichen

kirchlichen Zwecken benutzt werden.

24) Es ist hier nicht weiter angegeben, zu welchem Zwecke das grössere

Becken von weissem .\labaster kirchlicher Seits in Gebrauch genommen

wurde. Wahrscheinlich ist es, dass dieses Gefäss als ein seltenes Werth-

slück ebenfalls von Karl IV. dem Uomschatzevon Prag zugeführt norden ist.

-^) Dieses silberne Weihwasserbecken (urccus)^ wovon auch in allen Inven-

tai-en das Diminutiv ^nreeohls^ sehr häufig vorkömmt, war ein tragbarer

Behälter zur Aufnahme des geweihten Wassers, respective zur Austheilung

(ituperHis) desselben. Diese Austheilung wurde vorgenommen mit einem

besonderen Schwengwedel fasperf/illum), der im .Mittelalter sehr hfiuli«^

die Form einer ausgehöhlten und durchlöcherten .\nanasfi'Ucht , eines

Tauneuzapfens oder einer Artischoke hatte. Das in Rede stehende Weih-

hecken V(Hl Silber, das in alten Schatzverzeichnissen auch häulig ^ras

lustrale^ genannt wird , war mit getriebenen figürtichen Bildwerken ver-

ziert. Ein interessantes Weihbecken, ebenfalls in Bildern und Oramenlen

getrieben, findet sich auf jener prachtvollen Temperamalerei vor, die in

der Pinakothek zu München befindlich und den Tod der allerseligsten

Jungfrau vorstellend, von Einigen dem niederländischen .Maler Sehoreel
zugeschieben wird. (Dieselbe befindet sieh in einem guten Thonabdruck

unter den schönen Lithographien die von Stixner in München heraus-

gegeben worden sind. ) Tragbare Weihhecken in gothischem Style mit

getriebenen Figuren in Silber sind heute, so viel wir wissen, keine mehr

anzutreffen. Dagegen haben sich ältere römische Weihbecken von kleinem

Umfange, in Elfenbein geschnitzt, noch einige erhalten.

-6) Diese drei silbernen Kannen dienten jedenfalls dazu, damit am Grün-

donnerstag dai-in die Weihe der drei verschiedenen Öle (tiquorcs) vom
Diöcesanbischof feierlich vorgenommen werden kannte, wie das auch

noch an diesem Tage von jedem Bisehof in seiner Domkirche geschieht.

Diese drei „liqiiores", wovon das Schalzverzeichniss spricht, sind das

„oleum ealec/iumai(iriim" , das „oleum infirmonim'' und das „chrisma".

2") Wahrscheinlich wurden in diesen beiden Giesskannen nach der heiligen

t'ouimunion, die damals schon längere Zeit nur unter einer Gestalt den

Gläubigen gereicht wurde, als „abfutio^ ein Trunk Wein dargeboten,

wie das heute uiich in einigen Kirchen hei der ersten heiligen Commu-
nion der Kinder der Fall ist.

-8) Entweder waren auf diesen Gefiissen in getriebener oder eiselirler Arbeit

Eugelsligureci angebracht oder als Henkel derselben sah man Engel in

gefrieitener Arbeit.

2') .Mit diesem kupfernen Becken nahm der Suffrag.in oder Weihhisehof die

vorgeschriebenen kirchlichen llandwaschungen vor. Es ist nicht gesagt,

ob er sich desselben bei den verschiedenen Handwaschungen am Altaro

beiliente, oder ob dieses Becken, was wahrscheinlich ist, in der Sacristei

bei der Handwaschung in Gebrauch genommen wurde.

'") Noch zwei silberne Waschhecken, wahrscheinlich für die Handwasrhungen

des Prager .Metropoliten, erwähnt das vorliegende Schalzverzeichniss,

und waren dieseihen wahrscheinfich aus älteren romanischeu Wasch-
becken aufs neue umgestaltet und .ingefertigl worden.

3') Dieses neue Raucbfass, dessen ein anderes vollständigeres Schalzver-

zeichniss ans dem Schlüsse des .\IV. Jahrhunderts erwähnt, war in seinen

Formen reicher und schwerer an Gewicht als die oben angeführten. Der
Ausdruck: „ad qiiod esl additiim" AmCle so zu verstehen sein, dass zur

Anfertigung dieses neuen kostbaren Rauchfasses ein altes Rauchgefäss von

47
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Rabrica de capsis.

(Im MilttUiltiT ptleijtc durch die religiöse Kunst jeder

iiuch uiiseiieiiibare und untergeordnete Gebranehstheil reich

und sinnig ornamentirt zu werden, der mit dem heiligen

Opfer in niitlclliarer B.'zieliuiig stand. So war mit Recht

ein quadratisch liiiiizlichos Tiuh vom feinsten Leinen, ein

Gegenstand dem man eine besondere Aufmerksamkeit bei

der Anflicwahriiiig widmete. Auf dieses feine Leintuch

wurde im Mittelalter und auch heute noch nach der Coiise-

cration bis zur Cunsumtion der consecrirte Leib des Herren

niedergelegt. Weil auf dieses viermal gefallene Leintuch

das ..corpus domlni" während der heiligen Messe depo-

nirt wird, so führt dieses Leintüchelchen den Namen

„corporale."

Nach Verrichtung des Messopfers wurde ehemals und

wird auch heute noch dieses ..corporale" aus der zurKelch-

bekleiJung gehiireuden „biirsa" oder Corporaltasche her-

ausgenommen und in der Sacristei in einem kleinen vier-

eckigen Behiilter aufbewahrt, das in der Regel mit Seide

überzogen und auf dem äussern Deckel ehemals mit Sticke-

reien reich verziert war. Dieses kleine Kästchen, worin

nach der Messe das Corporale und das Tüchelchen zum

Austrocknen des Kelches (puripcatorhim) geziemend auf-

bewahret werden, nannte man seit dem Mittelalter ,.capsn

corporalium". Auch heute findet man in grösseren Kirchen,

worin mehrere Geistliche fungiren , in der Sacristei, wenn

auch in einfacherer Ausstattung, mehrere solche „capsne''

vor , worin jene zwei obengenannten Leintüchelchen auf-

bewahrt werden , deren sich jeder Priester vorschrifts-

mässig bei der täglichen Feier des heiligen Messopfers

bedient. Damit keine Verwechselung eintrete und jeder

Celebrant dieselben, schon einmal in Gebrauch genom-

menen Corporale und Purificatorien täglich wieder findet,

sind in der Regel diese ,,cnps(ie" der Farbe nach ver-

schieden, oder es ist der Name des betrelTenden Priesters

darauf notirt. Unter der folgenden Rubrik werden einige

solcher Capsac zur Aufbewahrung der Corporalien ausser-

halb des Gottesdienstes nandmft gemacht. Da dieselben

mit Gold und Perlstickorei und auch mit getriebenen

und ciselirten Bildwerken in Silber verziert waren, so

wurden sie ebenfalls zu den Kleinodien des Schatzes

von St. Veit gezählt , und fanden desswegen im In-

ventar ihre entsprechende Stelle. Wie es scheint, sind

kl^-inerem Umfan^^e verwendet und einfjeseh iinizen worden ist. Leider

ist die KenaisHance, als herrschender Slyi, elien so hartiarisei) mit den

Gebilden der (Jothik uinge^'an^'eu, wie die Uotiiik seihst mit den Kuust-

schöpfnngcn ans der romanische» E|ioehe. So wurden, wie das im vorlie-

genden Beispiele klar wird, nicht selten hei der HerrschaTt des gothischen

Styles ültere Kunstwerke romanischer Form, namentlich im Bereiche der

(ioldschmidckunst, eingeschmolzen und zur Neuhilihing von solchen

(ierassen verwandl. die in vielen Füllen dejn hei Seite gcschoheiien

alteren in Bezug auf kunstreiche Formen und Com|iosilion olt hei weitem

nachstanden.

jene übrigen Corporalbehälter, die mit Seide überzogen

und mit einfachen Stickereien verziert waren , hier nicht

aufgeführet. Eine solche „«"«y^s-«" zur Aufhebung des Cur-

porale , die im Innern aus dünnen Breltciien besteht iiiid

mit einem gemusterten Damastgewebe überzogen ist , be-

findet sich in unserer Privatsaminlung. Der obere Deckel

dieser ,,capsa" ist mit einer ausgezeichneten Bildstickerei

in Plattstich verziert, die den kreuztragenden Heiland dar-

stellt. Wie die merkwürdige, wohlerhaltene Inschrift, in

Gold gestickt, besagt, war diese Kapsel zur Aufbewahrung

des Corporales Eigenthnm eines Pfarrers von St. Jakob in

Cöln , der diese Kapsel zu seinem Privatgebrauche von

einem Bildsticker Colns im Jahre 1441 anfertigen liess.

Die Inschrift lautet :

„ Wridenkort paslcr Juc. Colon. 144.1")

Prliiio una rapsa') pro oorpnraliliiis rirniiudala argeiilo; In siipcrl-

oribiis-) arsriitn deaiiralo, iiabeiis in iiicdln a^niuiii argciiteniii deaiiratuiii

et in snpcriicieliiis scu In clrriiinreronlliü agnus dcM), (|ui rniii Nodu argen-

Ico i't pendln srriru cum nudis ar^enleis.

Ildu sorunda rapsa liaKens asniini de periis*) in rircul»^) geininls

el perlis rlrriiindalo ex una parle cl i'\ alla parle^) babens arborein rnsa-

riini de rnrallis.

Ilein tertia rubca') habens iiteras Jesus.

1) niese Corporalkapsel , die das Inventar zuerst anführt, war zu dem

lit'i-\orragenden Gehrauclie , der im Ein;ja'ig dieses näher angedeutet

worden ist, an den verschiedenen Seiten und Iländern mit getriehenen

Siiherlilechen, wie es selieini, umgehen uuil ein^efasst.

-) Auf dem ohern Deckel, der silbern und vergoldet wai-, befand sich in

der .Mitte das Symbol des Lammes in getriebener und ciselirter Arbeit,

ebenfalls in vergoldetem Silhei-.

*) nie fol;;ende Beschreibung ist nicht recht «leutlich zu verstehen, indem im

Original oder bei der vorliegenden Abschritt ein Irrtbum eingeschlichen

ist. Uusei-er Ansicht mich besagt niimlich <lie folgende Beschreibung . tiass

um dieses „fit/iius rfci** herum (in circumfefentiis)ni\ seidenen Schnüren,

silberne Knüpfchen befestigt wai-en. Mit diesen verzierten, seidenen Schnü-

ren , die an den vier Ecken des ohern Deckels hernutei-bingen , wurde

wahrscheinlich iliese i-eiche (Corporalkapsel zugeschlossen , indem am

Untern 'l'heile derselben Knöpfchen von Silber aufgentibt waren, verrnit-

tcNt weli-her die seidenen Schnüre befestigt wurden.

*) nie zweite Corporalkapsel zeigte auf dem ohern Deckel, in Perlen gestickt,

das hiiulig wiederkebreuile „Lamm Gottes^'.

*) Auch das dieses „aijmis ilei- umfassende .Medaillon in Kreis oder Vier-

passfurm ,.in circulo" war in l'crien und Kdelsteinen gestickt.

6) Auf der inneren— der Uiitkseile des Deckels ersah mau beim Aufschlagen

dieses Corporalbehälters als Ornament einen Rosenbnum, der mit Korallen

gestickt v*"ar.

') Die dritte Corporalkapsel war mit r.Ublieher Seide überzogen und war auf

ihrem Deckel das bekannte Hierogramm in niitlelalterlichcr Schreibweise

aus den bekannten drei Buchstaben bcslehenil. nämlich \. H. §.

Kine lauge Aufzählung solcher reicliverzierter und gestickter

Corporalkapseln unter dem verwandten Namen „Corporaltascben" fanden

sich noch um IGü2 in dem vielgcfiilllen Kirebenschatz von St. Sebald in

Nürnberg, wohin heim Auftreten iles Protestantismus \iele Kirchen der

alten lleichssladt ihre kirchlicben Ornate und Kleinodien abgegeben hat-

ten. In diesem Inventar, das wir im Original in .Nürnberg käudich erworben

haben, stehen 21 kunstreich gestickte l orporaltaschen verzeichne! und

beschrieben in fidgender Weise:

Kioe rothe güldene Corporaltaschen. darauf Kcce hnmo. mit »enig

Perlen.

Eine schwarz samuieteue Corporaltaschen mit dem perleuen Sal-

vatorc. etc. etc.
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Rabrica insigniam regalinm <).

(Naclidem in der vorliergeheiiden Abtlieilung die

reichverzierten „capsae" zur Aufbewalirung der Corporale

aufgezählt worden sind, folgt im Prager Schatzverzeicii-

niss vom Jahre 1387 die Angahe und Beschreibung jener

Kleinodien und Insignien, die von Kaiser Karl IV, als büb-

miscbem Könige grösstentheils aufs neue und prachtvollste

beschafl't und dem Schatze der böhmischen Metropolitan-

kirclie auf ewige Zeiten von demselben grossmüthigen Ge-

schenkgeber mit

der Bestimmung

überwiesen wor-

den sind, dass mit

diesen kostbaren

Abzeichen der kö-

nigliehen Würde

für alle spätem

Zeiten seine Nach-

folger auf dem

böhmischen Kö-

nigsstuhle feier-

lich inaugurirtund

bekleidet werden

sollten. Als beson-

dere Hüter und

Bewahrer dieses

böhmischen Kron-

scbatzes bestimmte

für immer Karl IV.

den Decan und

zwei Canonici des

Metropolitan -Ca-

pitels von St. Veit

und liess ausser-

dem durch eine

Bulle von Papst

der Prager Metropolitankirehe 360 böhmische Silber-

münzen zu erlegen habe. Diese Krone ist der Angabe des

Pessina de Czechorod in seinem ,,Phosphorus septicornis"

,

im Jahre 1347 von einem Meister der Confraternität der

Prager Goldschmiede äusserst reich und prachtvoll ange-

fertigt worden , d. h. dieselbe wurde in dem angege-

benen Jahr, wie das folgende Schatzverzeichniss das auch

andeutet , aus der alten Herzogskrone angefertigt und zu

einer Königskrone reicher umgestaltet. Als uns imjalire 18o7

mit Allerhöclister

Genehmigung die

Ehre zu Tbeil

wurde , das im

Folgenden be-

schriebene böh-

mische Küiiigsdia-

dem , behufs der

YeröfTentlichung

in einem grössern

Praclitwerke , die

Kleinodien des

heiligen römisch-

deutschen Beiches,

aufs genaueste co-

piren lassen zu

dürfen, luiben « ir

im September-

liefte der ..Mit-

theilungen • des-

selben Jahres eine

aii>t'nlirlielie Be-

scliri'iliuiig die-

ser merkwürdigen

Krone zu geben

versucht. Indem

wir auf diese Be-

Clemens Vi., von Avignon aus, gesetzlich feststellen, dass Schreibung verweisen und hier die damals schon gelieferte

diese böhmische Königskrone niemals vom Haupte (cm- Zeichnung der böhmischen Krone neuerdings verölfent-

nium) des berühmten böhmischen Landespatronen, des liehen (Fig. 9), wollen wir die Aufzählung der Edelsteine

heiligen Märtyrers Wenzel entfernt werden solle, es sei und Perlen folgen lassen, wie sie ziemlieh ausführlich der

denn blos für den Moment der feierlichen jedesmaligen lateinische Text wiedergibt.)

Krönung der böhmischen Könige. Ausserdem ordnete er Vüm«, Corona pretiosa miilluiu rcfonnala de novo '), S. Wcnccslal,

an, dass bei der Hergabe der böhmischen Krone Behufs der

zu vollziehenden Krönung der „coronandiis" dem Schatze

'J Diese vorlieffenile Riihrik iles Prager S<'h:iU.vpizfichnisses von 1387,

worin die Kroniiisij;iiien Bolimenii iiaiuhntt gemacht werdi'n, stimmt

seinem Wortlaute nach fast vollstäiuiig iilterein mit derseMien liiilirik, wie

sie sich fast zwanzig Jalire früher in einen» älteren Inventai' des St. Veits-

Schatzes vorfindet , das unter der Amtsfiitining' des neelialiten Wi-ativo^

und des Schatzmeisters Heinrich auf Befehl des damaligen (_'apitels ange-

fertigt worden ist. Aus dieser llhereiiistiininung liisstsich folgern, dass bei

der jedesmaligen neuen ln\ entarisiruug der Schätze der Katheiiralkii-elien

in damaliger Zeit das znlet/.t angefertigte Schat/.vei'zeicliniss zu dem |{e-

liufe re\idii t wieder aligeschi-iehen und mit den Znsiil/.en dei- neu liin-

zugekomiuejiCJi Kirchenseliät/.e vervollständigt zu werden ptlegte.

•) Um den Ausdruck „eine ko-.tharc h e d e u I e n d von neuem umgeän-

derte Kinne des lieil. Wenzel" verstehen zu können, ist es nöihig, dass

wir hier in Kürze den L'rsiirung iler neuen böhinisetien Krone andeuten,

wie dies der böhmische Chronist Hayeck zum .lahr 1347 und .luch Ralbin

in der l.ebensliescliieibung des ersten l'iagcr Krzbischofs Arnost nus-

führlicher erzälileii. Nachdem Karl IV. einem geübten fiolds..-lMnicde das

erforderliche kostbare .Material zur Anlerlignng der neuen Königskrone

übergehen hatte, reiste er in demsellien .lahre an den llof der l'ä|iste nach

Avignon. Das üliergebene .Material reichte jedoch, da der (ioldschmied das

neue Diadem äusserst schwer und massiv ansziifülireu begonnen hatte, nicht

aus. Kr geht ilesswcgen zur (iemablin Karl's IV. Bianca vonValois mit ilem

Ersuchen ihm das noch feblcnile (iobi einzuhändigen. In dieser Verlegenheit

lässt tlie Königin das alte gobieue Diadem sich atishäHiligeu. womit iler

Schädel des Landesputi'ouen, de» heil. Weniel, geschmückt war. Bei der
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habpns qiialiior lllia'); qiioriiiii piiiiiinn rniidiii'l qiialiior ruliiniis ') !!

unaiii piThiii iiiasnaiii: iiiiiiiri masiiiim sapiiliiriiiii *) el iliii)> ^ullillll^ jial-

la>iuN ').

In scriiiidii liliii") -niil m'|iIi-iii >a|i|ihiri iiiaKiii, i'l tiiiiis ^nlliMll^

palla!<liis, i't iiiia giiM-la iiia:;iia in snniniilate 'I.

In Inliii lilio snnt (piiiidcrini rulilni, fl intcr oodfiu siin( riibini

el inicr cudi'iii s»u\ niliini palasii. et in MininiKali' niasna pi-ria, pI in niodio

luagnll^ sappliiin-i.

In qnanii llliu, pi-rla nia.'na in snniinilalc, srpli'jn sappiiiri, Iros niai-

ni cl (inaluiir nlinllr^•^. cI In nicMlIn parli> infiniai' nniis palia>in>..

Iti-m, In jnnctiiris*! juii^i-nlilins illia, qnalnor pallasil: tru\ in suin-

rnitali- rnriinar ") . halirns in nii'dici sriilptuin sappliiruin <") ad niudnni

Rückkehr Karl's IV. erhält ei- ilic neue Kione, prf;ihil über aucli /.iigleieh

durch seine Gemahlin zu seinem nicht geringen Schrecken, dass bei

Abgang des Metalles die alte Krone des heil. Wenzel zur Ausführung des

neuen Diadenies verwendet worden sei. Karl IV., trostlos über die unge-

ziemende Behandlung, die den lleliijuien des hochberühmten heil. Wen-

zel «iderfahien war, verordnete des^halli auf den liath seines Freundes,

des Krzliisehnfs Arnost. dass sofnit nach der Krönung diese neue Krone,

gleich der allen Krone, auf den llirjischiidel des heil. Wenzel zurückzu-

bringen sei. Wir lassen es dahingestellt sein, oh bei der neuen Anfer-

tigung der böhmischen Krone die alte llerzogskronc theilweise beibe-

halten, oder ob, wie die ebengedachte Legende es anführet, blos das

Material der alten Krone zur Vollendung der neuen Krone verwendet

worden ist. Ist das letzte der Fall , wie einige meinen, dann dürfte der

Ausdruck y,mul(inn reformala de novo'^ unrichtig, zum wenigsten uncorrect

sein. Ist die neue Krone jedoch zum grossen Theil aus der alten umge-

ändert und umgestaltet worden, so dürften >ielleicht einzelne Theile von

der alten Krone bei der Zusammensetzung der neuen ziemlich unverändert

verwendet worden sein.

') Die vorstehende Abbildung veranschnulicbl deiillieh diese vier Lilien, die

auf \ier Seiten ziemlich nnifangreieh an den untern Goldreifen nach oben

frei hervortreten. Diese so gestaltete Krone mit meistens vier oAi'X sechs,

seltener aber mit acht Lilien, war die feststehende Form der Krönendes

t)ceidentes im XIII. und XIV. .lahrhundert.

^) Wie ein Blick auf die Zeichnung zeigt, sind die äusseren Flächen dieser

Lilien so mit je fünf gefassten ungeschlilfencn Edelsteinen verziert, dass

sie in ihrer Aufstellung ein Kreuz bilden. Besonders kommen unter diesen

sämmtlich „« citbochon^ behandelten Etlelsleitien nuhine von grossem

L'infange sehr hiinlig vor.

*) Mit den itubiuen wechselten an den böhmischen Krondiadem ungeschliffene

Sa|>hire von beilentendem l'infange und grossem Werthe ab. Das Vor-

kommen der vielen werlbvollen Saphire und Rubinen in massiven, weit

vorspringenden Fassungen ist (heilweise Trsacbe, dass iiie Krone KarFs IV.

einer genauen Erwägung nach, die wir vornehmen Hessen, im (lanzen

4 Pfund I.T/j Loth beträgt.

^) Zwei Arten Rubinen kommen abwechselnd mit Saphiren mcistenlbcils an

der böhmischen Krone als statiliche. auf die Ferne wirkende Verzierung

in Anwendung, nämlich Rubine von dunkeli-othetn Wasser, im Verzeich-

nisse schlechtweg „rtti/ni" genannt, und blassrolh liellei e Ituhine, die man

schon im Mittelalter dem Werthe nach nutei-schied und „ruhiiti palasii'*

nannte, woraus das französische „rtthiit hatais'*.

*) Der Reihe nach werden nun als Werthstücke auf jeder der vier Lilien jene

Perlen und Kdelsteine aufgezählt, die der Krone ein derbes stark inarkii tcs

.Äussere verleihen.

• ) Wie die Zeichnung zeigt, prangt jedesmal auf der äussersten Spitze der

l.ilie einegrosse Knopfperle, „perle hoiiton", deren Wcrth, ihres L'mfanges,

ihres ülanzes und ihrer egalen Rundung wegen, nicht unbedeutend ist.

**) Die biihmische Krone ist beweglich aus vier t'oinpartimenten zusammen-

gesetzt .jeilesmal eine Lilie mit dem nntern dazugehörenden Theile des

Stirnreifens bildend. Diese vier einzelneu Theile sind vermittelst t""harnieren

fjuncfura) zusammengefügt und werden veibiiriden durch einen starken

llolddrath, der jedesmal oben duich einen bliissrothen Miiliin nbge-

sehlnssen wird.

'l Das Kreuz, das die höhini»che Krone Karl'« IV. überragt, hat die Form
eine» Malti'serkreu^.es und ist als kleines Reliipiiarinm im Innern hohl.

Dass es ein Reliquiarium ist, bezeugt das ^teijendarium*^, das, auf der Innern

rnirilivi, dnns pallasinsad lalera ")i" sniiimilatprriici.'.unns sappbirus '-)

pari US riiliiiMlii<i, et in pede '3) rriicis iiniis sappliiriis tiiagnus.

Hein, siipra inilrain '*) snb rriire praedirla In Iransiersali llnea '^) a

priih'lpld iii'inillllll nM|nead rrnreni, stini lies pallasil, el orliismaragdl "<)

I'l i|ijaliiiirperlae
: a sernridiilliln in llnea iiM|nae ad rrnreni, siinl i|ulni|ur

pallasii, et sex sinarasdl. el i|ualuur perlae: ä lerlln llliu ilsi|iie ad ornrem,

in liiiea snnl i|iiini|iie pallasil el se\ siiiara.Kdi, el i|natuiir perlae: a quarto

lilio in llnea usque ad rrnreni sunt sex pallasil: et i|uiiii{ue sinara^ili , et

qiialniir perlae.

Ilein, rhnii'iili '") sunt Ires aiirei, rniii qiiiliiis rlandlliir rru\ in siiper-

lirie rurnnae, et qnarlns ilatiniliis deliiil, qiii deperdilus eslrnrain duinino

Fläche der Breite des Kreuzes nach eingravirl . so lautet: Jiir est spiim

de Corona domini^-

'") Dieses goldene Kreuz auf der Spitze der Krone birgt in seinem Innern ein

zweites Kreuzchen in Form eines geschnittenen Sapliii-s. Dieses kleinere

Kreuz ist h jour in dem grösseren goldenen Kreuze befestigt und lässt auf

seiner Oberfläche deutlich in .yhas^reiief** die Figur des gekreuzigten

Heilandes erkennen, stehend, nach byzantinischer Weise, auf einem

^siispedaneum'^ mit geradlinig ausgebreiteten .\ruien. Zur Rechten des

Gekreuzigten ersieht man das Halbbild der .Mailoiina und zur Linken das

des Liebling.sjiingers Johannes. Zu beiden Seiten des .Miiibns glauben

wir nicht undeutlich, mit Vergrösseruugsgläsern , die Lesung des Hiero-

gramms in der Sehreibweise dei- Griechen ,,///Ä'. .V/*.V-' zu ersehen. Über

dem Haupte des Gekreuzigten ist eine kleine Kngelslignr geschnitten, die

sich jedoch nicht deutlich mehr erkennen lässt. Ks dürfte wohl keinem

Zweifel unterliegen, dass dieses sculptirtc Kreuzchen, als Seltenheit, voD

dem ehemaligen älteren herzoglichem Diadem, das auf dem Haupte des

heil. Wenzel riihete, herüber genommen und hei der Neugestaltung der

böhmischen Krone in den Tagen KarPslV. wieder angewendet worden ist.

**) Auf beiden Seiten des grösseren Kreuzes erblickt man heute als Knopf-

omamente zwei iilassrnthe Riiliine (paUasii) nnil auf

^2) der Spitze des Kreuzes einen kleinen riiuileu S;ipliir.

13) Auch der untere Kreuzbalken seheint ehemals mit einem grossen Saphir

geschmückt gewesen zu sein. Derselbe fehlt jedoch heute, wie die Zeich-

nungzeigt, indem vielleicht durch schwache Fügung bei den Krönungen

in den letzten .lahrhuuderten hier ein Durchhrnch erfolgte und ein stär-

keres Bindeglied in (iold befestigt worden ist,

'•j Das Häubchen, Krnnkäppchen, führt an andern Stellen meistens den Namen

„piieiis" oder ,,pileclii.i-. Hier heissl es „milra", obschon dieses Käpp-

chen mit der bischöflichen „tnitra** sehr wenig .\huHehkeit zeigt. Dieses

Käppcben, zum leichteren Aufsitzen und Tragen der Krone bestimmt,

entwickelte sieh zuerst seil der Mitte des XV. Jahrhunderts zu einer

förmlichen Mitra und zwar an jenen Kronen, wie sie einzelne llubsbnrger

Kaiser als Hauskrone zu tragen pflegten. So lassen iianicnllich ilie gros-

sen Kaisersiegel aus den Tagen Friedrieh 's III. und M;ixiiniliairs die Krone

mit einer förmlichen bischönichen Milra als pileiix erscheinen, die so

gestaltet ist, dass die beiden „roriiiia" sich nach beiden Seilen über den

Schläfen des Kronträgers wölben , so dass der Bügel der Krone (arcii»),

von derStirne nach dem Hinterkopf reichend, die Öll'nnngder beiden Flü-

gel der iMilra durchschneidet.

'•J Hinter den vier Lilien erheben sich vier schmale Goldstreifen , die sich

über dem Kronhäubrhen in Rundbogen wiilhen und da, wo sich das Kreuz

auf der Spitze erhebt, sieh durchkreuzen Jeder dieser goldenen Streifen,

eine transversale Lilie bildend in der Breite von 2'
.^
Centimcter, ist auf

der Obernäche mit je fünfzehn zierlich gefassten Perlen und Edelsteinen

verzieret, so dass auf den vier transversalen Gnldslreifen . die gleichsam

mit einem Doppelbogen die böhinische Krone abschlicssen , im Ganzen

sechzig nngeschlitfene Edelsteine nuci Perlen in goldenen l'asMingen

(tectula) vorkommen.

10) Eigenthümlieh ist es, dass uiiler den Edelsteinen auf dem doppelten

Kronbügel keine Saphire in Anwendung kommen, »ie an den übrigen

Theilen der Krone, sondern dass neben den blassrolhen Rubinen und

Perlen nur nngesehlilTene Smaragde ersichtlich sind. Die Smaragde

auf diesen vier transversalen Linien sind am Smaraldmulter, dem _;i/<iJ-

ma di smaratd*^ entnommen.

") Diese „elaviiuli- sind kleine Migelchen, «'odni ch das l!eli(|uienkrcuz auf

der Spitze der Krone geschlossen wird. Da das Kreuz bohl ist und. wie

fnilicr bemerkl. im Innern als sinnige Parallele eine Partikel von der
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iin|iprati)rc "). Quam cdronam piacfacliis doniiniis iiriperator donavit ccclc- el aniiiilus aureus''') cum pallasio de insisnis rosalilius, quac rffcpit-')

siar pro (irnainciilii lapifK ^aurti Wcncrslai, ruiu i|ua dcinrcps rcgrs dominus iiuporalur, ut habi'lur, in intcnlariudoiuini Johaunis Arrbirpisropi

biilii'Uiiai' di'licnl nininari. Tarlo aiinn duuiini .tlCl'CLXXiX iu fi-slo saiicli Jubaunis Aposloli rl

Item piiuiuru auroum '") cuiu cruco rt sieplruin arscnleum deauratum Kvaugdislae.

St. Zeno und seine Kirchen in Tirol ').

Von Philipp Neeb.

Grosse, selbst ein Zeitgenosse dieser Begebenheit, erzähltDer heilige Zeno war ein Zeitgenosse des heiligen

Ambrosius und der K.tiser Valentinian und Gratiaii.

Als eine Zierde der bischöflichen Kirche zu Verona,

'deren achter Bischof er gewesen, endete er sein segen-

reiehes Wirken am 12. April 380. kurze Zeit vor dem

Auftreten des heiligen Vigilius in Trient.

Aus Dank über seine Verdienste wurde über seinem

Grabe ausserhalb Verona eine Kirche, die seinen Namen

trug, erbaut.

Nach Verlauf von mehr als 200 Jahren kam Verona

in grosse Wassernoth in Folge anhaltenden heftigen

Regens. Das Volk suchte in der ihm erbauten Kirche

Zuflucht und versammelte sich da, um Gott wegen Ab-

wendung dieses Übels zu bitten.

Wahrend das Volk im Gebete und im Vertrauen

der Fürbitte des heiligen Zeno in der Kirche ausharrte,

schwoll aber die aus dem Gebirge herabkommende Etsch

so hoch an und verursachte eine solche Überschwemmung,

dass, wie Paul Warnefried, Diakon, in seiner Geschichte

der Longobarden III, 23, erziililt, eine solche wohl seit

Noah's Zeiten nicht mehr Statt gefunden hatte. Ganze

Besitzungen und Landgüter gingen zu Grunde. Menschen

wie Thiere kamen in grosser Menge um. Nicht das mindeste

Wasserdraiigaber in die Kirche, das darin versammelte Volk

blieb unversehrt, und durch die Fürbitte des Heiligen, dessen

Grab die Kirche barg, errettet, denn die Etsch war nach

24 Stunden in ihr Bett zurückgekehrt. Papst Gregor der

Dornkrone Cliristi birgt, so mussfe dtts-ielbe eine solclie Einrichtung er-

halten, dass man eine Fläche an dieser Kreiizkapsel vermittelst vier gol-

dener Schieber oder Nagelclien zum ÖiTiien fortnehmen konnte.

*^) Ein JVägelchen scheint, der letzten Andeutung zufolge, hei ili-r Krönuni;

Karl's IV. verloren geg.nngen zu sein.

^®) Dieser goldene neichs:ipfel mit dem Kreuze, dessf^lficiien das.silltcrnc ver-

goldete Scepter, so wie dei' goldene Hing mit blassroth'-m Itubiri, die

ebenfalls von derGrossmulh und l*i-achtltehe Karl's IV. hei-rührteit. sobei-

ncn bei den .s|iiitern Krönungen liühmisclier Könige zu andern Zwecken

verwandt und durch neue Kleiundienstiicke vtin Präger (Jtddsclimiedeu in

der Manier des C e 1 1 i n i ersetzt worden zu sein.

Obgleich uns von mehreren Seiten vor der oiriciellen Eroirnting des

böhmischen Kronschatzes die Millbeilung gemacht worden war; der noch

vorfindlicbe Iteicbsapfel und Scepter, dessgleichen auch der Krönungs-

mantel rührten zugleich mit der Krone aus den Tagen des kaiser-

lichen Geschenkgebers Karl IV. her, so überzeugten uns doch die reich

entwickelten Formen des Scepters und Iteichsapfcis, dessgleichen auch

die entsprechende Inschrift, dass diese Kleinodien zugleich mit dem

Krönungsmantel, eine .\rt Pluviale ohne Schild ^c/i^cK.v> in den Tagen

des prunklicbcuden Kaisers P.udolph II. angefertigt worden sind.

*») Dieser goblene königliche lüng, ähnlich dem Hinge, wie ihn der Bischof

zu tragen das Recht hat, findet sich heute im Kronschatze von St. Veit

nicht mehr vor und scheint das Tragen desselben schon in den Tagen

dieselbe in seinen Dialogen 3. Buch 19. Capitel und führt

nebst der ganzen Einwohnerschaft von Verona namentlich

als .\ugenzeugen auf den König Autharis, den Comes Pronul-

phus und den Patricier Johannes, der sie ihm hinterbrachte.

Sie ereignete sich nach Paul Diakon, wie oben erwähnt,

am 17. Octoher Ö89.

Diese übernatürliche Hülfe aus so grosser Wasser-

noth und mehrere andere Wunder, die in der Folge

geschahen, mehrten sehr die Andacht, die das Volk ohne-

hin schon zu diesem Heiligen hegte. Es ist auch begreif-

lich, dass ein solches Ereigniss in Verona, in einem der

ältesten benachbarten Bistliünier, in nächster Nähe von

Rhätien und Noricum von grossem Belang war, in seiner

Rückwirkung auf diese Provinzen, welche durch Über-

schwemmungen und Bergstürze mehr als andere Länder

heimgesucht sind, daher kann man annehmen, dass die

Verehrung dieses Heiligen als Schutzpatrons gegen

Wassernüthen eine sehr frühzeitige war. Wir machten

es uns zur Aufgabe auf die Denkmale christlicher Kunst

aufmerksam zu machen , die diesen Cultus in unserer Um-

gebung zur Quelle hatten.

Überall , wo wir in unserem Lande Schuttmassen

begegnen, welche wilde Gewässer vom Gebirge herab-

führten, welche die Thäler damit weithin ausfüllten , und

dadurch oftmals den Abfluss der Thalbäehe hemmten,

die sich dann zu Seen aufstauten, deren Ausbruch und

fürchterliche Fluthen die Thalhewohner mit Bangen und

Sorgen erfüllte, finden wir Kirchen oder Capellen zu Ehren

St. Zeno geweiht, als dem hewährtesleii Füibitter zur

Abwendung dieser Trübsale und harten Prüfungen. Zuerst

lUiddlpb's II. bei den Ki-önungen ausser Gebrauch gekommen zu sein. Wie

Einige glauben, ist der grosse und iinsserst vvei-llivolle ^palasius ruhinus^,

wie er sich ehemals als kostbarer .Stein ohne Schleifung in diesen Krö-

nungs-Fingerring befand, heute ersichtlich auf der ausersten Spitze des

höhmischen Scepters. Es liegen jedoch keine .\nhaltungspunkte vor, die

diesi' Hypothese ausser Zweifel stellen.

'*) Kaiser Karl IV. erhielt, wahrscheinlich zum Gebrauche bei vorkommen-

den Veranlassungen. Scepter, lleichsapfel und Ring vom Prager Schatze

ausgebändigt, wie das im Schatzvcrzcicbnisse des Erzhisehufs Johanne«

vom .lahre 1S79 angegeben wird. Da Karl IV. im Jahre 1378 starb und

mit grossem Gepränge als y,palcr palrine** vom ganzen Lande aufrichtig

betrauert begraben wurde, so dürfte man vielleicht annehmen: Dass

Reichsapfel , Scepter und Ring als Funeral.irnamentc dem dahingoschie-

denen Kaiser samnit seinen übrigen Pontilicalgewändern mit ins Grab

geliehen worden sind.

') Zunächst im Gebiete der oberen Etsch, mit historisch technischer Er-

örterung der uralten St. Zeno Burg - Capclte auf Zenoberg nächst .Meran.

(.\us der tlstergabe des Meraner l.esevereines. Bozen ISüD.)



— 334 —

sehen wir unweit von dem Orte, wo diis Blut der Gesellen

des heiligen Yigilius im Nonsberge geflossen ist, dem

Markte Cles gegenüber, eine Kiroiie. Niciit weit davon

im Pfarrsprengel von Tassiil gewahren wird den St. Zeno

als Patron.

Um den Verheerungen, mit denen die alte Maja

durch die Cberfluthungen der Naif und der wilden Passer

bedroht wurde, Einhalt zu thun, erbaute man auf einem

steilen Hügel gegenüber diesen Scbuttmassen und an

dessen Fuss in tiefem .\bgrund die Passer vurbeilost, dem

Heiligen eine Capelle nächst einer Burg, die wahrscheinlich

den Zweck hatte, die Maja auch gegen andere Feinde, die

ihre Siclierheit bedrohten, zu schirmen, welciie Burg und

der Hügel, der sie tragt, späterhin den Namen des Heiligen

annahm. Hier mag es auch gewesen sein, wo die Wiege

des Bischofs .Ariljo von Freising stand , der als Knabe

voni heiligen Kurbinian circa 730 vom Erfallen gerettet

wurde.

Aribos, Vorfahrer auf dem Stulil von Freising,

Bischof Josepli, von dem es wegen der verschiedenen

Leseart des Ortes seiner Herkunft zweifelhaft ist, ob er

„veronensis-' von Verona gebürtig oder „breonensis-' ein

Brenone sei, gründete auf einem jähen Hügel unweit

Freising die Probstei au der Iser, und weihte das Münster

dem iieil. Zeno, weil die Iser, durch wiederholtes Austreten

vielen Schaden that (Hist. Fnis. I. 47). Wegen der vielen

Cberfluthungen, welchen die Stadt Bei eben hall durch die

Saale ausgesetzt war, liess Kaiser Karl der Grosse die

Pfarrkirche dieses Ortes um 803 ausserhalb der Stadt

verlegen, und zu Ehren des lieil. Zeno einweihen.

Konrad von Abendsberg, Erzbischof von Salzburg,

gründete dabei 1120 ein Kloster der regulirten Cliorberren

des heil. Auguslin und nannte es St. Zeno (Nach Koch

Sternfeld Cliristenthum pag. 139). Das alte Vipiteuum

hatte ähnliches Scbicksal mit dem von Maja, auch von ihm

behauptet die Sage, es sei durch den Ausbruch eines Sees

im Plllscbthaie zerstört worden, und dadurch das berühmte

Sterzinger Moos entstanden. Allerdings ersclieint der

Name Vi[)itenum um 828 zum letztenmal, und erst nacli

400 Jahren als Sterzing wieder um 1218. Die Elemente

vereinigten sich hier zum Siege des Cbristentbums, die

letzten Spuren, die an das Heidentiuim erinneiten, von

der Erde zu vertilgen, und so verschwand Vipiteuum und

Maja. Aber dass ein solches Ereigniss hier einst statt-

gefunden habe, ist Zeuge das uralte St. Zeno-Kirclilein

unterhalb Sterzing im Burgfrieden von Hävenstein (roni.

Ruvina, später Reifenstein) auf dem Scheitel eines Hügels,

der sich mitten in der umliegenden versumpften Gegctul

erhebt.

Wir wenden uns vor allem noch zu jenem Bau

nächst Mcran, der nicht allein noch heutigen Tags den

Namen des jieil. Zeno, in dessen Ehre sie vor melir als

tau.send Jahren geweiht wurde, trägt, sondern auch

denselben auf eine der berühmtesten Burgen der Lan-

des und des Hügels, auf dem er stellt, übertragen Iiat,

nämlich Zeno borg.

Ladurner, einst Frübmesser in Partschins, erzählt

in seiner Beschreibung von Meran (Natioual-Kaleuder

vom Jahre 1824, pag. 78), dass dies Kirchleiu St. Kor-

biiiian erbaut habe, und Beda W'eiicr und Joseph Tbaler

(Gesell. V. Tirol, pag. 163) folgen ihm in dieser Meinung.

Durch 400 Jahre weiss die Geschichte dav(ui nichts zu

erzählen. Ein Edelgeschleclit, Suppaii genannt, welches

wabrscbeinlicii die Burghut hatte, soll nach Brandis Ehren-*

kränzl II, !)2, 1 140 schon das Prädicat de m.mte St. Zeiio-

nis geführt haben, llü9 kommt es auch in Goswin mit

dieser Benennung vor.

Der Dominicaner Bertholme von Trient, welcher

zwisclien 1214 und 12S1 ein. Lcgen<iarium Sauctoruni

in 126 Legenden schrieb, meist von Heiligen seines Ordens

oder Landes, nach alten Blättern oder nach Erzählungen

seiner Zeit, gedenkt in der Legende St. Valentinus dieser

Zeno-Kirche mit den Worten: St. Valentinus Episcopus in

Ecclesia sancli Zenonis, quae sita est in monticula super

flumeii Passerem inter castrum Tirolense et villam Mais

cum S. Corbiniano Frisingensi Episcopo sepnitus fnit.

Die Burg als Residenz der Landesfiirsten erscheint

zuerst urkundlich im Lehensbrief, den Bischof Heinrich IV.

von Cliur ans dem Hause Montfort mit dem Datum in

Castro sancti Zenonis apud Meran den 12. Septciidier I2Ö8,

wodurch der Grälin .Adellieit von Tirol die Investitur aller

Lehen, die Graf Allicrt ihr Vater vom Iloebstifte besessen

hatte, in Gegenwart von 39 Zeugen ertlieilt, dessgleichen

in einer Urkunde von Herzog Otto von Kärnthen und

Tirol de dato Castro sancti Zenonis vom 31. Mai 1296 lur

die Brüder des deutschen Ordens in Tirol, und vom

30. November 1308 und in der Folge in vielen andern

Briefen, insbesondere vom König Heinricli , dessen Lieb-

lingssilz Zenobergwar: actum apud Meranum in Castro

sancti Zenonis.

.\uch Margaretha Maiillascli hielt sich hier auf, wie

aus der Datirung von Urkunden ersichtlich ist.

Der Dheiigenaiinte Gescliiclitsforsclier Ladurner und

nach ihm Beda \\'eber führen auch an, dass Pabst Nikulaus

im Jahre 1288 zur Wiederherstellung des iiautälligen

Kirchleins des heil. Zeno einen Ablass verlielien habe,

und dass damals schon auch St. Gertraud als Piitrmiin

vorkomme, endlich dass in der (iiiift dieser Uapelle z«ei

Kinder von König Heinrich, Lnilpold und .Adelhcit, itegra-

ben seien. Letztere von Margaretha Maultasche 1341 da

bestaltet und noch im Jaiire 1759 da ruhend, und dass

Kaiser Karl von Bidinien 1347 die Burg berannte und

verbrannte. Diese Nachrichten ergänzend, fügt StalVIer

(Tirol II. |iag. 684) hinzu, dass aiuio 1486 Zenoherg dein

Berlold Feierabend mit der VerbiMdlichkcit zum Leben

verliehen «urde, dass er das gebrochene Gemäuer wieder
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aufbaue, dem Fürsten OfTnuiig; verspreche und zu fischen

gestatte, wozu ein eigener Sciilossweilier bestand. Indessen

scheint der Aufbau der Burg nicht zu Stande gekoninieii

zu sein, indem Graf Max von Mohr in seiner bekannten

Beschreibung, die er circa 1640 verfasste, anführt, dass

von dieser damah'gen nichts übrig gewesen sei, als die

Kirche und ein Thurm, also derselbe Zustand vor 200

Jahren wie heutigen Tages.

Die Kirche und das eingefallene Gemäuer der Burg

blieb landesfürstliches Eigenthum bis 1782, wo sie ver-

äussert wurden, und in Privatbesitz der Familie Jordan

überging.

Das Edelgeschlecht der Herren von Breitenberg

erhielt bereits 1736 das Prädicat von Zenoberg und

kam 1800 auch in Besitz desselben. Ihm verdankt man

die Erhaltung der Kirche und deren Wiederherstellung,

da sich solche bereits im völligen Zustande der Zerstörung

befand, als sie zum Besitze derselben gelangten. Indessen

findet darin kein Gottesdienst mehr Statt. Ihre Bäume

dienen dem Lande Tirol im Kleinen zu demselben Zwecke,

dem die Karthause in Nürnberg in Deutschland im Grossen

dient. Bis zur Veräusserung derselben fand jährlich noch

öfter dortselbst Gottesdienst Statt, die Gebühr für den

Ministranten wurde bis zu der in neuester Zeit eingetre-

tenen Grundentlastung entrichtet, wo sie abgelöst wurde;

insbesondere fand jährlich am Gedächtnisstage der heil.

Gertraud am 17. März ein Kreuzgaiig von Meran aus dahin

Statt, wie aus den älteren Verkündbüchern im Stadlpfarr-

archive von Meran ersichtlich ist. Andere Nachrichten,

welche auf diese Verhältnisse Bezug nehmen, konnten

bisher nicht aufgebracht werden, wir können daher unsern

historischen Bericht abbrechen und uns freilich nur mit

Wehmuth über die Vernachlässigung dieses Gottesbaues

zur Beschauung der Beste desselben wenden, obgleich

man andererseits nicht läugnen kann, dass eben dieser

Umstand auch mitwirkte, dass der ursprüngliche Charakter

weniger verwischt wurde.

Wenn man die Trümmer dieser weitläufigen Burg, die

vielfältig als Steinbruch für neuere Gebäude dienten, in

der Richtung von Westen nach Osten durchschritten und

unterwegs die malerische Aussieht, die dieser Hügel auf

die Umgebung gewährt, genossen hat, erreicht man gegen

den äussersten Rand des Felsens, der den Hügel bildet,

die St. Zeno-Capelle, das einzige Überbleibsel, das sich

nebst einem unweit davon stehenden, noch zum Theile

bewohnten Thurm erhalten hat. Zwar umstehen noch in

doppelter Reihe ringförmig den Hügel hohe dicke Mauern

sammt den Thoren, durch denen man in das Innere der

Burg kam, auch ist noch die Cisterne sichtbar; aber die

innere Einrichtung der Burg lässt sich nicht mehr erken-

nen, denn die Mauern sind bis auf die Grundfesten ver-

schwunden, und den nirgends ebenen Boden bedeckt allent-

halben Mauerscliutt, dessenungeachtet lassen selbst diese

Räume die einstige Fürstenburg und deren Wehrhaftigkeit

nicht verkennen. Die Zerstörung im Jahre 1347 scheint

eine vollständige gewesen zu sein.

Die Eigenthündichkeit der Anlage dieses Baues und

noch mehr gewisse technische Erscheinungen in der Aus-

führung des Baues selbst, z. B. grössere, intierhalb der

Mauer vorkommende Entlastungsbögen der fast sandlose

Mörtel, die sehr tiefen Grundfesten, dürften die Ansicht

wesentlich unterstützen, dass wir es hier wenigstens theil-

weise mit einem antiken Baue zu thun haben und wie wir

vermuthen mit dem Castellum Majense, von dem Aribo

zum Unterschiede V(mi oppidum majense, das er auch bald

civitas und urbs nennt, unter öftern in seiner Legende

vom heil. Corbinian spricht.

Anderseits kann aber nicht angeführt werden, dass

diese Annahme auch durch antike Funde bisher eine weitere

Begründung erhielt, während dieses allerdings von der

Umgebung der Fall ist. Es bleibt daher noch nicht ganz

entschieden, oh das Bömerthum an diesem Baue einen

Antheil hatte, dass die Burgcapelle aber eine spätere

Zuthat zu diesem Baue ist, glauben wir aus dem Grunde

schliessen zu dürfen, weil sie, obgleich innerhalb der Ring-

mauer, doch im Innern der Burg keinen Platz mehr fand,

sondern nur mehr am äussersten Bande des Abgrundes, in

dessen Tiefe die Passer sich ihr Bett ausspülte , für selbe

ein Raum sich fand. Die Capelle selbst, der wir sofort unsere

Aufmerksamkeit zuwenden, bildet, von aussen besehen, ein

längliches Viereck ohne Sockel, einfach und schmucklos,

ohne Pfeiler und Lesenen, unter dem Dache ist weder

Fries noch andere Zier, die Construction zeigt die primi-

tivste Form und unterscheidet sich im .Äussern in nichts

von einem andern romanischen Profanbaue. Die gelb-

braunen Mörtelstreifen der Mauerfugen unterbrechen allein

die grauen Wände, die aus Roll- oder Bruchsteinen der

Umgehung aufgeführt sind.

Die Westwand, vor der wir stehen, hält 63 Sclinli

in der Länge und 18 — 20 Höhe, hat links oben nur ein

jetzt vermauertes Fenster, in der Höhe nächst unter dem

Dach, in gleicher Höhe findet sich rechts ein ebenfalls

schon seit langem vermauerter Eingang. Der Weg zu

diesem Eingang führte über die Zinne einer in gleicher

Höhe hiidaufenden breiten Mauer, die auf dieser Seite

den Burgzwinger umschloss und zum Theile noch steht.

Wahrscheinlich aus einem unweit davon nun längst im

Schutte liegenden Nebengebäude.

Sowohl der erwähnte Eingang, als wie das Fenster,

zeigen den Rundbogen aus Sandsteinquadern gehauen.

Ausser diesen findet sich noch auf dieser Seite der

W'and ein Eingang mit Halbkreisbogen abgeschlossen, ob

demselben eine halbkreisförmige Nische nacli Art eines

Tympanons, die einst Gemälde bewahrt haben dürfte, nun

aber die einzige Stelle in der ganzen Wand bildet, die mit

Mörtel verworfen und üherweisst ist. Rechts und links
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näelist diesem Einfi:aiige sind in der Brustliöhe kleine

viereckige Fenster iiiigebriieht. welciie den Kinbli<'k in

die Cnpelle der heiligen Gertrand gewähren, die im

Innern durch eine Z«isehen\v;ind von der Capelle des

heiligen Zeno gelrennt wird. Ersteres Fenster sieht der

Beschauer von Aussen erst dann, wenn er ausserhalb

jener Mauer tritt, iilier «eiche der Eingang in die dhere

Kirche führt.

>'üch weiter links, nächst nriterhalh des olierwähiiten

zugemauerten romanischen Fensters, ist die westliche

Schlusswand durch ein ö Schuh breites und 2'/.. Schuh

hohes Fenster von der Form eines länglichen Viereckes

durchbrochen, um dem Aussenstehenden die Einsicht auf

die Chornische, wo der Altar des heil. Zeno stand, zu

gewähren. Dieses Fenster war einst durch ein Vonlach

geschützt. Alle diese viereckigen Fenster sind, wie ihr Bau

und Anwurf zeigt, neuerer Entstehung.

Der ursprüngliche Charakter des frühromanischen

Baues dieser Capelle tritt aber ganz besonders hervor,

wenn man dessen Ostseite von Aussen betrachtet, so weit

solche wegen des Abgrundes, über dem sie emporragt,

zugänglich ist. Hier zeigt sich auch ein Sockelgesimse.

Die hohe dicke Wandung ist durch zwei halbkreisförmige

lUtndungen (.Apsiden), wovon eine grösser, die andere

kleiner, durchbrochen, die grössere Apsis hat oben und

unten in Abständen von 9 Schuh Höhe je drei Fenster und

die kleinere Apsis ebenfalls oben und unten je zwei Fenster

der ältesten Basiliken -Form, oben halbrund stark einge-

schrägt, die Kanten sämmtlich von gehauenem Sandstein.

Die Fenster der kleinern Apside sind kleiner als die

der grosseren, auch sieht man, dass die zwei oberen Fenster

des kleineren Chores zugemauert sind, und statt dessen

ein breites ungeschlachtes viereckiges Fenster neuerer

Zeit ausgebrochen wurde.

Der Dachsluhl ist modern und wurde in der neuesten

Zeit vom dermaligen Besitzer dieses Baues Herrn Karl

Benedict von Breitenberg zu Zenoberg liergestellt, dem

man auch dadurch die Erhaltung dieses romanischen Bau-

denkmales verdankt.

Treten wir zum Portale an der Nordwand unter das

ungefähr 2 Schuh hervortretende hölzerne Schutzdach, so

befinden wir uns vor dem eigentlichsn ilaupteingang in die

Capelle und haben zugleich jenes alterthümliche Portale

mit seinen i)lum[)en aber höchst merkwürdigen symbolischen

Gestalten in Relief vor uns, welche dieser Capelle schon

früher gleich jener im Hauptschlosse Tirol eine Berühmt-

heit in weitern Kreisen verschaffte.

Die Erhaltung der Ornamente dieses Portales, wel-

ches theils aus regelmässig wechselnden Lagen gelben

und rothen Sandsteines, theils aus weissem Marmor, wie

er im Vintschgau bricht, geliaut ist, ist eine sehr ungleich-

artige. Am meisten hat die Basis gelitten, wo der Hegen

den weicheren rothen Sandstein, in dem die Figuren gemeis-

selt wurden, auflöste, während jene, welche im gelben

Sandsteine gehauen, besser erhalten sind.

Das Portal hat eine Tiefe von 2 Schuh (! Zoll. Die

äusserste Breite beträgt 15 Schuh 7 Zoll und die Höhe

6 Schuh Ü Zoll bis zum Thürstnrze und trägt ganz den

Charakter des romanischen Banslyles. Den äusseren Theil

bilden jene rechtwinklige Sandsteiiiquadern, welche mit den

liliantastischen 'l'hiergestalten auf der äusseren imd inneren

Seite geziert sind, sie reichen vorn Moden bis zum Capital

und haben keine besondere Basis. Dem folgen zwei, je eine

rechts und links in rechtwinkligen Nischen gestellte runde

Säulen von weissem Marmor, als Sänient'üsse zwei Plinthen,

wovon die obere mehr eingezogen als die untere, auf einer

Platte ohne Eckblatt und Fries. Die Capitäle haben ein

« enig ausladendes Blaltornauient und ziehen sich in einem

Stücke durch die ganze Breite des Portales und unterbrechen

die unmittelbare Fortsetzung des Säulenschafles mit dem

darüber sich im Halbkreise spannenden Wulst oder Rund-

stab. Dieser, so wie die Cajiitäle, Thürsturz und Bogenfeld

sind von weissem Marmor, im letztern lindet sich keine S|iur,

woraus sich schliessen liese , dass es einst bemalen war.

Die Thürsäulen, viereckig ohne alle Gliederung , sind von

rothem Sandstein. Die Stirnseite des Tliürsturzes trägt auf

einem Kalkver« urf in Medaillonform al fresco eine segnende

Hand, worauf ein aufrechtstehendes Kreuz liegt, in natür-

lichen Farben gemalt, ähnlich den Apostclkreuzen; die

Tliüre von weichem Holz bietet nichts ungewöhnliches, sie

scheint einst roth angestrichen gewesen zu sein ; hat zwei

Füllungen, von welcher die obere die Jahreszahl 1682 trägt,

und auf dem Thürkreuze die heilige Gertraud als Nonne

gemalen noch erkennbar ist. Links vom Portale sind Spuren

von Frescomalereien unmittelbar über der Erde angebracht,

einen Bischof darstellend, «ahrsclieinlicli den heiligen Zeno.

jedoch ohne sein Symbol die Fiscliangcl mit dem Fisch, wel-

ches vielleicht verwisclit ist, nebstdem findet sich auch noch

ein alter Opferstoek und Spuren eines gewesenen Zubaues

von einem Bildstöcke!, das zugleich als Schrankegedient haben

mag, um einen Hinabsturz über den Felsen zu verhindern.

Wir übergehen die Beschreibung und Deutung der

symbolischen Figuren , welche den äussern Rahmen dieses

Portales zieren , indem wir hierzu uns nicht die nöthige

Kenntriiss zutrauen , und wenden unsere Aufmerksamkeit

auf die unter dem Thürsturze an der Innenseite desCapitäls

der Thürsänie eingeliauenen Figuren, wovon jene rechts

vom Eingange einen rechts schauenden .\dler mit ausge-

spannten Flügeln und Fängen vorstellt, wie er auf den

Wappen der Herzoge von Meran . dann auf den ältesten

Münzen der Grafen von Tirol vorkonmit, und jene links

einen Baumzweig oder einen Baum selbst. Dass der .\dler

das Wappen der Herzoge von Meran ist , von welchen e.s

die Grafen von Tirol erbten , ist wegen der .Ähnlichkeit

auss(!r Zweifel, und zwar ist der Adler, so weil die Bolihiit

der Arbeit es beurthcilen lässl, noch nicht mit dem die bei-
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den ausgebreiteten Flügel durchlaufenden Band versehen,

welches die bei der Tiieilung des Landes im Jahre 1271

slipulirte gegenseitige Verbundenheit zwischen Görz und

Tirol andeuten soll. (Ferdiriandeum, Zeitschrift 1836,

pag. 121 und 1840, pag. 159 und 163.)

Es ist also jedenfalls noch aus der Zeit vor dem

Jahre 1271. Bertold von Andechs, f 1187, gebrauchte

ein Reitersiegel, worin eine leere Regelierfahne, ein fla-

cher Helm ohne Kleinod und ein Schild mit dem Adler,

der nachher das meranische Wappen geworden ist. (Mon.

Boica T. IV, Taf. I.) Die Grafen von Tirol bedienten sich

des Siegels, worin der Adler steht, das erstemal im Jahre

1248 nach dem Tode Herzog Otto 's von Meran, abge-

bildet in Mon. Boica T. II und T. VI, und auf Münzen.

Schwieriger ist die Bedeutung des diesem Wappen

gegenüberstehenden Baumzweiges oder Baumes; dadurch,

dass es dem Adler entgegengesetzt ist, glauben wir uns

berechtigt, denselben gleichfalls als ein heraldisches Zei-

chen anzusprechen.

Auf einem Leichensteine im Kloster Fernbaeh, der

die Leichen der drei Markgrafen Eckbert I., II. und III.

von Neuburg am Inn und Stifter des Klosters Fernbach und

ihres Erben Markgraf Bertold von Meran bedeckt , finden

sich, wie aus einer Abbildung in der Mon. Boica IV, Taf. I,

ersichtlich ist, ähnliche Zeichen, wie die hier oben ange-

führten vereinigt. Unter Bertold's Namen steht der mera-

nische Adler, unter dem Namen Ekkebertus comes ein mit

Blättern bestecktes und gebrochenes Kreuz , unter dem

Namen Ekkebertus comes II. ein achteckiger mit Blättern

besetzter und innen ausgebrochener Spiegel , und unter

dem Ekkebertus comes III. eine segnende Hand , die auf

einem Kreuze liegt. Die segnende Hand findet sich im

eilften und zwölften Jahrhundert öfters auf Münzen und

Leichensteinen und Thürstürzen und dürfte auf den Wohl-

thäter Bezug haben, dem die Ausführung eines guten Wer-

kes zu verdanken war, und der des Segens würdig erachtet

wurde. Dieses bereits um die Mitte des zwölften Jahr-

hunderts erloschene Haus der Grafen von Neuburg, Fern-

bach und Windberg in der Gegend oberhalb von Passau

am Inn, theilte sich in zwei Hauptäste , deren einer sich

durch die Stiftung des Klosters Fernbach, der andere aber

durch die Gründung des Klosters Seeben verewigte. Ihr

gemeinschaftlicher Stammvater war Graf Simon, f 1055,

welcher Namen sich öfters in dieser Familie wiederholt,

und auch in der Gegend von Meran noch viele Erinnerun-

gen erweckt. Mit diesem Geschleclite verwandt war auch

Bischof Altman von Trient, der den Ort Seeben von seinem

Vater dem Grafen Adalscalcus erbte, und daselbst 1142

durch Einführung von Augustiner-Chorherren die alte Stif-

tung erneuerte und von seinem Erbe ausstattete; dass er

auch an der Etsch begütert war , geht daraus hervor,

weil er ein Mitbegründer des Augustinerklosters Wälsch-

Michaels war. (Gebhard, Geschichte der deutschen Reichs-

IV.

stände III. pag. 209 und Lang: bair. alte Grafschaften,

pag. 132.) Als der letzte Graf Eckbert von Fernbach

1 158 vor Mailand blieb, erbte der Gemahl seiner Schwester

Kunigunde, Graf Bertold von Andechs, den grössten Theil

der Güter dieses Hauses. Hormayr nennt diese Erbin Ku-

nigunde, und Gebhard Hedwig, Lang und andere Autoren

aber Agnes. Wie das Erbe des Hauses Andechs theils un-

mittelbar durch die Witwe des letzten Herzogs von Me-

ran, Elisabeth, Tochter Graf Albert's von Tirol, in diesem

und mittelbar durch Graf Meinhard I. von Tirol und als

Graf von Görz III., dessen erste Gemahlin Meclitild (f 1245)

aus dem Hause Andechs war, an Tirol gedieh, ist bekannt.

Die Grafen von Görz, wie aus einem Siegel an einer

Urkunde vom Jahre 1308 ersichtlich, führten diesen Baum-

zweig damals noch im Wap[)enschilde und mit Lindenblät-

tern besteckte Stäbe als Helmkleinod (Gebhard i. 1. c. p. 528

Taf II, und Gr. Coronini Tratom p. 25).

Die Beziehungen dieser Familie zu einander mögen

Veranlassung zur Entstehung jener beiden Wappenzeichen

am Portale gegeben haben, welcher Umstand auch zugleich

über das Alter dieses Portales annähernde Schlüsse erlaubt,

und wir bemerken,, indem wir das Ergebniss unserer dies-

fälligen Forschung darlegen, dass es uns lieb sein wird,

falls wir uns im Irrthume befinden, eine andere Deutung

dieser Reliefs entgegennehmen zu können. Diese Doppel-

capellen, wovon eine St. Zeno und die andere St. Gertraud

geweiht ist, rufen aber auch noch andere Erinnerungen an

das Haus Andechs wach, nicht nur durch die Sage, welche

hier besteht, dass die heilige Hedwig in dieser Burg geboren

worden sei, die bekanntlich eine Tochter Bertold's IV. von

Meran war, sondern auch durch das tragische Ende der

Schwestern der heiligen Hedwig, Gertruds , Gemahlin des

Königs Andreas von Ungarn, und Agnesens, Gemahlin des

Königs Philipp August von Frankreich.

Wir betreten durch das oben beschriebene Portale

das Innere des Kirchleins, und zwar das dem heiligen Zeno

geweihte. Drei Stufen abwärts befinden wir uns in einem

nicht ganz rechtwinklichten Schilfe, dessen eine breitere

Seile dem Chore zugekehrt ist; dieser theilweise den Felsen

allgerungene Raum, dessen Boden aus Estrich besteht, niisst

auf der längern Seite in Lichten 35 Schuh und an der

schmälern etwas über 18 Schuh. In die sehr dicke Wan-

dung gegen Osten ist eine halbkreisförmige Apsis oder

Chorschluss, deren Rundung auch von Aussen sichtbar ist,

22 Schuh breit und 11 Schuh tief und 34 Schuh hoch ein-

gelassen, die jedoch mit keiner Halbkugel überwölbt war,

auch nirgend Ansätze zu einer solchen wahrnehmen lassen,

vielmehr zeigen sich in einer Höhe von beiläufig 26 Schub

fast unmittelbar unter dem Dache Einlasse in den Mauern,

welche die Balken zur Befestigung der flachen Holzdecke

aufnahmen, womit Schilf wie Chor überdeckt war. Von

dieser Fliederdecke ist gegenwärtig nichts mehr vorhanden,

statt dessen besteht gegenwärtig ein gewöhnlicher Düpel-

48
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linden, dessen Durchzüge und Ciitorlaiiliiilken von unte"

sic'l)lbiir sind, und wie ;ius dem weissen W'andverputü er-

siclidicli, um i)eii;Ui<ig 4 Schuh tiefer liegt, als die alte

lldlzvcrtatliing.

Das Licht ei hiilt dieser Bau durch seclis in der Mauer

der Apsis angelirachle Fenster.

Die Fenster sind s;iMiintlich V(in gehaiicneni S.iiulsleino

in die Wand eingesetzt, ohen mit ilalhkreishligen ge-

schlossen. Die Liiihungen oder Seitenwiinde der Fenster-

nischen sind sowidil nach Aussen wie nacii innen beträchllich

abgeschrägt, niciit gegliedert und haben eine lichte Höiie

von 3 Schuh (5 Zoll , im Innern 3 Schuh 9 Zoll und

eine Breite von etwas über 1 Schuh, so dass der eigentliche

Lichtdurehlass etwa 6 Quadratsehuh für jedes Fenster be-

fragt. Sie sind säinintlicih auf der innern Seite verputzt

und übertüncht. Die Beleuchtung der Basilica ist also von

keiner starken Wirkung.

In der Apsis bemerkt man in einer Hübe von ungefähr

12 Schuh durch die ganze liiindung der Chornische ein aus

Stuck gebihietes tjesinise mit einer Wulst und Hohlkehle,

welche sich wahrscheinlich aus der sogenannten Renovirung

vom Jahre 1682 herschreibt, ebenso dürften jene zwei an

der Grenze der Apsis aufsteigenden von der Wand ungefähr

1 Schuh vorstehenden Lesenen dieser Zeit entstammen;

weiter enthält dieser liaum nichts von einem Ornamente,

womit sonst romanische Kirchenbauten geschmückt zu sein

pflegen. Sehen wir uns weiter in diesem Kirchicin um, so

sehen wir im Estrich des Fussbodens und zwar gegen die

Mitte des Ilaihkreises, der den Chorraum bildet, die Stelle

wo die niois-n oder der Abendmahltisch gestanden hat; von

demselben ist nichts mehr vorhanden, wenn nicht zwei

steinerne Säulchen oder Trngsteine von antiker Form und

eine steinerne Platte als Reste desselben anzusehen sind.

Durch eine bis zum Dache reichende Scheidewand im Süden

ist dieser Raum von der unmittelbar anstossendcn Neben-

capelle, die der heiligen Gerlrude geweiht war, getrennt.

Den Kingang in di(! Kii-clie der heiligen Gertrud vei-mitlelt

ein durch die Mauer gelassener schmaler Durchgang ohne

Tliür von sehr roher Arbeit ; die l'i'ofilirung des Thür-

.slurzes, sowie die der Seitenlagen glei(dit einer antiken

Anordnung. Um aufrecht durciigeben zu können, ist die Flur

des Bodens hier um eine Stufe vertieft worden. Diese

Capelle hat zwei Etagen ; in der Anlage ist sie gleich der

vorigen. Das Schilf trägt ilie (juadratische Form, auch hier

ist kein besonder(u' Chorraum vor der Apsis,

Der Altar ist ans Quadern gebaut, sieht an der Grenze

zwischen ScIiilTund Apsis; die Chornische ist in Halbkugel-

l'orm überwidbt lind empfing ihr Licht, so wie der ganze Baum

durch zwei in di r. .\psis eingelassene l'^enster, von dir

gleichen F(M'in wie jene in der anstossendcn Zenocapilli', nur

von kleinerem Mass, wie auch die Apsis seihst. Di(!seCapi'lle

hat ihren besondern Eingang von Westen her, den wir so

w ie die rechts und links von selben in der neuern Zeit ange-

brachten Fenster bereits beschrieben haben. An der rechten

Laihnng dieses Ausganges ist ein Weihwassergefäss aus

Stein in Form einer Console , dessen Stirnseite einen

umgekehrten bebarteten Menschenkupf in Belief zeigt. Ein

zweiler Ausgang gegen Süden führt ans dieser Gertraud-

capclle in den untern Baum eines viereckigen thurmariigeii

Cndiaues auf der Südseite , der mit einem Tonnengewölbe

(d)en geschlossen ist, und als vSacristei diente. Seine Be-

leuchtung erhielt er von einer Sehiessseharten ähidichen

Ollniing in der ösilirluu NN'and, ist u enig geräumig und

enthält nichts, was unsere Aufmerksamkeit erregt hätte.

Ober dem Eingang in diese Sacristei steht mit schwarzer

Farbe „Benovirl I7ö9", auch bemerkt man noch Apostel-

kreuze an den \N änden . die dick mit 'l'ünche iilierstrichen

sind, daher Wandgemälde, «cnu solche bestanden hatten,

davon überdeckt sind.

Unter dieser Ca])elle sil eint einst eine Krypta oder

Gruft befindlich gewesen zu sein, wie aus den Stufen zu

schliessen, die sich inmitten des Fussbodens noch hetinden,

und aus dem Umstände, dass das Estrich des Bodens etwas

höher liegt, als wie in der anstossenden Zenneapelle.

In der Hanptwaud gegen Osten ist näilist dein St. Otli-

lien-Altareeinc kleine Nische angebracht mit einem Gitter ver-

schlossen, wie dieses beim Sacramentshäuschen der Fall ist.

Diese (ietraudcapelle «ar gleich iler vom heiligen

Zeno mit einem getäfelten (lachen Plafond versehen, jetzt

ist daselbst ein Diipellioden . dessen l!;ilkenlage von unten

sichtbar ist. Ober dieser Gertiaiidcapelle war ein gleicher

Bau , nichts als eine Fortsetzung des untern. Diese Ober-

kiiche hatte wie ilie untere zwei nach Innensich verengende

Blindfenster, die sie erhellten, und war wie jene aus einem

oben zuge»ülbten Halbkreis und dem Quadratlanghaus zu-

saiemengeselzt, so wie von einem Gcläfe! überdeckt. Auch

von diesem R: um ist ein Zugang in den angebauten Thurm,

in welchem zwei Glöckleiii neueren (uisses hängen. Der

Thurm selbst, welcher ein anderes Dach mit einem laternen-

artigen Aufsalz bat, überragt das Dach der Kirche nur wenig.

Der Eingang in diese Oherkirche war von Westen her

diiich ein nun zugemauertes rundbogiges Portal, zu welchem

der Zugang über eine Bingmaiier der Burg führte, worüber

wir bereits oben das- Weitere bemerkten.

Da die Seitenwände dieser Oherkirche keinen Verputz

haben, wie die beiden unteren, so glauben wir annehmen zu

dürfen, das sie getäfelt waren, was später entfernt wurde, wo

dieser Oberbau überhaupt eine profane Bestimmung, wir

ineincn zn einem Getreidescliüllbndi'n erhielt . in Folge

dessen die beiden romanis('hen Fenster in der Apsis und

der Eingang ziigemaneit und in jener das noch sichtbare

viereckige Liebt- und Luftloch angebracht wurde. Der

Mangel aHer Oiiiainentik fällt auch hier auf. wir müssen

daher schliessen, dass dieser ganze Bau vor dem Gebrauch

dieser dem spälromanischen Style eigenen Merkmale ent-

standen sein müsse, und nur dieses Portal auf der Nordscitc
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mit seinen Tliier- und Fiiitzenforrnon ein Einsatz späterer

romanischer Kunst ist, die erst vom 11. bis zum 13. .Iiilir-

Inmdert florirtc. Was nun der Zweek dieser dreifaclien

Kirciie in einem Castell wie Zenoberg gewesen, die, wie der

Bau derselben ergibt, gleichzeitig und wie aus einem Gusse,

nicht durch spätere Zubauten entstanden ist, lässt sieh frei-

lich jetzt nach Verlauf von mehr als eilfhundert .laliren

schwer erklären und kaum bestimmen, uhwolil es denkbar

ist, dass der heilige Corbiriian bei der Strengheit seiner

Kirchenzucht zur Scheidung der Geschlechter schon diese

Einrichtung getroflen hat, indem dann in der Oberkirclie

das Francnvolk Platz genommen hätte, aber dieses setzt eine

grössere christliche Gemeinde voraus, als in der Burg sich

aufhalten mochte, also auch ausserhalb derselben einen

Sprengel gehabt haben nuisste, und es kilniile sein, dass in

Folge der Zerstörung von Mais die DiflFerenzen entstanden,

welche zwischen Chili' und Tiient wegen der Besetzung

der St. .lohanneskirche in Tirol ohwalti-teri, und die end-

lich laut Urkunde vom iß. Jänner 122G ansgegljchen wur-

den. Zudem wissen wir, dass dort ein uralter Taufstein lag,

\;elcher erst vor 3 Jahren ( 18ö(jJ in die St. Johanneskirche

auf Tirol ockommen ist.

Archäologische Motiz.

Ein Fun«! in der OTan^olisclien l*farrkii*cho zu Schässburg'.

Ein gefährlich scheinender Itiss an dem Triumphbogen

der Kirche zu Schässbnrg veranlasste die Kirchenverwaltnng,

den massiv aus Stein erbauten darüber sieh erlicbendcn

Giebel abtragen zu lassen. Bei {iieseri) Geseliäftc entdeckten

die Arbeiter in einer kleinen Höhlung des Gemäuers eine

Bleehkapscl in Buchform, die sie, einen Schatzfund erwartend,

auch sogleich erbrachen. Der Inhalt zeigte jedoch nur Papier,

v^elches denn auch unversehi-t an das Pfarramt abgeliefert

wurde, wo es noch gegenwärtig aufbewahrt wird. Es

sind im Ganzen vier Stücke, aus denen dieser Fund besteht:

das wichtigste ein Büchlein, '.iH lil. in Qneroctav, in Perga-

ment geheftet, entliält Abschriften von Legatsurkunden für

das Dominieauerkloster in Sehässhurg, zu welchem die ge-

dachte Kirche vor der Reformation gehörte, dann Namens-

verzeiehnisse der Conventsmitglieder von 1313 — 1329,

endlich einige ehronikartige Aufzeichnungen über die Ver-

hältnisse Siebenbürgens um das letzterwähnte Jahr. Zwei

andere Papierhalbbogen zählen aus demselben Jahre die in den

Dominicanerklöstern von Klausenbnrg , Karlsburg, Hermann-

stadt, Vincz, Kronstadt, .Mühlbaeh, Sehässhurg, Udvarhely, so

wie vom Jahre 1323 die in den Klöstern von Bislritz und Sehäss-

hurg befindlichen Ordensbrüder namentlich auf. Ein vierter

Halbbogen enthält in deutscher Sprache das Verzeiehniss der

dem Sehässburoer Kloster zusehöriaen Kornaruben. Es seht

aus dem Gesagten hervor, das jener Giebel imJ. 1329 vollendet

wurde. Darnach ist denn auch das früher angegebene Voll-

endungsjahr der Kirche von 1313 auf 1329 hinansznrüeken.

Eine zweite Entdeckung \m Innern derselben Kirche för-

derten einige daselbst vorgenommene Ausbesserungen zu Tage.

Es ist dies ein IJberrest der Wandmalereien, von denen wohl

die ganze Kirche vor dem grossen Brande vom Jahre 1G7G
bedeckt war, welcher an der nördlichen Wand des Schilfes

unter der Kalktünche zum Vorschein kam. Über eine Reibe

von Dominicanernonnen, die grösstentheils schon früher lierab-

geschlagen waren , läuft eine Reihe von Brustbildern männ-

licher Ordensmitglieder, meist mit Büchern in den Händen, über

denen als Bekrönunj;' eine mit Figuren von iMönchen und

Nonnen reich aiisaeslatlele Anbetung des in den Wolken

sehwebenilen Heilandes (lara:estellt ist. Die Unterlaufe ist mit

Kuhhaaren für die Aul'nalime der Farben zubereitet worden.

Von der letztern haben sieh Schwarz, Bolli und Gold am
besten erhalten. Die Gesichter sind nicht ohne Ausdruck und

auch die Haltung weniger steif als in ähnlichen Darstellungen

siebenbürgiseher Kirchen gewöhnlich. Unter deLi erwähnten

Brustbildern finden sieh folgende Inschriften in .Mönehsminus-

keln mit Fractur-lnitialen und vielen .Abkürzungen:

1. Beatus Leonardus Cocns iiifirniorum fratrum et hospitum

toeiiis vanitatis iniiniens.

2. Beatus .lohannes [)olender teutonieus proeuralor fratrum

vita elarissimus.

3. Beatus Walterus de mersenbiirg teutonieus magnns

contemptor mundi.

4. Beatus Baymundns de peinfoiti eompllator deeretaliiini

doetor exeellens in Jure canonieo.

3. Beatus humbertns. M.ü. Sanetitate preclarissimus.

6. Beatus Walterus de senis S. T. — vir nobilis rcligiosus

et sanctns.

7. Beatns albertus de Falckenbery teutonieus de nohili

genere coinitum.

8. Beatus pavius de falkenstcii Cantor Teutonieus loeius

sanctilatis exemptum.

9. Beatus Johannes sarfor (faulor?) de Conuentu basiliensi

maximus religiosus.

Es ist llofinung vorhanden, dass die Kirelienverwaltung

die Reste dieses Gemäldes durch eine Abzeiehnung wenigstens

der Wissenschaft zu erhalten Sorge tragen wird.

F r i e d r i e h .M ü 1 1 e r.

Correspondenzen.
^Vien. Das von Seiner Majesliit dem Kaiser aul'f;ps(ollto Doni-

bau-Comite hat in seinerSilzung vom i2. November il. J. sich ernsllieh

und eingehend mit dei- Frage der Restanration des hohen ausgebauten

Thurmes bescliiiftigf, und wiewohl die Krhebungen des Executiv-Bau-

comitcs und desDombaumeisters keinen Zweifel über den gcfiihrlichen

Bauzustand des Thurmhelmes übrig lassen, doch die Nolliweiidigkeit

erkannt,einebesondercCommission aus der Reihe wissenschaftlieh und

praktisch gebildeter Fachmänner zusammenzusetzen, welche denlian-

zustand des Thurmes genau zu prüfen und sodann ein riutaehten über

die Mittel und Wege zu einer dauernden und iieruliigenden Besei-

tigung der sich vorfindenden Gebrechen abzugeben habe. Diese

Commissionj bestehend aus dem Seelionsralhc und Mitgliede der k.k.

Ceniral-Coniniissinn zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale

M. I.ülir, den l'iofessoren Stummer, v. Siecardsburg und

rriedrieh Sclimidl, daim aus den Sladlbaunieistern Kranner,

Sehe heck und K I edus, hat am 2 jd. M. ihn' erste Sitzung abgeh allen.

A8«
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Prag« Seit der Einsendung meines letzten Berichts wurde

ich von dem hiesigen Magistrate angegangen, mein Gutachten abzu-

geben, in wie weit der architektonische Charakter der gegen den

Wenzelsplatz gerichteten Hauptfronte des Hauses Nr. 775 — II. bei

dem theiUveisen Umbaue desselben zu erhallen wäre. Es handelte

sich dabei hauptsächlich um die Abtragung der drei alterthümlichen

Giebel der modernisirten Fronte jenes Hauses. Darüber hatte ich

mich folgendermassen ausgesprochen:

Die drei Giebel jenes Hauses rühren aus dem XVII. Jahrhundert

her und sind Denkmale des ISarockstyles , worauf vor Allem die ge-

schweifte Form der Giebelkrönung und die geschwungen ausge-

bauchten Einfassungen der oberen, von jonischen Halbsäulcn flankir-

ten Giebeltheile hinweisen. Wiewohl diese durch Strebebogen ver-

bundenen Giebel immerhin einiges Interesse für die Baugescliiehte

Prags haben, so kann ihre architektonische und künstlerische Be-

deutung nicht hoch angeschlagen werden, weil die Form und Aus-

führung derselben ziemlich roh ist: übrigens besitzt Prag noch immer

eine bedeutende Anzahl ähnlicher besser construirter und conser-

virter Häusergiebel.

Durch einen Zufall gelangte ich zur Kenntniss, dass in den Räu-

men des Prager k. k. Landesgerichts sehr viele alte böhmische Hand-

schriften unbeachtet, welche, zumeist aus der alten Registratur des

ehemaligen Landreehls herrührend, für den praktischen Gebrauch

nicht mehr geeignet sind und daher mit der Zeit dem Verderben an-

heim fallen dürften. Indem ich nun erwog, dass diese Handschriften

nicht blos über die ehemaligen Eigenthumsverhältnisse der einzel-

nen Domänen, sondern auch der Burgen, Schlösser und andern Bau-

denkmale des Landes bestimmte Aufschlüsse und überdies willkom-

mene Beiträge zur Geschichte der Adelsgeschlechter Böhmens ent-

halten, glaubte ich in meiner Eigenschaft als Conservator historischer

Denkmale mich an Seiner Excellenz den Herrn Oberlandesgerichts-

Präsidenten Freiherrn von Kennet mit der Bitte wenden zu dürfen,

dass jene Handschriften entweder der Prager Universitäts-Bibliothek,

oder dem k. böhm. Museum zur Verwahrung und Benützung übergeben

werden mögen. Sr. Excell. der Herr Präsident ging auf meinen Antrag

ein, und seiner hochsinnigen Entschliessung und der energischen Be-

mühung des Herrn Landesgerichts-Präsidenten Waidelc v. Willingea

ist es zu verdanken, dass die jenen Gegenstand betrefl'enden, noth-

wendigen amtlichen Prämissen rasch zum Abschluss gebracht, die

Codices hervorgesucht und chronologisch geordnet wurden, um
einem der von mir vorgeschlagenen wissenschaftlichen Institute über-

geben zu werden. In der an mich gerichteten Zuschrift Sr. Excellenz

vom 28 A|)ril d. J. war aber die Bedingung an die Übergabe jener

Schriften geknüpft, dass das betrelTende Institut sich verbindlich

mache, die ihm ühergebenen Handschriften zu sichern. Die Resultate

seiner Richtung und insbesondere einen etwa zu Stande gekommenen

Index dem k. k. Landesgeriehte mitzutheilen und in dem übrigens

unwahrscheinlichen Falle eines Bedarfs dem genannten Gerichte auch

die betreffenden Originalien auszuhändigen. Nachdem ich nun den

Herrn Universitäts-Bibliothekar von dieser Angelegenheit verständigt,

erklärte der Letztere, dass die k. k. Universitäts-Bibliothek jene Ma-

nuscriplc zwar bereitwillig übernehmen w ürde, dass aber das k. böhm.

Museum sich zum Aufbewahrungsorte derselben viel mehr eigne, in-

dem daselbst bereits eine Sammlung ähnlicher Handschriften vor-

handen sei, an welche sich die neuhinzugekommenen organisch

anschliessen würden, wie auch dass beim böhm. Museum Individuen

angestellt sind, welche seiner Zeit den Index zu jenen Foliobänden

verfassen könnten, während der k. k. Universitäts-Bibliothek in dem

Masse solche Kräfte nicht zu Gebote stehen. Demnach wandte sich

der Museumsausschuss an Se. Excell. den Herrn Oberlandesgerichts-

Präsidenten mitderBitte, jene Handschriften, welche überaus wichtige

Beiträge zur Geschichte und Landeskunde Böhmens enthalten, dem

Museum übergeben zu wollen, wogegen dieses Institut die Verbind-

lichkeit übernahm, die von Sr. Excellenz gestellten Bedingungen

nach Möglichkeit zu erfüllen. Somit gelangte diese Manuscriptsamm-

lung, welche .i90 Foliobände enthält, in den Besitz des Museums des

Königreichs Böhmen.

Die in jenen Bänden enthaltenen gerichtlichen Documente,

Privaturkunden, Klagschriften, Entscheidungen des Gerichts, Berichte

der Kammerboten, Abschriften von Privilegien u. s. w. sind grössten-

theils in böhmischer Sprache gesehrieben und reichen beinahe in

ununterbrochener Folge von der Zeit König Wladislaw (v. J. 1479)

bis auf die Regierungsperiode der Kaiserin Maria Theresia.

Dr. E. Wocel.

Literarische Anzeige.

Braun, J W. J., Rafrael's Dispnta. Düsseldorf, R')9. Badtleus.

8». 169 S. .Mit 1 Kupfertafel. n. 1. Tlilr.

Im Jahre 1508 bekam Raphael vom Papst Julius II. den Ruf nach

Rom zu kommen und die Stanza della Scgnatura, einen Saal im

Vatican, mit Wandgemälden zu schmücken. Der Gegenstand, welcher

auf den 4 Wänden dieser Stanza dargestellt wurde, ist die Wissen-

schaft, wie sich dieselbe in verschiedene Zweige scheidet, in die

Theologie, Philosophie und Jurisprudenz. Ausser diesen drei Asten

der einen Wissenschaft kam auch die Dichtkunst zur Darstellung.

Die Disputa oder die Theologie ist auf der einen Wand, die Schule

von Athen ist auf der entgegengesetzten dargestellt : auf den beiden

(Rprichti^fiinpr-) ""^r Herr Verfasser des Aufsatzes „Beiträge zur init-

telalterliclieii Siegelkunile Ungarns" ersucht uns folgende Berichtigungen

von Druck- und Schreibfetilern zu veröffentlichen;

Seite 245 bis 250 ist bei allen Cilaten .st.itt Gcrney Jerneyzu lesen.

„ 245, Spalte 1, Zeile 20 statt F ou s tili n lies T o us t.T i ii.

, 247,

248,

249,

250,

270,

3 (Anmerk.) statt s u b r o lies r u b r o.

7 „ „ v rg e k om m en s i n d lies

mehr vorkommen.
10 statt S tepha n lies Sccpler.
5 M i) a I in o s „ I) n [ in a d.

11 (Anmerk.) statt dii lies diei.

andern Seiten des Saales, welche durch ein Fenster in zwei Theile ge-

theilt sind , sieht man die Bilder der Poesie und der Jurisprudenz.

Das erste Bild, womit Raphael seine schöpferische Thätigkeit in Rom

begonnen, ist die Disputa, eine willkürliche und der Sache nicht ent-

sprechende Benennung. Braun sieht in dieser Disputa das Bild der

Theologie. Nachdem er sich weiter über Kunst und Kunstgeschichte

und über Raphael's Leben und Thätigkeit verbreitet, lässt er eine ein-

gehende Erklärung der Disputa folgen, von welcher eine Skizze bei-

gegeben worden ist, auf der die einzelnen Figuren mit Zahlen bezeich-

net sind, um Wort und Bild schneller verstehen zu können. Raphael's

Disputa ist durch den Stich Joseph Keller's erneuert und von Neuem

vervielfältigt worden.

Seite 270, Spalte 2, Zeile 18 statt sine lies s i ve.

„ 282, , 1 „ 22 , CP » P.

20.1, n » „ 1 (Anmerk.) statt unbedeutendes lies un-
bekanntes.

„ 293, „ 2 Anmerkung 1 statt „hier und" lies „auch auf dem Cias-

m:\er Siegel die Virtctzirkelftirm in dem >lunde der Taube einen Theil des

Nimbus andeuten oder vielmehr".

Seite 207, Spalte 1, Zeile 13 statt Ep icsi tis lies Epicris is.

„ 208, „ „ „ 17 „ Pr acpos i tum lies Praepos itura.

„ 301. „ „ letzte Zeile statt nrlis lies urcis.

„ 3(r2, „ „ Zeile 12 (AumiTk.) statt XI. XII. lies XII. XIII.

, 302, „ „ , 21 statt XII. lies XVI.

Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei.
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fässe 241, 242, 243. Reliquientafel 272.
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Aggsbach, Rest, der Karthause 143.

Agram, Üom : Baubeschreiliung 229, 260.

315. Altäre 264. Kanzel 265. Orgel 265.

Glasmalereien 265. Kelche 265, '266.

Missale 265. Capitelsiegel 268.

Altäre, gothische: Castiglione 33. Krakau

41. Sigmundseapelle 282. Der Re-
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Altdeutsches Altarbild. Gemona 287.
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Krakau 35.
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Triest 205. Siegel zu Csazma 292.

Aquamanile: Krakau 35. Trient 49.
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221.

Archäologische Ausstellung: Krakau 18.

33.

Archäologische Literatur im lombar-

disch-venetianischen Königreiche 166.

IV.
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geln 266, 268, 292. Über die Restau-

ration von Profanbauten 276. Kennzei-

chen römischer Kriegsbauten 279.
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Augustin heil. Siegeldarstellung 129.

Augustiner in Wien 5. alte Siegel 149.

Ausgrabungen. Mangel an Eifer für— 24.

Lind 31. Stribach 52. Burgstadel bei

Schässburg 71. Forstern 82. Mitylene

83. Mainz 83.

B.

Bachofen, Gräbersymbolik der Alten 31.

Backsteinbauten, mittelalterliche Preus-

sens 284.

Bacs, Capitelsiegel 299.

B aptister ien: Castiglione 33. Lenno 59.

Gravedona 58. Galliano 65.

Barthold, Georg, dessen Portrait zu Brüx

99.

Basel, Dom: Darstellung des Glücksrades

114.

Basilica christl., deren Ursprung und Ent-

wickelung 26, 84, 309.

Beatrix von Arragonien, Portrait 21.

Beauvais, Darstellung eines Glücksrades

115.

Befestigungsbauten: Wälle aus ver-

glastem und verschlacktem Stein bei

Katovie 218.

Behem, Bartels Statutenbuch 41, 75.

Beil aus Serpentin lu Krakau 35.

Bergamo, Kunstschriftstellcr 169.

Bibliographie 284, 312.

Bischof st ab, siehe : Pastorale.

Bodenbeplattung. Villard de Honen-

court. Zeichnung von Fussböden aus

Ungarn 146.

Bock, F. Das heil. Cöln 27. Karolingische

Münster zu Aachen und die Godehards-

kirche zu Hildesheim 228. Geschichte

der liturgischen Gewänder 256.

Böhmens Alterthümer und Denkwürdigkei-

ten 84. Holzbauten 281.

Borgognone il. dessen Werke in der Brera

zu Mailand 124.

Brachiale als Reliquiengefässc. Prag: Dom-

schatz 242. Aachen: Domschatz 242.

Bramantino, Bern. 96.

Braun, Raphaels Disputa 330.

Brescia. Kunstschriftsteller 169.

Bronzegefässc, römische, Teplitz 22.

Brüssel, Missale des Königs Matthias Cor-

vinus 20.

Brustbilder als Reliquiengeftisse: Prag,

Uomsehatz 242..Vac heil, Domschatz 241.

Brüx, Rathliaus, Dechanteikirche, Gemälde

98. Spilalkirehe 99. Barlhold's Portrait

99.

Bürge n, Grünberg 217.

Burgstall, Abbrechung des gräflichen

Schlosses 143.

Buttinone da Treviglio, dessen Gemälde

zu Treviglio 95.

Buzi Lclio, Architekt der Kirche Maria

Virgine dei .Miracoli zu Saronno 1.

Buzi Carlo, .\rchitekt der Kirche .Maria

Virgine dei Miracoli zu Saronno 1.

Byzantinischer Webestoff an dem un-

irarischen Krönungsinantel 257.
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Cantü, Cesare, dessen Werke 169.

Capellen, eiserne Thür 106.

C a p i t e I s a a I , Ossek 97.

Ca seife, spiKrümisclu-: Cividale 327.

Ca sf i ff 1 ione, Masolino's Kicsken 30. AI In-

der Stadt und des Schlosses 31. lic-

schreibung der Kirche 32.

Castiglioni, Brand» 31.

Casula, St. Paiil 24.

Cent ral - C oni missio n. .Mlerliiiehste An-

erkennuni; der Leislungen i)7. Anem-

plehlung der l'ublieationen durch das

Prager Consistorium.

Cesf in, Unihau der Pfarrkirclie 82.

Chartres. (jlücksrad auf einem (5jasgi'-

miilde der Kalliedrale 120.

Christoph heil., dessen l)arstellun;;en an

Kirchen : Trient 16, 287. Gemona 287.

Christus, S!egeldarsti'llungenl29. Krems-

inünster:TassiloLclch I l.TriesI: Mosaik

180. Torcello: Mosaik 181. Freising:

Kirche 223. Pressburg: Siegel 291.

Csaznia : Siegel 293.

Christus im Sehoosse der Jungfrau. Ver-

schiedenartigkeit der Darstellungen

208.

Ci cogna, .A., dessen schrirtslellerisehe Be-

deutung 167.

Cividale, S.Maria de Battuli: Fresken

291.

Cividale: PcUrudiskirelie 323. Cassellc

aus spiitriJmischer Zeit 32ö. .Museum

327. Kreuz 327. Kireiib<'in-Oiiianu'nl

327.

Clarakloster St. in Wien. Alle Siegel

132.

Conio, Dom ä8. Wandmalereien «8. Altar-

gemälde öS.

Co In, Re.staur. der Minorilenkirehe 20.

Corblet, J. Revue de l'art ehretien II. Jalir-

gang 17t.

Corpora le, Prag, Sehalzverzeichniss

330.

Costüme, Ausstellung zu Krakau 38.

Crypten, Lenno iiS.

Csana'd, Capifelsiegel 301.

Czaslau, Romanischer Cirabstcin 221.

Csazma, Capitelsiegel 292.

Csorna, Conventsiegel 296.

Czoernig, K. Freih. v., k. k. w. geh.

Rath 200.

D.

Daniele S. Fresken der Anloniuskirche

290.

Deutscher Orden in M'ien. Alte Siegel

U9.

Dominicaner in Wien. Alte Siegel löO.

Dux, Evangeliarium 97.

E.

Eisenarbeiten, mittelaltei liehe : Seekan

lOÖ. Miidling 106. Capellen 106. Percb-
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Eiscnhurg, Capitelsiegel 296.
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Filigran, dessen Anwendung bei Kel-

chen 303.
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30.
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Forstern, .Ausgrabungen 82.
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Gloria, Dr., dessen schriftstellerische

Bedeutung 168.

Glücksrad, dessen .Anwendung in der
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Klara h. Siegeldarstellungcn 133.

Klosterneuburg, Kreuzgang 314.

Kö. Capitelsiegel 292.

K ö f I a c h, Rundeapelle 48.

Köln, Restauration der Minoritenkirche 2.">.

Meister Hanns, Maler u. Bildhauer 308.

Entdeekun^r aller Wandmalereien 282.

Bauinaleriale des Domes 283.

K omotau. Dccbanteikirche. Katharinenkir-

che 133.

Kraka u. arcliiiol. Austeilung 18,33. Codex

Behem 73. Russische Capelle 40. Dom-

schatz 41. Altäre 41. Lubomirski's

Sammlung 42.

Kremsmünster, Tassilokeleh 6, 169.

Tassiloleuchter 7. M^i .

Kreuz, Cividale 327.

Kreuzgiinge, golhische : Ossek 97.

Kriegsbauten, römische: Kennzeichen

derselben 279.

Kronen: Deutsche Königskrone zu Aachen

6.'). Hauskronen zu München 63. Sie-

gcldarstollungen 134. Prag, Schatz-

invenlar 338.

Krönungsinsignien Ungarns: Futter-

stolT des Krönungsmanlels 237.

Kry stall kreuze: Prag, Donischatzver-

zeiehniss 272.

Kugler's Geschichte der Baukunst 84.

Kunetic, Rest, der Burgruine 171.

Ladislau^I. v. Ungarn, Siegcldarstcllung

270.

Laibach. Grabmale 31. .Medaille 280.

Jagdserviee 280.

L am brecht, Rundeapelle 48.

Laurenz h. Siegeldarstellungen 133.

Laurenzkloster St. in Wien, alte Sie-

gel 1.t3.

L a z a r i, V. , dessen schriftstellerische Bedeu-

tung 167.

L e c t u I u m, dessen Bezeichnung im Mittel-

alter 242.

Lees, Münzfund 280.

Len no, röm. u. altchristl. Inschriften, Kryp-

ta 58. Baptisterium 39.

Lese pult, Ossek 98

Leuchter, romanische: Kremsmünster

43; gothischer: Seckau 139. Prag,

Schatzverzeichniss 318.

L e w i n s k i , Edl. v.. dessen Wahl zum

Präsidenten des Allerthumsvereines

82.

Lied , Rundeapelle 48.

Lind, Ausgrabungen 31.

Lombardie, archäol. Literatur 166.

Lonati, Bern., Architekt der Kirche

Maria Virgiiie dei Miracoli zu Sa-

ronno 1.

Lubomirski, Sammlungin Krakau 42.

Luini, Bernardino, dessen Fresken in der

Kirclie Maria Virgine dei Miracoli zu

Saronno2; dessen Verhältnisse zu Leo-

nardo u. Rafael 3 u. 4. Altargemälde

zu Conio 38.

M.

Magrini, A., dessen Werke 168.

Mailand. Lomhardische Malerschule der

Rrera 89. Brera 125. S. Satyro 123.

Mosaiken 179. Kunstsehriflsleller 168.

Mainz, .Ausgrabungen 83.

Maler-Ordnung v. Krakau 76.

Malerschule, lombardische, der Brera

89.

Mantegna's Fresken zu Padua 186.

Mantua, Kunstscbriftsleller 169.

Marein , Rundeapelle 48.

Maria heil., Mosaikdarstellung zu Murano

180. Leechkirche zu Gratz 185. Mo-

saik zu Torcello 181. Mosaik in Triest

204. Reliquiengefäss zu Essen 244.

Cividale. Ell'enbeinschnitzwerk 327. Sie-

geldarstellungen 133. Agrani 268.

Czasma 292. Raab 293. Waitzen 294.

Ipoly-Sägh 2'>4. Stuhhveissenburg 294.

Maria Magdalena h. Siegeldarstellungen

133.

Maria-Magdalenaklostcr in Wien, alte Sie-

gel 134.

.Martin h. Capitelsiegel zu Zips 301.

M a s a c c i da S. Giovanni di Valdorno

30.

M a s I i n o da Panicale, Fresken in Casti-

glione 30.
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Matlhias Corviims, Portrait 2).

Mauer, Rest, der Kirche 143.

Maurer- Ordnung der Stadt Krakau 74,

77.

Medaille, mittelalterliche, zu Laibach

280.

Mediolanensis. Andreas, dessen Werke
in der Ifiera 93.

M e s s k ii n n e h e n , Prag, Schalzvcrzeichniss

328, 329.

Michael h.. Siegcldarstellungcn: Weisscn-

burg 293. Vesjprim 29». Eisenburg 296.

Hanta 296. Csorna 296.

Michel Ancrelo, Marmorstatuen für den

Sienne.ser Dom i09.

Mies, Rathhaus. Dekanatskirche, Maria-

Himmelfahrtskirche, Miniaturen 212.

Mi litärarehit eetu r, deren Geschichte

236.

Milstat, Kirchliche Bauten 81. Rest, des

Kreuzganges 200.

Miniaturen, böhmische, des XVI. Jahrhdls.

199. Cincionale zu Teplitz 96. Evan-

geliariuni zu Dux 97. Mies 212. Agrani

263.

Minoriten in Wien, alte Siegel 134.

Missale des Königs Matthias Corvinus zu

Brüssel 20. Agram 263.

Missale romannm im mittelalterlichen

Style 228.

Mittelalt. Kunstdenkmale des ös(. Kaiser-

staates 83, 236.

M i t y I e n e, Ausgrabungen 83.

Modena, Noiariatssiegel 119.

Mödling, eiserne Thür 106.

Mo ha CS, Erbauung einer Capellc 82.

Moissac, Symbolik des Portals 284.

Monilia, deren Gebrauch an Reliquien-

schrcinen 276.

Monstranzen, Zeit ihrer Einführung 271.

St. Paul 24. Prag, Scliafzverzeicliniss

270,328. Gemona286.

Monumenti artistici delle provincie Ve-
nete 183.

Mosaikmalerci und deren techn. Behand-
lung 173.

Mosaiken: Triest 173. Mailand 173

Venedig 179. Murano 180. Tnrcello

180.

Münzen, antike: Lees 280.

Musik, mittelalterliche 312.

M u rano, Mosaiken 180.

N.

Nepomuk, Pfarrkirche 212.

Neutra, Capitelsiegel 26(1.

Neuendorf, roman. Purtal 133.

N e u in a r k t, Rundcapelle 49.

Nikolauskloster in Wien, alte Sierr,.|

133.

0.

Ofen, Ansicht der Sladt aus dem XV. Jahr-
hundert 21. Capilolsiegel 298. Gothi-
scher Kelch 303.

Orti-Manara, Conto, dessen Werke 168.

Ossek, Capitelsaal u. Kreuzgang 97. Lese-
pult 98.

Ostcnsorien: Prag, Domschatzverzeieh-
niss 271. Gemona. 286.

Oswald, Rundcapelle 49.

P.

Pacher, Friedrich, Maler v. Brunnecken
223.

Padua, Fresken Mantegna's 183. Kunst-

gelehrte 168.

Paris, Glücksrad in der Notre-Dame- Kir-

che 120.

Pastorale: Trient 18. Krakau 41. Szent-

Jög 269.

Paul St., alle Kirehengewänder und Kir-

chengeriilhe 24.

Paulus heil., Siegeldarstellungen: Bacs
299.

P e d u m, vergi. Pastorale.

Pellegrinode Pellegrini, Architekt der

Kirche Maria Virgine dei Miracoli zu

Saronuo 1.

Pellegrino da San Daniele, Maler 290.

Perchto Idsdorf, Eisenarbeiten 137.

Petrus heil., dessen Standbild als Reli-

quiengefiiss 244. Siegeldarsteliungen

:

Fünfkirchen 297. Ofen 298. Posega
298.

Pettau, Grabmal 31. Marniorporlal des

Schlosses 24.

Pierrefonds, Restaur. der Ruine 23.

Pilsen, Dechanteikirche 101. Deutsches

Haus 162 Himmelfahrtskirche 162.

Barbaracapelle 162.

Pisano, Nikolas. Reliquienschrcine des Do-
mes zu Gratz 28.

Pixis zur Aufbewahrimg der Eucharistie.

Prag, Uoniscbatzverzeicbniss 272. 329.

Plan, Seliioss und Dechanteikirche 160.

Giabmaie 161.

Pluviale, St. Paul 24.

Polen, Terminologie christlicher Baustyle

142.

Pölz, Rundcapelle 48.

Porro
, Giulio, Kunsiforscher 169.

Posega, Capitelsiegel 298.

Prag, Erläuterung der Schatzinventare des

Veitsdomes 238, 270, 302, 327. Dum
313. Urkunilcn für das .Museum 339.

Pressburg, Cipitelsiegel 291.

Prcussens mittelalterliche Backsteinhau-

werke 284.

I'ropheten: Romanische Sleinsculplu-

ren zu Katowic 217. Darstellungen

auf dem Tassilokelche zu Kremsmün-
ster S.

Purpurgewebe, byzantinisches, als Fut-
terstoff des ungarischen : Krönungs
mantels 257.

R.

Raab, unterirdische Bauten 281. Capitel-
siegel 293.

Rathhäuser:Bröx99. Kaaden 136. Mies
212.

Rauch Ca s s e r, Prag : Schatzinventar 327
328, 329.

Reliquiengcfiisse: Köpfe 241. Hände
241. Statuen 241. Monstranzen 270.
Tafeln 272. Wiegen 274. Reliquien-
schreine 274. Prag, Üomsehalz 241.

Rcliquienschreinc: deren Formen im
Mittelalter 274. Prag, Domschatzver-
zeichniss 273. Aachen, Domschatz
273.

Restaurationen. Tizian's Madonna im
Belvcdere zu Wien 78. Mauer 143.

Aggsbaeh 143. Zelking 143. Kunctic
171. Hoehoslerwitz 171. Sirassburg

171. Milslat 200. Kascbau 201. Salz-

burg 200.

Restaurationen von Profanbauten 276.

Reussmarkt, römisches Grab 110.

R heinland e, Denkmale des christlichen

Millelalters 283.

Rio, A. F. de l'Art chrelien 2.

Rom, Glücksrad an den Bronzcthüren der

ßasilica des heil. Paul 120.

Romanische Kirchen: S. Apollinaris zu

Trient 13. Gravedona 60. Wicbligkeit

der lombardischen Bauten 63. Galliano

63. Neuendorf 133. Seelau 136. Tepl

138. Grünberg 216. Kafowic 217. Raab
281. Venzone 289. Wien, St. Michael

303. Zenoberg 333.

Römerspuren im Osten Siebenbürgens

73, 107. 103.

Römerstrasse hei Homornd 165.

Römische Kriegsbauten, Kennzeichen

derselben 279.

Rundcapellen: S. Lambrecht 47. Ma-
rein 48. St. Veit 48. Pols 48. Küflach 48.

St. Georgen 48. .lahring 48. St. Rupp-

recht 48. Lind 48. St. Oswald 49.

Weissenkirchen 49.Neumarkt 49. Aflenz

49. Seiz SO.

Rupp recht, Rundcapelle 48.

Rüstungen, mittelalterliche 84.

s.

Sacraments bauschen, Gratz 219
S a g r c d , Conte, dessen schriftstellerische

Bedeutung 168.
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Salzburg, Handzeichnung des Jacobus

141. Fresken des Domes 200.

Sarkophag-, Venzone 289.

Saronno, Kirelie Maria Virgini deiMiracoIi

1. Architekten der Kirche B. Lonatti,

Pelegrino dl Pellegrini, Lelio Buzi und

Carlo Buzi 1. Fresken Luini's 1. Fresken

Ferrarl's 2.

S c h a t z i n V e 11 1 a r e, derenWichtigkeit. Er-

läuterung von jenem des Veitsdomes zu

Prag aus dem Jahre 1387 : 238.

Schässburg, Ausgrabungen beim Burg-

stadel 71. Fund in der Kirche 339.

Schiissburg, Fund in dem Triumphbogen

der Kirche 339.

Schlackenwälle bei Katowic 218.

Schlick, Graf, Familien-Grabstein zu Plan

160.

Schlösser: Trient 100, 137.

Schongaue r, Martin, aus Frankfurt 141.

S c h u b i n g e r P., Die Sängerschule St. Gal-

lens 143.

Schüssel aus Bronze in Tepl 160.

Scott'sGiibert.Urlljeil über Restaurationen

von Profaubaulen 270.

S c u 1 p t u r e n (Stein-): Trient 17,18.Katowic

217.

Seckau, eiserne Thür 106. Kronleuchter

139.

Seelau, Laurentiuskirche 136. Flügelaltäre

137.

Sei ssenst ein, Grabstein 143.

Seiz, Rundcapelle49.

Selvatico, P.E., dessen schriftstellerische

Bedeutung 167.

Seregni, Vineenzo, Architekt 1.

Sicandi, Bart., dessen Werke in der Brera

90.

Siegel: Majesläts- Gegensiegel Kasimir

des Grossen in Krakau 42. Tyrnau

:

Darstellungeines Glücksrades 119. No-

tariatssiegel zu Modena 119.

Siegelkunde: Entwurf eines sphragisti-

schen Systemes 15. Beiträge zur mit-

telalteriiehen Sicgelkunde Ungarns 24y

206, 291. Siegel gcistl. Corporationen in

Wien 128, 149.

Siena, Michel - Angelo's Marmorstatuen

109.

Sigismund von Burgund, dessen Brust-

bild im Prager Donischatz 242.

Sigismundscapelle, Beschreibung und

Flügelaltar 282.

Silbergefiisse , Sissek 23.

S i s s e k, Silbergefä-sse , romische 23.

Slavische Alterthümer 34. Swiatovid 34.

Sophades , Glücksrad auf einem Freseo-

geinäldc 118.

Speisekelche des Präger Domschalzes

303, 304.

Standbider als Rellquiengcfässc: Prag,

Domsehatz,244. Aachen, Domschatz 243.

Paris, Sammlung des Fürsten Sollikod'

244. Signiaringcn, Sammlung des Für- |

IV.

sten HohenzoUern 244. Essen, Schatz-

kammer 244.

Stehlin, Grundgescize des mitte laKerii-

chen Tonsystems 312.

Stein buchet, Rellquienschrcinc der Ka-

thedrale zu Gratz 27.

Steinmetzzeiehen in Irland 2ü.

Stephan beil., Siegeldarstellungen 133,

268, 292.

Stcphan-Propstei in AVien, alte Siegel

1K5.

Strassburg, Rest, des Schlosses 171.

Stribach, Ausgrabungen 32.

Stühle, Siegeldarstellungen 134.

Stuhlwc issenburg, Capitelsiegel 294.

Swiatovid's Bildsäule 33.

Symbolik, ehristl.: Moissac . Kirche

St. Peter 284.

Szent-Jog, Conventsiegel 269.

Ungarn, Villard de Honnecourt's Zeichnung

von Fussböden 146; dessen Aufenthalt

in Ungarn 146. Beiträge zur mittelalter-

lichen Siegelkunde 243. Eigeothümlich-

keiten der Capitel- und Conventsiegel

240. Form der Siegel 247.

Unterradclberg, Römersteine 143

Tabb, Thierskelete 23.

Tafelgemälde: Trient 18. Como 38.

Brüx 99. Freising 223. Gemona 287.

Tartscher-Bühl, Glocken 233.

Taufbecken, messingene: Krakau 37.

Gemona 286.

Tepl, roman. Basilica 139. Miniaturen 139.

Bronzeschüssel 160.

Te plitz, rom. ßronzegefässe 22. Cancio-

nale 96.

Terminologie, ehristl. Baustyle in Polen

142. Mittelalterliche, in Villard de

Honnecourt's Album 148.

Tirol, Kirchen des b. Zeno 333.

Thiersyinbolik auf einem FutlerstofTc

des Ungar. Krönungsmantels 239.

Tinkhauser, G. , Anerkennung 171.

Tizian's Madonna im Belvederc zn Wien,

Restauration 78.

Torcello, Mosaiken 180.

Treviglio, Gemälde des Bernardo tienale

93.

Trient, Kirche S. Apollinaris 13. Aquama-
nile 49. Hof und Loggia im Casteli

vecehio 100, 130. Glücksrad 116, 119.

Triest, Mosaiken des Dunics 173.201 bis

204.

Troy es, Darstellung des Glücksrades auf

einem Glasgcmälde 1 17.

Tun tinc, Romerslein 108.

Tyrnau, Glücksrad auf dem allen Siegel

119.

u.

Ulten , (}|oeken 233.

Unterfladnitz, Entdeckungeines Grabes

310.

Värosfajva, röm. Münzen 164.

Veit Set., Rundcapelle 48.

Ven cd ig, Inschrift des .Marmorlüwen aus

Piräus 82. Gallcric der Akademie 90.

Kunstschriftsicller 1G7. Mosaiken 179.

Mareusdom 177.

Venetien, arebäol. Literatur 166.

Venzone, Dom 289. Sarkophag 289. Vor-

tragkreuz 290.

Verona,Fafadedcsheil. Zeno: Darstellung

eines Glücksrades 113. Kunstschrift-

steller 168.

Vcszprim, Capitelsiegel 295.

Vicenza, Pailazo della Ragione 186.

Villard de Honnecourt, dessen ,\lbun)

143.

Vortragkreuz, Venzone 290.

w.

Waffengattungen: slavischer Slreit-

kolben 33. Prunkscliwerter zu Kra-

kau 37.

Waitzen, Capitelsiegel 294.

Walther v. Wal tbers h ei m . Bernb..

Grabstein zu Judenburg 79.

Wandgemälde: Saronno 1. Trient 16.

18. Gurk 21. Castiglione 33. Krakau

40. Como 38. Padna 183. Salzburg

200. Cöln 282. S. Daniele 290. Ci-

vidale 291.

W a p p c n s c h i I d e : Sicgeldarstellungen

133.

M'eih Wasserbecken: Prag. .Schalzver-

zeichniss 329.

Wein g ä r t n e r , W. , Ursprung und

Entwicklung des christlichen Kirchen-

baues 26, 309.

Weissenburg, Capitelsiegel 293.

W c i s s e n k i r c h e n, Rundcapelle 49.

Wendt, S. R.. Kaiser Oltens Leibzeiehen

143.

Wenzel, Herzog, dessen Standbild im

Prager Domsehatz 244.

Wcrth, Kunstdenkmale des Mittelalters in

den Rbcingegenden 283.

Wiegen als Reliquiengefüssc: Prag, Doni-

schatzverzeicbniss 274.
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Wien, miltelalterliche Siegel geistlicher

Corporatioiieii 128. 149. Slook im

Eisen 191. St. Mieliaelskiiclio 'Mä.

St. Stephan 313. Rathhauscapelle 317.

Dombaueomite für Rest, des Domes

32!).

W i e ne r-N e u s t ad i, Liebfraueiikirclie

314.

Wo Ifsiang am (jrades, goth. Kirche 49,

Wiir inlacli. elriuisclie .Stcinsclirin HO

z.

Z a n o t f u. dessen schriftstelleri.sche Bedeu-

tung 1Ü8.

Zeeberge, Grabsteinfe>*u Plan IGü.

Zelking, liest, der Kirche 143.

Zenale, Bernardo, dessen Werke in der

Brera <)3.

Zeno, h., dessen Kirchen in Tirol 333.

Zcnobcrg, Burg u. Kirche 334.

Zips, Capitelsiegel 301.

Zobor, Capitelsiegel 207.

Zwetl, Kirche 31i>.
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